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Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben. 


Schiller. 


Mitgetheiltes außunehmen, wie es gegeben wird, 
it Bildung, 
Goethe. 


Brsherzogin Marin Antoinette 


(Geboren 10. Jänner 1858, geſtorben 13. April 1883.) 


Ein Gedenkblatt 


von 


Adolf Bek hk. 


m 13. April dieſes Jahres, einem Freitage, kurz vor 
10 Uhr Vormittags ſchied die edle, junge Erzherzogin aus 
dem Leben, das ſie mit ſo reinem Herzen geliebt, in ſo 
makelloſer Freude zu genießen wußte. Dieſes irdiſche Leben 
mit ſeinem Glanz und Dunkel, ſeinen Freuden und Leiden, 
war ihr ſtets nur als Vorbild und Vorſchule eines anderen 
höheren Lebens erſchienen. Mit ihrem liebevollen Gemüth 
und tiefgläubigen Sinne entdeckte fie Keime des Himmli— 
ſchen ſchon im Erdenſtaube. Obwohl von Natur eher 
ſchwermüthig geſchaffen, von körperlicher Krankheit vielfach 
heimgeſucht, auch ſonſt von den herben Prüfungen des Lebens nicht eben 
verſchont, obwohl mit einer Phantaſie begabt, welche ihr die Höhen und 
Tiefen des Lebens zu ſpiegeln, Affecte und Leidenſchaften in ihrem warmen 
Herzen zu erregen gar ſehr geeignet war, hatte ſie doch im inneren Kampfe, 
kraft ihrer hohen Liebe und ihres innigen Glaubens den Sieg errungen: 
jene Ruhe und Heiterkeit des Gemüthes, wie ſie das Ergebniß der edelſten 
Geiſtesbildung, aber auch kindlicher Herzenseinfalt iſt. Ihre Frömmigkeit 
hatte, wie aus dem Geſagten erhellt, durchaus nichts Asketiſches an ſich. 
Den Vergnügungen, wie ſie der Wechſel der Jahreszeiten und eine edlere 
Geſelligkeit mit ſich bringen, war ſie nichts weniger als abhold. Gerne ſah 
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fie fröhliche Mienen in ihrer Nähe. In ihrem Urtheile über Menſchen und 
deren Verirrungen war ſie vorſichtig und milde. Ihre Toleranz wurzelte in 
Nächſtenliebe, in dem Vertrauen auf die Macht des Gebetes, womit ſie 
Irrenden und Schwachen Kraft und Gnade zuzuwenden hoffte. Sie war eine 
gehorſame Tochter, eine zärtliche Schweſter, eine gütige Herrin, ein Engel 
der Armen und Bedrängten. E un fiore* — ſchrieb das Florentiner Blatt 
„II Giorno“ bei der Nachricht ihres Hinganges — „es iſt eine Blume, die 
den Duft jeder feinſten und edelſten Tugend ausſtrömte, nach und nach alle 
ihre Blätter verlor und nun zurückkehrte in den Schoß der Erde, um auf— 
zublühen für ewig im Himmelreiche.“ 

Mit einer Blume wurde ſie von den zahlreichen öffentlichen Stimmen, 
die ihr Angedenken feierten, oft verglichen und mit Recht, die ſie die Blumen 
ſelbſt über Alles liebte, ſie in rührenden Liedern pries. Wir erinnern hier 
an die in dem eilften Jahrgange der „Dioskuren“ (1882) mitgetheilten 
vier kleinen Gedichte, von denen das Journal des Debats (Mereredi 
ler Mars 1882) jagt, ſie ſeien „comme des gouttes de rosée s'épanouis— 
sant au grand soleil sur la corolle d'une fleur. — Mes voeux de 
bonheur, le Retour, [’Hiver et surtout le Vergissmeinnicht sont 
de petits chefs-d’oeuvre, aussi facilement rimes que gracieusement 
pensés.“ 

Die Erzherzogin war in früheren Tagen eine rüſtige Fußgeherin. 
Mancher Spaziergänger in Salzburgs ſchöner Umgebung wandte ſich ver— 
wundert, wenn er in ehrerbietiger Entfernung hinter den ſchlicht gekleideten 
fröhlich plaudernden Damen — der Erzherzogin und ihrer jugendlichen 
Stiefmutter Großherzogin Alice — den ſtattlichen Diener in der wohl— 
bekannten Hoflivrée einherſchreiten ſah. Der Arbeitstiſch der Erzherzogin 
war meiſt mit friſchen, womöglich ſelbſtgepflückten Blumen geziert. Der 
frühlinggleiche Winter 1881—82, der letzte, den der Verfaſſer dieſer 
Zeilen in der Nähe ſeiner erlauchten Schülerin verweilen durfte, auch der 
letzte, den die Erzherzogin in leidlicher Geſundheit verlebte, bot deren 
ſchon im Jänner in Fülle. Einige Alpenröschen, welche die Erzherzogin an 
den Ufern des Thumſees bei Reichenhall, einer ihrer Lieblingsgegenden, 
gepflückt hatte und ihm in ſein eben vorliegendes Lehrbuch einzulegen 
geſtattete, verwahrt er als ein theures Vermächtniß. Sie liebte dieſe dunkel— 
glutrothen Röschen ſehr und erſann von ihnen die Fabel, einſt ſeien ſie alle 
weiß dageſtanden auf ihrer nordiſchen Alpenhöhe wie die Lilien, das Morgen— 
roth und das Tageslicht habe ſie nicht zu bepurpurn vermocht — bis der 
erſte Menſchenjüngling, ein kühner Jägersknabe, da hinaufgeklommen ſei 
und ſie betrachtet habe mit dem tiefblauen, ſanftblickenden Auge, da ſeien ſie 
über und über roth geworden vor Scham und Liebe — 
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„Wir haben noch bleiche Schweſtern, 
So weiß wie wir einſtens auch, 
Die harren in banger Sehnſucht 
Der Liebe Roſenhauch.“ * 


Das weißflockige, ſterngleiche, ſchwer zu erringende Edelweiß feierte 
ſie als das Sinnbild ihres eigenen Strebens, als die Sinnbildblume des 
kaiſerlichen Oeſterreichs: 

Mein Siel es gleicht dem Blumenſterne, 
Der nur in Wolkennähe winkt, 
Den Du erreichſt, wenn trüb und ferne 
Die niedre Welt vor Dir verſinkt. 

Es mögen Andre, fern dem Ruhme, 
Sich mühen um der Roſe Preis — 
Mir iſt nichts ſchwer für Geſtreichs Blume, 
Für dich, Du reines Edelweiß! ** 


Die Natur mit ihren wechſelnden Reizen und Stimmungen übte einen 
mächtigen Zauber auf ihre für alles Schöne und Große empfängliche Seele. 
Für die edle Plaſtik, die weichen, klaren Töne der ſüdlichen Landſchaft hatte 
ſie feines künſtleriſches Verſtändniß, aber ihrem eigenſten Weſen näher 
ſtanden die Eindrücke der rauheren Zone, die Schauer der Alpenwelt, das 
Brauſen der Waldeswipfel, die brandende Woge am Felſenriff. An der 
normänniſchen Küſte, an der ſchönen Seinebucht, in dem Seebade Deauville 
verlebte ſie glückliche Tage. Ihre Seele jubelt in den Liedern, die ſie dort 
ſchrieb. 

Hören wir einige Proben: 


% 
O welch’ ein Kranz von Schönen Tagen 
Umblühet mich an dieſem Strand! 
Die Sukunft ſchau' ich ohne Sagen, 
Dertrau’ ich doch in allen Lagen 
Auf Gottes weiſe Daterhand. 


Wohl ſteigt zum Auge oft die Thräne, 
Ein Schauern überkömmt mich auch, 
Doch nicht, daß ich mich traurig wähne, 
Nach einem fernen Glück mich ſehne, 
Nein, ob der Wehmuth ſüßem Hauch. 


* Lieder von Arno (Pſeudonym für die hohe Verfaſſerin). Als Manuſeript in wenigen Exemplaren 
gedruckt. Salzburg 1881, S. 78. 
n Feſtblatt anläßlich der Anweſenheit des hohen Brautpaares: des Kronprinzen Erzherzogs Rudolf 
und der Prinzeſſin Stefanie, in Salzburg (5. Mai 1881). 
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Und iſt der Abendgruß verklungen, 
Und ſenk' ich müde dann das Haupt, 
Hält mich der Friede ſanft umſchlungen 
Und ſpricht zu mir mit Engelszungen 
Von einem Glück, das Niemand raubt. — 


II. 


Du rollend Meer, auf deinen ſchwanken Hügeln 
Möcht' ich mich wiegen ſelig auf und nieder; 
Ich möcht' erheben mich auf Schwanesflügeln 
Und fingen deiner Schönheit ewige Lieder. 
So ruhig heut' und morgen ſturmeswild 
Und groß in Allem, ohne Maß und Schranken, 
So feſſelſt du das Herz und die Gedanken, 
Und biſt der Menſchenſeele treues Bild — 
Die ruhig heut' und morgen ſturmempört, 
In ihren Tiefen Gott dem Herrn gehört. — — 


III. 


O Welt! fo rein und friſch empfand 
Des Lebens Hauch ich nie, 
Als hier an dieſem ſchönen Strand, 
Im Land der Normandie. 


Das Lebensglück, die Lebensluſt 
And ftiller Freiheitsſinn, 
Das wogt und brauſt in meiner Bruft 
Und gibt mir Frohgewinn. 


Und wenn ſich dann zum Wellengrab 
Die Sonne glühend ſchmiegt 
Und Bild an Bild ſich neigt hinab, 
Doch hoch die Seele fliegt; 


Dann immer mächt'ger zieht's mich fort 
Nach heißerſehntem Strand, 
Nach jenem fried'erfüllten Ort: 
Dem Himmels Vaterland. 


Ja was auf Erden glänzt und blüht, 
Was dieſes Leben ſchmückt, 
Wofür die Seel’ hienieden glüht, 
Sie höher dort beglückt. 
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O Vater hier umfaß' ich Dich 
Mit Kinderarmen ſchon, 
Werd' Dich dann ſehen ewiglich 
Auf Deinem Himmelsthron! * 


Die Erzherzogin beſaß, wie ſchon erwähnt und wie von der Tochter 
eines ſo kunſtſinnigen Geſchlechtes nicht anders zu erwarten, vielſeitiges 
künſtleriſches Intereſſe und feingebildeten äſthetiſchen Geſchmack. In der 
Architektur war ihr die Gothik ſympathiſch. Als das ſchönſte Bild bezeichnete 
ſie den Dom zu Mailand in einer Vollmondnacht. Griechenthum und Renaiſ— 
ſance kämen zur vollen Wirkung nur unter ſüdlichem Himmel. In der Muſik 
liebte ſie die ernſte, kirchliche Richtung und die einfache Volks- und Tanz— 
weiſe. Unter den Muſikern ſchätzte ſie am meiſten Mozart. Sie ſelbſt ſpielte das 
Piano, wofür ſie von tüchtigen Meiſtern ausgebildet war. Auch die Zeichen— 
und Malerkunſt waren ihr nicht fremd. Die höchſte Theilnahme jedoch 
widmete ſie der Poeſie, der ſchönen Literatur. Der Sinn für Rhythmus, das 
eigentliche lyriſch-ſangliche Talent, war ihr in hohem Maße eigen. Dieſe 
lyriſch-muſikaliſche Anlage, vereint mit tiefſter Empfindung und erregbarer 
Phantaſie, machte ſie zur begabten Dichterin. Stoff fand ſie in dem eigenen 
bewegten Innenleben; Vertiefung und reicheren Inhalt ſollte ihr Lectüre, 
Studium und das weitere Leben zuführen. Mit der Leitung ihrer Studien 
in den letzten Jahren war der Verfaſſer dieſer Zeilen betraut. Die Erz— 
herzogin war eine ernſte, begeiſterte Schülerin, eine von jener Art, denen 
der Lehrer mindeſtens ebenſoviel der Anregung und Förderung verdankt, 
als umgekehrt. 

Mit großer Geduld unterzog ſie ſich den ihr geſtellten Aufgaben und 
freute ſich kindlich, wenn die Leiſtung den Beifall des Lehrers fand. Sie 
lernte nicht eben leicht die Regel, leicht die Kunſt. Der Satz, daß Poeſie 
nicht ſowohl durch das Auge als durch das Gehör zur Seele dringen müſſe, 
erſchloß ihr manches Formgeheimniß. Im mündlichen Vortrage machte ſie 
raſche Fortſchritte. Ihr Organ war ein wohllautender Alt; ihre Ausſprache 
des Deutſchen von feinſter Correctheit. Ihre eigenen Lieder ſprach ſie 
großentheils auswendig und, wenn in erhöhter Stimmung, mit ergreifendem 
Pathos. Oft fragte ſie: „Glauben Sie doch, daß ich ein wenig Talent 
beſitze?“ Die Antwort war ſtets eine aufrichtig günſtige und wurde ihr auch 
einmal zu bleibender Erinnerung in huldigender Sonettform zu Füßen 
gelegt.** Solche Stunden regen geiſtigen Verkehres mit jo antheilvollen, hoch— 
ſinnigen weiblichen Naturen wie die theure Erzherzogin und ihre edle, dieſen 
Stunden meiſt anwohnende Hofdame Gräfin Marie Pace mag der Verfaſſer 


* Lieder von Arno. S. 85 ff. 
** „W'eohin?“ Neue Sammlung von Gedichten. Wien und Teſchen, 1882. S. 89. 
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wohl mit Recht zu den ſchönſten, weil allem Niedrigen und Platten ent— 
rückten Stunden ſeines Lebens zählen. 

Drei der ſchönſten Städte der Erde, Florenz, Dresden und Salzburg, 
theilen ſich in die Ehre, der unvergeßlichen Erzherzogin Heimat zu ſein. 
Ihre Wiege ſtand in der erſteren Stadt, im Palaſt Pitti, einem Werke 
Bruneleschi's. Desſelben Meiſters Domkuppel, Nachbild des Pantheon's, 
Vorbild der Kuppel von St. Peter in Rom, wölbte ſich über dem Täufling. 
Erzherzogin Maria Antoinette war bekanntlich das einzige Kind aus der 
Ehe Großherzog Ferdinand IV. von Toscana mit Anna Marie, Tochter 
Königs Johann von Sachſen und Amalia's von Bayern, einer Schweſter 
der öſterreichiſchen Kaiſerin- Mutter Erzherzogin Sophie, des Königs 
Ludwig J. von Bayern und der Königin Thereſe von Preußen. Die Mutter 
ſtarb, als die Erzherzogin kaum das erſte Lebensjahr überſchritten hatte. 
Toscana's, des muſterhaft regierten, Selbſtändigkeit fiel dem italieniſchen 
Einheitsſtaate zum Opfer (1859). In der toscaniſchen Bevölkerung aber 
leben die Gefühle des Dankes und der Anhänglichkeit an die edle verbannte 
Dynaſtie unverbrüchlich fort. Die kleine Erzherzogin ward nun nach Dresden 
zu ihren Großeltern gebracht, deren Liebling ſie bald wurde und wo ſie bis 
zum Jahre 1866, alſo bis zu ihrem 8. Lebensjahre verweilte. Dort war es, 
wo ihr Lebenstag aufblühte, dort hafteten ihre liebſten, ſüßeſten Erinne— 
rungen. Des edlen Großvaters gedachte ſie ſtets mit Stolz und Rührung 
und erzählte, wie er ſelbſt, als ein trefflicher Lehrer, ihren erſten Unterricht 
leitete, ſie mit Schiller, dem deutſchen Dichter, der ihr auch ſtets der nächſte 
blieb, und auch ſchon mit den Schönheiten der italieniſchen Literatur bekannt 
machte. Gedichte von Schiller und Stellen aus Dante, ſo vor Allem aus 
dem herrlichen Gebet St. Bernhards an die heilige Jungfrau („Vergine 
madre, figlia del tuo figlio“ — Parad. XXXIII., 1-39) hatte ſie von 
dieſer Zeit her noch auswendig behalten. Es dürfte hier zugleich von 
Intereſſe ſein, zu erfahren, daß König Johann-Philalethes, der Dante— 
Ueberſetzer, auch Aleſſandro Manzoni's berühmtes Gedicht „Il einque 
Maggio“ in das Deutſche übertragen hatte. Die Ueberſetzung dürfte kaum 
je in die Oeffentlichkeit gelangt ſein. Die Erzherzogin beſaß eine Abſchrift 
derſelben, die ſie dem Verfaſſer anläßlich gemeinſchaftlichen Studiums und 
des Verſuchs einer neuen Ueberſetzung des genannten Gedichtes mittheilte.“ 

Die reiferen Jahre ihres Lebens verbrachte die Erzherzogin, mit 
Unterbrechungen, wo ſie ihrer ſchwankenden Geſundheit wegen ein milderes 


* Manzoni's ſchwieriges und ſchönes Gedicht reizte mehrfach zu Verſuchen der Nachbildung im 
Deutſchen. Wir nennen Göthe (Cotta'ſche Ausgabe, III., 212), Paul Heyſe (Geſammelte Werke (J., 244), Carl 
Graf Coronini-Cronberg („Schau um Dich her!“ Gedichte, Leipzig 1881), Dr. Mühlberg in Rovereto (Zeit— 
ſchrift für die öſterr. Gymnaſien 1879, 11. Heft). Der erwähnte neue Verſuch in „Wohin?“ Neue Sammlung 
von Gedichten w. o. 
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Klima aufſuchen mußte, in dem felſenumgürteten Salzburg, jener durch mehr 
als 1000jährige chriſtliche Traditionen geweihten Stätte, welche ja auch, im 
Beginne unſeres Jahrhunderts, durch einige Jahre — Jahre erleuchteten 
Aufſchwungs! — als die Hauptſtadt eines ſelbſtändigen Fürſtenthums unter 
toscaniſcher Herrſchaft ſtand. Der Raum verbietet uns, auf die hiſtoriſchen 
Beziehungen der drei Städte, welche in dem Leben der Erzherzogin eine ſo 
bedeutungsvolle Rolle ſpielen, zu dem Hauſe Toscana, auf die vielfachen Ver— 
bindungen zwiſchen den toscaniſchen und ſächſiſchen Fürſtenhäuſern, ſowie auf 
die in mancher Hinſicht verwandten Verhältniſſe und Schickſale ihrer Länder 
des Näheren einzugehen. Den Leſer, der hierüber, beſonders über die Familien— 
beziehungen der genannten Fürſtenhäuſer, näheren Aufſchluß ſucht, verweiſen 
wir auf ein jüngſt erſchienenes Buch von Robert Waldmüller (Ed. Duboc): 
„Aus den Memoiren einer Fürſtentochter“ (Dresden, 1883). Die Fürſten— 
tochter iſt die bekannte Bühnenſchriftſtellerin Prinzeſſin Amalie von Sachſen, 
älteſte Schweſter Königs Johann (alſo Großtante unſerer Erzherzogin) und 
Seelenfreundin ihres Schwagers des Großherzogs Leopold II. von Toscana, 
mit welchem ſie bis zu deſſen 1870 in Rom erfolgten Tode in vertrautem 
Briefwechſel ſtand. Großherzog Leopold, unter deſſen Regierung ſich Toscana 
eines jo friedlichen und blühenden Zuſtandes erfreute, daß dasſelbe von 
Fremden vielfach bewundert und beneidet, von Lamartine, den der Groß— 
herzog an ſeinen Hof gezogen hatte, als eine glückliche Oaſe unter den 
Staaten Europa's bezeichnet wurde, legte, infolge der Ereigniſſe von 1859, 
ſeine Hoheitsrechte zurück, jedoch nur zu Gunſten des Erbgroßherzogs 
Ferdinand (IV.), Vaters unſerer Erzherzogin. — — 

In Salzburg im Schoße der großherzoglichen Familie, welche den 
größeren Theil des Jahres daſelbſt verweilt, umgeben von einer großartigen, 
ihrer Seelenſtimmung ganz entſprechenden Natur, fand die Erzherzogin 
ihren häuslichen Herd, ihr eigentliches Heim. Dem erlauchten Vater in kind— 
licher Ehrfurcht ergeben, mit der zweiten Mutter Großherzogin Alice 
(Prinzeſſin von Parma, einer Nichte des jüngſt verſtorbenen Grafen von 
Chambord) durch innige Herzensfreundſchaft verbunden, den blühenden 
Geſchwiſtern in zärtlichſter Liebe zugethan, verlebte ſie hier ihre ſchönſten 
Tage und ſammelte gleichſam in ihrem Gemüthe die Strahlen des Glückes, 
um ſie in Güte und Wohlthun auf ihre Umgebung wieder auszuſtrömen. 
An Allem, was ihr nahe trat, Natur und Menſchen, Vaterland und Los 
des Einzelnen, nahm ſie innigen Herzensantheil. Freude war ihr, Freude 
zu bereiten. Was ſie Liebe nannte, war dies im Diamantſinn des Wortes, 
mit keinem Makel der Selbſtſucht behaftet, und verklärte ſich in ihrem 
frommen Innern zur Gottesminne, zur ſeraphiſchen Andacht. 

Einige ihrer kleinen Herzenslieder werden hier an der rechten Stelle ſein: 
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Bitte an den Achutzengel. 


Breite über mich die Flügel, 
Lieber Engel, hilf mir ſchlafen, 
Sende mir die holden Träume, 
Die die Nächte mir verſchönen, 
Die am Tage noch mir helfen 
Su erfüllen ſchwere Pflicht. 


Seige mir die ſanften Berge, 
Wo ihr Büttchen liegt gebettet, 
Führe mich in ihre Kammer, 
Wo ſie jetzt im Schlafe weint. 


Laß mich trocknen ihre Thränen, 
Laß mich küſſen ihre Hände, 
Trag' zum Himmel mein Gebet! 


Am Weihnachtsabend. 
Als alle Glocken ſangen 
Feiernd die heil'ge Nacht, 
Da bin ich ſelig hoffend 
Aus holdem Traum erwacht. 


Mir ſchien's ich ſei ein Engel 
Von Gott zu Dir geſandt, 
Und Deine Wunde heilte 
Berührt von meiner Hand. 


Für Aich. 
Wenn Ein's von uns ſoll leiden und ſterben, 
So ſei es nur ich! 
Für Dich das Glück, für Dich die Liebe 
Und alles für Dich! 


Immer wirft Qu mir gefallen. 
Immer wirſt Du mir gefallen, 
Selbſt Deine Fehler find' ich ſchön, 
Nur ſchmerzt es mich, wenn andre Leute 
Sie auch mit anderen Augen ſeh'n. 
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Mich darf man ſpotten, mich verachten, 
Es dringt ja nicht bis an mein Herz, 
Doch wenn man Dich nur leiſe rüget, 

So iſt es mir ein Seelenſchmerz. 


Die ſterbende Braut. 


Ich lege mich jetzt bald zum Schlummern, 
Wie eine Roſe ſchließ' ich mich; 
O ſage mir noch etwas Liebes, 
Bald, ach! bald, ach! verlaß ich Dich. 


Schon weht um mich der Todesengel 
Und küßt mich auf die Wange fahl; 
Vergebens ſuchſt Du ihn zu bannen 
Durch Deines Blickes Sonnenſtrahl. 


Mein Leben wird gar leis verklingen, 
In Einem Wort: ich liebe Dich! 
Im Himmel werd' ich ewig ſingen 
Das Eine Wort: ich liebe Dich! 


Der Frühling wird bald wieder kommen, 
Und Glöckchen blüh'n im Alpenhain, 
Du aber wirſt die Blüten ſammeln 
Und legen auf die Ruhſtatt mein. * 


Auch die Schlußſtrophen des bekannten, zuerſt in Freiherrn v. Teuffen— 
bachs „Vaterländiſches Ehrenbuch, Poetiſcher Theil“ (Salzburg 1879) ver— 
öffentlichten Gedichtes „Salzburg“ werden ſich paſſend hier anreihen: 


Sei gegrüßt, du Fürſtentochter! 
Weit und breit biſt du bekannt, 
Deine lieblich ſchöne Krone 
Sieht man ragen weit ins Land. 


Noch ein Schmuck iſt dir verliehen, 
Nalsgeſchmeid, das Salzachband, 
Das ſich legt um deinen Nacken 
Gleich dem köſtlichſten Demant. 


* Lieder von Arno. S. 17, 41, 54, 49, 21. 
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Wie dir deiner Berge Gürtel 
Greiſen gleich zur Seite ſteht, 
Hebt er deines Frühlings Reize 
Durch des Alters Majeſtät. 


D'rum auch, daß bei dieſem Bilde 
Jedes Menſchenherz erglüht, 
Ahnung himmliſcher Gefilde 
Durch die trunk'ne Seele zieht. 


Als die Erzherzogin Marie Chriſtine, eine vertraute Freundin Maria 
Antoinettens, die hohe Würde einer Aebtiſſin des thereſianiſchen adeligen 
Damenſtiftes auf dem Prager Schloſſe mit der noch höheren Würde einer 
Königin von Spanien vertauſchte, war es unſere Erzherzogin, welcher der 
Kaiſer jenes Ehrenamt übertrug. Viele glaubten damals, dieſelbe würde 
den Schleier nehmen; die ſie näher kannten, wußten, daß ſie auch ohnedem 
den Anforderungen ihres geheiligten Amtes vollauf entſprechen würde. 
Wohlthun betrachtete ſie ja ſtets als ihren Beruf, und demſelben nun noch 
in größerem Maßſtabe obliegen zu können, dazu boten die nicht unbeträcht— 
lichen Einkünfte der Aebtiſſinwürde die erwünſchte Gelegenheit. Das den 
Namen der großen Kaiſerin führende adelige Damenſtift verfolgte von 
Haus aus Zwecke der Lebensweihe und Wohlthätigkeit. Außerdem wurden 
die Vorrechte des ſonſt älteſten in Böhmen beſtandenen, 1782 aufgehobenen 
fürſtlichen Frauenſtiftes zu St. Georg am Hradſchin, wozu in erſter Reihe 
das von Karl IV. 1348 den Aebtiſſinnen verliehene Recht der Krönung der 
jeweiligen Königin von Böhmen gehörte, auf das thereſianiſche Stift über— 
tragen. Eine Tochter Maria Thereſia's, Erzherzogin Maria Anna war die 
erſte Aebtiſſin neuen Stils, und es ſollte dieſe Würde von nun an ſtets mit 
einer Prinzeſſin des regierenden Hauſes beſetzt ſein. Die feierliche Inſtal— 
lirung der Erzherzogin Maria Antoinette fand am 16. September 1880 
in der prachtvoll mit golddurchwirktem Sammt und Damaſt bekleideten 
Allerheiligenkirche der Prager Hofburg ſtatt. Der Altar ſtand unter Blumen 
zwiſchen Bosquets von exotiſchen Pflanzen. Der für die Aebtiſſin beſtimmte 
Thronſeſſel war mit Goldbrokat bedeckt und von einem ſchwebenden Baldachin 
überdacht. Als Inſtallator fungirte in Stellvertretung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers, Seine kaiſerliche Hoheit der Großherzog Ferdinand IV. von 
Toscana. Es war wohl ein ergreifender Moment, als der Vater der geliebten 
Tochter, die ſich im Hermelin vor ihm beugte, das Ordenszeichen anheftete. 

Wie in ihrem inneren Weſen, ſo trug die Erzherzogin auch in der 
äußeren Erſcheinung das echte Gepräge thereſianiſch-lothringiſcher Abkunft 
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an ſich. Als fie in einem der letzten Jahre vor ihrer ſchweren Erkrankung 
Florenz und den Palazzo Pitti im ſtrengſten Incognito beſuchte, wurde ſie 
von einem Diener daſelbſt, der früher im großherzoglichen Dienſte ſtand, 
bald an ihren Zügen erkannt und in Ehrfurcht an die Stätte geleitet, wo ihre 
Wiege ſtand. Ihre Familienähnlichkeit mit den Töchtern Maria Thereſia's, 
deren Bildniſſe der Verfaſſer mehrfach verglich, war eine unverkennbare. 
Beſonders in der Tracht aus der Zeit Louis' XVI., in der beblümten Robe, 
mit dem aufgerafften beſtäubten Haare, wie ſie bei dem Hoffeſte anläßlich 
der Vermählung des Kronprinzen in Wien erſchien, erinnerte ſie an die 
ſchöne, unglückliche Königin Maria Antoinette von Frankreich. 

Die Erzherzogin ſtammte vater- wie mutterſeits in gerader Linie von 
dem erhabenen Herrſcherpaare, mit welchem die verjüngte öſterreichiſche 
Dynaſtie beginnt. Ihre Ahne mutterſeits war eine Tochter, ihr Ahn vater— 
ſeits ein Sohn Maria Thereſia's, erſtere der achte, letzterer der neunte von 
den 16 Sproſſen aus der Ehe der letzten Tochter Habsburgs mit Franz !. 
Stephan von Lothringen. | 

Folgende kleine genealogiſche Skizze wird dies am beſten anschaulich 


machen: 
Maria Thereſia Franz Stephan J. v. Lothringen 
Großherzog v. Toscana, römiſch deutſcher Kaiſer 
— — —— — — Te ee ——E—EƷͥ„ 2 .— A õUUU“ r 
1% 2: 3° 4. 5. 6. 75 8. 9% 10. 11% i es. 16. 


— 


Maria Amalia 


verm. Ferdinand II. v. Parma 
—— — — am nn —— T p ͤ nn ů —kñͥ 


Leopold J. v. Toscana. (Kaiſer II.) 


Karolina Maria Thereſia 
verm. Maximilian v. Sachſen 


König Johann v. Sachſen 
verm. Amalia v. Bayern 
an nn nn —— - ————ðĩÜ3 
Anna Marie 
verm. Ferdinand IV. v. Toscaua 
— 


Franz II. (I.) Ferdinand III. Großherzog v. Toscana 
„„ —— —— —a—ͤ— 
Leopold II. v. Toscana 

verm. 1.) Maria Anna 2.) Maria Antonia 

v. Sachſen, v. Sicilien 
— — 
Ferdinand IV. v. Toscana 


— 


verm. 1.) Anna Marie v. Sachſen, 2.) Alice v. Parma 


— 


Maria Antoinette v. Toscana. 


Erzherzogin Maria Antoinette war von zierlicher Geſtalt; in ihrem 
Weſen vereinte ſich kindliche Anmuth mit Würde. Das Haar war licht— 
kaſtanienbraun; die braunen Augen blickten ſanft. Das Geſicht von ſchönem 
Oval; die Augenbrauen ſtark, die Naſe edlen Schnittes, leicht gebogen; die 
Lippen voll, meiſt ernſt geſchloſſen, mit etwas aufgekrümmter Unterlippe, oft 
lächelnd und dann eine Reihe weißer, geſunder Zähne zeigend. Das Kinn 
rund, kräftig entwickelt, mit einem Grübchen darin. Ueberhaupt verrieth die 
untere Partie des Geſichtes Willenskraft, vielleicht Eigenwillen, Trotz. Aber 
ſie hatte es gelernt, ihren Willen einem höheren zu unterwerfen; ſie beugte 
ihr Herz in Demuth und legte ihr Hoffen und Sehnen dem lieben Gott und 
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feiner heiligen Mutter in den Schoß. Ihrer Kirche, die fie als ein Himmels— 
bild auf Erden, in Dante'ſchem Sinne, betrachtete, war ſie in kindlicher 
Liebe ergeben. Aus dieſer ihrer tiefen Religioſität ſchöpfte ſie die Kraft, das 
langwierige, ſchwere Leiden, welches ihr junges Leben verzehrte, ohne je in 
Thränen und Wehklage darüber auszubrechen, mit der Geduld einer Heiligen 
zu ertragen. Ja, um nur ihre Umgebung zu ermuthigen, führte ſie heitere 
Geſpräche, machte Zukunftspläne, und trällerte, von Dienern zu kurzem 
Aufenthalt ins Freie geleitet, wohl gar ein Liedchen. Das war zur Zeit, als 
die Mandeln und Pfirſiche blühten, zu Cannes am blauen Mittelmeer. Wie 
ſehr ſie den Himmel liebte, wie wenig ſie das Sterben fürchtete, ſo hatte ſie 
doch auch dieſes irdiſche Daſein lieb, um alles Guten und Schönen willen, 
das es enthielt, um ihrer theuren Nächſten, ihrer Freunde und Bekannten 
willen, die ſie alle noch kurz vor dem Scheiden namentlich grüßen ließ, um 
der Armen willen, deren Engel ſie war. „Ich möchte doch ſo jung noch nicht 
ſterben,“ ſagte ſie einmal auf ihrem Schmerzenslager, „wenn auch leidend, 
wie jetzt, aber doch leben.“ — 

Breiten wir einen Schleier über die letzten Kämpfe der Dulderin; 
der Schmerz um ihren Verluſt iſt noch zu neu, die Wunden bluten noch. 
Wer ſie im Leben kannte, wer ſie auch nur aus dieſen dürftigen Zeilen 
kennen lernte, weiß, wie ſie ſtarb. Ihr treuer, guter Beichtvater war aus der 
fernen Alpenheimat an ihr Sterbelager gekommen. Die Anweſenheit des 
theuren Elternpaares, der guten Großmutter, der lieben Geſchwiſter ver— 
ſchönte ihre letzten Lebenstage, verſüßte ihre bittre Stunde. 


Hier noch einige Lieder, welche aus der letzten Zeit ihres Schaffens 
ſtammen und zugleich von der fortſchreitenden Geſtaltungskraft der erlauchten 
Dichterin Zeugniß geben: 


Wer nie empfand der Ahnung Schauern, 
Im Glück ein Trauern; 

Wer nie im Geiſterlicht, im bleichen, 
Geträumt an Teichen; 

Wer nicht verſteht der Blätter Rieſeln, 
Des Bachs in Kieſeln, 

Und nicht der Blumenkelche Läuten 
Vermag zu deuten; 

Wen tauſend Fäden voll Empfinden 
Vicht weltverbinden — 

Dem wird der Dichtung und des Schönen 
Muſik nie tönen. 


13 
Der Jüngling neigt ſich in die Wellen, 
Es treiben Nixen dort ihr Spiel 
Und zeigen eine gold'ne Krone 
Ihm lächelnd als des Haſchens Siel. 


Die Krone, die er hafcht, entſchwindet, 
Um ſeine Füße kost die Flut, 
Entblättert auf den Wellen ſchaukelt 
Der Waldesroſen flücht'ge Glut. 


An hohem Felſen eine Lilie 
Blüht einſam auf verlaß'nem Weg — 
O Jüngling, laß die falſchen Wellen; 
Su jenem Felſen ſuch' den Steg! 


Es taucht ein ſelig Inſelland 
Empor in blauer Ferne, 
Mit ſtiller Bucht und Blumenſtrand, 
Dort ruhen möcht' ich gerne. 


Das Land wo keine Klage ſchrillt, 
Kein Weinen und kein Wimmern, 
Wo in den Augen, liebemild, 

Nur Freudenthränen ſchimmern. 


Es ziehen in der ſtillen Bucht 
Viel ſchwangezog'ne Kähne — 
Dahin, dahin in Geiſterflucht 
Sieh' ich mit euch, ihr Schwäne.“ 


Samstag den 22. April gegen Mittag langte der Metallſarg, der die 
edle Hülle der Geſchiedenen barg, vom Weſten her auf dem Salzburger 
Bahnhof an und wurde alsbald in dem zu dieſem Zwecke ſchwarz umhängten, 
mit den Sinnbildern der Trauer und des Glaubens reich geſchmückten Hof- 
warteſaal übertragen und daſelbſt auf das Schaubett gehoben. Tag und 
Nacht wurden Gebete an demſelben verrichtet. Montag von 9 Uhr war der 
öffentliche Zutritt geſtattet. Die Kerzen flackerten düſter, Schluchzen ertönte; 
aber eine Fülle von Blumen bedeckte den Sarg und Frühlingsdüfte kämpften 
mit dem Lichterqualm. — An demſelben Montage in ſpäter Abendſtunde 
bewegte ſich, bei Fackelſchein, der ernſte Zug mit der Leiche der Habsburg— 


* Aus dem Nachlaſſe der Erzherzogin. 
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tochter, von einer ſchweigend harrenden Menge umdrängt, durch die Straßen 
Wiens der alten Hofburg zu. Am nächſten Tage erfolgte mit hohem kaiſer— 
lichen Pompe die Beſtattung. Maria Antoinette ruht in der Kirche der 
Kapuziner in Wien, in der Gruft ihrer Ahnen. — 

Der Allgeliebten, Frühverklärten wurden in den Blättern der ver— 
ſchiedenſten Zunge und politiſchen Parteifärbung gleichermaßen warme 
und ſchöne Worte des Nachrufes gewidmet. Eine weihevolle Dichtung brachte 
die „Neue Illuſtrirte Zeitung“ in ihrer Nummer vom 29. April.“ Alles 
hierher Gehörige zu ſammeln würde ein Buch füllen. Dem Schönſten beizu— 
zählen iſt das nachfolgende, bisher nur in engſten Kreiſen bekannte italieniſche 
Sonett aus derſelben ſinnigen und gelehrten Feder, von welcher auch die 
Ueberſetzung mehrerer Lieder der Erzherzogin in die Sprache Dante's her— 
rührt.“ Dem Leſer dieſer Blätter wird ſich der tiefſinnige Inhalt der ſonſt 
Mancherlei vorausſetzenden knappen Strophen unſchwer erſchließen. 


Quando sull’ Elba, giovinetta ancora, 
Quell’ Avo tuo che al regal Serto unio 
Di Pallade la fronda, il Bel t' aprio 
Che l’italo Parnaso tanto infiora; 


Di Lui che il Mondo, non che Italia onora 
L’orar prima t’apprese che dal Pio 
Di Chiaravalle su nel Cielo udio 
A Quella volger, che Diniego ignora. 


All’eterna di grazie Largitrice 
Or stai dinanzi e in éstasi d' amore 
La prece intuoni che Ti piacque tanto. 


T’ascolta l’Avo e giorno benedice 
Che i Santi Accenti Ti scolpi nel cuore: 
Sull’ Arpa T’accompagna il Sir del Ganto! 


So weit eine Ueberſetzung möglich, ſei fie hier verfucht: 


Als an der Elbe, Deine Kindheit lehrend, 
Dein edler Ahn, der mit dem Königsreife 
Verband der Pallas Sweig, Dir wies die Gleiſe 
Sur Schönheit hin, Italien fo verklärend; 


* Nänie auf die Dichterin Maria Antoinette. Von Ludwig Auguſt Frankl. 
** Commendatore Biagio Fraxola aus Parma; ein feiner Kenner der italieniſchen Literatur, ins— 
beſondere Dante's; lebt gegenwärtig in Salzburg. 
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Lehrt' er von ihm, den mit Italien ehrend 
Die Welt, zuerſt Dich jene fromme Weiſe, 
Aus Bernhard's Honigmund vom Sternenkreiſe 
Su Ihr gekehrt, die nie Gebeten wehrend. 


Nun ſelbſt vor Ihr, der Gnaden ew'gem Heime, 
Stehſt Du verzückt, und das Gebet, das traute, 
Der Kindheit ſtimmſt Du an voll inn'gen Dranges. 


Dir lauſcht Dein Ahn, gedenk der frühen Keime, 
Da er in's Herz Dir grub die heil'gen Laute — 
Und in die Harfe greift der Fürſt des Sanges. 


Zum Schluſſe möge es dem Verfaſſer geſtattet ſein, den Nachruf, den 
er ſelbſt ſeiner unvergeßlichen hohen Schülerin, unmittelbar nach Eintreffen 
der Todesnachricht weihte, hierher ſetzen zu dürfen.“ Daß ihm ſeine 
ſonſt anſpruchsloſen Verſe vom Herzen kamen, bedarf wohl keiner beſonderen 
Verſicherung. Daß ſie zum Herzen drangen, dafür wurden ihm zahlreiche 
Beweiſe. 


So iſt es wahr und müſſen wir es glauben d 
Der holde Gott, der ſonſt nur Blumen bringt, 
Er kam, um uns die lieblichſte zu rauben; 

Der ſonſt des Lebens junge Kränze ſchlingt, 
Dich nahm er hin in Deines Lebens Blüthe, 
Die ſelbſt ein Frühling Du an Lieb' und Güte. 


Ob er vielleicht von Deinem Blumenleben 
Ein duftig Theil zu feinem Werk gebraucht? 
Ob Deine Seele nun im Waldesweben, 
Im Deilchendufte uns entgegenhaucht ? 
Wo auch Dein Geiſt ſich ſonnt — Dein kindlich Lieben, 
Dein Herz, gewiß, es iſt bei uns geblieben. 


Ein doppelt Sehnen füllte all' Dein Weſen; 
An Deiner Erdenheimat hing Dein Herz, 
Für dieſe Heimat wollteſt Du geneſen, 
Doch Deine Seele ſtrebte himmelwärts. 
O herbes Weh, wenn ſich, was Eins war, trennet! 
O bitt'rer Kampf, den man das Sterben nennet! 


* Nachruf an weiland Ihre k. und k. Hoheit die durchlauchtigſte Frau Erzherzogin-Aebtiſſin Maria. 
Antoinette, Prinzeſſin von Toscana. „Salzburger Zeitung“, 16. April, „Wiener Abendpoſt,“ 24. April 1883 
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Du ſchiedeſt Schwer, nicht um der Erde Flitter — 
Den lernte früh Dein heil'ger Sinn verſchmäh'n — 
O Engelsherz, Dir war das Scheiden bitter, 

Weil noch ſo viel des Guten ungeſcheh'n, 
Weil Du ſo treu, ſo heiß geliebt die Deinen, 
Daß Du ſie leiden ſahſt, das hieß Dich weinen. 


Und noch der Heimat mochteſt Du gedenken, 
Der ſchönen Berge, die Du ſo geliebt, 
Der Dunkelröslein, die zum See ſich ſenken, 
Des Silberſchaums, der von dem Felſen ſtiebt — 
Und dort die Stadt am grünen Alpenſtrome, 
Mit Fels und Burg und hohem Kuppeldome! 


So kommſt Du wieder! Ach, mit Frühlingskränzen, 
Bedecken wir Dein bleiches Erdenbild; 
Dich aber ſieht des Geiſtes Aug' erglänzen 
Als ſchönen Engel dort im Lichtgefild, 
Und ſieht, wie Du die Hände betend falteſt, 
An Gottes Thron als unſer Schußgeift walteſt. 


Schilderungen 


des 
Kronprinzen Rudolph uon Geſterreich. 


Fahrt nach Tantur. Hyänenjagd. Betlehem. Ritt nach Mar-Haba. Das Relſenhloſter. 
Ritt nach Hebi-Muſa. Ritt zum Todten Meer und Xintes-Hultan. 


? eruſalem mußte ich nun verlaſſen; einen Abſchiedsblick den grauen 
Mauern des ehrwürdigen Sion zuwendend, fuhr ich mit Graf 
Caboga auf der recht guten Straße von Betlehem weg. Vom 


Mauer. 

Beim Beginn des Kydron-Thales muß eine Niederung paſſirt werden 
und zwiſchen ſteinigen, wenig bebuſchten und nur von ſpärlichem Graswuchs 
bedeckten Flächen, einigen halbverfallenen Gartenmauern, verkümmerten 
Oelpflanzungen und ruinenhaften Häuſern ſchlängelt ſich die Straße hin— 
durch. Zur Rechten erblickt man die kaſernartigen Gebäude der deutſchen 
Colonie, zur Linken einen öden, verlaſſenen Höhenzug; am hübſcheſten iſt 
der Blick zurück auf die hochragenden Zinnen, Mauern und Thürme der 
Heiligen Stadt. 


* Aus dieſem demnächſt erſcheinenden illuſtrirten Prachtwerke theilen wir hier, mit ausdrücklicher 
Autoriſation des durchlauchtigſten Verfaſſers, das VIII. Capitel ſchon heute unſeren geehrten Leſern mit. 


Die Redaction. 
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Allmählig ſteigt der Weg an der entgegengeſetzten Lehne der Niederung 
empor; ein kahler Hügel nahe von uns wird als der Platz bezeichnet, wo 
das Landhaus des Kaiphas ſtand; auch kommen wir über die Stelle, wo die 
Philiſter lagerten und David fie ſchlug; ſpäter an den Ruinen des Hauſes des 
greiſen Simeon und an dem Magierbrunnen, wo die Weiſen aus dem Morgen— 
lande den Stern wieder erblickten, vorbei. Der Sattel des Bergrückens iſt 
erreicht und wir befinden uns neben der Gartenmauer des großen, zwiſchen 
Oelbäumen ſtehenden griechiſchen Kloſters Mar-Elyäs. Die Ausſicht von 
hier iſt eine reizende; eine weite, von tiefen Einſchnitten durchzogene, ſteinige, 
graugrüne Niederung zieht ſich bis zu den Höhen, auf denen Betlehem 
maleriſch liegt. Die Racheln und kleinen Thäler, ſo wie die Senkungen des 
Terrains verfolgen alle die Richtung gegen die Randgebirge des Jordanthales 
und durch dieſe in Form von Schluchten hindurch nach dem Todten Meere. Im 
Südweſten erblickt man in weiter Ferne einen ziemlich bedeutenden Oel— 
wald, aus deſſen Dunkel die Zinnen der Sommerreſidenz des lateiniſchen 
Patriarchen emporragen. Nach Norden wird nun der Ausblick durch den 
eben überſchrittenen Höhenzug abgeſchloſſen, während nach Weſten ein 
Gewirr von ſteinigen Hügeln, kleinen Thälern und Plateaux der Landſchaft 
einen intereſſanten Charakter verleiht. Eine Viertelſtunde noch bergab 
fahrend, erreichen wir die Mauern des Gartens der kleinen Malteſer-Burg 
Tantur. An einem Berghange ſteht das ſtylvoll gebaute, mittelalterliche 
Schloß, an die Tage der Kreuzfahrer mahnend. 

Das weiße Kreuz Malta's weht als Flagge von den Zinnen und die 
Nebengebäude, als Hoſpiz eingerichtet, zeugen für die Mildthätigkeit des 
alten Ritterordens. Durch den Garten bergauf gelangen wir an die zweite 
Umfaſſungsmauer und in den gepflaſterten Schloßhof, in deſſen Mitte ein 
tiefer Brunnen ſteht. Graf Caboga gründete dieſes Schloß und das kleine Hoſpiz 
für kranke Pilger und Landvolk; das ganze Jahr hindurch führt er da ein 
angenehmes Landleben, ernſten Studien und mildthätigen Werken gewidmet. 
Sein Diener Ferdinand Nicodemus, ein chriſtlicher Syrier, ein recht 
gebildeter junger Mann, leiſtet als gelernter Apotheker im Hoſpiz gute 
Dienſte, zugleich iſt er ein überaus geſchickter Burſche, tüchtiger Reiter, findig 
und geübt im Verkehr mit den Bewohnern des Landes; er begleitete uns 
auch auf der ganzen Reiſe durch Paläſtina, wo wir ihn alle ſehr ſchätzen 
lernten. 

Als wir im Schloßhof angelangt waren, ſprangen von allen Seiten 
große arabiſche Hunde, ſchöne Thiere, unſeren ungariſchen Wolfshunden 
ſehr ähnlich, herbei und begrüßten freudig winſelnd ihren Herrn. Graf 
Caboga iſt ein Thierfreund und zähmt die verſchiedenſten Gattungen. Durch 
lange Zeit hatte er eine vollkommen zahme Hyäne; jetzt lief ihm ein ſchönes, 
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aſiatiſches Schaf bis in die Zimmer nach und ein mit den Tauben frei am 
Schloßthurm lebender Kakadu ſchwang ſich leichten Fluges auf die Schultern 
ſeines Herrn herab. Nachdem ich das wohnlich eingerichtete Schloß beſehen 
hatte, ging ich, begleitet von Ferdinand und meinem Jäger, nach dem Platze, 
wo des Nachts auf Hyänen gejagt werden ſollte. 

Wir mußten den Weg, den wir gekommen waren, die Straße von 
Jeruſalem für ein kurzes Stück einſchlagen. Mehrere hundert Schritte unter— 
halb des Kloſters Mar-Elyäs ſtehen einige alte, aus großen Steinen flüchtig 
erbaute Mauern; an einer derſelben dicht neben der Straße war auf ſehr 
geſchickte und unkenntliche Weiſe ein Verſteck erbaut worden. Vor demſelben 
lag in höchſt übelriechendem Zuſtande, wie es die Hyäne liebt, ein alter 
Eſel. Leider war um dieſe Zeit kein Mondſchein und ich mußte wohl 
erwarten, daß jeder Verſuch, die Raubthiere in der ſtockfinſteren Nacht zu 
ſehen, geſchweige denn zu erlegen, vergeblich bleiben dürfte, daher hatte ich 
viel Gift, das probate Mittel Strichnin, mitgenommen, um doch einer Hyäne 
habhaft zu werden. Große Lederhandſchuhe wurden angezogen und darauf 
auf kunſtgerechte Weiſe der Schlögel des Langohres todtbringend präparirt; 
nach alter Jägerſitte mußten einige kleine Fleiſchſtücke, ebenfalls vergiftet, 
um den Hauptköder gelegt werden, da die meiſten Raubthiere die Gewohn— 
heit haben früher einige kleine Brocken zu verkoſten, ehe ſie ſich auf die 
große Arbeit verlegen. Dieſe ekelhafte Thätigkeit des Präparirens war eben 
beendet und wir richteten noch die Schußſcharten der Embuscade her, als 
ein Araber mit langem Gewehr erſchien und uns ſeine Dienſte anbot; er 
wollte um jeden Preis uns des Nachts auf den Anſtand begleiten, gab viele 
gute Lehren, erzählte über alle ſeine Erfolge bei der Hyänenjagd und nur 
mit Mühe konnten wir ihn zum Schweigen bringen. 

Da die Stunde des Lauerns noch lange nicht da war, beſchloſſen wir 
in das Schloß zurückzukehren und den Araber, von dem wir fürchteten, er 
könnte uns, im Falle er fortgejagt würde, aus Rache den ganzen Anſtand 
verderben, nahmen wir vorſichtigerweiſe mit. Ferdinand kannte ihn als einen 
unverläßlichen, ſchlechten Menſchen, der von der Jagd auf Steinhühner lebt 
und vagabundirend die Gegend Betlehems durchzieht; das verſchmitzte, heim— 
tückiſche Geſicht ſprach beſtätigend für dieſe Annahme, und ſo war ich 
entſchloſſen, dieſes Individuum für dieſe Nacht unſchädlich zu machen. Den 
jungen Hodek ließ ich beim Verſteck, damit er bis zu unſerer Rückkehr acht 
gebe und wache. Die Sonne gieng eben unter, die ſteinigen Hügel, das 
Schloß Tantur, die maleriſch gelegene Stadt Betlehem und die Randgebirge 
des Jordanthales zaubervoll vergoldend. Ueber dem Todten Meer drüben 
erglänzten die ſchönen Hochgebirge mit ihren hohen, kahlen Wänden, im 
echten, an unſere Alpen erinnernden Alpenglühen. Der Himmel war mit 
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einzelnen dünnen Lämmerwolken bedeckt und ein kühler Luftzug wehte über 
das Hochplateau. 

Die Temperatur der Umgebung Jeruſalems und des geſammten 
Küſtengebirges zwiſchen dem Meere bis Betlehem iſt nicht mit der milden, 
immer gleichen, herrlichen Luft Egyptens zu vergleichen. Rauhe Winde 
mahnen an die hohe Lage dieſes kahlen Plateaus und Schneefälle im 
Monat März ſind bei der Heiligen Stadt eine nicht allzu ſeltene Erſcheinung. 
Bei Betlehem, ſchon eine Stunde öſtlich dieſes Ortes, ändert ſich die Flora 
und das Klima und die fürchterliche dicke, ſchwere Atmoſphäre des Jordan— 
thales macht ſich da fühlbar. 

Mit unſerem Araber ſchritten wir nach dem Schloß zurück; dort 
angelangt wurde er mit Speiſe und Trank erfreut, doch zugleich für 
12 Stunden in einem wohlverſperrten Gemach ſeiner Freiheit beraubt. Auch 
wir nahmen ein ſehr gutes Souper ein, das von den landesüblich gekleideten 
Dienern des Grafen ſervirt wurde; hierauf eilte ich zu meinem Hyänen— 
Anſtand zurück. Die Nacht war einſtweilen hereingebrochen und leider 
verfinſterte noch aufthürmendes Gewölk die ohnehin in tiefes Dunkel gehüllte 
Landſchaft. Hodek kauerte in der Hütte und meldete mir das Erſcheinen 
einiger Schakale kurz nach Sonnenuntergang. Mit eiſerner Geduld blieben 
wir bis Mitternacht im Verſteck liegen, doch gar bald mußte man die 
Hoffnungsloſigkeit erkennen, denn kaum war die Stelle, wo der todte Eſel 
ſich befand, bemerkbar. Wäre blanker Fels oder wie in Egypten Wüſtenſand 
der Untergrund geweſen, ſo hätte ich beſſere Ausſichten gehabt, doch wie in 
der ganzen Umgebung Jeruſalems, ſo auch hier, lagen einzelne Steine und 
Felsplatten, getrennt durch dunkles Gras, umher, mithin waren alle frohen 
Hoffnungen zerſtört. Dafür aber ſtanden wir in dieſem engen, dumpfen 
Raum wahre Qualen aus; der Wind war für die Jagd gut uns blies, vom 
Aas direct gegen uns durch die Schußſcharten die ſchrecklichſten Gerüche 
hereinwehend. Einigemal glaubten wir herumſchleichende Thiere zu ver— 
nehmen; auch zogen auf der Straße mehrmals Menſchen, Lieder vor ſich 
hin brummend, vorbei und die Wachhunde des Kloſters, ſo wie jene des 
Schloſſes heulten jämmerlich, nach echt orientaliſcher Weiſe. Um Mitter— 
nacht, wie geſagt, riß mir die Geduld und wir tappten alle vorſichtig nach 
dem Schloß zurück. 

Am 1. April noch vor Sonnenaufgang ließ ich mich wecken und gieng 
hinaus, um die Wirkung des Strichnins zu ſehen. Nicht gering war unſer 
Erſtaunen, als der Eſel, das große, ſchwere Thier, einfach verſchwunden 
war. Keine Spur des Schleppens am Boden war zu bemerken, das Gras 
ſchien nicht gebogen und ſo war der Beweis geliefert, daß ein außerordentlich 
ſtarkes Raubthier den ſchweren Eſel einfach hinweggetragen hatte. Da einige 
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der kleinen Brocken auch verſchwunden waren, ſuchten wir die nächte 
Umgebung ab und fanden auf höchſtens 20 Schritte einen ſtarken Schakal. 
Hochbeiniger, größer und mit kürzerer und buſchigerer Ruthe als die 
egyptiſchen und mit einem gelblichen Fell, das nur am Rücken durch eine 
blaugraue Schabrake unterbrochen war, erſchien mir das merkwürdige Thier 
verſchieden von jenen Schakalen, die ich bisher geſehen und erlegt hatte. 
Gar bald entdeckten wir auch eine Blutſpur, die uns vom Platz direct an 
die Straße führte, über dieſelbe hinweg an eine Mauer; da konnte man 
deutlich bemerken, wie der Eſel über die Steine hinweggezerrt worden war, 
auch klebten noch Haare und Blut an den ſcharfen Kanten; auf der 
entgegengeſetzten Seite wurde das Aas wieder getragen; die Blutſpur nahm 
nun die Richtung gegen eines jener tief eingeſchnittenen Thäler, die gegen 
die Randgebirge der Jordanniederung führen. Vorſichtig ſchlich ich nach; 
über eine Kuppe hinüberblickend, gewahrte ich auf beiläufig 50 Gänge einen 
dunklen Gegenſtand und bei demſelben ein kleines, röthlichgelbes Thier. 
Einer jener wunderhübſchen, niedlichen Feneks (Wüſtenfüchſe) mit ihren 
langen Fledermausohren verzehrte da gemüthlich ſein Frühſtück; ein glück— 
licher Kugelſchuß ſtreckte den kleinen Geſellen zu Boden. 

Als ich an den Platz eilte, fand ich meine Beute neben dem Kopf 
unſeres Eſels liegen; ſelbſtverſtändlich wurde nun alles genau unterſucht; 
der ſchwere, große Schädel eines ausgewachſenen, alten Langohres der 
großen aſiatiſchen Race war einfach abgebiſſen, man ſah den Riß der Zähne. 
Mit dem übrigen Körper war das Raubthier verſchwunden; bis hierher hatte 
es aber den ganzen Eſel geſchleppt, nicht gezerrt, ſondern am Rücken getragen. 
Die Hyänen ſind ſehr groß und ſtark, doch dies zu leiſten ſind ſie, nach 
meiner Anſicht, unmöglich im Stande; auch haben ſie nicht die Gewohnheit 
ihre Beute unberührt zu verſchleppen, das iſt echte Bärenmanier und ich bin 
überzeugt, daß ein gelber, ſyriſcher Iſabell-Bär, der, wie Brehm in ſeinem 
Thierleben ſagt, auch in Paläſtina vorkommt, uns dieſen Poſſen geſpielt hat. 
Wäre Vollmond geweſen, man hätte eine jagdlich herrliche Nacht erleben 
können; ärgerlich und ſchlechter Laune gieng ich in das Schloß zurück, um zu 
frühſtücken. Auf der Straße herrſchte reges Leben; die Caravanen mit 
Lebensmitteln auf Eſeln und Kameelen zogen vom Lande zu Markt nach 
Jeruſalem; man ſah bunte Trachten und intereſſante Männer- und Frauen— 
Typen. 

Bald kam auch unſer Gepäck und die ganze Tragthier-Colonne mit 
Herrn Howard an der Spitze vom Heiligen Sion, wo das Lager an dieſem 
Morgen abgebrochen worden war, am Schloß vorbei, um unterhalb Betlehem 
unſeren nächſten Lagerplatz wieder aufzuſchlagen. Die Herren wollten noch 
den Vormittag in der Stadt zubringen und erſt gegen 12 Uhr nach Tantur 
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kommen. Ich benützte die erübrigende Zeit, um im Verſteck auf große Raub— 
vögel zu warten; der Kopf des Eſels war indeſſen zur Hütte hinaufgeſchleppt 
worden; ich hatte noch für die nächſte Nacht Vergiftungspläne mit dieſem 
letzten Ueberreſt unſeres ſtattlichen Langohres. Störche zogen in großen 
Schaaren von Süden nach Norden, bald folgte auch die alltägliche Geier— 
Caravane, welche von den Hochgebirgen am Todten Meer nach den Städten, 
insbeſondere Jeruſalem, kommt, um die Aeſer aufzuleſen. Hunderte von 
Geiern, einer hinter dem anderen, auch einige Adler wurden in den 
Vormittagsſtunden in den Lüften ſichtbar. Leider ſtand das Verſteck zu nahe 
an der Straße, auf der reges Leben herrſchte, und ſo umkreiſten Unmaſſen 
von großen Raubvögeln die Stelle, ohne ſich herabzuwagen. Ein einziger 
Aasgeier hatte den Muth einigemale ganz neben der Hütte vorbeizuziehen, 
was er auch mit dem Leben büßte. 

Nach dieſem Erfolg gieng ich abermals zum Schloß zurück und 
erwartete da mit Graf Caboga die Ankunft meiner Reiſegefährten, die auch 
bald erfolgte. In geſtrecktem Schritt ſprengten ſie in den Schloßhof und 
allſogleich mußte ich meine Jagdgeſchichten, die Erlebniſſe der letzten Stunden 
zum Beſten geben Caboga bewirthete uns noch mit einem guten Gabelfrüh— 
ſtück, worauf alles theils zu Wagen, theils zu Pferd die kurze Reiſe nach 
Betlehem antrat. Der ſteinige, ſchlechte Weg ſchlängelt ſich zwiſchen alten 
Mauern, einigen Oelgärten, neben halbverfallenen Häuſern, ſtets bergab 
gegen die ſteile Berglehne, an der die berühmte Stadt, der Geburtsort des 
Heilandes, liegt. 

Der Name bet-lahem iſt uralt und bedeutet im Hebräiſchen Brotort; 
in der altbibliſchen Geſchichte war dieſe Stadt durch die Fruchtbarkeit ihrer 
Umgebung berühmt und zugleich als Heimat der Familie David viel 
geprieſen; der auch an den Reichthum dieſer Landſchaft mahnende Name 
Ephrata wurde oft von den Propheten in ihren ahnungsvollen Geſängen 
genannt: „Und Du Betlehem, Ephrata, die Du klein biſt unter den Tauſenden 
in Juda, aus Dir ſoll der kommen, der in Iſrael Herr ſei, welches Ausgang 
von Anfang und von Ewigkeit her geweſen iſt.“ Die Stadt liegt auf einem 
Bergrücken, an den ſteil abfallenden Hängen maleriſch aufgebaut, doch 
zugleich lang geſtreckt; zwiſchen den ſteinigen Lehnen ſind plattformartige 
Oel- und Weingärten, welche dem ganzen Bild einen freundlichen grünen 
Charakter verleihen, angepflanzt. Die aus weißem Stein erbauten Häuſer 
mit flachen Dächern, die Kuppeln und Thürme der Kirchen, die Plattformen 
und Klöſter, das alles giebt dieſem heiligen Ort den Anſtrich einer größeren 
Stadt, die es eigentlich nicht iſt. An den erſten Häuſern vorbei dringt man 
in eine enge Gaſſe ein; holperiges Pflaſter, Winkelwerk, düſtere Wände, 
ununterbrochenes Bergauf- und Bergabfahren ſind die erſten Eindrücke, 
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die der Wanderer erhält. Zugleich bietet ſich aber Gelegenheit zu intereſſanten 
ethnographiſchen Studien. In noch weit höherem Maaße als Jeruſalem iſt 
Betlehem der Typus einer alten hebräiſchen Stadt. Die Menſchen, die man 
auf den flachen Dächern ihrer Häuſer, in den Gaſſen und an den Fenſtern 
ſieht, ſind alte, bibliſche Juden, wie die Phantaſie dieſelben nicht anders 
ausmalen kann. Große Turbane, faltenreiche Gewänder, bunte Oberkleider 
die Reichen in der Tracht der Phariſäer, die Armen, ſo wie jenes Volk, 
das zuerſt aus dem Munde des Erlöſers auf den Plätzen und Straßen die 
ſegenbringenden Sätze ſeiner Lehre erhielt. Der Geſichts-Typus iſt auch ein 
echt hebräiſcher: lange, gebogene Naſen, blaſſe Geſichtsfarbe, ſchwarze oder 
rothe Bärte, geringelt und in zwei Spitzen verlaufend, wie man es auf den 
Bildern Chriſti und ſeiner Apoſtel ſieht. Die Frauen ſind beſonders 
auffallend; in weite, faltenreiche, farbige Gewänder gehüllt, das weiße, 
äußerſt maleriſch drapirte Tuch am Kopfe; blaſſe Hautfarbe, die ſchönſten 
Augen, Geſichtszüge und Haare, die man ſich nur denken kann. Ich habe 
niemals noch ſo ſchöne Frauen als in Betlehem geſehen, geſchweige denn ſo 
viele in einer Stadt; eine Schönheit folgt der anderen; die edelſten 
Muttergottes-Typen und wie man ſich die herrlichſten Frauengeſtalten 
des neuen Teſtamentes nur ausmalen kann, wandeln da in Fleiſch und Blut 
umher. 

Der erſtaunte Pilger wähnt ſich wie im Traume in die Tage des Hei— 
landes verſetzt, als Maria in ärmlicher Hütte den Gottmenſch gebar und die 
Weiſen aus dem Morgenlande, dem Stern folgend, aus den Niederungen 
des Jordanthales kamen, wo ihre freien Nomadenreiche beſtanden, ſo wie 
ſie heutzutage noch beſtehen. Noch weit mehr als Jeruſalem entrückt Betlehem 
den Wanderer aus der Gegenwart im Geiſte in jene Tage, die uns die 
Ueberlieferung lehrt; und wenn möglich noch draſtiſcher erkennt man alles, 
als hätte man es ſchon einmal in den Kinderjahren geſehen. Betlehem von 
Außen und beſonders ſeine Heiligen Stätten, die ich gleich ſchildern werde, 
ſind der Typus des Krippenſpieles, ſo wie wir es auf den Bildern der 
gläubigen Maler aus dem Mittelalter ſehen und wie es alljährlich zu 
Weihnachten, in bunten Farben bemalt, als fromme Spielerei den Kindern 
geſchenkt wird. Die Stadt iſt von Chriſten bewohnt; die Urbevölkerung ward 
hier chriſtlich und von 5000 Seelen ſind nur 300 Muslimen. 

Die Gaſſe verlaſſend, kommen wir auf einen von echt orientalischen 
Häuſern umgebenen Platz, an deſſen einer Seite ſich die große Marienkirche 
mit allen dazugehörigen Gebäuden erhebt. Die wichtigſten Heiligen Stätten 
ſind auch hier unter einem Dach vereinigt und gehören den Lateinern, 
Griechen und Armeniern gemeinſchaftlich; alle drei Religionen haben auch 
ihre mit der Kirche in unmittelbarer Verbindung ſtehenden Klöſter. An der 
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Hauptpforte erwartete uns der Cuſtode di Terra Santa mit einigen jeiner 
Franziskaner und am Platze war alles dicht gedrängt mit Menſchen; 
unglaubliche Maſſen von Bittgeſuchen wurden uns in wenigen Minuten 
aufgedrängt. 

Die Kirche iſt uralt und ſchön, von byzantiniſchem Urſprung, ziemlich 
unverſehrt aus den Tagen Kaiſer Conſtantins ſtammend, der ſie ſelbſt 
erbauen ließ. Im Inneren überraſcht uns ein im Laufe der Zeiten 
entſtandenes Winkelwerk und viele ſo enge und niedere Pforten, durch welche 
man ſich nur mit aller Mühe durchzwängen kann; ſie haben den Zweck, die 
Heiligen Stätten vor Invaſionen der nicht allzuweit hauſenden, vollkommen 
unbotmäßigen Araber-Stämme zu ſchützen. Die Kirche mit ihren Kapellen 
und Hallen trägt den vollen Charakter der älteſten chriſtlichen, daher byzan— 
tiniſchen Zeit, leider ſind viele der uralten Moſaiken und Malereien verwiſcht 
und abgefallen, ſo wie auch Statuen gebrochen; im Ganzen iſt die Kirche 
nicht ſehr gut erhalten; in ihrem Inneren ſieht man auf Schritt und Tritt 
das zwiſchen den drei Riten geſchloſſene Compromiß, und Altäre, Tauf— 
becken und Stellen der verſchiedenen Verehrungsarten befinden ſich neben— 
einander. Franziskaner und Popen wandeln in großer Menge in den Hallen 
umher; wenig Pilger, nur einige ruſſiſche Bauern waren an dieſem Tage 
anweſend; deſto mehr Volk, da die Stadt chriſtlich it, darunter die ſchönſten, 
maleriſcheſten Weiber, die ſich nur die Phantaſie ausmalen kann, folgten 
uns im heiligen Raume. 

Das Intereſſanteſte und Wichtigſte ſind die unterirdiſchen Grotten. 
Ueber eine Stiege und durch Thüren gelangt man aus der Kirche in die 
durch viele Lampen hell erleuchtete Geburtskapelle; in einer Niſche gegen 
Oſten ſteht ein Altar, unter demſelben iſt ein ſilberner Stern in den Boden 
eingelegt, umgeben von den Worten: „hic de virgine Maria Jesus Christus 
natus est.“ Dieſer enge, düſtere Raum hat eine ganz eigenthümliche 
Wirkung auf jeden Pilger und der volle Myſticismus des alten Glaubens, 
die Macht der Ueberlieferung und die Ueberzeugung, hier ſei das Chriſten— 
thum geboren worden, von da ſei die größte Veränderung in der Welt— 
geſchichte hervorgegangen, ruft ernſte, erhabene Gedanken wach und wie von 
ſelbſt fällt man auf die Knie, den Stein küſſend, an dem tauſende von Lippen 
im langen Lauf der Zeiten in heißer Inbrunſt durch einen vielſagenden 
Kuß ihr Credo dargebracht haben. Ueber drei Stufen noch tiefer hinab— 
ſteigend, gelangt man in die Kapelle der Krippe, wo, wie die Ueberlieferung 
lehrt, die Krippe mit dem Jeſuskindlein ſtand, und gegenüber wird die 
Stelle gezeigt, auf der die drei Weiſen aus dem Morgenlande niederſanken, 
dem Gotteskind ihre Anbetung zollend. Durch einen unterirdiſchen Gang 
kommen wir an einem Loch im blanken Fels vorbei, aus dem einſt eine 
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Quelle für die Heilige Familie hervorſprudelte; eine Thür eröffnet hier den 
Eintritt in einen neuen Gang, wo die Stelle gezeigt wird, an der Joſeph den 
Befehl zur Flucht nach Egypten erhielt; noch etwas tiefer iſt die ganz 
höhlenartige Kapelle der unſchuldigen Kinder, wo Herodes einige daſelbſt 
durch ihre Mütter verborgene Kinder morden ließ. 

Unſer Weg führt uns nun weiter zum Altar und Grab des heiligen 
Euſebius von Cremona, eines Schülers des heiligen Hieronymus; nahe 
davon gelangen wir zum Grab dieſes großen Kirchenvaters; etwas weiter 
wird die in den Fels gehauene Kapelle des Heiligen gezeigt, in der er lebte 
und ſeine Werke ſchrieb. Der Weg durch die unterirdiſchen Räume war ſomit 
beendet und über eine Stiege gelangten wir durch die Katharinen-Kirche in 
das lateiniſche Kloſter. Es iſt dies ein einfach aber reinlich erhaltenes 
Gebäude; im Refectoriumſaal bewirtheten uns die Franziskaner mit allerlei 
ſüßlichen Getränken. Nach kurzem Beſuch forderte uns der griechiſche Biſchof, 
ein Mann in den beſten Jahren, mit langem ſchwarzen Bart und ſchönen 
Geſichtszügen, ein echter Grieche, höflich und geſchmeidig, in den ſchönſten 
Phraſen auf, ſein Kloſter zu beſuchen. Es iſt dies ein einfacher Bau, bewohnt 
von Mönchen der Regel des heiligen Baſilius; vollkommen orthodox eͤin— 
gerichtet, vom lateiniſchen Typus ziemlich verſchieden. In einem kahlen, recht 
unwohnlichen Zimmer, von dem aus man aber eine ſchöne Fernſicht über 
die Stadt und die ganze Gegend genoß, mußten wir uns alle niederſetzen. 
Mein Onkel, der Biſchof und ich auf dem einzigen Divan. Kaum waren wir 
da, als auch ſchon Popen mit den ſchrecklichen Getränken erſchienen. So 
bald als nur möglich trachteten wir uns von da zu flüchten und giengen nun 
zu der naheliegenden Milchgrotte. Durch einen weiten Eingang und über 
einige Stufen gelangt man in die eigentliche Grotte. Die Ueberlieferung 
lehrt, die Heilige Familie habe ſich daſelbſt verborgen und einige Tropfen 
der Muttermilch Maria's ſeien auf den Kalkſtein geſpritzt; daher pilgern 
ſehr viele Frauen an dieſe Stelle, denn ein Aufguß auf den Stein vermehrt 
die Milch jenen, die ſie benöthigen. Chriſten und auch Muslimen halten 
dieſe Grotte in hoher Verehrung. Der Altar im Inneren derſelben gehört 
den Lateinern. 

Nachdem wir uns von den griechiſchen und lateiniſchen Geiſtlichen 
verabſchiedet hatten, eilten wir an den letzten Häuſern der Stadt vorbei 
zwiſchen Oelgärten und Steinmauern längs des Berghanges nach unſerem 
Lager, das auf einem freien Platze neben dem ungemein ſchmutzigen, aber 
maleriſch gelegenen Dorf Betſahur aufgeſchlagen war. Die Bevölkerung 
drängte ſich neugierig heran und nur mit Mühe konnten die türkiſchen 
Gensdarmen das Lager frei halten. Alles war ſchon ausgepackt und her— 
gerichtet und gar bald hatten wir uns auch hier häuslich eingerichtet. 


Zwei Jäger erſchienen, ihre Dienſte anbietend; es war ein edles 
Brüderpaar, betlehemitiſche Bürger, vollkommene Juden im alten Coſtüme; 
doch hatten ſie auch viel Vagabundenartiges an ſich und ſchienen von der 
Steinhuhn-Jagd zu leben. Der eine ſprach gut franzöſiſch und ſchien mit 
vielen Beduinen-Stämmen in Jagd-Angelegenheiten in Verbindung zu ſein, 
verſprach uns auch eine Steinbock-Jagd zu arrangiren und junge, lebende 
Steinböcke zu verſchaffen. Er war Chriſt wie alle Betlehemitaner und hatte 
in Frankreich als Soldat gegen Deutſchland wacker gefochten. Der Graf 
Leſſeps lernte ihn auf ſeiner Reiſe in Paläſtina kennen und nahm ihn als 
Diener mit; in Frankreich übergab er ihn den Reihen der Armee, die eben 
gegen den Rhein marſchierte; auf dieſe Weiſe nahm er am Feldzug 1870 
Theil und kehrte bald nach dem Friedensſchluß in ſeine Heimat zurück, um 
da ſo wie einſt auf Steinhühner zu jagen. 

Mit dieſen Leuten giengen nun Hoyos und ich hinaus, um in den 
Nachmittagsſtunden noch etwas die nächſte Umgebung zu durchſtöbern. Im 
Thale in öſtlicher Richtung ſchreitend, kamen wir an einigen Heerden vorbei. 
Die maleriſch gekleideten Hirten gefielen mir ſehr gut. Jene, die bei der 
Krippe als die erſten dem Sohn Gottes huldigten, ſahen gewiß auch nicht 
anders aus wie dieſe, die mit ihren Ziegen, eintönige Lieder ſingend, auf 
den Berghängen umherzogen. Die Hügel nahmen hier einen höheren und 
ſteileren Charakter an; auch lagen die Steine ſpärlicher umher und gelb— 
grünes Gras bedeckte alles; ich bemerkte ſchon einen Unterſchied in der 
Pflanzen⸗Fauna. Betſahur iſt in dieſer Richtung das letzte Dorf und mit dem 
Beginne der graugrünen Berge und der Jordanflora gelangt man in das 
Gebiet der Beduinen-Stämme, wo eine gewiſſe Vorſicht nicht ganz außer 
acht gelaſſen werden darf. 

An den Hängen kletterten wir mit Eifer umher; einige Steinhühner 
wurden geſehen und gehört, doch die wenigen, die man in der Nähe Betle— 
hems findet, ſind ſchon ſo ſcheu, daß von einer Annäherung keine Rede iſt. 
Wir ſtreiften mit unſeren landesüblichen Jägern über einige Hügel gegen 
das Dorf zurück; ſobald man ſich demſelben nähert, beginnt wieder die 
Zone der Oelbäume und verwahrloſter Gärten. Südlich von dem Höhen— 
rücken, auf dem Betlehem und auch Betſahur ſtehen, befindet ſich ein tief 
eingeſchnittenes Thal, deſſen beiderſeitige Lehnen ſtaffelförmig angelegte 
Oel- und Weinpflanzungen aufweiſen, zwiſchen denen Felswände mit karſt— 
artigem Geſtein, Niſchen, Mulden und Höhlen bildend und mit immergrünen 
Gebüſchen bedeckt, dem Ganzen einen recht maleriſchen Charakter verleihen. 

Die ſchmale Thalſohle iſt mit Felsblöcken, alten Mauern und Ciſternen 
ausgefüllt; ein ſteiniger, für die Heerden beſtimmter Pfad ſchlängelt ſich an 
der dem Orte entgegengeſetzten Lehne empor. Hoyos und ich kletterten 
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zwiſchen den Oelgärten und Felswänden, einige rufende Hühner ſuchend, 
herum, als plötzlich der Großherzog mit einigen anderen Herren neben dem 
Dorfe drüben erſchien und uns mit Zeichen verſtändlich zu machen ſuchte, 
daß unter uns etwas Jagdbares umherlaufe. Leider geſtattete das ſtaffel— 
förmig abfallende Terrain keinen Ueberblick und ſo eilten wir zu den Herren 
an die andere Lehne hinüber, wo uns mitgetheilt wurde, ein ſtarker Schakal 
ſei um eine Stufe tiefer langſam vorbeigewechſelt. Auf das hin vertheilten 
wir uns an verſchiedenen Plätzen im Thale, um bei Sonnenuntergang auf 
die ausziehenden Raubthiere zu lauern. Mein brientaliſcher Begleiter meinte, 
auch die Waui's hätten dieſen Ort ſehr gerne. Waui nennen die Araber 
Paläſtina's den Schakal, nicht Thaleb wie die Egypter, überhaupt weicht 
das hieſige Arabiſch von dem der Egypter unverſtändlich ſtark ab. 

Der Abend war ſehr ſchön, die Sonne gieng unter, Heerden kamen 
vorbei, von maleriſchen Hirten geleitet, der Ton der Glocken vermengte ſich 
mit ſchwermüthigen Geſängen und von Betlehem klang herüber das Ave— 
Maria-Geläute. Die Schatten wurden immer länger, das letzte Roth 
verſchwand von den Bergen am Todten Meer, die Adler ſtrichen ihren 
Schlafplätzen zu und ein Schakal ſchlich geſpenſtiſch durch das Thal; er nahm 
die Richtung gegen mein Verſteck, doch leider war der Wind nicht am beſten 
und ſo verſchwand das ſchlaue Thier hinter einigen Felſen. Eine eigen— 
thümliche, unheimliche Melancholie ruht in den öden Schluchten Paläſtina's, 
beſonders des Abends, und man kann ſich vorſtellen, wie geeignet dieſe 
düſteren Plätze den Raubthieren erſcheinen, wo Hyänen, Wölfe und Schakale 
zuſammen bei den alten Gräbern heulen. Vor Eintritt der vollen Dunkelheit 
verließ ich den feuchten, kühlen Platz und eilte neben dem Dorf vorbei nach 
dem Lager; ein Schatten ſchwebte über mir hinweg, ich warf einen Schuß 
hin und ein armer Storch ſank tödtlich getroffen herab. Im Lager angelangt, 
wurde geſpeiſt und dann bald zur Ruhe gegangen. 

Des andern Morgens brachen wir ziemlich früh auf und ritten nach 
Betlehem; abermals waren große Menſchenmengen am Platze und nur mit 
Mühe drängten wir unſere wiehernden und umherſpringenden arabiſchen 
Hengſte bis zur Kirchenthür durch das Gewühl. Die Franziskaner geleiteten 
die ganze Reiſegeſellſchaft in die Geburts-Kapelle, wo der Burgpfarrer die 
Meſſe las. Publikum war uns ſelbſt bis in die unterirdiſchen Heiligen 
Stätten gefolgt und auf dem blanken Fels knieten, durch den matten Schein 
der Lampen intereſſant beleuchtet, einige wunderſchöne Betlehemitanerinen, 
wahre Madonnen-Geſtalten. Nach dem Gottesdienſt eilten wir auf den Platz 
hinaus, wo unſere Pferde ſtanden. 

Eine große Ueberraſchung erwartete mich da; auf der Terraſſe eines 
Hauſes lag eine coloſſale Hyäne mit wundervollem Fell und langen 
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Mähnen und neben ihr zwei Schakale, kleiner und verſchieden in der 
Färbung von dem des vorhergegangenen Tages, doch ſtärker und noch 
variirender im ganzen Ausſehen vom egyptiſchen Canis aureus. Das Gift 
hatte diesmal gewirkt. Tags zuvor wurde der noch übrig gebliebene Schädel 
des Eſels mit ſtarker Doſis Strychnin präparirt und als einzige Speiſe an 
den Platz gelegt; ſelbſtverſtändlich fielen die in jenen öden Gegenden arg 
ausgehungerten Thiere mit aller Gier über den leckeren Biſſen her und 
fanden auf dieſe Weiſe einen raſchen Tod. Die Beute ſandte ich, auf dem 
Rücken eines Eſels verladen, nach dem Lager zurück, wo ſie in das Zelt 
unſeres Präparators wanderte. Wir ritten hierauf denſelben Weg wie Tags 
zuvor nach Tantur in das hübſche Malteſer-Schloß. Dort angelangt, wurde 
beſchloſſen, einen der naheliegenden kahlen, ſteinigen Hügel regelrecht zu 
treiben. Wir requirirten ſo viele Treiber als nur möglich. Diener des 
Graf Caboga, unſere Pferdeknechte aus dem Lager, Hirten und ſpazieren— 
gehende Landleute, alles wurde mitgenommen. Ein Theil der Herren ſtellte 
ſich als Schützenlinie im Thale am Südabhang des Bergrückens an, während 
Hoyos, die Jäger und ich die Treiberlinie poſtirten und auf ein gegebenes 
Zeichen den Trieb ausführten; mehrere türkiſche Gensdarmen halfen auch 
mit und bekundeten viel Talent für dergleichen Unterhaltungen. Einige 
Steinhühner, eine arme Wachtel und ein Schakal flogen und ſprangen vor 
uns auf, nahmen aber leider nicht die Richtung gegen die Schützenlinie. 
Erſt zum Schluß des Triebes zogen mehrere Hühner über die Herren 
hinweg, wovon eines erlegt wurde; deßgleichen kam ein Haſe zum Schuſſe 
und wurde von Chorinsky erſchoſſen. Es war der echte graue, ſyriſche Haſe; 
etwas mägerer und kleiner und um vieles dunkler gefärbt als unſer Feld— 
haſe, doch dieſem in allem ähnlicher als dem afrikaniſchen Wüſtenhaſen. 
Nach dem eben nicht allzu glänzend ausgefallenen Triebe giengen wir, 
Tantur rechts liegen laſſend, an der Hyänen-Embuscade vorbei nach dem 
Kloſter Mar-Elyas, von wo aus ſich eine herrliche Fernſicht über Jeruſalem 
darbot. Es war der letzte Blick auf die heilige Stadt und deren Umgebung; 
von nun an gieng es ſtets dem Oſten und dann dem Norden wieder zu. 
Vom Kloſter aus beſchloſſen wir einen langen Streif nach dem Princip der 
böhmiſchen Rebhühner-Jagden, in einem Zug bis zu unſerem Lagerplatz zu 
unternehmen. Ein weiter Weg und recht ſtark coupirtes Terrain ſtanden 
uns bevor; ein Hügel erhob ſich hinter dem anderen und alle waren durch 
tiefe, ſteile Thäler getrennt. Die Treiber ließen wir auslaufen, zwiſchen 
ihnen theilte ich die Herren und Jäger ein und auf dieſe Weiſe war ein 
breiter Streifen Landes jagend gedeckt. Die Sonne brannte ehrlich, kein 
Luftzug regte ſich und wolkenlos in Dünſte der Mittagshitze gehüllt breitete 
ſich das blaue Firmament aus. Schon der erſte Hügel koſtete viel Schweiß; 
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die ſteilen Lehnen, mit kurzem Gras bewachſen, waren überaus glatt und 
kein Stein leiſtete dem Fuß Widerſtand und Stütze. Einige Steinhühner 
flogen in weiter Ferne auf; ein recht ſtarker Schakal wurde von Chorinsky 
gefehlt und der Großherzog erlegte eine ganz auffallend große Schlange, die 
einen guten Schuß brauchte, um ihrer habhaft zu werden. 

Zwei graugrüne graſige Hügel waren glücklich überklettert; die Treiber 
folgten faul; Unterbrechungen entſtanden und das Bild einer richtigen 
Streifjagd nach europäiſchem Muſter gieng immer mehr und mehr verloren. 
Die Gegend begann einen anderen Charakter anzunehmen, Steinplatten, 
Felswände, Höhlen und Grotten, alte Mauern, ſtaffelförmig dazwiſchen 
angebaute Oel- und Weingärten, felſige Thäler, in derſelben Art wie jenes 
hinter dem Dorfe Betſahur, traten an die Stelle der kahlen Hügel. Kaum 
hatten wir dieſes Terrain betreten, als auch ſchon ein Schakal dicht unter 
mir neben einem Felsblock hervorſprang; ein nachgeſandter Schuß warf 
ihn zu Boden, doch allſogleich verſchwand das flinke Thier, tödtlich getroffen, 
in einem tiefen Bau. Da ich meiner Beute habhaft werden wollte, ſchickte 
ich meinen Jäger mit dem Auftrage, die Dachſeln herbeizuholen, nach dem 
Lager zurück und wartete nun an dem Platze, wo mich der treue Achmed, 
ſtets dienſtbereit, mit Limonade labte. Die anderen Herren ſetzten den 
Streif bis nach Hauſe fort; Graf Waldburg ſchoß auch noch ein Steinhuhn, 
das vor ihm aufflog. . 

Bald erſchien mein Jäger mit den drei Dachſeln; Scheck, der größte 
und ſtärkſte, ein Slavonier von Geburt, fuhr der erſte mit wildem Eifer in 
den Bau; Croat und Opeka, ſeine kroatiſchen Genoſſen, folgten ihm nach. 
Einige Secunden waren kaum verflogen, als man ſchon Gepolter unter den 
Steinen vernahm; ich dachte anfänglich an einen Kampf mit dem kranken 
Raubthier, doch bald wurde ich eines Beſſeren belehrt und ein Blick in die 
Röhre überzeugte mich von der Tüchtigkeit der braven Hunde. Mit aller 
Anſtrengung zerrten fie den todten Schakal an das Tageslicht. 

Nun wurde der Heimweg über einen recht arg zerklüfteten Bergrücken 
angetreten; einige Höhlen, vor deren Eingang friſche Fuchs-, Schakal- und 
bei einer ſogar Hyänenſpuren zu bemerken waren, ließ ich von den Hunden 
abſuchen. Leider blieben dieſe Verſuche erfolglos; auch brannte die Sonne 
fürchterlich und die Dachſeln ermüdeten raſch auf den heißen Steinplatten. 
Bald hatten wir das Lager erreicht; einige Stunden der Ruhe thaten wohl. 
Vor Sonnenuntergang kletterten Waldburg und ich noch an den Hängen 
desſelben Thales herum, in dem wir den Abend zuvor einen Schakalanſtand 
bezogen hatten. Sowohl die Suche mit den Hunden als auch eifrige Bemü— 
hungen, einen alten Stein-Hahn, der auf einer Platte balzte, anzuſchleichen, 
blieben erfolglos und ſo begnügten wir uns damit, die entgegengeſetzte Lehne 
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und den Höhenkamm zu erklettern, um die ſchöne Ausſicht nach den Gebirgen 
am Todten Meere zu genießen. Mit Einbruch der Dunkelheit kehrten wir 
in das Lager zurück, in dem bald Ruhe herrſchte als wohlthätige Vor— 
bereitung für die kommenden Reiſe-Tage im Jordanthale. 

Am 3. Morgens verbreitete ſich ſchon in früher Stunde reges Leben 
im Lager. Die Zelte wurden abgebrochen und alles Gepäck auf die Trag— 
thiere verladen; auch waren zwei Hyänen aus Tantur angelangt, ſchöne, 
ſtarke Exemplare, welche ſich des Nachts bei demſelben Eſelskopf vergiftet 
hatten. Einige Beduinen von den Randgebirgen des ſüdweſtlichen Todten 
Meer-Ufers kamen in das Lager; ſchöne männliche Geſtalten mit edlen 
Geſichtszügen, muskulös und nervig, von ziemlich brauner Hautfarbe. Es 
waren dies Mitglieder armer, aber ſehr wilder, vollkommen unbotmäßiger 
Stämme; Kleidung und Bewaffnung ſprachen für die kümmerliche Exiſtenz 
dieſer Leute. Der eine, wahrſcheinlich der Schech, trug einen bunten Turban, 
ein weißes, faltenreiches Gewand, gelbe Schuhe und um den Leib einen 
großen, krummen Türkenſäbel; ſein Geſichtsausdruck, die mageren Züge, ein 
ſcharf gezeichneter Mund, um den ein höhniſches Lächeln ſpielte, und ſtechende, 
ſchwarze Augen hatten nichts Vertrauenerweckendes an ſich. 

Dieſe Beduinen, in ihrem Weſen und Aeußeren echte Araber, von den 
mehr hebräiſchen Betlehemitanern grundverſchieden, waren gekommen, um 
mir drei junge Steinbockkitze zu verkaufen, die ich auch in der That acqui— 
rirte; ferner wollten ſie uns zu einem Jagdzug in ihre kahlen Berge auf— 
fordern, wo der arabiſche Steinbock, jenes ſchöne Wild, mit hohen knorpe— 
ligen Hörnern in großer Menge hauſt. Leider war dieſe Expedition für 
diesmal ganz unthunlich, denn ſie hätte uns von der Reiſetour im Jordan— 
thal mehrere Tage hindurch längs der Ufer des Todten Meeres bis an 
deſſen Südweſt-Spitze abgelenkt und die Zeit war eng bemeſſen. Mit 
ſchwerem Herzen mußte ich daher die braunen Söhne der Steppe in ihre 
Heimat zurückſenden, ſie durch ein Bachſchiſch vertröſtend. 

Das Lager war, wie gewöhnlich, mit unglaublicher Schnelligkeit auf— 
gebrochen worden und unter Herrn Howard's Leitung ſetzte ſich die große 
Caravane gegen Mar-Saba in Bewegung. Wir ritten noch einmal nach 
Betlehem hinauf, wo der Burgpfarrer die Meſſe las; am Platz vor der 
Kirche wurde hierauf vom Cuſtoden di Terra Santa und ſeinen Franzis— 
kanern Abſchied genommen; dichte Menſchenmengen hatten ſich angeſammelt; 
neugierig betrachteten uns die ſchönen Betlehemitanerinen und nochmals von 
einem Regen von Bettelbriefen überhäuft, verließen wir die heilige Geburts— 
ſtadt Chriſti. Die letzte Stadt, die letzten biederen Bewohner eines cultivirten 
Landes lagen hinter uns; für einige Zeit ſollten wir nun dem Gebiete der 
freien Nomaden, den en Beduinen, angehören. 


Von Betlehem aus mußten wir denſelben Weg an unſerem früheren 
Lagerplatz vorbei einſchlagen. In ein enges, von graugrünen Hügeln einge— 
ſchloſſenes Thal reitend, verſchwanden bald Betlehem, Tantur, Mar-Elyäs, 
die ſteinigen Gebirge, die Plateaux und cultivirten Hänge unſeren Blicken. 
Der Mittelmeer-Typus und der Charakter der aſiatiſchen Steppe, die mono— 
tonen, mit kurzem Gras bedeckten Berge, die gewundenen, jede Fernſicht 
verſperrenden Thäler nahmen uns auf. Anfänglich war der Weg recht gut, 
manchmal konnte man ſogar auf kleinen Wieſen in ſchärferem Tempo reiten, 
doch je weiter wir kamen, deſto höher wurden die Berge und enger der Fuß— 
ſteig, welcher von nun an immer an den ſteilen Hängen führte, da die Thal— 
ſohle nur aus einer felſigen Schlucht beſtand. Ein echter Beduine auf einem 
nicht ſehr gut gewarteten, aber recht hübſchen Braun ritt uns als Wegweiſer 
voran; es war der Schoch eines Stammes aus dieſen Bergen; ſeine 
Kleidung, ein weiter, dunkler Mantel über lichte Unterkleider gehängt und 
ein einfacher Säbel, ſo wie gelbe Pantoffel zeigten die Spuren einer gewiſſen 
Aermlichkeit. Der Ritt durch die ſchmalen Thäler bot nicht viel Abwechslung; 
hie und da erregten enge, recht ſchlechte Paſſagen vorſichtige Aufmerkſamkeit 
und in der That hatten wir häufig Gelegenheit, die Geſchicklichkeit der 
arabiſchen Pferde zu bewundern, mit welcher ſie über glattes Gras und 
ſchiefe Steinplatten ſchritten, an Stellen, wo jeder Fehltritt einen Fall weit 
in die Tiefe nach ſich gezogen hätte. Auch die Thierwelt war in jenen öden 
Gebirgen nicht ſtark vertreten; Geier, Adler und hie und da einzelne Störche 
zogen uns über die Köpfe, ſonſt blieb alles ruhig. 

In weiter Ferne ſahen wir auf der Spitze eines Hügels ein Beduinen— 
lager. Man irrt ſehr, wenn man ſich die Zelte als hohe, ſpitzige, aus 
blendend weißen Tüchern errichtete lüftige Gebäude vorſtellt; im Gegentheil 
es ſind dunkle, aus Thierhäuten verfertigte niedrige Hütten; eine bläuliche 
Rauchſäule ſtieg aus dem Lager auf und Menſchen und Heerden trieben ſich 
um die flüchtige Niederlaſſung umher. Nur arme Stämme leben zwiſchen den 
cultivirten Theilen Paläſtina's, in dieſer Gegend, z. B. Betlehem und dem 
Jordanthale; ſie ziehen in den Randgebirgen herum, laſſen ihre Heerden, 
die Pferde und Ziegen an den graſigen Hängen weiden, wechſeln je nach 
dem Bedarf die Lagerplätze, kommen manchmal bis in die Nähe der Städte, 
wo ſie mit Vieh Handel treiben, ſich aber nicht lange aufhalten dürfen, 
erkennen, inſoweit ſie dies nicht beläſtigt, die Oberhoheit des Sultans an und 
zahlen, ſo viel es ihnen eben beliebt, Steuern, meiſtens gar nichts. Unter 
einander bekämpfen ſich dieſe kleinen Stämme oft, meiſtens wegen gegenſeitiger 
Räubereien an Vieh oder gar einer Stute. Das wahre Beduinenleben der 
großen, mächtigen und reichen Stämme beginnt erſt am Jordanufer. Drüben 
an den öſtlichen Geſtaden dieſes Fluſſes leben jene wilden Schaaren, die 
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vollkommen unbotmäßig den Sultan und fein Chalifenthum nicht anerkennen 
und ſo oft, als es nur der Mangel an türkiſcher Militärmacht erlaubt, über 
den heiligen Fluß herüberſchwimmen und das Gelobte Land beunruhigen. 

Nach langem Ritt endet das enge Thal und der Fußſteig führt auf 
den Kamm eines hohen Bergrückens, von wo aus eine herrliche Fernſicht 
ſich erſchließt. Dicht unter uns ein ſteiler Hang, an deſſen Fuß ein runder 
Thalkeſſel, umgeben von hohen Bergen, rechts und links unzählige Kuppen, 
Rücken und langgeſtreckte Hügel, alle einförmig, graugrün, echte Steppen— 
landſchaft; aus dem Thalkeſſel führt nur ein ſchluchtartiges Thal in ſüd— 
öſtlicher Richtung hinaus; durch dasſelbe gewinnt man einen eng begrenzten 
Blick auf den tiefblauen Waſſerſpiegel des Todten Meeres und die kahlen, 
weißen Felswände der ſchön geformten Hochgebirge des entgegengeſetzten 
Ufers. Am jäh abfallenden Hang unter unſerem Standplatze zieht ſich der 
Fußſteig in Serpentinen hinab. Der größte Theil der Tragthiere der 
großen Caravane machte eben unter unaufhörlichem Glockengeläute dieſen 
ſchweren Abſtieg, während die ſchnellſten ſchon im Thalkeſſel angelangt 
waren, wo die unermüdlichen Diener auf einer ſteinigen Wieſe die erſten 
Zelte aufſchlugen. Die Herren ſetzten ebenfalls den Weg fort und nur der 
Großherzog und ich wollten am Bergrücken warten, bis das ganze Lager 
aufgeſchlagen ſei und indeſſen ein Zicklein ſchlachten und dasſelbe hinter 
einer Kuppe, die gedeckte Annäherung erlaubte, als Köder auslegen. 
Hunderte von Geiern und Adlern kamen von den Hochgebirgen am Todten 
Meer dahergezogen und ſtrichen einer hinter dem anderen alle in derſelben 
Richtung. Mit pünktlicher Genauigkeit verfolgten ſie ihre tägliche Marſch— 
route gegen Jeruſalem. Unſer Zicklein würdigten ſie keines Blickes und nur 
zwei Kolkraben und ein Aasgeier umkreiſten den Platz, ohne ſich aber 
niederzulaſſen. Die Sonne brannte fürchterlich, kein Lüftchen regte ſich und 
nicht die geringſte Wolke trübte das dunkelblaue Firmament. 

Nach einer Stunde verließen wir die ungünſtige Stelle und giengen, 
das Zicklein, welches wir Tags darauf noch auslegen wollten, mitſchleppend, 
zu Fuß nach dem Thalkeſſel hinab. Je tiefer wir kamen, deſto ſchwerer und 
drückender wurde die Luft und durch das Seitenthal drang Als erſter Gruß 
vom Todten Meer und dem Jordanthal eine bleierne Atmoſphäre herauf, 
die wir in den nächſten Tagen fürchten lernen ſollten. Bald hatten wir den 
Thalkeſſel erreicht, wo unſer Lager indeſſen vollends aufgeſchlagen war; 
eine kleine Stadt ſtand da und reges Leben herrſchte in der ſonſt ganz öden 
Gegend. Die zwei Jagdaraber, welche ſeit Latrun der Caravane jagend 
folgten, erſchienen mit reicher Beute für die Küche. Außer vielen Steinhühnern 
brachten ſie auch einige der kleinen, hübſchen Klippenhühner; es war das 
erſte Mal, daß wir den Verbreitungskreis dieſes ſchönes Vogels erreicht 


3 


hatten. Die Araber, welche mit ihren unvollkommenen Waffen nur auf 
ſitzendes Wild ſchießen können, ſchleichen die Hühner gedeckt durch einen braun 
und gelb bemalten Vorhang an, der mittelſt Zuckerrohrſtäben geſpannt wird 
und nur durch zwei Oeffnungen für die Augen und eine für das Gewehr 
Ausblick und Ausſchuß gewährt. Die dummen Vögel ſehen keinen Menſchen 
und gaffen ſo lange ſtier den beweglichen Vorhang an, bis aus demſelben der 
todtbringende Schuß fällt. 

Gleich nach unſerer Ankunft wurde ein Frühſtück verzehrt, während die 
orientalischen Diener mit viel Geſchick den Lagerplatz für die Nacht ermög— 
lichten. Jeder Stein mußte aufgehoben und auch das ganze Gras gut 
abgeſucht werden; allenthalben ſaßen große, dicke Scorpione, deren bösartige 
Eigenſchaften wir leider in den letzten Tagen der Reiſe noch gründlich kennen 
lernen ſollten. Nach dem Frühſtück wurde beſchloſſen, dem berühmten 
Felſenkloſter Mar-Saba einen Beſuch abzuſtatten. | 

Der Weg führt vom Lagerplatz in das vorerwähnte enge Thal; rechts 
und links fallen ſteile, mit Gras bewachſene Lehnen ab, die plötzlich ihre 
Form verändern und als ſenkrechte Felswände in einer tiefen, ſteinigen 
Schlucht endigen. Der Pfad ſchlängelt ſich ſtets oberhalb der Wand am 
letzten Rand der grünen Lehne; das Geſtein unter uns in der dunklen grauſigen 
Schlucht iſt unterwaſchen, voll Höhlen und Niſchen, in denen viele Felſen— 
tauben und Röthelfalken friedlich nebeneinander brüten. Auf Schritt und 
Tritt jagt man dieſe befiederten Bewohner auf, die dann ängſtlich von einer 
Seite der engen Schlucht zur anderen flattern. Nach einer halben Stunde 
gelangten wir zu einem alten Wachthurm, der am Rande der Felswand 
ſteht; von oben kommend gewahrt man ſonſt keine Spur der großen geiſt— 
lichen Anſiedelung, die wohl verſteckt an die Felſen der Schlucht angebaut iſt. 
Beim Thurme muß der Wanderer mit aller Vehemenz an die wohlverriegelte 
Thür klopfen, ehe es ſich unten hinter den feſten Mauern rührt und die 
Pforte allmählig aufgeht. Die armen Mönche mußten viele Vorſichts— 
maßregeln zu ihrem Schutze ergreifen, denn ſchon häufig ſpielten ihnen die 
Muslimen bös mit. Im Jahre 614 wurde das Kloſter zum erſten Mal von 
den perſiſchen Schaaren unter Chosroés geplündert; 796 und 842 folgten 
andere aſiatiſche Völker demſelben Beiſpiele und nach wiederholten kleineren 
Ueberfällen erfolgten in den Jahren 1832 und 1834 große Maſſacres, bei 
denen die wilden Stämme des linken Jordanufers alle Mönche niedermetzelten. 
Jetzt muß jeder Pilger, der Einlaß begehrt, an dem Thurme einen Brief 
durch ein Fenſter dem wachehaltenden Popen übergeben, der ihn dann 
mittelſt einer eigenen Vorrichtung nach dem Hauptgebäude des Kloſters 
hinunterläßt; am nämlichen Wege kömmt die Antwort mit der Exlaubniß 
empor und erſt dann darf das Thor geöffnet werden. Nach Sonnenunter— 
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gang wird Niemand mehr trotz Briefes eingelaſſen, ſo wie auch Frauen 
wegen der ſtrengen Regel der griechiſchen Mönchsorden niemals das Innere 
dieſer frommen Colonie betreten dürfen. Durch das Thor unter dem Thurm 
gelangten wir über eine ſteile Treppe zu einer zweiten Thür, von da aber— 
mals über viele Stufen auf eine ſchmale, gepflaſterte Plattform. Hier 
theilen ſich die Wege und man gewinnt den erſten Einblick in das Innere 
dieſer höchſt merkwürdigen Gebäude. 

Ein Conglomerat von Stiegen, Plattformen, Terraſſen, an den Fels 
angebauten Wohnräumen, alten Holzhütten und durch Balken getragenen 
Gängen, Kapellen, Höhlen und Grotten erſtreckt ſich längs der Felswand 
vom oberſten Thurm bis nahe zur Sohle der Schlucht; das letzte Stück iſt 
nur durch eine Stiege vom Kloſter herab in Verbindung; natürlich ſind 
auch gegen den unteren Eingang zu feſte Thüren und ein Labyrinth von 
Gängen, die vor Eindringlingen aus dem Thale herauf ſchützen. Alle Räume 
dieſes merkwürdigen Gebäudes zu ſchildern, wäre eine langwierige Arbeit. 
Ein Gewirr enger Stiegen, viel Schmutz, wenig Licht und allenthalben 
hervorblickender blanker Fels ſind die Charaktereigenſchaften dieſes Kloſters. 

Auf der erſten Plattform empfieng uns der griechiſche Biſchof von 
Betlehem, umgeben von ſehr vielen, recht ärmlich ausſehenden Mönchen; 
inmitten dieſes Platzes ſteht ein kleines Gebäude, von einer Kuppel überdeckt; 
darin befindet ſich das reich verzierte Grab des heiligen Sabas, nahe davon 


ſteht die enge Nicolaus-Kirche, mehr oder weniger eine einfache Felshöhe, 


in der die Schädel der unter Chosross gemordeten Märtyrer liegen. Die 
Haupt⸗Kloſterkirche, eine echt altgriechiſche Baſilica, enthält viele auf Gold— 
„ grund gemalte ſchwarze Heiligenbilder und all' die reichen, vergoldeten und 
1. verſilberten Gegenſtände, wie man ſie in den orthodoxen Gotteshäuſern 
findet. Der Biſchof ſprach vor uns am Altar ein griechiſches Dankgebet, 
dem ein Chorgeſang der Mönche folgte, welcher in den alten Gemäuern 
recht effectvoll klang. Das Grab des heiligen Damascenus-Chryſſorrhoas, 
einer der größten altgriechiſchen Kirchenväter, wurde uns auch gezeigt. 
Natürlich mußte man viele geweihte Steine und Plätze küſſen und argen 
Roſenöl- und Weihrauchgeruch einathmen. 5 . 
Von hier aus begann nun die eigentliche Beſichtigung des Kloſters. 
Die 65 Mönche leben in den Zellen des Hauptgebäudes in mehr oder 
weniger wohnlich eingerichteten Höhlen und auch in Holzhütten, die ſie ſich 
an die Felswand gebaut haben. Auf den Plattformen und Terraſſen, und 
wo immer ein Plätzchen ſich nur fand, legten die frommen Leute in mühſam 
herbeigeſchaffter Erde kleine Gärtchen an; aus einem derſelben ragt ein alter 
Palmbaum hervor, den der heilige Sabas ſelbſt pflanzte und der bis heute 
noch kernloſe Datteln trägt. Das Durchſtöbern aller Räume iſt eine mühſame 
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Arbeit und fort geht es Stiegen auf, Stiegen ab und oft durch ſo niedere 
Gänge, die nur eine vollkommen gebückte Haltung geſtatten; nebſtbei durch— 
dringt ein ſchrecklicher Geſtank alle Theile dieſer Anſiedelung. In einem 
eigenen kleinen Gebäude befindet ſich ein armſelig eingerichtetes Fremden— 
zimmer, in dem uns die freundlichen Mönche mit fürchterlichen, roſen— 
farbigen, faden Getränken bewirtheten. Von da aus gelangt man über eine 
offene Stiege zum Eingang in die Höhle des heiligen Sabas; mehrere in 
den Felſen gehauene feuchte Räume müſſen paſſirt werden; in zwei Grotten 
lebten der Legende nach der Heilige und ſein Löwe, den er durch Gebete 
gezähmt hatte, friedlich nebeneinander. Friſches Stroh zeigt an, daß beſonders 
fanatiſche Mönche noch jetzt von Zeit zu Zeit in dieſem düſteren Orte 
hauſen, um dem Heiligen zu gleichen. Nahe an dieſer Stelle erblickt man 
eine andere Höhle in der Felswand; ein alter Mönch, mit blaſſen, von 
religiöſer Leidenſchaft durchfurchten Zügen, in elende Lumpen gehüllt, wählte 
ſich dieſe Behauſung. Ueber eine ſenkrechte Stiege und ein ſchmales, an der 
Wand angebrachtes Brett gelangt er in ſeine Wohnung; alltäglich muß er 
dieſen gefährlichen Weg zurücklegen. Wir ſahen ihn aus der Kirche über den 
verhängnißvollen Steg nach Hauſe gehen. 

Von einer der größten Plattformen aus genießt man einen guten 
Ueberblick in die Schlucht. Die gegenüberliegende Felswand befindet ſich 
höchſtens in einer Entfernung von 150 Schritten; auch drüben ſind Grotten 
und Höhlen, jetzt hauſen darinnen Schakale, Falken und Tauben; einſtens 
waren ſie von Eremiten bewohnt. Auf den Felſen, in unmittelbarer Nähe 
des Kloſters, lebt ein Vogel in großer Menge, den ich ſonſt nirgends in 
Paläſtina antraf; es iſt dies Amydrus Fristrami, der Berg-Glanzvogel. 
Alle Zinnen, Plattformen, Dächer und Felſen ſind von dieſen glänzend 
blauſchwarzen Vögeln mit rothbraunen Schwingen förmlich bedeckt und von 
allen Seiten erſchallt ihr hübſcher Geſang. Ein Mönch hat ſie gezähmt und 
wenn er tagtäglich um dieſelbe Stunde pfeift und ruft, dann kommen ſie 
herbeigeflattert, ſetzen ſich ihm vor die Füße und ſelbſt auf Kopf und 
Schultern und nehmen Brodkrumen aus ſeinen Händen. Auch die Raub— 
thiere werden herbeigelockt; denn allabendlich um die Stunde des Gebet— 
läutens erſcheinen die Schakale in der Schlucht und warten bis ihnen Brot— 
ſtücke herabgeworfen werden. 

Wie man aus alledem erſieht, iſt hier das orientaliſche Chriſtenthum 
auf der älteſten Stufe der Ascetiker der erſten Jahrhunderte ſtehen geblieben. 
Unwillkürlich wähnt ſich der Wanderer in die Tage der Anfänge des 
Chriſtenthums, der alten Eremitenanſiedlungen der Berge Athos und 
anderer heiliger Plätze zurückverſetzt, wo die frommen Männer, die ſeither 
alle heiliggeſprochen wurden, im fernen Orient, in ununterbrochenem 
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Gebet wie Füchſe in Höhlen hauſten. Das iſt die alte erſte chriſtliche Kirche, 
ſie war ja orientaliſch, und das heutige Mar-Saba erhielt ſich rein und 
unverfälſcht am Standpunkt jener frommen Einſiedler des 3. und 4. Jahr— 
hunderts. Es iſt kein Kloſter nach europäiſchen Begriffen, ſondern eine 
Anſiedelung von Eremiten, eine Schaar ſelbſtſtändig lebender Einſiedler, 
die durch Gefahren auf einen engen Raum zuſammengedrängt wurden. 
Weder die Wiſſenſchaften, noch üppiges Leben blühen auf dieſem Berge, 
nichts als Gebet, tagtäglich dieſelbe ſtete Anbetung Gottes, vollkommene 
Asceſe und Abtödtung. Ein Kind des 19. Jahrhundertes, ein echter Weſt— 
Europäer kann ſich nicht mehr in dieſes Leben hineindenken, nur der Orient 
konnte ſolchen Fanatismus erzeugen und bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Die Rabbiner, welche an der alten Tempelmauer heulen; die ihr ganzes 
Leben hindurch hockenden, die drehenden und ſich ſelbſt verſtümmelnden 
Derwiſche, ſind ſie etwas anderes? Nein, das Weſen iſt dasſelbe, nur die 
Form iſt eine verſchiedene. 

Die Ascetiker von Mar-Saba genießen niemals Fleiſchnahrung, nur 
Gemüſe und Brot; alltäglich ruft der helle Klang der Glocken alle Einſiedler 
in die Kirche zuſammen zu gemeinſamem Gebet; allnächtlich um die zwölfte 
Stunde feiern ſie ein Hochamt und die alten griechiſchen Geſänge verſtummen 
erſt, wenn der Morgen dämmert. Unter den frommen Brüdern fand ich 
einige Ruſſen, Siebenbürger Wallachen, Slavonier, Serben, Bulgaren, 
doch weitaus die meiſten waren Griechen aus Europa und auch Klein-Aſien. 

Die Erzählung von den allabendlich erſcheinenden Schakalen reizte 
mich ſehr und mir die Erlaubniß der Eremiten verſchaffend, kroch ich über 
alle Stiegen und Gänge in die Schlucht hinab. Neben einer alten Ciſterne 
bei zwei großen Steinen kauerte ich mich hin. Der Punkt war unheimlich 
ernſt; vor mir die kahle Felswand, hinter mir die Felſenanſiedelungen der 
Mönche, ober meinem Kopfe nur ein ſchmaler Ausblick nach dem blauen 
Firmament. Als der Abend heranrückte, flatterten die Glanzſtaare, Falken 
und Tauben in ihre Höhlen, nur hie und da erſcholl noch ein kurzer Vogel— 
geſang; man konnte ſich in den Tagen des heiligen Sabas wähnen. Es 
begann zu dämmern; die hellen griechiſchen Glocken riefen zum Gebet; 
kaum waren die letzten Töne verklungen, als ein Stück Brot dicht neben mir 
herabſauſte; gleich darauf ſtand auch ſchon ein Schakal auf höchſtens 
20 Schritte vor mir. Ein glücklicher Schuß ſtreckte ihn zu Boden; ich war 
froh mit meiner Beute der ſchrecklichen Schlucht, die im Niveau des Mittel— 
meer-Spiegels liegt, zu enteilen. Eine bleierne Luft, wie ich fie in meinem 
Leben früher noch nie gefühlt, wirkte hemmend beim Athmen und drückte 
erſchlaffend auf den ganzen Körper; in den nächſten Tagen ſollten wir noch 
tiefer gelangen und es demzufolge noch ausgiebiger bekommen. 
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Durch das ganze Kloſtergebiet kletterte ich nun, von den frommen 
Männern Abſchied nehmend, bis zum Thurm und hinauseilend gelangten 
wir bald bei vollkommener Dunkelheit in das Lager. Das Diner wurde noch 
eingenommen und die weiteren Pläne für die nächſten Tage entworfen; 
gegen 10 Uhr kehrte volle Stille in das öde Thal ein. 

Mit Sonnenaufgang verſammelte ſich die Reiſegeſellſchaft zum Früh— 
ſtück; wir ſaßen eben beim Tiſche, als ein Aasgeier die Keckheit hatte, in 
das Lager hereinzuſtreichen und ſich zwiſchen die Zelte, einige Küchenabfälle 
verzehrend, zu ſetzen. Der Großherzog holte raſch ſeine Flinte und ſchoß den 
dreiſten Vogel nieder. Für die erſten Morgenſtunden beſchloſſen wir uns 
nach verſchiedenen Richtungen zu vertheilen. Der Großherzog und ich beſtiegen 
einen der höchſten, den Thalkeſſel einſchließenden Berge, um da auf der 
Kuppe das Zicklein abermals auszulegen; die anderen Herren giengen, auf 
Felſentauben jagend, in der Schlucht nach Mar-Saba. Wir hatten einen 
langen und recht mühſamen Aufſtieg, die Lehnen waren glatt und ſteil, einige 
Felſenplatten und röthliche Feuerſteinwände mußten durchklettert werden 
und die Hitze war ſchon ſehr fühlbar. Auf der Bergſpitze angelangt, fanden 
wir ein recht gutes Verſteck, das den Nachmittag zuvor von meinen Jägern 
hergerichtet worden war. 

Wir ſaßen durch zwei Stunden lauernd, vom Ungeziefer unerbittlich 
verfolgt; außer einigen Aasgeiern, auf die wir nicht ſchießen wollten, 
kam gar nichts. Der Zug der großen Raubvögel begann abermals Vor— 
mittags, wie immer die genaue Marſchroute nach Jeruſalem einhaltend; 
keine Verlockung iſt im Stande ſie von ihrem Weg abzuhalten. Unver— 
richteter Dinge kletterten wir wieder, die kürzeſte Linie verfolgend, zum 
Lagerplatz hinab, wo einſtweilen die Zelte abgebrochen und der größte Theil 
der Caravane ſchon in Bewegung geſetzt worden war. Bloß ein Theil der 
Küche und ein kurzes Frühſtück blieben noch da, um uns vor der Weiter— 
reiſe zu ſtärken. Die Herren hatten in der Schlucht eine bedeutende Zahl 
Tauben, Falken und verſchiedenes kleines Zeug erlegt. Nach frugaler Mahl— 
zeit nahmen wir nun Abſchied vom Grafen Caboga, deſſen Gefälligkeit wir viel 
verdankten; er wollte denſelben Tag noch nach Tantur zurückkehren, ließ mir 
aber für die ganze weitere Reiſe ſeinen Diener Ferdinand und das gute 
Pferd, einen wunderſchönen arabiſchen Hengſt, den er von einem Beduinen— 
Stamme gekauft hatte und welchen ich ſeit dem Einzug in Jeruſalem täglich 
ritt. Ich war für dieſe Aufmerkſamkeit des Grafen ſehr dankbar, denn das 
hübſche Thier gieng in den Gebirgen ſehr ſicher und in den Ebenen ungemein 
ſchnell, vertrug auch gut die ſchweren Strapazen der täglichen Arbeit und 
die Nächte im Freien. Als alles zu Pferde ſaß, begann die Weiterreiſe der 
Colonne, den Beduinen an der Spitze. 
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Anfänglich hatte die Gegend denſelben Charakter wie jene in der Nähe 
unſeres Lagerplatzes, doch gar bald wurden die Thäler noch enger, die Berge 
höher, an die Stelle bloßen Graſes trat kahles, gelbes Erdreich und ſpiegel— 
glatte, lange Steinplatten mußten überritten werden. Auf einer kleinen, von 
Felſen umgebenen Wieſe, inmitten dieſer Einöde ſtanden zwei Störche, ſie 
waren wahrſcheinlich am Zuge und ruhten ſich da aus; den einen ſchoß ich als 
er aufflog, herunter. Für die Pferde war der Fußſteig überaus beſchwerlich 
und ſie mußten mit aller Vorſicht gehen, denn allenthalben war der Platz 
darnach, daß ein Abfallen in die Tiefe leicht möglich geweſen wäre. Wir 
kamen an unzählig vielen Bergſpitzen, Kuppen, über Bergrücken, durch 
Thäler und Schluchten hindurch, unaufhörlich bergauf und bergab reitend; 
das Terrain iſt dort ſo coupirt, wie man es ſich nicht ärger vorſtellen kann, 
dabei vollkommen baumlos und ohne die geringſte Spur menſchlicher 
Thätigkeit. Nach langem Ritt änderte ſich die Bodengeſtaltung, die Hänge 
wurden ſanfter, die Steine verſchwanden ganz, hohes grünes Gras und 
blühende Blumen kennzeichneten die echte Steppe im Frühlingsſchmuck. 
Die graugelben Gebirge, die wir früher durchklettern mußten, ziehen ſich 
vom Süden nach Norden gerade fort, in weſtlicher Richtung jeden Aus— 
blick verwehrend. Ein duftendes Plateau voll Blumenpracht nimmt uns auf 
und wird im Galopp paſſirt, der Boden iſt gut und die Pferde ſpringen 
luſtig umher, froh, den Felsplatten und abſchüſſigen Pfaden entronnen zu 
ſein. Die Steppe iſt großartig, doch unleugbar eintönig, aber dabei nicht 
traurig, wie die viel impoſantere Wüſte; der Blumenſchmuck verleiht im 
Frühling der erſteren den Vorzug, letztere kann nur bunte Steine aufweiſen 
und die Vegetationsloſigkeit iſt ihr Merkmal. Abermals taucht ein Berg vor 
uns auf; noch zum Gebirgszug der ſogenannten Berge „Juda“ gehörend, 
iſt er von der Richtung der anderen abgewichen und tritt in ſteilen Contouren, 
ganz eigenthümlich geformt und gefärbt, in das Plateau hinaus. Der ganze 
ſpitzige Kegel iſt ein Conglomerat von gelbem Lehm, rothen Felswänden und 
braunen und grauen Steinen, dabei vollkommen pflanzenlos. Zwiſchen ihm 
und den anderen Randgebirgen müſſen wir durch eine tiefe Schlucht paſſiren. 
Es iſt ein böſer Uebergang, nichts als glatte Platten neben abfallenden 
Wänden; unſer Beduine ſelbſt ſteigt ab; an einer Stelle können die Pferde 
ſogar nicht geführt werden, die klugen Thiere folgen frei ihren Herren; in 
ſolchen Momenten lernt man das arabiſche Pferd und ſeine hohen Geiſtes— 
gaben ungemein ſchätzen. Eines unſerer Tragthiere fiel an jener böſen Stelle 
unglaublich weit in die Tiefe und kam zum Glück auf das Gepäck mit dem 
Rücken zu liegen und trug wunderbarerweiſe nur einige Contuſionen davon. 

Der Aufſtieg aus der Schlucht war beſſer als der Abſtieg und über 
eine graſige Fläche gelangten wir längs des Nordfußes des Berges nach 
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Nebi-⸗Muſa. Es iſt dies ein bedeutender Wallfahrtsort der Mohamedaner, 
welche da das Grab des Propheten Moiſes zeigen; eine kleine, halbver— 
fallene Moſchee und ein erbärmliches Pilgerhaus kennzeichnen den Platz, 
den alljährlich Tauſende von Pilgern beſuchen; in dieſen dem Propheten 
geweihten Tagen darf kein Chriſt es wagen, jene Gegend zu betreten, er 
wäre dann ſeines Lebens nicht ſicher. Als wir dahin gelangten, war niemand 
da, ausgenommen eine türkiſche Familie, welcher die Aufſicht der heiligen 
Stätte anvertraut iſt. 

Unſer Lager ſtand nahe von der Mojchee aufgeſchlagen. Der Platz 
liegt äußerſt maleriſch; es iſt ein kleines, mit Gras und Gebüſchen bedecktes 
Hochplateau, in ſüdlicher Richtung von dem röthlichen Berge, in weſtlicher 
von den das Jordanthal begleitenden, graugrünen Gebirgen eingeſchloſſen, 
nach Norden zu fällt das Plateau ſanft, nach Oſten hin ſteil, in Form 
ſchiefergrauer Lehmwände, in die Jordanniederung ab. Ein herrlicher Ueber— 
blick über die breite, ſaftig grüne Ebene, das üppige Jordanthal, bot ſich 
uns dar; glücklich waren wir, die Nähe wenigſtens des heiligen Fluſſes, der 
ſegen- und uns jagdſpendenden Lebensader dieſes Landes, erreicht zu haben. 
Allenthalben ſchrien Steinhühner und wir vertheilten uns noch, um dieſes 
ſchöne Wild zu ſuchen, doch leider war die Sonne ſchon untergegangen und 
die Dämmerung begann. Einige Wachteln ſtieß ich im hohen Graſe auf und 
große Züge kleiner Vögel ſchwirrten von einem Buſch zum anderen; von 
erfolgreicher Jagd war keine Rede mehr und ſo kehrten wir alle in das Lager 
zurück, um in unmittelbarer Nähe des Grabes des großen Weiſen und 
Propheten Moiſes ruhig zu ſpeiſen und zu ſchlafen. 

Am folgenden Morgen vor Sonnenaufgang brach die ganze Reiſe— 
geſellſchaft wieder auf. Die große Caravane wurde in kürzeſter Linie über 
Jericho nach Ain-es-Sultan dirigirt, während wir von unſerem Beduinen 
geführt und mit mehreren Gensdarmen als Begleitung den intereſſanten 
Ausflug zum Todten Meer unternehmen wollten. Von Nebi-Muſa aus ritten 
wir in gerader öſtlicher Richtung über ſteile Berghänge, ſehr ſchmale Pfade, 
durch ausgewaſchene Erdriſſe, über ein ſchiefergraues, poröſes, vollkommen 
vegetationsloſes Terrain. Einige Adler und Geier ſaßen auf den ſchmalen 
Rippen und Kanten, welche an dieſer Stelle, vom Berge parallel eine von 
der anderen durch kleine Schluchten getrennt, herablaufen. 

Nach einer Stunde beiläufig hatten wir den Fuß des Gebirges erreicht 
und wie mit einem Schlage befand man ſich inmitten dichter Gebüſche, auf 
ſandigem, vortrefflichem Reitboden. Ueppige Gebüſch-Complexe wechſelten mit 
graſigen Flächen und im raſchen Galopp wurde dieſe Strecke paſſirt; durch 
einen alten, jetzt ausgetrockneten Gießbach reitend, gelangten wir zwiſchen 
hohem Rohr, langem Gras und emporragenden Geſträuchen an das ſandige, 
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flache Ufer des Todten Meeres. Jeder Tritt des Pferdes iſt vernehmlich und 
gleicht der zerbrechenden Decke gefrorenen Schnee's; der ganze Sand iſt hier 
von einer Salpeter-Kruſte überzogen, deßgleichen herumliegende ausge— 
ſchwemmte Holzſtücke. Der Bahr-Lüt (Lot-See), wie die Araber das Todte 
Meer nennen, da Mohamed die Erzählung des Lot in den Chorän aufge— 
nommen hat, iſt ein wundervoller Hochgebirgsſee; tiefblau, groß, ſchön 
geformt, öſtlich von den zackigen graugrünen Gebirgen, die wir in den 
letzten Tagen kennen lernten, weſtlich durch wahre Hochgebirge mit weißlich— 
grauen Wänden eingeſchloſſen. Das Waſſer ſelbſt, ein dicker ſchwerer Brei, 
mit mineraliſchen Beſtandtheilen ſtark durchſetzt, macht jedem lebenden 
Weſen die Exiſtenz unmöglich, und der See iſt in der That ganz todt und 
ausgeſtorben. Einige der Herren verſuchten zu baden; Ertrinken iſt dabei 
ausgeſchloſſen, denn kein menſchlicher Körper kann untergehen, das Waſſer 
trägt von ſelbſt, hingegen aber legen ſich dicke Salzkruſten an die Haut an, 
welche das Vergnügen eben nicht erhöhen. Die Luft am Todten Meer iſt 
bleiern ſchwer, ähnlich jener in tiefen Bergwerken, und erſchlaffend wirkt ſie 
auf jeden Menſchen; dieſe Erſcheinung iſt eine Folge der tiefen Lage, denn 
der Spiegel des Todten Meeres liegt 394” unter jenem des Mittelländiſchen. 

Eine kurze Strecke hindurch ritten wir knapp am Ufer, bogen dann in 
nördlicher Richtung ein über lehmige und ſandige Flächen. Zu unſerer 
Rechten bemerkten wir eine Ebene, die ſich bis zu den dichten Jordan-Auen 
erſtreckte, zu unſerer Linken unter einem brüchigen Erdabfall eine ſumpfige 
Niederung, mit faſt undurchdringlichen Complexen von Rohr und Geſtrüpp— 
beſtänden ausgefüllt. Nahe vor den Reitern wechſelte ein ſtarkes Wildſchwein 
in eine jener dicht bebuſchten Parcellen. Als ich des mächtigen Thieres 
anſichtig wurde, ſprang ich vom Pferde und folgte auf der Spur nach; das 
nur wenige hundert Gänge große Gebüſch umgehend, fand ich die Beſtätigung, 
daß das Wild noch nicht durchgewechſelt ſei; nun ſtellte ich raſch die Herren 
an und ließ durch die Gensdarmen treiben; gar bald ward es uns klar, wie 
ſchwer es ſei, aus dieſen in der That undurchdringlichen Geſträuchen, Rohr— 
und Grasmaſſen, wenn ſelbſt der Complex noch ſo klein iſt, ein Stück 
herauszujagen; alle Verſuche blieben fruchtlos, ſelbſt das Anzünden; denn 
nur die grasreichen Theile brannten in hohen Flammen, rieſige Rauchſäulen 
in die Lüfte ſendend; die innerſten Dickichte, im vollen Saft des Frühlings 
ſtrotzend, begannen nicht einmal zu glimmen, boten daher dem Wild ſichere 
Schlupfwinkel. Schade, daß dieſe Jagd mißglückte, denn aus Steppen, öden 
Gebirgen und Felſenregionen iſt die Thierwelt in jene herrlichen, üppigen 
und von Menſchen vollkommen ungeſtörten Dickichte der Jordanebene 
zuſammengedrängt und an dieſelben angewieſen. Die Fährten, die ich im 
weichen Lehm fand, ſprachen für den Wildreichthum dieſes Platzes; auf 
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engem Raum ſah ich die Spuren mehrerer Wildſchweine, Hyänen, Wölfe, 
Schakale, des aſiatiſchen Panthers, Luchſes und kleinerer Raubthiere, die ich 
nicht unterſcheiden konnte. Von einer Waſſerlache flogen zwei Wildgänſe und 
mehrere Strandläufer auf, und in den Rauchwolken ober dem Feuer kreiſte 
eine Schaar Pelekane und ein neugieriger Flußadler. Die Pelekane kamen 
plötzlich längs des Todten Meeres dahergezogen, umſchwärmten, von 
vergeblichen Büchſenſchüſſen begrüßt, durch einige Minuten das Feuer und 
zogen hierauf ſchweren Fluges im Thale nordwärts fort. Da die Zeit 
drängte, verließ ich dieſen Platz und ritt unausgeſetzt am herrlichen Boden 
galoppirend über ſandige Stellen, grasreiche Haiden, zwiſchen dichten 
Gebüſchen, kleinen, ganz niederen Baumcomplexen, man könnte ſie faſt als 
Miniatur-Wälder bezeichnen, über einige dem Jordan zueilende Gebirgs- 
bäche mit brüchigen Ufern, großen Steinen und üppigem Pflanzenwuchs, bis 
zum Dorfe Jericho. 

Das jetzige Jericho befteht nur aus einigen erbärmlichen Hütten, von 
elenden, durch das ſchlechte Klima verkommenen Leuten bewohnt, die ihres 
ſtark ausgeprägten Diebſinnes halber berüchtigt ſind. Dichte, mit langen 
Dornen bewährte Zäune umgeben das Dorf; ein Thurm als letzter Ueber— 
reſt aus den Tagen des fränkiſchen Königreiches ragt empor und daneben 
ſoll die Stelle ſein, an der das Haus des Zachaeus ſtand. Eine alte Sikomore 
wird als der Baum bezeichnet, von dem aus der fromme Mann den Erlöſer 
betrachtete. Elend und herabgekommen iſt der Ort, an dem eine blühende 


Stadt in den Tagen des Alterthums ſowohl wie bis zu den Zeiten den . 


Kreuzfahrer ſtand. An den letzten Hütten ritten wir vorbei und gelangten 
durch die in der That gartenähnliche Vegetation über wilde Haferfelder und 
zwiſchen blumenreichen Geſträuchen an den Fuß des weſtlichen Randgebirges. 
Das nächſte Ziel, die herrliche, berühmte Sultansquelle Ain-es-Sultan, lag 
vor uns. Von hier ſollte die eigentliche Expedition im Jordanthale beginnen. 
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Kieler aus dem Siuen, 


Von 


Atephan Alilom. 


Uach Aitden! 


Ob Dich verſchönt mein Sehnſuchtsblick, 
Ob aus ſich ſelbſt Dein Hauch ſo rührt, 
Genug, ich preiſe das Geſchick, 

Das, Süden, mich zu Dir geführt! 


Und gibſt Du herrlich, Stück um Stück, 
Stets neuen Zauber mir zu ſchau'n, 
Weiſt mich doch Vieles noch zurück 
Nach meiner fernen Heimat Gau'n. 


Ragt die Cypreſſe auf vor mir, 
Reicht mir die Frucht der Feigenbaum, 
Find' ich auch längſt Vertrautes hier 
An meines Wanderpfades Saum. 


Hüpft denn dort unten nicht der Bach, 
Den kalter Gletſcherſchnee getränkt, 
Als Bote mir aus Norden nach, 
Von wo den Schritt ich hergelenkt? 


Rauſcht drüben nicht der Eichenwald? 
Winkt nicht die Hageroſe her? 
Und ſchreit' ich weiter, ſteh' ich bald 
Im Korn, umwogt vom Halmenmeer. 


So grüßt mich immer noch und hält 
In Feſſeln hold das Heimatland, 
Indeß mich eine and're Welt 
Zugleich umſchlingt mit ſanftem Band. 


Frühlingserwachen. 
Im Jänner iſt's, und rauſchend 
Ergießt ſich die Fontäne, 
Indeſſen ſtill, wie lauſchend, 
Im Kreiſe zieh'n die Schwäne. 


Der Buſch am Waſſerrande 
Treibt ſchon, nicht länger raſtend, 
Und unter ihm im Sande 
Da krabbeln Käfer haſtend. 


Und aus der Amſeln Sange, 
Des Pärchens im Geäſte, 
Spricht ſchon mit ſüßem Klange 
Der Traum vom künft'gen Neſte. 


Erſte Frühlingsſpende. 


Lenz, wie zogſt Du plötzlich ein 
In das ſchimmernde Gelände! 
Alles ſprießt im Sonnenſchein, 
Und ein Jubel ohne Ende. 


Dort den grünen Roſeuſtrauch 
Willſt Du ſchon mit Knoſpen ſchmücken; 
Find' ich eine Blüthe auch, 

Sie als Beute mir zu pflücken? 


Und auf daß ich ſie erſpäh', 
Forſch' ich in der Blätterfülle; 
Aber, ach! mir thut nur weh, 
Was ich ſuchend da enthülle: 


Mahnſt Du, Lenz, am erſten Tag 
Gleich mich an das Dauerloſe, 
Daß mein erſter Fund im Hag 
Eine ſchon verblühte Roſe? 


Befreiung. 


Wie heben ſich vom lichten Blau 
Schwarzgrün die ſäuſelnden Cypreſſen! 
Wie wiegt die Luft ſo weich und lau, 
Die Seel' in heilendes Vergeſſen! 


Nicht länger klagend, ſchweigt mein Mund, 
Und aufwärts mit des Frühlings Ranken 
Aus des befreiten Innern Grund 
Blüh'n tauſend ſelige Gedanken. 
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Uergebens! 


Vor meinem Fenſter, zart geſproſſen, 
Nickt noch am Kletterroſenſtrauch 
Ein Knöſplein, das nicht mehr erſchloſſen 
Des letzten Sommers warmer Hauch. 


Die Monde, da pauſirt das Leben, 
Und ringsum alles öde lag, 
Sah ich's vor mir ſtets aufrecht ſchweben, 
Als harrt' es, daß noch kommt ſein Tag. 


Nun, ruf' ich, Zeit iſt's, fortzuſetzen 
Den Trieb, der Dir im Herbſt geſtockt; 
Will nicht auch Dich die Sonne letzen, 
Die ſchon hervor die Schweſtern lockt? 


Da mein' ich ſchier, es recht betrachtend, 
Es ſenke leis das Köpfchen jetzt 
Und lisple, todesmatt verſchmachtend, 
Nur dieſen Seufzer noch zuletzt: 


Für mich kein Blühen und kein Hoffen! 
Wie viel der Sonne Strahl auch kann: 
Was eines Winters Froſt getroffen, 

Das ſtückt kein neuer Lenz mehr an. 


Aphorismen, 


Von 


Marie von Ebner-Eſchenhach. 


Steril iſt derjenige, dem nichts einfällt; langweilig iſt derjenige, der ein y\ 


paar alte Gedanken hat, die ihm alle Tage neu einfallen. 


Während ein Feuerwerk abgebrannt wird, ſieht niemand nach dem 
geſtirnten Himmel. 


Selbſtkenntniß iſt ein unfehlbares Mittel gegen Selbſtliebe. 


Das ſcheinbar am unnöthigſten gebrachte thörichtſte Opfer ſteht der abſo⸗ 
luten Weisheit immer noch näher, als die klügſte That der ſogenannten berech— 
tigten Selbſtſucht. 

Wir unterſchätzen das, was wir haben, und überſchätzen das, was wir ſind. 


Die populär werden, ohne es auf Popularität abgeſehen zu haben, das 
ſind die größten Geiſter. | 


Das Erlernbare ist gleichſam das Körperliche an der Kunſt. 


Ein Feigling kann eine That der Tollkühnheit vollbringen, aber nicht eine 
des Muthes. 
Die ſtillſtehende Uhr, die täglich zweimal die richtige Zeit angezeigt hat, 
blickt nach Jahren auf eine lange Reihe von Erfolgen zurück. 
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In der Natur und in der Wiſſenſchaft gibt es Grenzen; die Geſellſchaft 
ſtellt Schranken auf. Jene erweitern ſich allmälig, dieſe werden von Zeit zu Zeit 
gewaltſam durchbrochen. 


Wer hat nicht ſchon das, was er ſich zutraut, für das gehalten, was er 
vermag! 


Das Leben erzieht die großen Menſchen und läßt die kleinen laufen. 


Wir werden ſelten irren, wenn wir für Hochmuth nehmen, was ſich als 
Demuth gibt. 


Woran ſollte derjenige zweifeln, der nie etwas gewußt hat? 


Ein guter Denker mag immerhin von einem Irrthum ausgehen, er wird 
doch bei einer Wahrheit ankommen. 


Was geſchehen iſt, ſo lange die Welt ſteht, braucht deshalb nicht zu 
geſchehen, ſo lange ſie noch ſtehen wird. 


Auch der ungewöhnlichſte Menſch iſt gehalten, ſeine ganz gewöhnliche 
Schuldigkeit zu thun. 

Der Unparteiiſche wird im Himmel zur Rechten Gottes ſitzen, auf Erden 
jedoch ſitzt er zwiſchen den Stühlen. 


An dem Manna der Anerkennung laſſen wir es uns nicht genügen, uns 
verlangt nach dem Gifte der Schmeichelei. 


Die Aufgabe vieler Dichtergenerationen iſt keine andere, als das Werk— 
zeug blank zu erhalten. 

Begeiſterung ſpricht nicht immer für den, der ſie erweckt, und immer für 
den, der ſie empfindet. 


Die Geſchichte hat Helden und Werkzeuge, und macht beide unſterblich. 


Beſondere Stände haben ſich gebildet, um uns zu vermitteln, was nur 
durch die unmittelbarſte Einwirkung in uns lebendig werden kann. 
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Diejenigen, die voll Empörung über die Gräuel, die heute noch begangen 
werden, den moraliſchen Fortſchritt läugnen, vergeſſen, daß ihre Empörung es 
eben iſt, welche ihn conſtatirt. 


Nichts biſt du, nichts ohne die Andern. Der verbiſſenſte n 
braucht die Menſchen doch, wenn al nur, um 15 au verachten. | 


. RK een, — 


Was du bekrittelſt haſt du verloren. 
Die Katzen halten keinen für eloquent, der nicht miauen kann. 


Bei den Hottentotten iſt nicht einmal Napoleon berühmt. 


Wie theuer du eine ſchöne Illuſion auch bezahlteſt, du haſt doch einen 
guten Handel gemacht. | 


Wir können es im Alter zu nichts ſchönerem bringen, als zu einem milden 
und anſpruchsloſen Quietismus. 


Margaretha 


Hovelle 
von 


Aglaja non Enderes,* 


Sl alten Wallnußbäume herab. Die führnehme, die glorienhafte 
Zeit des Hofes war vorüber, in welcher der Beſitzer des 
Hauſes mit allerlei Privilegien ausgeſtattet war und dafür 
bei feſtlichen Gelegenheiten den Hof- und Herrendienſt auf 
Schloß Tirol zu verſehen hatte. Nichtsdeſtoweniger ragten 
ö die Erker und Thürmchen frei in die klare, blaue Luft 
hinauf, und blitzten und leuchteten die Fenſter im funkelnden 

Sonnenlichte, und glänzten weit in das Thal hinaus. 

Eines dieſer Fenſter im Erdgeſchoſſe ſtand offen, und wer von meinen 
Leſern ſich gerne an die dreißig Jahre von heute zurückträumen will, der 
mag an dieſes offene Fenſter treten, und in die Stube blicken, die dahinter 
liegt. Er ſieht dann unter der ſchwarz gebohnten Decke und innerhalb der 
braunen, hölzernen Wände allerhand alltägliches Geräthe; die lange Bank 
vor dem breiten, mächtigen Ofen, das Chriſtusbild in der Ecke, den ſchweren 


* In dem nachſtehenden Aufſatze übergeben wir unſeren Leſern eine für unſer Jahrbuch verfaßte und 
zugleich die allerletzte Arbeit, gleichſam den Schwanengeſang der uns vor Kurzem durch den Tod zu früh 
entriſſenen hochbegabten und weitgeachteten vaterländiſchen Schriftſtellerin, einer der treueſten Freundinnen 
der „Dioskuren,“ die von ihrer Hand ſo manche Perle gebracht haben. 

Die Redaction. 
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Tiſch darunter, die hochlehnigen Stühle, die Truhen, den alten eichenen 
Schrank, und dicht an dem Fenſter den Webſtuhl, und über dieſen gebeugt 
den hohen, ernſten, weißhaarigen Mann, der ohne aufzublicken an der 
Arbeit iſt. Ihm gegenüber, an den Tiſch gelehnt, ſteht ein junger, breit— 
ſchultriger, hochgewachſener Burſche, die Arme verſchränkt, den Kopf mit 
dem krauſen, dunklen Haar und den ſonnegebräunten Wangen auf die Bruſt 
geſenkt, und ſieht den tanzenden gelben Sonnenlichtern zu, die zwiſchen den 
Baumblättern draußen durch, auf der Diele der Stube ſpielen. Beide, der 
Alte und der Jüngling dort verharren in tiefem Schweigen; nur der Web— 
ſtuhl knarrt und brauſt, und das Schifflein fliegt unermüdlich hin und her, 
ſeinen gewohnten, einſamen Weg. 

Da geht die Thüre der Stube langſam auf, und ein heller Strahl der 
leuchtenden Sonne fällt von dem Fenſter her über die ſchlanke, blühende 
Geſtalt des jungen Mädchens, das aus dem dunklen Vorraum in die 
helle Stube tritt. Und ſie hat Recht, dieſe funkelnde, leuchtende Sommer— 
ſonne, daß ſie mit ihrem goldigen Glanze das junge Kind dort an der 
Schwelle grüßt, denn ſie hat wohl ſelten ſo roſig blühende Wangen, ſo 
dunkelblaue, tiefinnig blickende Augen, ſo metalliſch leuchtende, blonde, 


üppige Haare, eine ſich ſo reizend und ſchüchtern entfaltende, jugendlich 


knoſpende Blume auf der ganzen weiten Erde geſehen. 

Das Schifflein an dem Webſtuhl hält in ſeinem Fluge inne, der 
junge Mann fährt aus ſeinem Sinnen auf und blickt nach der Thüre hin. 
Der Alte aber kommt hinter dem Webſtuhl hervor und ſchreitet langſam 
auf das Mädchen an der Thüre zu. 

„Alſo iſt's ſchon Ernſt,“ ſagte er bedächtig, indem er vor dem 
Mädchen ſtehen blieb, und mit einem väterlich theilnehmenden Blicke auf 
deſſen ernſtes Geſichtchen herabſah. „Gehſt ſchon?““ 

„Es muß wohl ſein,“ ſagte die Kleine, indem ſie von dem alten Manne 
nach dem jungen Burſchen hinüber ſah. „Es wird mir völlig zu hart,“ 
ſagte ſie; „und ich wollt' ich wär' ſchon fort.“ 

„Denk' nur, es iſt zu Deinem Beſten,“ ſagte der Alte. „Denk Du biſt 
heut' ein armes, elternloſes Kind; und wenn ſich einmal ſchon die Tante in 
der Stadt um Dich annimmt, ſo kann es nur zu Deinem guten Fortkommen 
ſein. Sie war auch ein armes Bauernkind und hat in der Stadt etwas 
Ordentliches gelernt und iſt eine brave, rechtſchaffene und eine wohlhabende 
Frau geworden. Sie wird Dich ſchon gut halten. Und lernen und arbeiten 
hat noch Niemandem geſchadet.“ 

„Das Fortgehen iſt nur ſchwer,“ ſagte das Mädchen leiſe, mit zucken. 
den Lippen. „Ich habe halt dann Niemanden mehr. Lauter fremde 
Menſchen. Ich bliebe gerne; gar ſo gerne. Aber weil es ſein muß —“ Sie 
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ſtreckte ihre rechte Hand dem alten Manne hin, während die Thränen rück— 
haltslos über die blühenden Wangen ſtürzten. 

„Lebe wohl, und bleibe brav,“ ſagte der Alte, während er ihre Hand 
heftig ſchüttelte und ein ſeltſames Zucken durch das durchfurchte Geſicht des 
Mannes ging. „Es muß ja nicht für immer ſein. Kommſt vielleicht noch 
rechtzeitig, damit Du mich noch dort findeſt, an dem alten Platz;“ er zeigte 
nach dem Webſtuhl hinüber und ſtrich ſich dann über die Augen und die 
Stirne. „Der Florian geht mit Dir und trägt Dir das Bündel ein Stück 
Weges. Vielleicht bis Meran hinein; bis zum Poſtwagen; dann gibts kein 
Begleiten mehr — und dann brauchſt auch keinen Führer. — So — behüt' 
Euch Gott — Gib Acht auf ſie, Florl!“ — 

Der Alte ſtand unter der Thüre und blickte den Beiden nach, wie ſie 
unter dem Schatten der Bäume fort und dann in das Thal hinaus ſchritten. 
Er hielt die Hand ſchirmend vor den Augen und preßte die Lippen feſt 
übereinander. Dann ging er langſam in das Haus zurück; das helle Sonnen— 
licht that ihm ſo weh. 

„Ich habe Dich allerhand zu bitten, Florl,“ ſagte die Kleine, nachdem 
ſie ein Stück Weges ſchweigend neben einander hergegangen waren. — „Mir 
iſt, als wenn ich aus der Welt ginge,“ brach ſie plötzlich ſchluchzend los. 

„Weine nicht, Margaretha,“ ſagte Florian, während eine dunkle Glut 
über ſeine Wangen und ſeine Stirne flog. „Ich kann das nicht mit anſchauen! 
Wenn ich nicht ſo ein armer Teufel wäre, dürfteſt du ohnedem nicht fort. 
Ich wollte, der Schildhof gehörte mir und dem Vater, und wir wären nicht 
die armſeligen Weberleute. Dann bliebſt du im Dorfe, 1 ich ſtehe 
dir dafür!“ 

„Da haſt den Schlüſſel, Florl,“ ſagte ſie, 1 ſie einen ſolchen 
aus der Taſche ihres Kleides zog und ihrem Begleiter reichte. „Es iſt der 
von unſerem kleinen Haus. Ich war heut' noch überall d'rin. In der Küche, in 
der Stube, im Garten, überall! Es iſt recht hart, wenn man ſich ſagt: das 
alles ſiehſt lang, lang nicht; vielleicht nie mehr in deinem Leben!“ 

„Wo denkſt denn hin!“ rief Florian. 

„Geh' manchmal hinauf,“ fuhr Margaretha fort. „Schau' in die Stübeln 
hinein, daß ſie doch einen Menſchen ſehen. Und im Garten ſchau' nach; und 
wenn meine Blumen aufblühen, dann trag' manchmal ein paar zur Mutter und 
zum Vater hinaus. — Nicht wahr, Florl, Du thuſt's? — Und dann noch Etwas, 
Florl. Geh', ſchau her auf mich; ſiehſt mich ja bald nicht mehr. — Alſo hör', 
was ich Dich noch bitte: Am Abend, wenn die Sonne untergeht, dann lauf' 
manchmal hinauf auf den Felſen mit der alten Föhre hinter unſerem Haus, 
und da jauchz', was du jauchzen kannſt, in die Welt hinaus. Vielleicht hör' 
ich's. Wenn auch nicht wirklich, nicht ſo wie wenn ich unten im Hauſe wär' — 
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doch; ich werde es hören, Florl — ich weiß es — und Du verſprichſt mir, 
daß du's thuſt. Ja, Florl?“ 

Er nickte mit dem Kopfe. 

„Wenn es Dir draußen zu hart wird, dann ſchreibſt du mir,“ ſagte er, 
nachdem ſie eine Weile ſchweigend neben einander hergegangen waren. 
„Dann komme ich zu Dir und hole Dich heim. Ich hole Dich, Margaretha. 
Du bleibſt nicht immer in der Fremde. Zu was hätte ich denn meine Hände, 
wenn ich nicht genug arbeiten könnte für uns Beide und den Vater. Ein paar 
Jahre braucht's nur Zeit — ein paar Jahre.“ — Florian richtete ſich hoch 
auf, während er ſprach, und blickte weit in das Thal hinaus, als wollte er die 
paar Jahre überſchauen, wie man eine nebelgraue und doch erreichbare Ferne 
überblickt. 

Schnellen, gleichmäßigen Schrittes gingen die Beiden ihren Weg. Die 
Felſen, die alten Nadelbäume legten ihren Schatten über den Pfad am Berg— 
hange, die Paſſeier rannte brauſend und ſchäumend der ſchönen, hellen Stadt 
Meran zu, die alten Burgen lugten trotzig in das Land hinaus und einzelne 
Thürme leuchteten im Sonnenlichte und tauchten über Dächern und Mauern 
jenſeits in dem Thale auf. 

„Meran,“ ſagte Margaretha mit unſicherer Stimme, und zeigte auf die 
blinkenden Thurmſpitzen hinaus. Eine Stunde ſpäter war der Abſchied 
vorüber. Florian ſtand an der Säule in dem Poſthofe, bis das goldblonde 
Köpfchen, das ſich aus dem Kutſchenfenſter neigte, um die nächſte Ecke ver— 
ſchwunden war; dann nahm er ſeinen Stock auf und eilte heimwärts. 
Draußen hinter den letzten Häuſern der Stadt riß er den Hut vom Kopfe 
und ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne. Etwas wie Zorn und ſchmerz— 
licher Trotz lagen auf dieſer Stirne, während um den Mund ein weicher 
Zug, wie nach männlich bezwungenem Weinen, ſpielte. — Es war ſpäte 
Nacht, als Florian heimkehrte. Er war noch oben bei dem kleinen Hauſe, 
unter dem Felſen und der Föhre geweſen. — Es dünkte ihm, als er in die 
Stube des Schildhofes trat, als hätte er ſeit heute morgen eine Reiſe um 
die Welt gemacht, und als wären Jahre über dieſe Reiſe vergangen. — 

Und Jahre vergingen nach dieſem Tage. 

Florian hatte ſeinen Sinn darauf geſetzt, für ſeinen Vater, für Mar- 
garetha und für ſich genügend zu erarbeiten, und er that treu und muthig, 
was zu ſolchem Ziele führen ſollte. Vom Morgen bis zum Abend war er 
am Webſtuhle, in dem Garten, auf dem Felde immer in Thätigkeit, immer 
in dem ſtählenden Bewußtſein, daß er einer frohen Zukunft entgegenging. 
Mit dem fröhlichen Streben der Jugend, mit dem ernſten Sinne des 
Mannes hielt er an ſeiner Aufgabe feſt. Es hatte faſt etwas Beängſtigendes, 
dieſes Fortarbeiten vom dämmernden Morgen bis in die ſinkende Nacht, 
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Tag um Tag der langen Jahre; und dieſes Fortarbeiten hätte ſicherlich den 
klaren, heiteren Menſchengeiſt erdrückt, wären nicht die Beſuche oben in dem 
Hauſe an dem Felſen, das Hinausjauchzen in die weite Welt, wären nicht 
die Blumen vor dem Hauſe, und die zwei Stübchen drinnen, hinter den 
hölzernen Wänden geweſen. 

In dieſe zwei Stuben trug Florian allerhand heim, das er, ganz in 
der Stille, von ſeinen Erſparniſſen beſchaffen konnte. Geräthe verſchiedener 
Art, theils ganz neues, theils Erſatz für altes Gerümpel, Dinge, die er ſorg— 
fältig an ihren Platz brachte und an die er allerhand liebe Zukunftsgedanken 
hing. Die Leute unten im Thale, die Florian einen ernſten, verſchloſſenen 
Burſchen nannten, ſie hätten ihn nicht wieder erkannt, wenn ſie ihn des 
Sonntags dort oben in den vier Wänden des Häuschens hantiren hätten 
ſehen. Wie er da ſcheuerte, ſchnitzte und hämmerte, und die merkwürdigſten 
Dinge ordnete und zu Stande brachte; wie er da mit einem eigenthümlichen, 
glücklichen Lächeln ſein entſtehendes Werk, die geſchmückten Stübchen über— 
ſchaute, und wie er oft im dämmerigen Abenddunkel, wenn er im Arbeiten 
innehalten mußte, auf einem der Stühle in dem kleinen Schlafzimmerchen 
niederſank und hinter den beiden vor das Geſicht gehaltenen Händen zu 
lachen und zu ſchluchzen begann, ohne daß er ſelbſt wußte, ob es ſehnſüchtige 
Freude oder ſehnſüchtiger Schmerz ſei, die ihm ſo wunderſam das Herz 
zuſammenpreßten. 

Zuweilen kam ein Brief aus der großen, deutſchen Stadt, in die 
Margarethe gewandert war. 

„Am Abend, wenn die Sonne untergeht, höre ich Dich jauchzen,“ ſchrieb 
fie. Florian wußte, daß dies nicht möglich war; aber er verſtand den Sinn 
der Worte und Margaretha's Heimweh that ihm wohl. 

Trotz der großen Freude, die jeder Brief brachte, ging es mit dem 
Schreiben nicht recht von Statten. Florian wußte es nicht anzufaſſen. Die 
Feder ging ſchwer über das Papier und mit dem Niederſchreiben der 
Gedanken ging es noch ſchwerer. Alles ſagen ging nicht an, da hätte Florian 
Bände vollſchreiben müſſen; und wenig ſagen? — das ging noch härter; 
Florian wußte nicht, was er da auswählen, was mittheilen, was verſchweigen 
ſollte. — „Bis ſie kommt, dann hört und ſieht ſie Alles,“ tröſtete er ſich, 
wenn er einen Brief, wie ſo viele andere ungeſchrieben ließ. 

Jahre waren vergangen. Aus der knoſpenden Margaretha mußte ein 
völlig erwachſenes Mädchen geworden ſein. Lange Zeit ſchon war keine 
Nachricht von ihr eingelangt. Sie war mit ihrer Tante auf eine Reiſe 
gegangen und darum ſchrieb ſie wohl ſo lange, lange nicht. Ihr letzter 
kleiner Brief hatte die Zeit der Rückkehr beiläufig beſtimmt und die war 
längſt gekommen. Florian ſtand eines Sonntags Abends oben in dem kleinen 


53 

Haufe und warf einen prüfenden Blick über die inneren Gelaſſe. Dann trat 
er in das Freie hinaus, drehte bedächtig den Schlüſſel in dem Schloſſe, und 
dann ſtürmte er den Felſen hinter dem Hauſe hinauf. Dort oben riß er den 
Hut vom Kopfe, ſchwenkte ihn jauchzend in der Luft und rief aus voller 
Bruſt in die Berge hinaus: „Ich komme, Margaretha, ich komme, und hole 
Dich heim!“ 

Am nächſten Morgen wanderte Florian den Weg, den er einſt mit 
Margaretha gegangen. Er erinnerte ſich an jeden Baum, an jeden Fels, 
und an die Stelle, wo ſie mit zagender Hand nach den Thürmen von Meran 
gewieſen hatte. Auch auf dem Poſtplatze ſtand er wieder und blickte nach der 
Ecke, hinter der er ihr blondes Köpfchen zum letztenmal geſehen. — Und 
dann ging der Weg weiter in die unbekannte Welt hinaus, mittelſt Poſt— 
wagen und mittelſt brauſender Locomotive, tagelang, bis Florian in der 
großen, deutſchen Stadt angelangt war, und nach vielem Irregehen und 
mühſeligen Durchfragen, des Abends in der beſtimmten Straße und vor 
dem beſtimmten Hauſe ſtand. 

„Hoho Florl, Muth! was wär' denn das dumme, ſchwindliche Zeug 
im Kopfe,“ ſagte er halb lächelnd, ganz leiſe zu ſich ſelber, während er mit 
den ſchweren, genagelten Schuhen die breite, ſteinerne Treppe hinauf ſchritt. 
Ja, Muth! dachte er, und griff mit der ſonderbar ſchwankenden Hand 
nach dem Glockenzuge. 

Eine Dienerin öffnete und hörte lächelnd die Frage des ſchmucken 
tiroler Burſchen, der mit ſeinem Stock und Reiſegepäck und dem ragenden 
Federſchmuck auf dem Hute, im flackernden Lichte der Gasflammen auf dem 
Corridore ſtand. 

Margaretha ſei nicht zu Hauſe; ſie ſei in der Oper, wurde ihm berichtet. 
Florian ſtand enttäuſcht an der Thürſchwelle. 

„Kann ich ſie dort ſehen?“ fragte er beſtürzt. 

„Warum nicht?“ lachte die Dienerin. 

„Aber werde ich ſie auch unter den vielen Menſchen finden?“ fragte 
Florian, der das Lachen des Mädchens ganz überhörte. 

„Oh gewiß, verſuchen Sie es nur,“ ſagte dieſes, und lehnte ſich dann 
über das Stiegengeländer, um dem hochgewachſenen, ſchlanken Burſchen 
nachzuſehen. 

Wieder ging es an ein Fragen und Irregehen, bis Florian in das 
Portale des großen Opernhauſes trat. Die rollenden Wagen, das Drängen 
der Menſchen, die Lichter, die Stimmen, der Glanz der Wände, der Duft 
der Blumen und Kleider, alles das hätte Florian bald verwirrt und muth— 
los gemacht, wenn nicht plötzlich ſein Blick auf den Ankündigungszettel an der 
Thüre gefallen wäre, der für den heutigen Abend die Aufführung der Oper 
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„Margaretha“ von Gounod verhieß. „Margaretha,“ der Name ſtand dort 
groß geſchrieben und erſchien Florian wie eine fröhliche Verheißung, daß er 
die heißerſehnte, die geliebte Jugendfreundin heute noch wiederfinden werde. 

Und ſo ſaß er denn drinnen in dem hohen, ſtolzen, blendenden 
Zuſchauerraum, und blickte von einer der Galerien in das Haus hinein. Dieſe 
Menſchen! Hunderte und Hunderte! da mußte die ganze Stadt verſammelt 
ſein, oder gab es außer dieſen Leuten hier auch noch andere in den Gaſſen 
und den Häuſern? Und wie ſollte er da Margaretha finden? — Aber doch; 
ihr goldiges, ſonniges, funkelndes Haar, das mußte herausleuchten aus der 
bunten, wirren Menge. — Er ſuchte und ſuchte. Er vergaß, wo er war, die 
Muſik, den auffliegenden Vorhang, den Sänger dort unten, ſelbſt den 
leuchtenden Teufel, der ihn nur einen Augenblick ſtutzen machte. — Wieder 
flog der Vorhang in die Höhe, wieder wirbelte es dort unten von Menſchen 
und Tönen, wieder ſuchte Florian mit angſtvollem, hoffnungsmüden Blicke 
in der Menge. Da war es mit einemmale tief ſtille, die Sänger, die 
Inſtrumente ſchwiegen, die Zuhörer lehnten ſich über die Brüſtung horchend 
in den Raum hinaus, und glockenhell und rein, mit ergreifender Klarheit, 
weich und doch herzdurchdringend erklangen die wunderſamen Töne einer 
Frauenſtimme, welche die einfachen Worte ſang: 

„Bin weder Fräulein, noch ſchön, 
Kann ungeleitet nach Hauſe gehn.“ 

Und dort unten auf der Bühne ſtand eine ſchöne, ſchlanke Frauen— 
geſtalt in einem weichen, weißen Kleide, und zwei goldig blonde, volle 
Flechten hingen über ihre Schultern herab. 

„Margaretha!“ rief Florian überraſcht und überwältigt, und breitete 
beide Arme aus. 

Donnernder, dröhnender Beifallsſturm verſchlang den Ruf, und 
Florian ſprang von ſeinem Platze fort in das Haus hinab. — Die Sängerin 
war nicht zu ſprechen, nicht zu ſehen; er hatte es wohl gedacht. Aber an der 
Thüre, vor der ihr Wagen ſtand, hielt er Wache und hoffte ſie einen Augen— 
blick zu erſchauen. Man brachte Kränze in den Wagen und Blumen und 
Bänder, dann drängten ſich die Menſchen an den Schlag, dann kam eine 
ſchlanke, mit Mantille und Schleier gegen die Nachtluft dicht verhüllte 
Frauengeſtalt und ſchlüpfte in die Kutſche, und dann flog dieſe um die Ecke 
und war verſchwunden. 

Am nächſten Morgen zog Florian wieder an der Glockenſchnur. War 
die Sängerin ſeine Margaretha oder hatte er geträumt? — Dieſe Frage 
hatte ihm die Nacht ſchlaflos gemacht. 

Die Dienerin öffnete. Sie führte ihn durch ein mit Teppichen belegtes 
Eintrittszimmer. Dann öffnete ſie eine Thüre und ſprach einige meldende 
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Worte. Von jenſeits des Gemaches leuchtete die Morgenſonne wie einſt durch 
das Fenſter in dem Schilöhofe herein, und fiel mit ihren funkelnden 
Strahlen auf eine Schaar von duftenden Blumen und Kränzen und auf ein 
reizendes, blondes Mädchen herab, das mitten unter dieſen Blumen ſtand. — 
Einen Augenblick ſahen die tiefblauen Augen des Mädchens, wie fragend 
und befremdet, nach der Thüre, dann leuchtete plötzlich helle, kindliche 
Freude über das holde Angeſicht und mit offenen Armen flog ſie, über die 
Blumen weg, Florian entgegen, | 

„Florl!“ rief ſie mit dem alten hellen Klang der Stimme. „Endlich 
biſt Du da. Ich dachte, ich ſähe Dich nie mehr wieder. Wie habe ich mich 
geſehnt nach Nachricht von Dir, von zu Hauſe, vom Vater! — Wie lange, 
lange haſt Du nicht geſchrieben.“ 

„Ich wollte ſelber kommen; ich hab' es ja verſprochen,“ ſagte Florian, 
den die zarte, weiche Hand, die in der ſeinen lag, die Spitzen und die Seide 
an dem Morgenkleide, die Blumen in dem Zimmer, die Kränze und die 
Bänder verwirrten, während ihm Margaretha's treue, blaue Augen wieder 
Muth einflößten. „Ich hab' Dir ja verſprochen, daß ich Dich holen 
komme.“ 

Margaretha's Hand glitt ſanft aus der ſeinen. | 

„Ja, ja, Florl, das haft Du verſprochen,“ ſagte Margaretha lächelnd 
und dabei nickte ſie mit dem Kopfe. „Aber Du haſt lange, lange warten 
laſſen — und nun iſt es zu ſpät.“ 

„Zu ſpät?“ fragte Florian, und es war ihm, als würde es plötzlich 
Nacht in dem Gemach. 

„Ja, zu ſpät,“ wiederholte Margaretha. „Weißt Du, Florian, daß ich 
ſeither eine berühmte Sängerin geworden bin?“ Sie ſagte das mit halbem 
Ernſte und halbem Lächeln, in dem Tone, in welchem die ältere Schweſter 
zu dem weit jüngeren, unerfahrenen Brüderchen ſpricht; was wußte auch 
Florian, ihr Jugendgefährte aus dem einſamen Tiroler Thale, von dem 
Berufe, von der glänzenden Laufbahn einer berühmten Sängerin! „Ja, 
Florian, ich bin auf dem Weg zu Ruhm und Ehren; ich kann nicht umkehren, 
nicht heimkommen, jetzt nicht.“ 

„Und wann?“ fragte Florian, ohne zu wiſſen, daß er es that. 

„In Jahren — in vielen, vielen Jahren, von denen wir jetzt noch 
gar nicht reden wollen. Und dann, Florian, dann bin ich wohl eine reiche, 
reiche Frau: dann kaufe ich den Schildhof und wohne darin, und dann ſollt 
Ihr Alle, der Vater, Du, alle Nachbarn gute, ſorgloſe Zeit haben; keinen 
Kummer, keine Noth! Und Du wirſt mir erzählen, was Du die ganzen Jahre 
unſerer Trennung erlebt haſt und ich erzähle Euch, was ich erlebt habe in 
der großen, ſchönen, weiten Welt.“ 
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Florians Herz zuckte, und er ſagte langſam: „Da habe ich Dir den 

Schlüſſel gebracht — zu dem Hauſe Deiner Eltern — da —“ er reichte ihr 
den Schlüſſel hin, und ihre Hände begegneten den ſeinen. 

Margaretha ſah eine Secunde auf das plumpe eiſerne Ding herab 
und ihre Augen füllten ſich plötzlich mit Thränen. „Mein Gott!“ rief ſie, 
„da iſt er, der die Heiligthümer meiner Kindheit verſchloß; das liebe alte 
Haus — die Stuben, das Kämmerlein, in dem ich ſchlief und betete und von 
dem ich hinaus auf den Garten und meine Blumen ſah. — Nein, Florl, 
weich darfſt du mich nicht machen; das geht nicht an. Da, nimm den Schlüſſel 
zurück; bewahre ihn als Dein Eigenthum, und das Haus und den Garten 
dazu. — Es wird alles verfallen und verödet ſein, aber Du wirſt es doch lieb 
haben, das alte Gerümpel; und wirſt vielleicht mit deinem Vater oben wohnen; 
für zwei Menſchen iſt dort gerade Raum genug. — Und ich brauche das 
Haus in meinem Leben nicht mehr; — ich kaufe ja den Schildhof,“ fügte ſie 
durch Thränen lächelnd hinzu, „wenn ich einſt als alte Frau vielleicht doch 
noch zu Euch komme.“ 

Das Haus iſt nicht verödet — ich habe es gepflegt, geſchmückt — es 
war meine Heimat — meine Kirche — mein Alles! hätte Florian gerne 
ausgerufen und dann geſchluchzt wie ein Kind. Aber er hielt ſich tapfer und 
aufrecht, und keines der Worte kam über ſeine Lippen. Er legte den Schlüſſel 
ſachte auf ein Tabouret, das nebenan ſtand und ſagte langſam und bedächtig, 
ſo daß man fühlte, wie ſchwer jedes Wort über ſeine Lippen kam. „Ich danke, 
Margaretha; behalte den Schlüſſel — ich kann das Haus nicht annehmen — 
ich nicht. Es wäre mir, glaube ich, zu enge darin. Ich bleibe lieber in dem 
Schildhof; dort ſteht mein Webſtuhl — und dort wird er auch bleiben mein 
Leben lang.“ 

Die Dienerin erſchien an der Thüre und meldete Beſuch drüben in den 
Zimmern der alten Tante. Florian fühlte, daß es Zeit ſei, Abſchied zu nehmen; 
er wollte trotz Margaretha's Einladung nicht hinüber zu der alten Frau 
und auch nicht wieder kommen. Margaretha reichte ihm ihre kleine Hand; 
ihre blauen Augen ſahen ihn wie Sterne an, die weltenweit von ihm lagen. 
Die Stimme aber hatte den alten, lieben Klang. „Es war gut und treu von 
Dir, daß du gekommen biſt, Florl,“ ſagte dieſe Stimme. „Ich wollte, ich könnte 
Dir es vergelten.“ 

Stille und einſam wanderte Florian einige Tage ſpäter in das grüne 
Paſſeierthal hinein. — An der Thüre der großen Stube des Schildhofes 
kam ihm ſein alter Vater entgegen. — Florian hatte ihm nicht viel von 
ſeiner Reiſe zu berichten; es war bald Alles kurz geſagt, und mit dieſer 
Erzählung war auch Florian's Jugendgeſchichte geſchloſſen. 

Wieder ſind Jahre vorüber gegangen. 
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Das Häuschen auf dem felſigen Hügel ſteht verlaſſen und ver— 
einſamt, und die alte Föhre ragt in das Thal hinaus. Der Schildhof tft 
in Händen des alten Beſitzers, und iſt ein gaſtliches Haus geworden. Fremde 
gehen ab und zu; Trinkſtuben ſind eingerichtet; in der gewölbten Vorhalle 
ſind große Fäſſer übereinander gethürmt und von dem Stiegenhauſe und 
dem gebohnten Saale tönen Tag um Tag fröhliche Stimmen und klingen 
nicht ſelten die Becher voll funkelnden Tiroler Weines. 

Unten aber, in der großen Stube des Erdgeſchoſſes, brauſt und rauſcht 
der Webſtuhl und zu dieſem herab beugt ſich ein hochgewachſener Mann mit 
bleichem Haare und ernſtem Geſichte. 

Zuweilen, wenn draußen in der Halle fröhliche, fremde Menſchen— 
ſtimmen ertönen, hält der Mann plötzlich in ſeiner Arbeit inne und horcht 
hinaus. — Aber Niemand tritt von allen den Menſchen in die Stube herein. 
Nur die Sonne kommt hier oft zu Gaſte und leuchtet bis zu der Thüre 
hinüber, und thut, als ob ſie warte, um mit ihrem goldigen Glanze das 
junge, blühende Kind zu grüßen, das dort einſt an der Schwelle ſtand. 


Robert hamerling. 


Ans Ringlein. 


Ich hab' ein Ringlein liegen Der Stein iſt ausgebrochen, 
Im Schrein, mit ander'm Tand; Ein ſchimmernder Rubin; 
Das kommt nun ſo zu Zeiten Ihn wieder einzufügen N 
Mir wieder in die Hand. Es kommt mir nicht in Sinn. 


Der Reif iſt gar geſprungen; 
Ich könnt' ihn ſchmieden neu: 

Doch nein, er bleib' in Stücken, 
's iſt beſſer, meiner Treu'. 


Arei Welten. 


Es ſchuf ein guter Geiſt die ſchöne Welt: 
Dem Chaos zog er aus dem Rachen ſie 
Und badete ſie rein in Strömen Lichts, 
Und ſchmückte ſie mit jedem holden Reiz, 
Mit aller Formen, aller Farben Zauber; 
Und off'ne Sinne ſchuf er, ſie zu ſchau'n, 
Und Herzen ſchuf er, ihrer froh zu werden. 
Ein Eden war die Welt, die Gott erſchuf. 


Dies Paradies — mit Grimm erſah's der Drache, 
Der Sohn der alten Nacht: einbrach mit Macht 
Der Unhold in die ſchöne Gotteswelt. 
Und Unheil ſtiftet er nun tauſendfach 
In wilder, tückiſcher Zerſtörungsluſt. 
Er jagt die Ströme aus den Ufern, wälzt 
Sie über Segensfluren brauſend hin; 
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Er reißt der Berge Gipfel los, begräbt 

Das Thal mit Schutt und rollenden Lawinen, 
Erſtickt mit Donnerhall das Todesröcheln; 

Er nimmt zum Flügelroſſe ſich den Blitz, 
Entfacht mit ſeines Odems Sturmeshauch 
Zum Rieſenbrande den verlornen Funken; 
Dann, wie Leviathan in Meeres gründen 
Regt er ſich ungeſtüm in Er dentiefen, 
Drückt mit gigant'ſchem Rücken hoch empor 
Des Erdballs Felſenkruſte, daß die Städte 
Wie Kartenhäuſer durcheinandertaumeln. 

Aus heißen Wüſtenſümpfen fernher führt 

Er durch die Luft der Seuchen fahles Heer, 
In nächtlich leiſem Flug — und wieder dann 
In toller Wuth entfeſſelt er die laute, 

Die blut- und thränenreiche Noth des Kriegs. 


So ſchafft der Dämon eine zweite Welt: 
Die Welt des Uebels und die Welt des Leides. 
Und immer neues Leid erſinnt er, gießt 
Der Schmerzen Füllhorn über unſ're Erde 
Hohnlachend aus, und ſieht mit düſt'rer Freude, 
Wie unter ſeinem Tritt das arme Leben 
Aus tauſend Wunden blutet; an der Völker, 
Der Maſſen Jammerruf ergötzt er ſich, 
Wie am erſtickten Seufzer des Verlaſſ'nen, 
Des Schmachtenden in einſam dumpfer Zelle. — 


Doch wie der Gotteswelt die Welt des Leides, 
Erhebt nicht ſo der Welt des Leides auch 
Vielleicht ſich gegenüber eine neue? 
So iſt's! und dieſe dritte Welt, wer ſchuf ſie? 
Der Menſch gebiert ſie — aus der eig'nen Seele. 
Und welche Welt iſt das, die Welt des Menſchen? 
Die Welt der Menſchlichkeit! die Welt der Milde, 
Die Welt, wo ſchmerzenheilend quillt der Balſam, 
Den Einer in des Andern Wunde träuft! — 
Was ſtillt allein das Leid der Welt? Das Mitleid! — 
Die Welt des Mitleids iſt die Welt des Menſchen. 
Still ob der ſchönen Welt, in deren Reiz 
Die Teufelsfauſt verwüſtend wühlt, verheerend, 
Aufbaut der Menſch die neue, ſittlich-ſchöne! — 


O Mitgefühl — du Glanzjuwel der Krone, 
Die des Naturbeherrſchers Stirne ſchmückt, 
Nur dort, wo du nicht leuchteſt, ſiegt die Hölle! — — 


Drei Welten ſind — ſie ſteh'n ſich gegenüber: 
Das Gottesreich bekämpft der Sohn der Nacht. 
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Wer gibt im Kampfe zwiſchen Gott und Satan 
Den Ausſchlag? wer entſcheidet ihn? der Menſch! 
Verbünden wir, indeß die beiden ſich 

Befehden, unſ're Kraft dem Gottesreich, 

Und wahren wir das Herz uns unverhärtet, 

Und werfen wir entſcheidend in die Wagſchal', 

Die zwiſchen Heil und Unheil düſter ſchwankt, 

Den heiligen, den weltbefreienden, 

Erlöſenden Tribut der Menſchenliebe. 


Gedeukſprüche. 
ie 


Wegküßt von den Blumen der Morgen die Zähren, 
Der Blitzſtrahl erliſcht in erfriſchendem Regen, 
Aufrichten ſich neu die verhagelten Aehren, 
Und ewig verwandelt der Fluch ſich in Segen. 


2. 


Zechergnome. 


Sitzt beim Trunk ein weiſer Mann, gottbeſeelter Zecher, 
Kränzend ſich mit Laub die Stirn, kränzend auch den Becher, 
Muſe rechts und Grazie links wiegend auf dem Knie, 

Solch' ein Zecher wird berauſcht, doch betrunken nie. 


3. 


Such' nur Tag für Tag dich durchzuſchlagen, 
Denn das lange Jahr beſteht aus Tagen; 
Jede Zeit hat glorreich überwunden, 

Wer bewältigt tapfer hat die Stunden; 
Kränze flicht die Ewigkeit dem Muthe, 

Der obſiegt hat kecklich der Minute. 


4. 


Schafft Kleines einmal ein Großer, ſo denkt, 
Daß die Gabe des Großen nie klein iſt, 
Und daß ſie Fleiſch doch von ſeinem Fleiſch, 

Und Bein von ſeinem Bein iſt! 


Es wird ſelbſt Gottes Schöpfermacht 
Durch Maus und Wanze nicht zu Schanden, 
Und wer ihn im Kleinſten nicht wiedererkennt, 
Hat ihn im Großen nicht verſtanden. 
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Aus llen Jugeniliellern. 


Von 


Julius uon der Traun. 


Geſiegt. 


Kaum war ich mir der ſüßen Kraft bewußt 
Ein Frauenherz in Liebe zu beſiegen, 
So rief es mich hinaus voll Muth und Luſt 
Viel holde Gegnerinen zu bekriegen. 


O, nie vergeſſe ich den ſtolzen Zug! 

Es glänzte hell mein Schwert, die ſtarke Rede; 
Umweht von meines Banners heiterm Flug 
Ging's Tag für Tag von Fehde nur zu Fehde. 


An hundert Orten pflanzte ich es auf, 

Auf hoher Schlöſſer ſchwer erſtieg'nen Wällen, 
Auf niedern Hütten — wie des Glückes Lauf 
Mir günſtig war in wechſelvollen Fällen. 


Man kannte ſeine Farben ſchon im Land — 
Doch ach, ſein Siegen iſt zu End' gegangen, 
Seit ich von Deiner kleinen weißen Hand 
Gefeſſelt liege und in Lieb' gefangen. 


Doch wünſch' ich mir Erlöſung nicht, noch Tod, 
Wie ſonſt im Thurme der bezwungne Ritter, 
Denn meine Feſſeln ſind von Roſen roth, 

Und ganz aus gold'nen Stäben iſt mein Gitter. 


Und lieber denk' ich an den Tag zurück, 

Wo Du mich raſch bezwangſt in offnem Kriege, 
Als an die frühern Fahrten, reich an Glück, 
Und an die ritterlich errung'nen Siege. 


Ich bin in voller Rüſtung vor Dein Thor, 

So wie ein ſieggewohnter Held gekommen 

Da tratſt Du, eine ſchwache Jungfrau, vor, 
Und haſt mir meine Fahne abgenommen. 
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gegen. 


Ich lebte lange ohne Liebe, 

Das Leben konnt' ich nicht verſteh'n, 
Der Segen floh vor meinem Treiben, 
Jetzt hoff' ich, wird er bei mir bleiben 
Doch endlich, da ich ſie geſeh'n. 


Sie hat den Frieden meines Herzens 
Gebannt, der treulos von mir wich, 
Sie hat das Leben mir verkläret 
Mit ihrer Lieb', die ewig währet, 
Sie, die den Engeln liebend glich. 


Als ſie noch fern, ſchien ich verloren, 
Beſtimmt in Stürmen zu vergeh'n; 
Hob ſich mein Herz zu ſeinem Gotte, 
So kam der Zweifel wilde Rotte, 
Da kam es wie des Windes Weh'n. 


Ihr Blick ſchien mir ein Strahl von Oben, 
Den Gottes Worten ich verglich. 

Noch kommt es, hält in ſtillen Stunden 
Ihr Arm mich liebevoll umwunden, 

So wie ein Segen über mich. 


Modernes Dram in Ungarn, 


(Gregor Csiky's Werke.) 
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N Ludmig Adczi. 
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Werne berühmt ſich Einer, der von eigenen Thaten nicht viel 
D zu erzählen hat, ſeiner Freunde und Anverwandten, welche 
l viel in die Welt geſchaut und Vieles zurückgebracht haben. 
4) Er berichtet gemächlich und nicht ohne Ruhmredigkeit, was 
Jene erfahren und erzählt. Gefahr und Unbill hat er nicht 
getheilt, aber er nimmt ſein Theil an dem Credit, den 
Jene genießen. So ungefähr erzähle ich, da ich den 
| „Dioskuren“ Eigenes nicht mitzubringen habe, von dem, 

7 was meine Landsleute daheim, und beſonders Einer, der 

— Fleißigſte unter ihnen, auf dramatiſchem Felde verſuchen 
und zu leiſten im Stande ſind. 

Ich ſpreche dabei von Gregor Csiky, dem Verfaſſer vieler und 
erfolgreicher Stücke, welche ungariſch ſind und weltverſtändlich zugleich. Der 
Mann iſt fruchtbar, denn er producirt außer anderen, oft ſehr ernſten litera— 
riſchen Arbeiten jährlich mindeſtens zwei Stücke, welche im Nationaltheater, 
auf der erſten Bühne des Landes, dem Zuſchauer Freude, dem Verfaſſer 
Ehre und dem Theater Einnahmen bringen. Er iſt ein gebildeter und ver- 
ſtändiger Menſch, was ſich ſchon aus dem Umſtande ſchließen läßt, daß er 
Ordensgeiſtlicher und vortragender Profeſſor geweſen iſt. Er hat dieſe 
beiden Stellungen gegen die eines berufsmäßigen Schriftſtellers und eines | 
glücklichen Gatten vertauſcht, und auch diejenigen, die dieſen Tauſch nicht 
billigen wollen, gehen nicht ſo weit zu behaupten, es hätte ſein Wiſſen und | 
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Verſtändniß darunter gelitten. Er ift fein großer Dichter, hält ſich wohl 
auch ſelbſt nicht dafür; aber er allein bringt es zuwege, daß das ungariſche 
Nationaltheater ſeinen Bedarf an Neuigkeiten zum großen Theil aus heimi— 
ſcher Production zu decken vermag. Welcher deutſche Director wäre des 
Mannes nicht froh, der ihm au jedem Jahre zwei lebenskräftige Jungen 
ins Haus brächte? 

Hiemit glaube ich es im Allgemeinen gerechtfertigt zu haben, daß ich 
die Aufmerkſamkeit deutſcher Leſer für einen Mann in Anſpruch nehme, deſſen 
Werke der deutſchen Bühne noch fremd ſind und der deutſchen Literatur 
wohl auch fremd bleiben werden. Gregor Csiky hat den rein literariſchen 
Ambitionen auch vor ſeinem heimiſchen Publikum halb und halb entſagt und 
dafür von der Kritik manchen Tadel, von der idealen, aufſtrebenden jüngeren 
Autorenwelt manche Geringſchätzung erfahren. Man kann dem Tadel bei— 
ſtimmen und doch die Geringſchätzung ungerecht und einfältig finden. Die— 
jenigen, welche von dem erfolgreichen Bühnendichter gering ſprechen, weil 
er ſeine Triumphe hauptſächlich der Mache und dem Sinn für das Alltäg— 
liche verdanke, unterſchätzen ſein Talent und ee die dramatiſche 
Literatur der Gegenwart. 

Von dem Umfange und der Art des Csiky'ſchen Talentes ſoll noch 
weiter die Rede ſein. Hier dürfen wir, einleitend und vorbereitend, über die 
dramatiſche Production unſerer Zeit Einiges bemerken. Es wird keine bloße 
Abſchweifung ſein, ſondern gleichſam den landläufigen Geldcours feſtſtellen, 
an dem ſich der Werthgehalt der Csiky'ſchen Productionen mit Billigkeit 
meſſen läßt. Vielleicht zeigt es ſich hiebei, daß der fruchtbarſte ungariſche 
Dramatiker, der Manchem unter ſeinen Landsleuten nicht hoch genug ſtrebt, 
im Ganzen nicht unter dem Niveau Derjenigen ſteht, welche ſich auf 
deutſchen Bühnen unbeſtrittener Erfolge erfreuen. 

Ich bin auf dem internationalen Parnaß der Gegenwart zu wenig 
bewandert, um zu ermeſſen, in welchem Grade die lyriſche und epiſche Poeſie 
die Theilnahme der Zeitgenoſſen genießt. So viel iſt aber auch dem ober— 
flächlichen Betrachter deutlich, daß an Unmittelbarkeit der Wirkung, an 
Verbreitung in die Weite und Tiefe der Volksſchichten, an Reichthum der 
Erſcheinungen und ſteter Wechſelbeziehung zwiſchen Bedürfniß und Pro— 
duction alle andern Dichtungsarten weit hinter dem Drama zurückſtehen. 
Das Drama hat, ohne daß ſeine äſthetiſchen Grenzlinien verſchoben 
wären, aufgehört eine Gattung von Poeſie zu ſein. Es iſt mehr — oder 
weniger? — es iſt eine Inſtitution geworden. Der Büchermarkt, die Leih— 
anſtalten, auch der Leſetiſch lyriſch empfänglicher Jungfrauen können lange 
vom Alten zehren; auf dieſem Gebiete gehen die Novitäten mehr aus dem 
Bedürfniſſe der Schreibenden, als der Leſenden hervor. Das Theater aber 
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verlangt an jedem Tag ſein Stück, und faſt in jedem Monat ein neues 
Stück. Das Theater iſt die Literatur der Gebildeten und der Halbgebildeten. 
Es iſt die Lektüre jener Leute, die nicht leſen. Gerade dieſe aber ſind auf 
Abwechslung ſehr erpicht. Nicht daß ihr Durſt zu genießen ein ſo uner— 
ſättlicher wäre. Aber ſie kritiſiren gerne, und dieſer edlen Leidenſchaft bieten 
alte Stücke, deren Renommee ſchon feſtgeſtellt iſt, zu geringen Stoff. Eine 
Bühne wird alſo den Anſprüchen des Publikums nicht genügen, wenn ſie 
ihm fortwährend Gutes bringt, — was ſich aus dem Schatze der Literatur 
aller Zeiten und Länder unſchwer und ohne große Koſten machen ließe, — 
ſondern ſie muß der gebildeten Menge zu reden geben. So bleibt ſie in 
der Mode. 

Nun ſteht allerdings nichts Grundſätzliches dem im Wege, daß das 
Neue, welches die Theater alljährlich bringen, auch gut ſei. Aber die Erfah— 
rung zeigt, daß thatſächlich — gewiß ohne alle innere Berechtigung — der 
Genius der Nationen mit ihrem dramatiſchen Neuigkeitsbedürfniß nicht 
gleichen Schritt hält. Die Vorſehung, die einem weniger theaterbedürftigen 
Jahrhundert einen Calderon, Shakeſpeare und Moliere verlieh, die ſpäter 
ein einziges Volk faſt auf ein Mal mit einem Leſſing, Schiller und Goethe 
beſchenkte, macht nicht die geringſte Miene, für dieſe theaterfreudige Gene— 
ration, welche lebt und leben läßt und ihre Autoren zu reichen Männern 
macht, ein Uebriges zu thun. Iſt es nicht merkwürdig, daß es zu Grill— 
parzer's Zeit keine Tantiemen gab, und daß es jetzt Tantiemen genug, aber 
keinen Grillparzer gibt? Noch mehr. Aus den halb poſthumen Erträgniſſen 
Grillparzer'ſcher Stücke ſoll in gewiſſen Perioden ein deutſches Stück von 
literariſchem Werthe prämiirt werden, und die Richter ſind — glaubhafter 
Meldung zufolge — oft in Verlegenheit, ein halbwegs würdiges Poem zu 
finden, welchem dieſer Preis könnte zugeſprochen werden. Den erfolgreichſten 
Bühnenſpielen unſerer Zeit ſteht das Publikum meiſt wie amuſanten Bade— 
bekanntſchaften gegenüber. Man hat ſich kennen gelernt, bewahrt auch wohl 
eine angenehme Erinnerung an das heitere Begegnen — aber man ſetzt die 
Bekanntſchaft zu Hauſe nicht fort. Man hat das Stück geſehen, und findet 
nicht, daß es nöthig oder erſprießlich wäre, es auch zu leſen. Ja die 
Ambition, ein Stück zu ſchreiben, das auch auf dem Leſetiſch einen Platz 
finden kann, erweckt Zweifel und Verdacht, man habe es — Gott ſchütze! — 
mit einem Buchdrama zu thun. 

Es iſt jedenfalls zu bedauern, daß dem ſo iſt und daß den Verfaſſern 
von Bühnenſtücken der literariſche Ehrgeiz mehr und mehr abhanden kommt. 
Aber es wäre ungerecht, ſich dafür an die Autoren ſelbſt zu halten. Die 
Wahrheit iſt, daß es immer mehr Geſchick, als Talent und mehr Talent, als 
Genie gegeben hat. Darin iſt unſere Welt nur um ein Geringes ſchlechter, 
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als die unſerer Vorfahren. Die Zeit hat eben nur das Unvergängliche 
geſchont und wenn wir Leſſing, Goethe und Schiller jo unmittelbar neben 
einander ſehen, ſo kommt dies daher, daß Kotzebue, der dazwiſchen lag, für 
uns kaum mehr exiſtirt. Dann aber kommt in Betracht, daß die „echten 
Prinzen aus Genieland,“ auch wenn wir ſie hätten, den Bedarf unſerer 
raſch verzehrenden Zeit nicht zu decken im Stande wären. Solche Fürſtlich— 
keiten reiſen ſchwer und mit großem Gefolge. Wo ſie erſcheinen, macht der 
Wirth einen Treffer; aber leben läßt ſich davon nicht. So muß die Bühne 
ihren Lebensbedarf Denjenigen verdanken, die den täglichen Verkehr aus— 
machen, den wohlbemittelten Durchſchnittsmenſchen. Um den Director wäre 
es ſchlecht beſtellt, der einem Gaſte die Einkehr weigern wollte, ſo lange er 
nicht die literariſche Freiherrnkrone auf dem Gepäcke erſpäht. 

All' dies hätte volle Geltung, wenn die großen, ſelbſtleuchtenden 
Geſtirne, welche der Bühne den höheren Glanz poetiſcher Offenbarung ver— 
leihen, an unſerem Himmel aufgegangen wären. Sie ſind es aber nicht. Dat 
pira, dat poma, qui non habet alia dona, können unſere Bühnendichter 
mit Recht und Beſcheidenheit jagen und ich wüßte nicht, was ihnen zu ent— 
gegnen wäre, außer .. .. | 

Ja, Eines ließe ſich allerdings entgegnen, wenn man wüßte, daß es 
nicht übel genommen wird. Wer Aepfel bringt, iſt willkommen und auch, wer 
Birnen bietet. Aber der gute Preis, in dem dieſe Früchte ſtehen, ſollte Nie— 
manden verleiten, ſie zu oft zu bringen; denn erſtens wird man auch der 
guten leicht überdrüſſig und zweitens läuft bei dem großen Eifer viel unreifes 
oder überreifes Zeug mit unter. Mit andern Worten geſagt: ich fürchte, 
daß der reiche Lohn, der gelungenen Bühnenwerken heutzutage ſicher iſt, auf 
ihre Qualität nicht fördernd einwirkt. Eine gute Premiere bedeutet in unſeren 
Zeiten nicht nur Ruhm, ſondern möglicherweiſe auch ein kleines Vermögen: 
in Paris ein Palais, in Berlin und Wien ein Landhaus, in Budapeſt eine 
kleine Pußta, oder doch wenigſtens die Ausſicht auf eine ſolche. Nach einem 
ſolchen Erfolge, den die Zeitungen gerne und wohlwollend in alle Länder 
tragen, recken ſich tauſend Hälſe gewiſſenhafter Directoren nach dem neuen 
Mann. Dieſer fühlt wohl, daß er nicht ſicher ſei, ein zweites Mal den 
Geſchmack des Publikums gerade ſo zu treffen; aber er kann nicht verkennen, 
daß ſein plötzlich aufgetauchter Name ein Capital ſei. Freunde drängen zu 
neuen Verſuchen. Iſt ja der Weg gebahnt, man braucht ihn nur kühn zu 
wandeln. Nach einem Sucee3 ein Jahr, zwei Jahre ruhen, hieße Zeit, Kraft 
und Geld verſchwenden. Nach und nach wandelt den glücklichen Dichter auch 
wirklich das bange Gefühl an, als würfe er an jedem Tag, an welchem er 
nicht eine Scene ſchreibt, eine exorbitante Summe zum Fenſter hinaus. Auch 
der Gedanke, aus der Mode zu kommen und durch andere Namen verdrängt 
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zu werden, iſt ein arger Dränger, und ſo ſitzt der Glücksmann am Schreib— 
tiſch und ſucht dort nach dem, was eigentlich früher hätte da ſein müſſen, um 
ihn an den Schreibtiſch zu führen: nach der Idee. Es iſt früher beſchloſſen, 
ein Stück zu ſchreiben, als der Stoff zu dem Stück da war. Das Abenteuer, 
das holde Ungefähr, das ſonſt zur Umarmung der Muſe geführt hat, wird 
zur lieben, ehelichen Gewohnheit, den Drang des Schaffens erſetzt die Pflicht, 
und es entſtehen Werke, an denen das Wollen mehr Theil hat, als das 
Können. Und das iſt nicht nur für Werke von höherer Abſicht ein Nach— 
theil. Der geringſte Schwank, die gewöhnlichſte Salon-Intrigue, das leichteſte 
Proverbe und last and least, das hohl lärmende Rühr- und Senſations— 
ſtück, ſie alle brauchen Inſpiration und vertragen ſie. Auch eine Poſſe ſieht 
ganz anders aus, wenn der Verfaſſer ſeine Freude an ihr gehabt hat, als 
wenn er ſie im Schweiße ſeines Angeſichtes geſchmiedet. Aber man kann auf 
die Inſpiration nicht warten: die Bühne fordert und verſpricht, die Tantiemen 
rufen und locken und die Stücke werden zum Termine fertig, nachdem ſie 
ſchon Monate früher im Proſpect der Directionen figurirt haben. 

All' dies ſieht wie Uebertreibung aus, ſo lange es nicht durch Namen 
und Titel illuſtrirt wird. Aber eine ſolche Illuſtration iſt odios und wird 
leicht ungerecht, denn man könnte das Schlechteſte vergeſſen. Es genügt, auf 
einige deutſche Luſtſpiele und Poſſen hinzuweiſen, welche ſeit Jahren den 
bleibenden Gewinn einer Bühne, wie das Wiener Hofburgtheater, vorſtellen. 
Die Direction iſt nicht zu tadeln. Weder Dingelſtedt, noch Wilbrandt 
konnten mehr thun, als das Amuſanteſte und Beſte, was Originaldichter in 
deutſchen Landen geleiſtet, ihrem Publikum vorzuführen. Aber daß dieſes 
Beſte oft beſſer geworden wäre, wenn die Autoren die gute Stunde abge— 
wartet hätten, iſt umſo zweifelloſer, je mehr Anerkennung wir ihrem 
Talente zollen. | 

Gerechter Vorwurf trifft eigentlich eher das Publikum, welches auch 
von einem Kunſtinſtitute erſten Ranges in vorderſter Linie Neues verlangt, 
und die Saiſon als eine verlorene beklagt, in welcher dieſem Verlangen nicht 
reich entſprochen wurde. Dieſe Gier nach Novitäten, ſowie der Umſtand, daß 
dramatiſche Autoren von ihren Stücken heutzutage leben können und wollen, 
drückt ihre Leiſtungen unter das Niveau ihrer Fähigkeit. 

Wenn man ſich dieſen Stand der dramatiſchen Literatur vor Augen 
hält, wenn man in Betracht zieht, daß ein Wilbrandt bis zur Tochter des 
Herrn Fabricius und ein Sardou bis zur Fedora hinabgeſtiegen iſt, dann 
wird man den Leiſtungen Gregor Csiky's einen namhaften relativen Werth, 
beſonders für das dramatiſch ſo junge Ungarn nicht gut abſprechen können. 

Auch Csiky iſt, um ſeine heutige Höhe zu erreichen, einige Stufen 
herabgeſtiegen. Als ſein Name im Jahre 1875 zum erſten Male auftauchte, 
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erſchien er im Lichte eines jener idealiſtiſchen Stürmer, welche ſich noch hie 
und da vermeſſen, die ewig umwandelbare Menſchennatur in erdichteten 
Geſtalten, ohne leibhaftige Modelle zu ſchildern. Sein Luſtſpiel „Das 
Orakel,“ mit welchem er den Teleky-Preis der Akademie errang, ſpielt zu 
Delphi. Es ſchildert den Untergang des Tempels, herbeigeführt durch die 
Liebe der letzten Seherin zu einem griechiſchen Jüngling, im Kampfe gegen 
den Prieſter Apollo's, der die Heilige unberührt von menſchlichen Begierden 
erhalten, oder, wenn dies nicht anginge, Schuld und Wonne der Entweihung 
auf ſich nehmen will. Dieſes in Jamben und ſtellenweiſe in gereimten Verſen 
dahinfließende Werk, welches den literariſchen Ruf des Temesvarer Benedik— 
tiners begründete, hat auch auf der Bühne Beſtand gehabt, und im Buch— 
handel eine zweite Auflage erlebt. Ein zweites Werk errang um ein Jahr 
ſpäter denſelben akademiſchen Preis. Es war dies die Tragödie „Janus,“ 
die nicht etwa auf Delphi's Orakel den römiſchen Tempel folgen läßt, 
ſondern den Streit des Heidenthums in Ungarn gegen die ſiegreiche chriſt— 
liche Kirche zum Gegenſtande hat. Dieſes Trauerſpiel hat auf der Bühne 
einen Achtungserfolg erzielt. Noch ein Jahr und wieder geht der Name 
Gregor Csiky's gekrönt aus dem Wettgeſange der akademiſchen Concurrenz 
hervor, diesmal mit den höchſten und ſeltenſten Ehren, denn es galt den 
Graf Karäcsonyi-Preis, der nicht wie der Teleky'ſche, dem relativ beiten 
Werke „auch unter dem Schätzungswerthe“ hintangegeben werden muß, 
ſondern nur Dramen von abſolutem poetiſchem Werthe, welche einen Fort— 
ſchritt in der Literatur bedeuten, ertheilt werden darf. Dieſer Preis war 
durch die Erfolgloſigkeit der vorausgegangenen Concurrenz in ſeinem klin— 
genden Werthe auf 400 Ducaten erhöht; die Akademiker, von jeher den 
Ducaten der Stifter von Herzen anhänglich, gaben alſo durch die Ertheilung 
dieſes Preiſes ein eclatantes Zeugniß für die „abſolute Abſolutität“ des dem 
Stücke innewohnenden Werthes. In der That hat ſich dasſelbe auch als 
echtes akademiſches Preisſtück erwieſen: es fiel bei der Aufführung im 
Nationaltheater eben ſo ſanft, wie entſchieden durch. Was ſchlimmer iſt, es 
erweist ſich auch bei der Lectüre als ein in Form und Inhalt gänzlich ſchales 
Werk, deſſen poetiſche Diction nicht einmal gegen die übliche Ueberſetzung eines 
italieniſchen Operntextes, viel weniger gegen die ungariſche Literatur über— 
haupt einen Fortſchritt bedeutet. Dieſes Stück, „der Unwiderſtehliche“ (Az 
ellenällhatatlan) betitelt, behandelt die Abenteuer eines ſchäbigen ſpaniſchen 
Ritters, der ſich einbildet, daß alle Frauen in ihn verliebt ſeien, mit nichts 
weniger als ſpaniſcher Grandezza und Grazie. Sein einziges Verdienſt iſt 
eine klare und knappe Scenenführung, allerdings bei einer ſo ärmlichen 
Handlung kein großes Verdienſt, denn, wie es im vulgären Sprichwort 
heißt: „Kurzes Haar iſt bald gebürſtet.“ Der Mißerfolg war ein ganz ent— 
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ſchiedener, aber es war mehr ein Mißerfolg der Akademie der Wiſſenſchaften, 
als des Autors. Dieſer wandte ſich, kurz reſolvirt, von jener Manier ab, 
welche ihm akademiſche Preiſe, aber keinen nachhaltigen Bühnenerfolg 
gebracht hatte. Er verſchwor es, für die Akademiker zu ſchreiben und ihren 
gefährlichen Beifall zu erwerben. Die Bühne und ihr Publikum erkor er ſich 
zu ſeiner wahren Akademie. Die Akademie der Wiſſenſchaften ließ ihn aber 
nicht ganz aus der Solidarität entwiſchen. Sie wählte ihn unter ihre Mit— 
glieder, unter denen er auch ganz verdienſtlich wirkt, denn er hat jüngſt die 
Ueberſetzung der Plantus'ſchen Stücke vollendet. 

Man ſagt, eine Reiſe nach Paris hätte den noch jugendkräftigen, der 
Ordensbande ledig gewordenen Mann ſein eigentliches Talent entdecken Laffen. 
Er ſah dort Zola's „Aſſommoir,“ er ſah auch an andern en vogue befind— 
lichen Stücken die Treffſicherheit einer Mache, welche ſich dem Bedürfniſſe 
und den Nerven eines auf ſeine Affecte ſozuſagen eingeſchulten Publikums 
anbequemt und Stücke hervorbringt, wie man ſie „braucht.“ Die Selbſt— 
beſchränkung der franzöſiſchen Autoren, die nie an der Form rütteln, nie 
mehr bieten wollen, als was im hergebrachten Rahmen bequem Platz hat, 
die in Form und Inhalt ſtets modern ſind und bei dem ſcheinbar kühnſten 
Fluge, wie die Mouche d'or, doch an dem unſichtbaren Drahte des Regiſſeurs 
hängen, die Vorſicht im Feſthalten an der verläßlichen Schablone, gepaart 
mit der Findigkeit, in dieſem erprobten Rahmen immer ein neues Detail zu 
bringen, der gleiche Bedacht auf die Erhaltung der Mode und ihre Fortbil— 
dung, dieſer Champagner aus Geiſt und Routine, die man auf Wieneriſch 
„Technik, mit Orginalität geſpritzt“ nennen könnte, haben mächtig auf Csiky's 
Talent gewirkt und ſind der Leitfaden ſeines erfolgreichen Wirkens 
geworden. | | 

Das erſte Stück dieſer neuen Periode, „Die Proletarier,“ bedeutet 
denn auch einen Bühnentreffer, wie ihn das ungariſche Theater noch kaum 
gekannt und wie er auch auf dem deutſchen Theater, von Operetten und 
Localpoſſen abgeſehen, die immer hundert oder nur zwei Vorſtellungen 
erleben, zu den Seltenheiten gerechnet wird. Es iſt ein rohes Stück, wenn 
man die Gefühle und Intereſſen, um die ſich die Handlung dreht, in Betracht 
zieht; es iſt ein meiſterhaſt gezimmerter, fein berechneter Bau, wenn man es 
als Bühnenhandlung beim Bühnenlicht betrachtet. Man wird es kaum 
glauben, daß ein Mann, der zwei ſchöne Frauen heiratet, um ſie an ſeine 
Freunde zu cediren und gegen Geld in die Scheidung zu willigen, den 
Mittelpunkt einer Handlung bilden kann, ohne daß der Ekel die Zuſchauer 
aus dem Theater treibt. Die Kühnheit dieſes Vorwurfs (man möchte faſt 
ſchreiben Kühnismus) wird erhöht durch die Schilderung von Geſtalten, 
welchen die geſellſchaftlichen Peſtbeulen durch die zerriſſenen Kleider ſehen. 
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und welche dem Stücke den Namen geben. Eine alternde Salonbettlerin, 
die „als Witwe eines Märtyrers aus dem Freiheitskriege“ von den Bei— 
trägen der dupirten Geſellſchaft lebt, eigentlich aber Spionin und Courtiſane 
war und knapp dem Zuchthaus entgangen iſt; ein Advocat, der wegen eines 
Delictes ſein Diplom verloren hat und nun als Secretär dieſer Anſtands— 
dame die rührend ſtolzen Bettelbriefe verfaßt, wofür er mit den Abfällen 
ihrer eklen Küche gelohnt wird; ein abgetakelter Grundbeſitzer, der nichts 
gelernt hat und unter der Firma eines Alterthumsforſchers von Schulden 
und Karten lebt; ſeine Frau, die ihm für Geld cedirt worden und die nun, 
um wieder Geld zu machen, dazu mitwirkt, ihrem Gemal Nr. 1 ein gleiches 
Opfer in die Arme zu führen: dieſe Figuren ſtehen im Vordergrunde des 
Stückes. Es begreift ſich, daß ein ſolches Werk entweder abſchrecken oder mit 
Eclat gefallen muß. Das Letztere war der Fall und von hier ab bewegt ſich 
Gregor Csiky mit zunehmender Sicherheit auf einem Terrain, das ihm und 
ſeinem Publikum gleich heimiſch iſt. 

Sein nächſtes Stück hieß „Glänzendes Elend“ (Czifra nyomoru 
säg) und hatte nachhaltige Wirkung. Es behandelt einen Gegenſtand, den auch 
Paul Lindau bearbeitet hat: das Los der Leute, denen die Geſellſchaft eine 
Stellung gibt mit all' ihren Laſten, ohne die Mittel, ſie würdig zu behaupten. 
Die kleinen Beamten und ihr pecuniäres Elend bieten Csiky den Stoff, 
richtiger den Vorwand zu einer gut geſchürzten Handlung, in welcher Liebes— 
und Eiferſuchtsconflicte mit der halb wehmüthig, halb derbkomiſch behandelten 
Miſere armer Schlucker verwoben find. Ein gewiſſer Reiz liegt hier, wie in 
dem früher genannten Stücke in der unverholenen, beinahe kecken Weiſe, mit 
der Csiky die düſteren Seiten des Lebens auf die Bühne ſtellt. In den 
„Proletariern“ iſt es die Verworfenheit, in „Glänzendes Elend“ die — 
wie ſoll man ſagen? — die Miſerabilität des Dargeſtellten, welche durch die 
nackte Art des Vortrages frappirt und ſchreckhaft anzieht. Man liebt es, 
derlei „kraſſen Realismus“ zu nennen. Ich halte dafür, daß es richtiger als 
Neigung zum Häßlichen bezeichnet wird. Die Häßlichkeit der Charaktere in 
den „Proletariern“ macht uns ſchaudern, aber die Geradheit, mit der ſie auf— 
geſtellt find, zieht doch an; es iſt keine äſthetiſche Wirkung, aber es iſt eine 
ſtarke Wirkung. In dem erſten Theil von „Glänzendes Elend“ wird die 
Armuth gewiſſer Kreiſe mit einer Schäbigkeit, mit einer eingehenden, 
peinigenden Genauigkeit dargeſtellt und erörtert, daß uns vom Zuſehen der 
Magen knurrt und ſchwere Sorge um den Hauszins auch das Gemüth des 
Rangirten beſchleicht. Das gibt in beiden Stücken einen qualvollen Effect, 
um den ein Dichter den Autor nicht beneiden dürfte. Aber Mancher dürfte 
ihn um die Geſchicklichkeit beneiden, mit der er — vielleicht unbewußt — 
dieſen Effect unmerklich mildert, abſchwächt und ſchließlich ganz beiſeite 
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läßt, nachdem er feinen Zweck, zu packen und zu rütteln, erfüllt hat. Da 
gewinnt die eine oder die andere ſympathiſche Figur, die im erſten Acte nur 
für Momente zu Worte kam, zuſehends breiteren Boden und ſtellt durch 
einige — allerdings mehr ſchablonenhafte — Züge von Unſchuld und Edel— 
ſinn die häßlichen Partien in Schatten. Da tauchen in den Schurken kleine 
Lichter eines beſſeren „Ich“ auf, Zeichen von Selbſtverachtung oder Reue, 
unmotivirt und eigentlich unethiſch, aber doch ſo, daß ſie unſer Mitleid 
erregen und uns zur Verſöhnung geneigt machen. Da verliert ſich aber auch 
zum Schluſſe der Handlung faſt alles Tendenziös-Realiſtiſche, das früher die 
Hauptſache ſchien und wird zum Beiwerk. Wir bleiben, ohne es zu merken, mit 
den gut menſchlich und philiſterhaft ſich abſpielenden Gemüthsangelegenheiten 
allein und haben das bürgerliche Stück von ehedem mit ſeinen Rührungen 
und Späßen vor uns, und ſind es auch zufrieden, wenn die Betreffenden ſich 
kriegen und die Böſen ihren Lohn davontragen. Eine ſchärfer aufſchauende 
Kritik, deren Aufgabe allerdings erſt nach Theaterſchluß beginnt, ruft dann 
freilich noch ein Oho! und fragt nach, was denn die Schurkerei eines ganz 
ungewöhnlichen Frauenverkäufers mit dem Proletariat und die Treue einer 
Sectionsräthin zu ihren Gatten mit dem „Glänzenden Elend“ zu thun habe? 
Aber es iſt 11 Uhr Abends und für ſolche Fragen zu ſpät; das Publikum iſt 
zufrieden und eigentlich ſollte es die Kritik auch ſein, denn, wenn Csiky die 
Schurkerei und Miſere, die er ſo gerne und ſo treffend malt, auch conſequent 
im Vordergrund ließe, ſo würde er allerdings beim Publikum keine Erfolge 
haben, aber der Kritik würde er es erſt recht nicht zu Danke machen. 

Ich darf — und muß füglich — nach ſo langem Verweilen bei zwei 
Stücken die andern Werke des Autors mit einfacher Angabe regiſtriren. 
Er hat außer einem etwas rohen, aber ſehr luſtigen Schwank: „Caviar“ 
(Abenteuer eines Provinzapothekers in der Hauptſtadt) und einem ſehr 
luſtigen, aber etwas rohen Luſtſpiel: „Mukänyi“ (Bedrängniſſe eines 
titelſüchtigen Provinzlers anläßlich einer Wanderverſammlung von Natur— 
forſchern), noch mehrere Dramen der gleichen ſocial-modernen Gattung 
geſchrieben, welche alle an ſogenannte Zeitfragen oder eine geſellſchaftliche 
Specialität anknüpfen, und dieſelbe, nachdem einmal das Intereſſe des 
Zuſchauers gewonnen iſt, weislich beiſeite laſſen, um nach dem Grundſatze 
„Erſt das Geſchäft, dann das Vergnügen“ den grellen Anfang durch ein gemüth— 
wärmendes Ende wohlthuend aufzuwiegen. Von dieſen Stücken behandelt 
Stomfay-esaläd (die Familie Stomfay), das Thema des ungariſchen 
Rangſtolzes im Kampfe mit den rein menſchlichen Gefühlen. „Martha 
Bozoöti“ dreht ſich angeblich um die Wucherfrage, in Wahrheit aber — 
und dies iſt zum Lobe, nicht zum Tadel geſagt — um die Aufopferung einer 
ſchlecht beleumundeten Mutter für ihren Sohn. 
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Alle dieſe Stücke haben ihrem Autor neben reichem Beifall auch jene 
ſogenannte erſte Stellung eingetragen, welche den Gefeierten zum Mittel— 
punkte einer „Partei“ macht und ihm hiedurch außer den Neidern ganz 
unnöthig eine Gegenpartei erweckt. Es gibt Literaten in Budapeſt, die Gregor 
Csiky einfach bewundern und ſie haben damit völlig Recht, wenn ſie es 
aufrichtig thun. Unter dieſen Bewunderern gehen Viele ſo weit, ihn über 
Szigligeti zu ſtellen, was ich mit Rückſicht auf die Intenſität ſeiner Beob— 
achtung und die Kraft ſeiner Geſtaltung für keine Uebertreibung halte. Andre 
aber gehen noch weiter, indem ſie die Art ſeines Schaffens als muſtergiltig, 
ihn gleichſam als Normaldramaturgen erklären, nach dem ſich die Andern 
zu richten haben. Damit ſchießen die Anhänger dieſes verdienten Mannes 
über's Ziel. Wenn ich ehrlich von der Leber ſprechen will, ſo muß ich ſagen: 
Wenn ich ſelber Gregor Csiky wäre, ich würde mir Csiky nicht zum Muſter 
nehmen. Und genau zugeſehen, iſt er in dieſem Punkte ebenſo klug, wie ich, 
denn er zeigt ſich durchaus nicht ſo verrannt in ſeine Eigenheiten, wie es 
ſeine Adepten ſind. Er iſt offenbar ſtets bemüht, ſich zu verfeinern. Jedes 
ſeiner Stücke iſt um eine Nuance weniger grell, als das vorhergegangene, 
jedes ſucht ſich von dem heute ſo beliebten Cultus des Häßlichen um eine 
Linie mehr zu entfernen und den weicheren Inſtincten entgegenzukommen. 
Csiky hat alſo das Glück, geſcheidter zu ſein, als ſeine Bewunderer. 

Seine Gegner wieder zeihen ihn der Aeußerlichkeit und vergällen ihm 
ſeine Erfolge mit der Behauptung, daß ſie der Findigkeit entſpringen und 
mit poetiſcher Begabung nichts zu thun haben. Darin thun ſie ihm großes 
Unrecht. Sie hätten ihm dieſen Vorwurf allenfalls vor fünf Jahren machen 
können, als er noch Stücke ſchrieb, welche die Akademie gekrönt hat. Gerade 
dieſe, poetiſch ſein wollenden, mit literariſcher Ambition auftretenden Werke 
erſcheinen mir jeder poetiſchen Begabung bar; gerade in ihnen tritt das rein 
Aeußerliche zu Tage, das ein geſcheidter und gelehrter Kopf den guten 
Muſtern und den guten Regeln in der Meinung abgewonnen hat, daß ſich 
auf dieſe Art „Dichter werden“ laſſe. Das preisgekrönte „Orakel“ iſt eine 
Nachahmung des „Aeſopus“ von Räkoſy, eines tief angelegten Dichters, 
von dem Ungarn ſeine werthvollſten dramatiſchen Dichtungen erhalten und 
noch werthvollere zu fordern hat; das Trauerſpiel „Janus“ iſt nach Regel 
und Schnitt der beſten Aeſthetik ſeelenlos gefertigt, der „Unwiderſtehliche“ 
endlich aus allen Elementen, die ein gutes Stück machen können, nach 
ſpaniſchem Vorbild kundig gebraut, in die reinſten Jamben abgeklärt: „fehlt 
leider nur das geiſtige Band.“ In den neueren Stücken Csiky's dagegen, 
gerade jenen, welche die Idealiſten ſo ſcharf angreifen, zeigt ſich ein Talent, 
welches nicht nur auf die Form und ihre Beherrſchung, nicht nur auf die 
Bühne und ihre Geheimniſſe, ſondern auf Reelleres gerichtet iſt; Menſchen— 
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kenntniß, Erfindung, Humor, Beobachtungsgabe, nationale Beſonderheit, 
auch Weltanſchauung bekunden ſich darin: lauter Eigenſchaften, die über 
die Grenze der bloßen Routine hinausreichen. Man kann bedauern, daß dieſe 
Menſchenkenntniß mit Vorliebe die ſchlechten und eigentlich miſerablen 
Menſchen ins Auge faßt; daß die Erfindung leichter das Häßliche häßlicher, 
als ſchöner macht; daß der Humor oft herzlos, die Beobachtung hämiſch, die 
Weltanſchauung im Allgemeinen eine peinlich peſſimiſtiſche iſt. Aber all' dies 
zuſammen macht doch in gewiſſem Sinne ein Original und das Unſympathiſche 
daran ſollte an der Perſon haften bleiben und nicht auf die Beurtheilung 
der Werke übertragen werden. Man kann mit der Perſönlichkeit, wie es 
einem meiner guten Freunde widerfahren iſt, ein Sträußlein auszufechten 
haben, ohne deßhalb zu verkennen, daß an den Leiſtungen des Mannes die 
Beſonderheit Intereſſe, der Erfolg Anerkennung und die Arbeitsleiſtung 
Reſpect verdient. Möchte jeder Poet ſein großes Ideal, wenn ihn ein ſolches 
erfüllt, mit Begeiſterung feſthalten; es als Muſter Andern vorzuhalten, iſt 
Keiner berechtigt. Am Ende iſt es auch noch kein Verdienſt, Ideale zu haben, 
beſonders, wenn man ihnen nicht ſichtlich näher kommt. Der Bühne aber in 
einem dramatiſch noch armen Lande, wie Ungarn, brauchbare und intereſſante 
Stücke verläßlich zu liefern, iſt ein Verdienſt, und ein Mann, der dies 
thut, ſoll, wenn er es auch etwa verſäumt, Andere zu ermuthigen, nicht 
durch Schmälerung entmuthigt werden. 

Doch das iſt heimiſche Wäſche, die eigentlich zu Hauſe ſollte gewaſchen 
werden. Hier darf ich wohl mit der Hoffnung ſchließen, daß der deutſche 
Leſer, den das pro und contra ungariſcher Kritik wenig erhitzt, doch einen 
Einblick in ein reges literariſches Leben wird gewonnen haben, das ihn 
einigermaßen intereſſirt. Die Ungarn ſind eigentlich ein dramatiſches Volk 
und werden ſich gewiß ein nationales Drama zu geſtalten wiſſen, von 
dem das Ausland mindeſtens ebenſoviel Notiz nehmen dürfte, wie es heute 
von den Stücken der Schweden und Norweger nimmt. Auch heute ſchon 
könnten deutſche Directoren mit Csiky'ſchen Stücken Verſuche machen, die ſich 
reichlich lohnen dürften. | 
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Neunter Geſang aus der gleichnamigen epiſchen Dichtung. 


Von 
Karl Beck. 


Die Sichel fort, den Spaten aus der Hand, 
Die Alpen glühn, in Lohen ſteht das Land. 
Geſicht, unſäglich ſchön, wie keines prächtig! 

Ich bete ſtumm, es faßt mich übermächtig! 

Ich weile ſüß betäubt; die Thräne bricht 
Urplötzlich durch; mein Weſen möchte fliegen, 
Vom Staube frank ſich Unnennbarem ſchmiegen; 
Der Meiſter mir zur Seite ſtört mich nicht. 

O, riefe mich ein Menſchenkind jetzunder 
Ernüchternd an zu ſolcher Friſt der Wunder; 
Ja, ſtürzte ſelbſt in Wiederſehensluſt 

Ein beſter Freund mir weinend an die Bruſt — 
Ich wehrte kaum der zürnenden Geberde, 

Denn dieſes Bild iſt nicht von dieſer Erde! 


Betroffen ſteh ich; dem gepreßten Herzen 
Entringt ſich ſchüchtern nur ein wonnig Stöhnen; 
So dankt, erzitternd in umflorten Tönen, 

Ein trunk'nes Kind, umſtrahlt von Weihnachtskerzen. 
Habt Acht! Belauſcht das Vögelein im Bauer, 

Im Traume bauſcht es plötzlich ſeine Bruſt, 

Es zwitſchert, ſo verräth es unbewußt 

Den Trieb zu ſchmettern, der Empfängniß Schauer. 
Mich überbrauſt ein gleicher Liederdrang; 

Sei gnädig Herr, dann wird zum reinen Sang, 
Was annoch wogt in regelloſen Läufen; 

Dann, Vater laß, was ſolchem Sang entquoll 

An Troſt und Frieden, laß es weihevoll 

In ſtiller Nacht von mancher Wimper träufen .... 


* Aus dem Nachlaſſe des gefeierten Dichters. 
Die Redaction. 
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Es duftet der Jasmin, die Bienen ſaugen 
Und ſchwärmen heim mit reichlichem Gewinn; 
Da gaukeln leicht die Schmetterlinge hin, 

Die Trauermäntel und die Pfauenaugen. 

Die Mücke tanzt der Mücke traut gepaart, 
Als horchten fie dem munter'n Elfenhorne; 
Goldkäferlein im Gras, Libellen zart 

In ſchillerndem Gewand am Rieſelborne. 

Es ſchlummern ſchon die Kleinen auf den Zweigen; 
Ein Flüſtern und ein Rauſchen, ach, ſo eigen, 
Ein Hauch von Drüben letzt es unſer Ohr; 
Erſchloſſen hat die Geiſterwelt ihr Thor, 

Der Schöpfer ſchwebt auf einer Lämmerwolke, 
Der Erde ſtreut er Heil und ihrem Volke. 


Der Meiſter: — „Kam vor Jahren und erſtand 
Von einem Lord den Garten mit dem Hauſe, 
Er ſehnte ſich nach ſeinem Meeresſtrand, 
Den Klausner zog es plötzlich ins Gebrauſe. 
Er ſchalt die Schweizer platt und ſonder Scham, 
Von manchem Dionys zum Schutz erkoren; 
Sie prahlten gern im Kleid mit Iltisbram, 
Als Hüter würdelos vor fremden Thoren. 
Ihr Winkelrieds! Ihr Tells! Geſchmähtes Land, 
Das gaſtlich den Verleumdern beut die Hand, 
Dem Satan oft mit ſeinen Künſten nahte; 
Durch Einigkeit, du Spanne Land, zum Sieg! 
O Grütli, Sinai, von deſſen Grate 
Die Freiheit mit den Bundestafeln ſtieg!“ 


„Er drängte fort aus dieſen Einſamkeiten 
Mit ſeinem Knecht und ſeinem Zottelhund, 
Mit ſeinem Gaul und ſeiner böſen Stund; 
Er wollte Saus, ich wollte Ruh' jetzund. 
Ich kaufte rechts und links den öden Grund, 
Es reizte mich, den Garten auszuweiten, 
Den Felſenborn in dieſes Bett zu leiten 
Und Bäume ließ ich ſetzen, friſch und jung; 
Der alten gibt's, der mürben hier genung, 
Vergrämelt ſteh'n der Jugend ſie zur Seiten 
Und böten ſich dem Beile willig dar; 
Jedoch, was edel, mehr denn hundert Jahr 
Des Neſtlings Troſt, der Gegend Zierde war, 
Ich möchte dem ſein Daſein nicht beſtreiten.“ 


„Erbaulich iſt's vor Bäumen ſtill zu ſäumen, 
Denn Wunder groß vollziehen ſich an Bäumen: 
Gefeſſelt ſcheint das Holz an einen Ort, 

Doch wandert es bedächtig fort und fort 
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Mit Wipfel und mit Wurzel, hoch und nieder, 
Gelenk erweiſen ſich die ſpröden Glieder; 

Auf Erden fußt es markig, lebt zugleich 

In Lüften und im kühlen Schattenreich. 

Da, ſchaue ringsumher die flotten Väter, 
Verſammelt ſieh in ihrem reichen Heim 

Der Kinder viel, in denen ſchon der Keim, 

Der Kern bereits für ein geſegnet Später, 

Für manchen Stamm, der ſprechend gleicht dem Ahn 
Und ähnlich prangt in Früchten angethan.“ 


„Ein Wetter ſchlug in dieſen Wallnußbaum, 
Mein Günſtling war's! O, dichte die Nocturne, 
Sie werde mir die werthe Todtenurne, 

So Reſte birgt von einem Erdentraum. 

Doch horch, die Ziege ruft in banger Weiſe!“ . . .. 
Gekrümmten Leib's, im wilden Krampfe liegt 

Ein Zicklein an die Muttergeis geſchmiegt, 

Der Meiſter ſeufzt: „Verenden wird es leiſe, 
Verfallen iſt das theure; retten kann 

Kein Tropfen mehr, doch Schmerzen kann er ſtillen, 
Erlöſen will ich denn um Gotteswillen!“ 

Die Giftphiole bringt der bleiche Mann; 
Einathmend ihren Dampf erſtarrt es eben, 

Dem überraſchten Hirn entfleucht das Leben. 


— „Mich kränkt,“ beginnt er, „dieſer frühe Tod, 
Wir liebten uns, wir mußten dennoch ſcheiden. 
Was nennt man lieben? Um ein Zweites leiden! 
Kein Weſen ſei darum ein täglich Brod 
Dem andern! Das iſt traurig, doch hienieden 
Der rechte Weg, der einzige zum Frieden. 

Vorbei! Im Schlummer ließ es dieſen Ball, 
Betäubten Sinn's die liebe Stätte räumend, 

Von fettem Grün, von ſeiner Sippe träumend, 

Itzt neuer Stoff, itzt neuer Geiſt im All. 

Ich grabe flink die Grube, kehre du 

Geſtreutem Laub das Haupt der Mutter zu. 

Sie widerſtrebt, o, zwinge ſie, verharre, 

Indem ich, was des Staubes iſt, verſcharre.“ . . .. 


Wir wandeln in den grünbelaubten Hallen, 
Sehn allgemach die Schatten länger fallen. 
Nun mahnt der Meiſter: — „Fort ins Kämmerlein, 
Der Thau gefährdet unſer Fleiſch und Bein. 
Geſtört durch Menſchentritt zu dieſer Friſt 
Verwünſcht im Fliederſtrauch uns Philomele: 
Beklommen fühlt ſich ihre Dichterſeele, 
Solang' ihr Sang unausgeſungen iſt. 
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In's Wohngemach, in's traute, laß uns flüchten, 
Erlaben uns an ſaftgeſchwellten Früchten. 

Wie? Laden wir Homer zum Imbiß ein? 

Und wäreſt du Frau Muſika gewogen? 
Wohlan, die Fidel her, den Fidelbogen, 

Nur wolle mir ein linder Richter ſein!“ 


Wie Lenau ſpielt der Meiſter, reißt mich hin, 
Erfüllt im Tiefſten mich mit ſeltner Bängniß, 
In Zähren löſt ſich endlich die Bedrängniß, 
Nun aber ſchweigt die Cremoneſerin. 

— „Dich übermannt, was gnädig mich befreit? 

Dich ſchädigt, was Geneſung mir verleiht? 

Nein, ſelbſt in Waffen darf die Kunſt auf Erden 

Zur Parze nicht, zur böſen Schickung werden.“ 

Ich: — „„Wiſſe denn, ich ſchwelge, wenn mir bangt! 
Nach Wunden, ſo die Göttin ſchlägt, verlangt 

Mein narbig Herze ſtets von neuem wieder; 

O wolle mich um ſolchen Hang beneiden! 

Ja, Leiden ſind die Quellen meiner Lieder 

Und Lieder ſind die Quellen meiner Leiden.“ “ 


Bedeutſam ſchüttelt er das Haupt. — „Vernimm! 
Im Thale hauſt jetzund kein Uebel ſchlimm. 
Gen Zürich kann ich morgen ruhig fort, 
Erwerbe, was mir fehlt, befliſſen dort. 

Den Klepper will ich kaufen nebſt Gefährt 
Und Haferkoſt, ſo dieſen Klepper nährt. 

Du ſtauneſt? Ei, wer ſpornte mich dazu? 
Dein Alter heiſcht es dringend, rietheſt du. 
Verlängern hilft es meine knappe Zeit, 

In Sommerglut und Fröſten ſtets bereit, 
Durch Nacht und Nebel trägt es mich gelenk. 
Ich ſollte traun, des Zickleins treugedenk, 

Kein Weſen an mich binden! Meinſt Du nicht? 
Mit neuer Liebe kömmt die neue Pflicht.“ 


„Begleite mich, beliebt es Dir, wir wählen 
Den kurzen, nicht zu ſchroffen Bergespfad; 
Ach, oben offenbart ſich, Kamerad, 

Was Fabeln Dir vom Paradies erzählen. 

Wir trennen uns im wilden Stadtgebrauſe; 
Des Abends triffſt Du mich am Stelldichein, 
Ich warte dort mit Roß und Wagen Dein, 
Wir haſten dann auf glattem Weg nach Hauſe. 
Gedenkſt Du wirklich rückzukehren? Sprich! 
Noch auszuharren fünf der langen Tage?“ — 
— „„Befremdlich klingt die wiederholte Frage, 
Dein Zweifel quält mich, er entmuthigt mich. 
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Ich bleibe, bis die letzte der Sekunden, 
Der kärglich mir beſtimmten, hingeſchwunden. 


— „Und doch!“ entgegnet er, „Du biſt entrückt 
Gewohnter Art dahier, Du fühlſt gedrückt, 
Des Lebens Klang und Farbe wird Dich heilen, 
Dich heilen ſchon bei flüchtigem Verweilen. 
Gedenk des Ritters, der im Zauberwald 
Verwunſchen wird, verwandelt allſobald 
Zur Weide wird, die ſtatt im grünen Blatt, 
Im gelben ſteht, dem Rufe lauſcht der Kröten, 
Danieder hängen läßt die Zweige matt 
Und helles Blut vertropft in ihren Nöthen. 
Auf einen Tag im Jahre weicht der Bann, 
In's Treiben wirft ſich der erlöſte Mann, 
Genießt, geneſt und freuet ſich der Stunde — 
So Du! Geneuß vom Banne frei, geſunde!“ 


— „„Ich gehe mit, es leitet mich Dein Wille, 
Jedoch, mich reizt die Wiederkehr zumeiſt. 
Mir iſt unſäglich wohl in dieſer Stille! 
Die Einſamkeit iſt mir ein guter Geiſt. 
Ich kenne ſie, die ſinnigſte der Frauen 
Mit ſchwärmeriſchem Blick und hohen Brauen, 
Die ſtets begütigend, mit ſich'rer Hand 
Der Leidenſchaft den Feuerbrand entwand. 
Sie lehrte mich viel gold'ne Schlöſſer bauen, 
Was längſt verblich in Wunderſpiegeln ſchauen; 
Sie lehrte mich im Tadel, in der Klage, N 
Im Wünſchen und im Wollen Maß und Wage. 
So, Meiſter, ward der barſche Mann gelind, 
Er lernte beten, ward — ein harmlos Kind.“ 
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„„Kein Sehnen reißt mich heftig ins Gebrauſe, 
Ich fühle mich gedrückt in dieſem Hauſe, 
Sei Dir gerecht und werde mir gerecht! 
Verzaubert? Ja! Doch nimmer mir zum Leide! 
Dein Märchen trügt: ich ähnle nicht der Weide, 
Die ſchlaff zu Boden ſenkt ihr Zweiggeflecht, 
Bereits am Maienfeſt im gelben Kleide. 
Ich grüne fort vom Thau des Himmels trunken. 
Aus Tiefen ſteigt es ſchwermuthsvoll empor, 
Doch niemals ſchlägt an mein geſpanntes Ohr 
Dein warnend Wort wie dumpfer Sang der Unken. 
Geſegnet ſei die Stätte nach wie vor, 
Kein finſt'rer Dämon herrſcht auf dieſer Hufe, 
Wer ſagte Dir, daß ich um Hilfe rufe?““ 


„„Du fürchteſt, daß an heimlichen Gebreſten 
In Bälde hier Dein Gaſt verbluten muß, 
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An Freudenlofigfeit und Ueberdruß; 

Empfiehlſt beſorglich ihm zu feinem Beſten 

Den Wechſel an, den ſchäumenden Genuß, 

Daß kraft des Balſams, was da klafft, vernarbe. 
Bekannten Wort und Miene, daß er darbe? 
Sieh, wunſchlos kehrt er, ſchüchtern, unverwöhnt 
Zur Welt zurück; ſie duftet, blüht und tönt; 
Doch ihr Gewürz, ihr Klang und ihre Farbe 
Sind eitel insgeſammt, die Täuſchung flieht 
Genüber dem harmoniſchen, dem blanken, 

Von Gottes Hauch umſäuſelten Gedanken, 

Den nur die Stille zeugt und auferzieht.““ 


Er bietet mir die Rechte froh. — „Zur Ruhe! 
Wir fahren früh in unſ're Wanderſchuhe“ . . .. 
Ich liege wach, ein aufgewühlter Mann; 
Gehörtes und Geſchautes tritt mich an; 
Zweihundert Jahre ſind die beiden Tage, 

Denn überreich hat meine Bruſt gelebt, 
Erlebtes däucht ihr Traumgebild und Sage. 
Ich fühle mich der Erde weit entſchwebt 

Im Sturmesflug nach einem Sonnenballe, 
Der unverrückt mit eigenem Lichte brennt, 
Der zwingend an ſich reißt die Feuer alle, 
Doch immerdar ſich fremd von ihnen trennt. 
Ich folge ſo dem Meiſter, meinem Stern, 
Erwärmt, erleuchtet, nah und — ewig fern! 


Salomanz Üriheil, 


Shaufpielin einem Akte 


von 


Joſef Weilen. 


P 


Sophie Schröder, Schauſpielerin. Wilhelm Smets von Ehrenſtein. 
Joſef Schreivogel, Theaterjecretär. Doris, Magd bei Sophie Schröder. 


Ort der Handlung: Wien. Zeit: 12. September 1816. 


Zimmer im Hauſe der Sophie Schröder, reich möblirt, doch in maleriſcher Unordnung; 
an den Wänden Bilder; auf Tiſch und Schränken Büſten und antike Statuen. 


Erſte Acene. 
Doris (allein, gleich darauf:) Wilhelm Smets. 
Doris (Kerzen in den Armleuchter ſteckend und beſchäftigt, fie anzuzünden). 
Wilhelm (afch eintretend). 
Hier wohnt Frau Schröder? Die gefeierte Schauſpielerin Sophie Schröder? 
Doris. 
Iſt aber jetzt nicht zu Hauſe. 
Wilhelm. 
Ich weiß. Noch im Theater. 
Doris. 
Im Theater an der Wien. 
e Wilhelm. 
Wo fie heute ſpielt. 


SB 
Doris, 
n „Salomons Urtheil,“ eine Prachtrolle, die rechte Mutter. 
Wilhelm (bewegt). 
Die Mutter? Die rechte Mutter? In „Salomons Urtheil.“ O du mein 
Gott! welche eigenthümliche, welche bedeutungsvolle Fügung. 
Doris (für ſich). 
Ein hübſcher junger Mann. Was er nur wollen mag? 
Wilhelm. 
Sind Sie ſchon lange im Dienſte der Frau Schröder? 
Doris für ſich). 
Iſt Der neugierig. (Laut.) Seit Kurzem erft. 
Wilhelm. 

Und werden mir vielleicht dennoch eine Auskunft geben können, die zu 
erlangen ich eigens vor dem Schluſſe des Theaters hierher geeilt bin. 

| Doris. 

Warum nicht? Wenn ich kann und darf. 

Wilhelm. 

Unendlich viel hängt für mich von der Beantwortung dieſer Fragen ab. — 
(Dringend.) Mit wem war Frau Schröder bereits vordem vermählt? Welchen Namen 
führte ſie früher? Wie lange iſt ſie ſchon hier in Wien? An welcher Bühne 
wirkte ſie bereits? — — 

Doris. 

Du lieber Gott! Von Alledem weiß ich nichts. Abſolut nichts. (Für ſich.) 

Was das aber auch für Fragen ſind. 
Wilhelm. 
Dann ſagen Sie mir wenigſtens, wann Frau Schröder zu ſprechen iſt? 


Doris. 

Vormittags hat ſie gewöhnlich Probe, Nachmittags empfängt ſie Niemand. 
Nach dem Theater aber, da ſie immer erſt ſpät zu Bette geht, ſieht ſie gerne 
Freunde und Bekannte bei ſich. 

Wilhelm. 

Alſo heute noch. Gott ſei Dank! Das iſt gut, das iſt höchſt erwünſcht. In 
ſolcher qualvollen Ungewißheit, dem jahrelang erſehnten Ziele vielleicht jo nahe, 
ich weiß nicht, wie ich die Nacht überleben könnte. 

Doris. 

Jetzt aber, mein Herr, muß ich Sie bitten, ſich ſchleunigſt zu entfernen. 
Neun Uhr iſt vorbei, und wenn Madame aus dem Theater kommt, es iſt ihr 
ſtrengſter Befehl, eine Viertelſtunde will ſie ungeſtört immer allein bleiben. 

Wilhelm. 

In einer Viertelſtunde alſo. Was aber mit dieſer Viertelſtunde beginnen? — 

Mit dieſem erwartungsvoll pochenden Herzen kaun ich mich nicht zwiſchen kalte 
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Mauern einſchließen. Ich will, ein Fremdling, kaum hier angekommen, planlos in 
den Gaſſen Wien's auf und abrennen, vielleicht wird mich dies etwas beruhigen. 
(Ein Papier aus der Bruſttaſche ziehend.) Dieſes Blatt laſſe ich hier liegen. Ohne Unter— 
ſchrift. Die Beſchämung wenigſtens will ich mir erſparen, wenn ich mich doch 
getäuſcht haben ſollte. Getäuſcht? Mein Gott, wäre wirklich eine Täuſchung noch 
möglich? Sei es, wie immer, Eines iſt gewiß, heute noch werde ich die Entſchei— 
dung haben. (Ab durch die Mitte.) 


Iweite Arene, 
Doris (allein, gleich darauf) Sophie Schröder. 
Doris blickt Wilhelm nach). 


Verbrannt, total verbrannt in meine Herrin. Ach du lieber Gott, das ſind 
gar Viele. (In das von Wilhelm auf dem Schreibtiſche zurückgelaſſene Blatt blickend.) Verſe? Ich 
dachte mir's gleich. Unſinn! Dummes Zeug. — Schade um den hübſchen jungen 
Mann, recht ſchade. 

Sophie (won außen). 

Doris! 

Doris. 

Ah, die Herrin. 

Sophie (heitie). 

Doris! Leuchten. 

Doris (nimmt ein Licht im Abgehen). 


Ich komme ſchon. Hui, wie heftig. Heute gibt's Sturm. (Ab und kehrt bald 
darauf mit Sophie Schröder zurück.) 


So p hi Le (ein Tuch auf dem Kopfe, in einen langen Mantel gehüllt). 
Was ſollen die vielen Lichter? 
Doris. 
Madame haben befohlen, daß in Ihrem Zimmer taghell ſein ſoll, wenn 
Sie aus dem Theater heim kommen. 


Sophie. 
Auslöſchen! Nein, brennen laſſen! (Hat das Tuch abgeworfen und will den Mantel 
abnehmen, heftig.) Willſt du nicht — — 
Doris. 
Ich will helfen Madame. 
Sophie. 


Brauchts nicht. (Gewaltſam ihn abwerfend.) Krack! Da liegt's. (Wirft den Mantel auf 


den Boden.) In's Vorzimmer hinaus. Mir melden, wer mich ſprechen will. (Sie trägt 
theilweiſe noch das Coſtüm aus „Salomons Urtheil“.) 


Doris (im Abgehen, nachdem ſie den Mantel aufgehoben). 
Ich merkte gleich, heute iſt bös Wetter, Donner und Blitz. 
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Aritte Kreue. 
Sophie (allein). 
(Wirft ſich in einen Seſſel.) 

Wieder ein Theaterabend hinter mir. Einer Gliederpuppe, die ein Menſch 
geformt, der ſich Dichter zu nennen vermißt, hauchte ich meine ganze glühende 
Seele, alle meine Schmerzen und Qualen ein. Und die Zuſchauer ſtarrten ver— 
wundert auf die Bühne hinauf, ſchlugen mechaniſch die Hände aneinander, und 
gingen dann heim und ſitzen jetzt gemüthlich bei Tiſche mit Weib und Kind, 
ſchwatzen von dieſem und jenem; ich aber liege hier, athemlos, todtmüde, zer— 
ſchmettert. Und bin ganz allein. Und habe Niemand um mich, den ich an der 
Hand faſſen, deſſen liebevolles Geplauder mich beruhigen, gegen den ich mich frei 
und offen ausſprechen könnte. Und ich frage mich wehmuthsvoll: Iſt deine ſtete 
Aufregung, deine maßloſe Phautaſiearbeit, dein künſtleriſches Fieber auch der 
aufgewandten Mühe werth? Für wen haſt du eigentlich heute wieder deine volle 
Kraft, dich ſelbſt verlierend, dein beſtes Können eingeſetzt? Und ſo geht es Tag 
um Tag und Abend um Abend. Oh es iſt ein erbärmliches Leben. 


Vierte Arene. 
Sophie Schröder, Doris (bald darauf) Schreivogel. 
Doris. 
Herr Theaterſecretär Schreivogel! 
Sophie. 
Schreivogel? Willkommen! 
Doris (ab). 
Sophie. 
Wenigſtens Jemand von dem man ein kluges Wort hören kann, der es 
ernſt mit der Kunſt meint, dem ſie mehr als bloßer Zeitvertreib iſt. 
Schreivogel (tritt ein, küßt Sophie die Hand). 
Guten Abend, Frau Schröder. 
Sophie. 


Lieber Schreivogel, Sie werden heute Nachſicht mit mir haben müſſen. Sie 
finden mich in einer verzweifelten Stimmung. So ſchnell enteilte ich dem Theater, 
daß ich noch nicht einmal mein Coſtüm ganz abgeworfen. 


S ch reivog el (für ſich, indem er Platz nimmt). 


O weh, da dürfte es meinem Poeten ſchlecht ergehen, wenn ich jetzt für ihn 
vorſpräche. Da gilt es Speck für die Maus hervorholen. Laut.) Sie üben eine 
große Anziehungskraft, Frau Schröder, und ſie wächſt zuſehends von Rolle zu 
Rolle. Das Theater war heute wieder ganz voll. 


Sophie. 
Und geſtern, in „Rochus Pumpernikel“ noch voller. O dieſes Publikum! 
6* 
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Schreivogel. 

Mit jedem Tage der Theaterpraxis erkennt man deutlicher, wie der Erfolg 
eines Stückes ganz und gar in der Hand des Darſtellers liegt. — Wir können 
„Salomons Urtheil“ in der nächſten Woche wieder bringen. 

Sophie. 


Meinetwegen! Oder meinetwegen auch nicht. Kümmert's mich? Ich weiß 

überhaupt nicht, ob ich dieſe Rolle noch einmal ſpielen werde. 
Schreiv og el (etwas gereizt, ſich erhebend). 

Laune, Künſtlerlaune. Ohne allen Grund. Ohne jede Berechtigung. (Für 
ſich.) Ich muß mich mäßigen, ſie bei nachgiebiger Stimmung zu halten ſuchen — 
wenn ich heute noch mein Ziel erreichen will. (Laut und ſanft.) Warum wollen Sie, 
meine liebe Frau Schröder, in „Salomons Urtheil“ nicht mehr ſpielen? Warum 
nicht? 

Sophie. 

Ich habe dafür meine Gründe, wohlerwogene Gründe. (Sich erhebend, tritt fie vor 
Schreivogel.) Uebrigens: Hand auf's Herz; habe ich heute meine Rolle, ich ſpielte 
ſie zum erſten Male, gut geſpielt? Habe ich Denjenigen gefallen, auf deren Urtheil 
ich Werth lege? Habe ich Ihnen gefallen? Ihnen? Auf das Publikum gebe ich 
nichts. Das Publikum verſteht nichts. 

Schreivogel. 

Merkwürdig! Ihr ſpielt für die Menge, buhlt um den Applaus der Menge 
und zuckt verächtlich gleich die Achſeln, wenn dieſer Beifall einmal ausbleibt. 
Manches gefällt zwar dem Publikum, was ihm nicht gefallen ſollte, das gebe ich 
zu; wenn ihm aber etwas mißfällt, hat es ſelten Unrecht, ſehr ſelten. 

Sophie. 
Und heute habe ich dem Publikum nicht zu Danke geſpielt. Ich merkte es 


wohl. Und das Publikum wäre demnach im Rechte geweſen. Was iſt aber Ihre 
Meinung über meine heutige Darſtellung? Ihre Meinung? 
Schreivogel. 
Auch ich war, wenn Sie mir erlauben aufrichtig zu ſein, mit Ihrer „Sena“ 
nicht ganz zufrieden. 
So p 0 ie (leidenſchaftlich). 
Und warum nicht? O ich kann jeden wohlbegründeten Tadel ertragen. 
Warum nicht? Ich weiß, ich gefalle Ihnen überhaupt nicht. 
Schreivogel worwurfsvolh. 
Madame Schröder! 
Sophie. 
Sie haben andere Lieblinge, die Sie mir vorziehen. 
Schreivogel. 
Das mir? 
So p hie (auf und abgehend). 
Gut ſpielen, in Stegmeyer's: „Urtheil Salomons,“ einer Dichtung, die ſo 
mittelmäßig, mit einer Sprache, die ſo banal iſt. Ich ſehne mich nach Adlerkoſt 
und muß mich mit Sperlingfutter begnügen. 
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Schreivogel. 

Die Dichtung mag von keinem poetiſchen Werthe ſein, ich gebe es zu, die 
Rollen aber ſind in theatraliſchem Sinne dankbar und die der „Sena“ insbeſondere 
iſt für eine Künſtlerindividualität, wie die Ihre, eine lohnende Aufgabe. 

Sophie. 
Eine Rolle, zwei Bogen ſtark. 
Schreivogel. 

Aber eine Scala von Empfindungen umfaſſend, die ſo natürlich und echt 
menſchlich ſind, daß ſie das Herz des Zuſchauers packen müſſen. Sie treten auf 
die Bühne, eine verlaſſene, junge Frau, doppelt unglücklich, weil auch das Kind, 
das Pfand der Liebe Ihres Gatten, Ihnen entriſſen iſt. Nach dieſem Kinde, von 

dem Sie nicht wiſſen, ob es noch lebt, ſehnen Sie ſich. 

Sophie (Halb für ſich, ſchmerzlichh. 


Mein Gott! Wie ſehr ſehnt ſich eine Mutter nach einem Sohne, von dem 
ſie nicht weiß, ob er noch am Leben iſt. 


Schreivogel. 


Da begegnet dieſer Unglücklichen ein holder Knabe. In dem gleichen Alter 
müßte ihr eigenes Kind ſein, wenn es noch lebte. 


Sophie. 

Ja, wenn es noch lebte! 

Schreivogel. 

Von mütterlicher Zärtlichkeit fortgeriſſen, umarmt ſie es, küßt ſie es. Da 
entdeckt ſie an ſeinem Arme das gleiche Mal, das ihr Knabe auf ſeinem Aermchen 
trug. Es iſt kein Zweifel. Sie jubelt auf! Und dieſes ſchmerzlich beweinte, jetzt 
wiedergefundene Eigenthum beanſprucht in dieſer Stunde eine ſtolze Nebenbuh— 
lerin. Der König ſoll entſcheiden. Und als er ſeinen Richterſpruch fällt, der das 
Kind zum Tode verurtheilt, ruft Sena — 


So phie (die der Rede in immer ſteigender Bewegung gefolgt). 
„Ich bin Deine Mutter! Leben ſollſt Du, leben, wenn auch nicht für mich!“ 
Schreivogel. 

Bravo! Bravo! Das iſt der rechte Ton. Auf der Bühne aber ſchrieen Sie 
dies heute heraus mit einer leidenſchaftlichen Haſt, einer Heftigkeit, die weit über 
die Grenze des Schönen hinausglitt. 

Sophie. 

Ich hätte dieſe Rolle niemals ſpielen ſollen. Durchgeweint habe ich ſie, als 
ich ſie ſtudirte. 

Schreivogel. 

Durchgeweint? Möglich. Künſtleriſch durchgearbeitet, kaum. Sie haben ſie 
in ſich aufgenommen, doch nicht künſtleriſch von ſich losgelöſt. Sie beherrſchten 
die Rolle nicht, die Rolle beherrſchte Sie. Darum kam Alles ſo unruhig und 
maßlos heraus. 
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Sophie. 

Maß, Ruhe? Wo ich mich zuſammennehmen mußte, auf das Stichwort zu 
achten, um nicht ſtatt des vom Dichter mir Vorgeſchriebenen, ganz Anderes zu 
ſagen, ganz Eigenes. — Mein Gott! Leidenſchaften ſollen wir Euch, auf der 
Bühne mit voller überzeugender Wahrheit darſtellen, und wenn zufällig einmal 
Dargeſtelltes und Erlebtes ſich deckt und der Blutſtrom des eigenen Herzens des 
Dichters matte Worte durchfluthet, ruft Ihr: Zu heftig! Zu natürlich! Zu wahr! 

Schreivogel. 

Ich verſtehe Sie nicht, Frau Schröder. 

Sophie. 

Wie könnten Sie auch. Und doch, ich wollte, Sie verſtünden mich und 
wüßten, was in mir heute vorgegangen. Sie würden anders urtheilen, wenn 
Sie wüßten, daß ich heute nicht die Mutter aus Judäa geſpielt, nein, daß ich ein 
Stück meines eigenen, an Qualen und Kämpfen ſo reichen Lebens, auf der Scene 


des Theaters an der Wien noch einmal durchgelebt. (Geht auf und ab.) 
(Pauſe.) 


Schreivogel (für fi, erhebt ſich und geht ihr nach). 


Vielleicht wäre jetzt der geeignete Augenblick mein Anliegen vorzubringen. 
(Laut.) Verehrte Freundin! Ich kam, mit Ihnen von einer Sache zu ſprechen, die 
mir ſehr am Herzen liegt. Vor einigen Wochen lernte ich einen jungen Dichter 
kennen, einen geborenen Wiener. Er iſt ſo talentvoll als beſcheiden. Er hat ein 
Trauerſpiel geſchrieben und ich möchte Sie bitten, daß Sie — 

Sophie (ihn unterbrechend). 

Daß ich eine undankbare Rolle in dem Stück übernehme? Ich wäre 
gerade in der Stimmung ſie anzuhören und Ja zu ſagen. — Zu viele marternde 
Erinnerungen aus meiner Vergangenheit hat der heutige Abend in mir wach— 
gerufen. Es ſprengt mir die Bruſt entzwei, wenn ich mich von dieſen Dämonen 
nicht durch Mittheilung entlaſte. Sie ſind ein ehrlicher, verſchwiegener Mann 
und mein Freund. Was ich noch Niemandem vertraut, Sie ſollen es hören. Sie 
können, wenn mich der Schmerz überwältigt, ein Wort dazwiſchen werfen. Sonſt 
aber ſitzen Sie ruhig, und hören Sie mir zu, oder hören Sie mir auch nicht zu. 
Gleichviel. 

i Schreivogel (ii ſetzend). 
Ich bin begierig. 
Sophie (den Kopf in die Hand geſtützt). 

Wo beginne ich nur? Ja! Ganz recht. — Ich bin ein Theaterkind, war vier— 
zehn Jahre alt und ſpielte Kinderrollen. In Reval war's, in Rußland. Da trat 
eines Tages Stolmers, der Director unſerer Truppe — mir läufts noch immer 
kalt über den Rücken, wenn ich ſeinen Namen ausſpreche — zu uns in's Haus und 
ſagte: Seine Frau wäre vor Kurzem geſtorben, er habe keine erſte Liebhaberin 
und komme anfragen, ob ich mir wohl zutrauen würde, im „rothen Käppchen“ 
die „Lina“ zu übernehmen? Von Sehnſucht nach einer erſten Mädchenrolle 
ergriffen, rief ich haſtig: Ja! Ja! Ich ſpielte, gefiel, und das Fach der erſten 
Liebhaberin wurde mir nach und nach anvertraut. 
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Schreivogel. 
Das alſo der Anfang Ihrer glänzenden Carriere. 
Sophie. 

Stolmers ging immer alle Rollen mit mir durch. Er war ein Mann von 
ſeltener Bildung und vielem Kunſtverſtändniß, aber hart, finſter und jähzornig. 
Ich achtete ihn, aber zitterte auch vor ihm. — Wie mich doch heute unſer 
Heurteur, wenn er die Stirne in Falten zog, die Lippen zuſammenpreßte und 
zürnend d'rein ſah, an den Verhaßten erinnerte. (In verändertem Tone.) Unter uns, 
Heurteur hat ſeinen Salomon abſcheulich geſpielt. 

Schreivogel. 
Gewiß. Sehr ſchlecht. Doch bitte erzählen Sie weiter. 
Sophie. 

Eines Tages ſagte mir Stolmers mit demſelben grämlichen Geſichte, mit 
welchem er mich wegen meiner Unbildung und ſchlechten Ausſprache zu ſchelten 
pflegte: Du ſpielſt jetzt das Rollenfach meiner Frau auf dem Theater und könnteſt 
auch im Leben ihre Rolle übernehmen und mich heiraten. 


Schreivogel. 
Eine eigenthümliche Brautwerbung. 
Sophie. 
Angſtbeklommen, ein unerfahrenes, willenloſes Geſchöpf, dem leicht auf— 


brauſenden Manne gegenüber keines Widerſpruches fähig, hauchte ich: Wenn Sie 
es wünſchen und verlangen. Und ſo wurde ich Stolmers Gattin. 


Schreivogel. 
Arme Freundin! 
Sophie. 


In unſeren Beziehungen änderte ſich wenig. Ich blieb die ſtreng gehal— 
tene Schülerin, er der unerbittliche Mentor. Mit fünfzehn Jahren ſchenkte ich 
meinem Gatten einen Sohn und mit dieſem Kinde fiel der erſte Strahl von 
Glück in mein bisher ſo freudenloſes Leben. Nun hatte ich eine lebendige Puppe, 
mit der ich ſpielen, die ich liebkoſen, aus- und anziehen und mit ihr plaudern 
konnte, wenn ich allein war. Das Verhältniß zu meinem Manne aber geſtaltete ſich 
mit jedem Tage unerquicklicher. Mein Talent entfaltete ſich von Rolle zu Rolle, 
ich wuchs in jede Aufgabe ſpielend hinein, ohne viel Nachdenken traf ich immer 
das Rechte, und er, vor dem jedes Stück, jeder Charakter in voller Klarheit ſtand, 
der über jedes Wort des Dichters ſich Rechenſchaft zu geben wußte, war ſteif und 
hölzern auf dem Theater und während das Publikum mich mit Beifall über— 
ſchüttete, blieb es todtenſtill im Haufe, jo oft er die Scene betrat und wenn er 
ſie verließ. 

Schreivogel. 


Ja, mit dem Wiſſen allein ſpielt man nicht Comödie, und ein Quentchen 
Talent wiegt auf der Bühne ſchwerer, als ein ganzes Pfund Bildung. 


Sophie. 


Stolmers, eiferſüchtig auf die Künſtlerin und auf das Weib, mißhandelte 
mich, ſperrte mich, wenn ich nicht im Theater beſchäftigt war, in unſere Wohnung 
ein. Oft war ich nahe daran aus dem Fenſter zu ſpringen und meinem ſtrengen, 
finſtern Kerkermeiſter zu entfliehen. Da blickte ich nach meinem Knaben, meinem 
Wilhelm, der nahezu zwei Jahre zählte, mir die Aermchen entgegenſtreckte und 
„Mama“ ſtammelte, und ich hielt aus in Elend und Qual. (Zu Schreivogel.) Hören 
Sie aber auch? 

Schreivogel. 

Ich beſchwöre Sie! Weiter! Weiter! 

Sophie. 

Die Wolken des Unmuths auf der Stirne meines Gatten wurden immer 
unheildrohender. Der Grimm über die Verkennung ſeines Schauſpielertalentes 
nagte immer ſichtbarer an ihm. — Eines Tages rief er mich in ſein Gemach und 
vertraute mir, die, nichts Gutes ahnend, zitternd vor ihm ſtand, daß Stolmers, 
der Name, den er führte, unter dem allein ich ihn kannte und der in unſerem 
Trauſcheine ſtand, nur ſein angenommener Theatername wäre. Er entſtamme 
einer adeligen Familie, die er mir nicht nannte; habe, von dem trügeriſchen 
Bühnenphantome verlockt, leichtſinnigerweiſe mit den Seinen gebrochen, die juri— 
diſche Laufbahn aufgegeben und ſich dem Theater gewidmet. Jetzt aber ſei er zu 
beſſerer Erkenntniß gekommen, ihn ekle jetzt die erbärmliche Theatermiſere aus 
tiefſter Seele an, er ſehne ſich nach ſeiner anſtändigen bürgerlichen Lebensſtellung 
zurück und wolle der Bühne ein für allemal den Rücken kehren und in ſeine ver— 
laſſene richterliche Praxis wieder eintreten. „Und was ſoll aus mir werden?“ 
ſtieß ich bebend hervor. — „Du biſt mein Weib und gehſt natürlich mit mir!“ 
war ſeine Antwort. Entſetzt ſtarrte ich ihm in's Geſicht. „Ich, das Theater auf— 
geben? Nicht mehr hinaus vor die aufhorchende, mir zujubelnde Menge? Dahin— 


leben, in kleinlicher, beſchränkter, bürgerlicher Philiſterhaftigkeit? Nimmermehr!“— 


Zum erſtenmale während unſeres Zuſammenlebens wagte ich einen Widerſpruch. 
Zum erſtenmale kam ein Nein,“ und ein entſchiedenes „Nein!“ über meine Lippen. 


Schreivogel. 

Und Er? — Was ſagte Stolmers? 

Sophie. . 

Mit eiſiger Kälte erwiderte er: „Wie Du willſt. Wir gehen auseinander 
und laſſen uns ſcheiden.“ „Was aber geſchieht mit meinem Kinde?“ ſchrie ich auf. 
„Der Knabe gehört,“ mit herzdurchſchneidendem Gleichmuth ſprach er dies, „nach 
Recht und Geſetz dem Vater und geht mit mir.“ „Nein, mein Kind laſſe ich 
nicht!“ ſtieß ich hervor, preßte mein Kind an mich und bedeckte ſeinen Mund und 
ſeine Augen mit Küſſen. Da ſtellte Stolmers mit drohend erhobenem Haupte ſich 
vor mich hin: „Laß doch ſehen, ob die Comödiantin oder die Mutter ſtärker in 
Dir iſt. Wähle zwiſchen Deiner Gauklerkunſt und Deinem Kinde. Entſcheide 
Dich.“ Ein Sturm widerſtreitender Empfindungen durchtobte mein Herz. Gleich 
der Mutter in dem heutigen Schauſpiele krümmte ich mich zuſammen unter dem 
fürchterlichen Urtheilsſpruch. Ich ſank meinem Manne zu Füßen, ich rief ver— 
zweifelnd: „Ich zähle kaum achtzehn Jahre. Ich ſtehe erſt am Beginne meiner 
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künſtleriſchen Laufbahn. Ich fühle mich allein für diefen Künſtlerberuf geboren. 
In ihm allein kann ich mich glücklich fühlen. Sei barmherzig, laſſe mir mein 
Kind!“ Doch er ſtieß mich gewaltſam zurück, riß den Sohn aus meinen Armen 
und ſchrie in wahnſinniger Wuth: „Erbärmliche Comödiantin! Nie wirſt Du uns 
Beide wiederſehen!“ und enteilte mit meinem Kinde aus dem Gemach. Ich raffte 
mich auf, wollte ihm nacheilen, ihm nachrufen: „Ich will Dir folgen. Ich will!“ 
Doch der Trotz bäumte ſich in mir empor. Empörung gegen ihn, der mich um 
meine Jugend betrogen, der mein Heiligſtes mir verhöhnt, meinen Beruf ver— 
achtet, füllte meine ganze Seele. „Ich bleibe meiner Kunſt getreu,“ ſchrie es aus 
mir heraus und ich gelobte mir: Sollte das Schickſal mich je wieder in die Nähe 
meines Kindes führen, es ihm zu entreißen, wie er es mir geraubt und dieſem 
grauſamen herzloſen Manne, was auch immer kommen möge, niemals zu ver— 
geben. 
Schreivogel. 
Und was iſt weiter geſchehen? Sind Sie ihm wieder begegnet? 
Sophie. 

Ich wurde von Stolmers geſchieden. Ich habe nie erfahren, welcher 
Familie er entſtammte, welches ſein richtiger Name geweſen, ich habe nie erkunden 
können, wohin er ſpäter ſich gewendet. Ich habe ihn nie wiedergeſehen. 

Schrei vogel. 
Und Ihr Sohn? 
| Sophie. 

N Mein Wilhelm! Er müßte jetzt an zwanzig Jahre alt ſein. Lebt er noch? 

Und wo iſt er? Wo? Weiß er von ſeiner Mutter, oder hat der harte Mann ihm 
auch den Namen Derjenigen vorenthalten, die ihn geboren? — Vergeblich waren alle 
meine Verſuche, Nachricht von ihm zu erlangen. Bald glaubte ich auf ſeiner Spur 
zu ſein, dann entſchwand ſie mir ſchnell wieder. Die Erinnerung aber an ihn 
begleitete mich durch mein unſtätes Wanderleben, die zehrende Sehnſucht nach ihm 
erhebt ſich in mir bei allen glänzenden Triumphen, die ich feiere. Und heute, als 
ich morgens, mit Thränen im Auge, meine Rolle durchlas, als ich immer von 
neuem mir die Stelle vorſprach: „Du biſt mir wiedergegeben, ich bin Deine 
Mutter!“ trat ſein Bild in aller Lebendigkeit vor meine Seele, und als 
ich Abends auf der Scene ſtand, und das Kind, das ſo lange und ſchmerzlich 
vermißte Kind mir zugeſprochen wurde, da vergaß ich Bühne und Zuſchauerraum, 
da war es mir, als ob ein Wunder geſchehen, mein Sohn kommen, durch die 
Menge ſich drängen, mir zu Füßen ſinken und jubelnd mich umſchlingen 
müßte! — Und wirklich ging in jenem Momente eine Bewegung durch das Haus, 
eine Bewegung, die mich erſchauern und das Wort in meinem Munde faſt ſtocken 
machte. 

Schreivogel. 
Und welche bloß ein zufälliger, unglücklicher Vorfall hervorgerufen hat. 


Sophie. 
Ein zufälliger, unglücklicher Vorfall? 
Schreivogel. 
Im Parterre, ſo wurde mir gemeldet, wurde ein Zuſchauer bei jener 
Scene ohnmächtig und mußte ärztlicher Hilfe übergeben werden. 
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Sophie (raſch und freudig). 
Ah! — Ohnmächtig? Erſchüttert? Durch mein Spiel! Nicht wahr? 


Schreivogel. 

Ich weiß es nicht. 

Sophie. 

O, es kann nichts And'res ſein. Sehen Sie, wie ich wirkte? — Auf den 
wahrhaft Empfindenden wirkte, der ſich ohne Voreingenommenheit, ohne nergelnde 
Kritik dem Eindrucke meiner Darſtellung hingab. — Wer war dieſer Zuſchauer? 
Dieſen möchte ich kennen lernen, ſprechen, womöglich heute noch ſprechen. Ich 
hätte keine Ruhe, keinen Schlaf, wenn ich nicht heute noch das Urtheil dieſes 
Einen, von meinem Spiel ſo tief Erſchütterten erführe. In meiner heutigen 
deſperaten Stimmung, irre gemacht durch Ihr Urtheil, wie würde Anerkennung 
mir wohl thun. Sie müſſen ihn aufſuchen, mir ihn bringen. 


Schreivogel. 
Wie ſoll ich das? 
Sophie. 


Gerade Sie! Zu Ihrer Beſchämung, zu Ihrer Strafe, weil Sie mein 
Spiel getadelt. Man wird ihn im Wagen nach Hauſe geſchafft haben. Ob er ſich 
wohl ſchon ganz erholt hat? Der Arzt, der Theaterdiener werden vielleicht wiſſen, 
wie er heißt, wo er wohnt. Ich möchte wenigſtens Nachricht von ihm haben. 


Schreivogel. 
Es iſt nahe an zehn Uhr. 
Sophie. 
Und wenn Mitternacht vorbei wäre! Gehen Sie! Eilen Sie! 
Schreivogel. 
Unſinn! — — Beſte Freundin, ich kam heute, von etwas Anderem mit 
Ihnen zu ſprechen. 
Sophie. 


Ich höre nichts. Ich halte mir die Ohren zu. 
Schreivogel. 


Es betrifft eine Dichtung, ein Erſtlingswerk von großer Bedeutung. Sie 
werden es leſen, es auf die Bühne bringen, zu ihrem Benefice wählen, und ich 
muß heute noch Ihr Jawort haben. 


Sophie. f 
Alles, was Sie wollen, ſpäter. Nur ſchaffen Sie mir früher den Zuſchauer 
herbei, den mein Spiel ſo tief ergriffen. Der naiv Empfindende iſt immer unſer 


einziger wahrer Richter und von ihm anerkannt, lachen wir Euch Splitterrichter 
und Kritikaſter aus. 
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Schreivogel. 

In Gottes Namen denn. Ich will's verſuchen. Doch nur unter Einer 
Bedingung. Sobald ich wiederkehre, ob ich ihn mit mir bringe oder nicht, will ich 
Ihnen Proben aus dem Werke meines Schützlings geben und ich bin überzeugt, 
daß Sie mir aufmerkſam zuhören und ſich des jungen Dichters annehmen werden. 
Es ſind Stellen in dieſem Trauerſpiele — Stellen . . . 

Sophie (ihn fortdrängend). 

Eilen Sie! 

S ch reivo g el (im Abgehen). 

Ihr Schauſpieler bleibt doch ewig große Kinder. Wonach Euch gelüſtet, 
und ſei es das Unvernünftigſte, müßt Ihr auch gleich im Augenblicke haben. (Ab.) 


Fünfte Arene. 


Sophie (allein). 


Vielleicht war er der Einzige in dem gedrängt vollen Hauſe, den ich in's 
volle empfängliche Herz getroffen, der nachgefühlt, was ich gefühlt, für den zu 
ſpielen e3 ſich verlohnt hatte. (Sie tritt zum Schreibtiſch und findet das von Wilhelm zurück— 
gelaſſene Blatt.) Was iſt das? (Lieft:) 

„Ob mir die Mutter noch lebt und wo? Das war mir Geheimniß, 

Aber die Ahnung verhieß, ſicherlich lebt ſie mir noch, 
Treu nachfolgt ich der Spur mit Sehnſucht des kindlichen Herzens, 
Und entdeckte zuletzt hoffnungverheißendes Licht!“ — 

Was ſoll dies heißen? Wie kommt dies Blatt hierher? Wer hat dies 

geſchrieben? Zu welchem Zwecke mir hierhergelegt? — (Ruft?) Doris! Doris! 


Kechſte Acene. 
Vorige, Doris (bald darauf) Wilhelm. 
Doris. 
Madame befehlen? 
Sophie. 


Ein Fremder muß hier geweſen ſein, auf meinen Schreibtiſch dieſes Blatt 
gelegt haben. Wer war es? Wer? 
Doris. 
Ein junger Mann. Er iſt wieder draußen und wünſcht dringend Madame 
zu ſprechen. 
Sophie. 
Sein Name? 
Doris. 
Den will er nur Madame allein ſagen. 


—— 
Sophie. 
Und von ihm ſind dieſe Verſe voll bedeutungsvollen, geheimnißvollen 
Inhalts? — Er ſoll kommen. 
Doris. 
Wollen Madame nicht früher die Kleidung wechſeln? 
Sophie. 
Meinetwegen. Doch nein. Ich bin zu aufgeregt, zu ungeduldig. Gür ich, 
recitirend.) „Sehnſucht des kindlichen Herzens? — Hoffnungverheißendes Licht.“ 


(Laut.) Laß' ihn nur kommen. 
(Doris ab.) 


Sophie (auf das Blatt in ihrer Hand blickend, eitirt in tiefſter Bewegung). 

„Ob mir die Mutter noch lebt und wo? Das war mir Geheimniß, 
Aber die Ahnung verhieß, ſicherlich lebt ſie mir noch.“ 

Wil h elm (teitt in tieffter Bewegung, ſich verbeugend ein). 
Wie mir das Herz pocht. 

Sophie. 
Wer ſind Sie, mein Herr? Was führt Sie zu mir? — Sind Sie es, der 
ſchon einmal heute Abend mich aufgeſucht? 
Wilhelm Gittern). 

Ich war hier. 


Sophie. 
Und dieſes Blatt — dieſe Verſe? 

Wilhelm. 
Sind von meiner Hand. 

Sophie. 


Ich ſtarre auf dieſe Zeilen und ſtehe rathlos, verwundert, verwirrt. Wie 
kommen Sie dazu, mir ſolche Worte zu ſchreiben? Was ſollen dieſe Verſe 
bedeuten? 


Wilhelm. 


Ich wäre namenlos unglücklich, wenn ich ſie vergebens geſchrieben, und 
wir nicht gemeinſam ihre Deutung zu finden vermöchten. 

S o p 0 je (die Wilhelm immer prüfend angeſehen). 

Ich ſehe Sie an. Aus Ihren Zügen ſpricht etwas, das mir bekannt ſein 
ſollte und mir gewaltſam das Herz zuſammenpreßt. (Auf und abgehend.) Ruhig, 
Sophie. Ruhig. Die Mutter, die du heute geſpielt, und die unverhofft ihr ver— 
lorenes Kind gefunden, ſpukt dir noch immer im Gehirne. Schein und Wirklich— 
keit laufen verwirrend durcheinander. Laſſe dich von deiner erregten Phantaſie 
nicht fortreißen. Kaltes Blut! Beſonnenheit! (Laut) Junger Mann, wie iſt Ihr 
Name? 

Wilhelm. 

Wilhelm. 
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Sophie (ihreit auf). 
Ah! 
Wilhelm (fortfahrend). 
Smets von Ehrenſtein. 
Sophie kenttäuſcht den Namen wiederholend). 


Ein Name, den ich nie gehört. (Laut.) Wo ſind Sie geboren? 
Wilhelm. 


Wo ich geboren bin, weiß ich nicht, wie alles aus meinen erſten Kinder— 
jahren für mich in Dunkelheit liegt. 


Sophie. 
Und Ihre Mutter? Ihre Mutter? Iſt das wahr, was Sie hier geſchrieben? 
(In das Blatt blickend.) 
„Ob mir die Mutter noch lebt und wo? Es war mir Geheimniß.“ 


Wilhelm. 


Es war mir Geheimniß! Manchmal tauchte zwar in mir eine ſchwache 
Erinnerung auf, an eine junge, holde Frau, die mich einſt zärtlich Wilhelm 
genannt, mir Märchen erzählt, mir Lieder vorgeſungen, mich geküßt und heftig 
an die Bruſt gedrückt hatte. So oft ich aber den Vater bat: Erzähle mir von 
meiner Mutter, friſche in mir ihr verblaßtes Andenken auf! verfinſterte ſich ſein 
Geſicht und er rief mir barſch und drohend zu: Frage nicht nach ihr. Du haſt 
keine Mutter mehr. Deine Mutter iſt lange ſchon begraben. 


Sophie. 
Sie aber glaubten, daß Ihr Vater Sie hierin täuſche und worauf gründen 
ſich dieſe Worte: „Aber die Ahnung verhieß, ſicherlich lebt ſie mir noch?“ 


Wilhelm. 

Es war nicht Ahnung allein. Aus mancherlei geheimnißvollen Andeu— 
tungen, die ich von Anverwandten erhielt, glaubte ich entnehmen zu dürfen, daß 
mein Vater Gründe habe, mir zu verſchweigen, daß meine Mutter noch lebe und 
der Kunſt angehöre. Wie mich dieſes Räthſel Tag und Nacht folterte! Wie ich 
mich über ſeine Löſung zermarterte! Nachts wälzte ich mich oft ſchlaflos im Bette 
und rief: Lebſt Du mir wirklich noch, meine theure Mutter und wo könnte ich, 
und werde ich jemals Dich finden? — Da ſtarb mein Vater. Der Krieg gegen 
Napoleon brach aus. Ich trat als Freiwilliger in die Armee. Vor Allem galt 
es, meine Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen, ehe ich an mich ſelbſt und 
meine perſönlichen Angelegenheiten denken durfte. Als aber der Friede geſchloſſen, 
war auch für mich kein Halten mehr. Ich machte mich auf mit dem feſten Ent— 
ſchluſſe, nicht zu ruhen, bis ich mir Gewißheit verſchafft, wer meine Mutter 
geweſen, und ob ſie noch am Leben ſei. 


Sophie. 
Und ziellos, planlos zogen Sie in die weite Welt hinaus. 
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Wilhelm. 

Nicht ſo ganz, denn in dem Nachlaſſe meines Vaters fand ich ein offenbar 
aus einer Bibel herausgeriſſenes einzelnes Blatt, welches mit der Erzählung von 
„Salomons Urtheil“ bedruckt war. — | 

Sophie. 

Von „Salomons Urtheil?“ 

Wilhelm. 

Und dabei ſtanden von meines Vaters Hand geſchrieben die Worte: „Sie 
aber, die meinen Wilhelm mir geboren, achtete ihre Gauklerkunſt höher als ihr 
Kind“ und weiter mit verſchiedener Tinte, wohl zu verſchiedenen Zeiten aufge— 
zeichnet: Breslau, Hamburg, Prag, Wien. 


Sophie (ir ſich). 
Die Stätten, wo ich bisher gewirkt. 


Wilhelm. 


„Wien“ war der letzte Ort, den ich dort verzeichnet fand. Nach Wien alſo, 
rief es in mir. — Wie aus Oſten die Sonne ſich hebt, wie von Oſt das Heil der 
Welt gekommen, ſo lockte meiner heiligen Sehnſucht Bild nach dem Oſtlande mich 
her. Heute morgens kam ich hier an. „Salomons Urtheil“ las ich für Abend 
im Theater an der Wien angekündigt. Es zog mich mit unwiderſtehlicher Sehn— 
ſucht in das Schauſpielhaus. Es war das erſte Theater, das ich jemals betreten, 
denn des Vaters Verbot verwehrte mir dies, ſo lange er lebte, auf das ſtrengſte. 
Wie ward mir, als ich in der erwartungsvollen Menge eingeklemmt, mit klopfen— 
dem Herzen ſtand. Wie durchſchauerte es mich, da der Vorhang emporrauſchte 
und Sena erſchien, die edle Mutter, die ihrem Schmerze um ein verlorenes Kind 


den rührendſten Ausdruck lieh! Meine Pulſe glühten, das Herz pochte mir bis 


zum Zerſpringen. Dieſe Stimme, dieſe herrliche Stimme klang mir vertraut, als 
tönte ſie aus der Tiefe meiner eigenen Bruſt hervor, dieſes Antlitz war mir ſo 
bekannt, als hätte ich es in meinen entzückendſten Träumen oft ſchon geſehen. Ich 
mußte mir an die fiebernde Stirne greifen, ob ich nicht immer noch träume, ob 
ich noch bei Sinnen ſei. 


Sophie. 
O weiter — weiter — um Gottes Willen! — 


Wilhelm. 


Da — als die große Gerichtsſcene kam, als das Schwert über dem Haupte 
des Kindes ſchon zuckte, und die Mutter vorſtürzte, den Knaben umklammerte 
und mit dem eigenen Körper vor dem Streiche des Henkers ihn ſchützen wollte 
und verzweifelnd rief: Leben ſoll er, leben! Da ſträubte ſich mein Haar empor, 
meine Knie zitterten, alles Blut ſtrömte mir zum Hirne, dunkel wurde es mir 
vor den Augen, Ohnmacht umfing mich — 


Sophie. 
Sie — waren es, Du warſt es, den mein Spiel heute ſo mächtig ergriffen? 
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Wilhelm. 

Und als ich unter dem Beiſtande des Arztes wieder zu mir ſelbſt gekom— 
men, warf ich jene Worte auf dies Blatt, ſtürzte, wie an einen Ort, wo ich einen 
lang geſuchten, verborgenen Schatz heben ſollte, in dieſes Haus und bin jetzt zum 
zweiten Male hier und ſinke zu Ihren Füßen und flehe Sie an: Um Gottes 
Barmherzigkeit Willen, ſagen Sie mir, ob die Spur, die mich zu Ihnen geleitet, 
ein Irrpfad geweſen, ob es Wahnſinn iſt, wenn ich mir einbilde, daß dieſe klang— 
volle, herzberückende Stimme dieſelbe Stimme iſt, die mir einſt mein Wiegenlied 
geſungen, daß dieſes ſeelenvolle Autlitz meiner Mutter gehört, daß es die große 
deutſche Künſtlerin iſt, die mich geboren. 

Sophie (in Hödfter Rührung). 

Nein. Nein. Du täuſcheſt Dich nicht. Zum erſten Male im Schauſpiel— 
hauſe, traf Dich unter Tauſenden mein ſuchender Blick, zog meine Stimme wie 
mit umklammernden Armen Dich zu mir heran. Halt aus, mein Herz, halt aus! 
Er iſt mir wiedergegeben. Es iſt kein Zweifel möglich. Jeder Blutstropfen 
ſchreit es mir zu. Wilhelm. Mein Sohn. Ich bin Deine Mutter. 

DIR ilh elm (ſinkt ihr zu Füßen und bedeckt ihre Hand mit Küffen). 


Mutter. Meine edle Mutter! 

Sophie e(ſtammelnd in Entzücken). 

Kind! Schmerzensſohn! Zehrende Sehnſucht und wonnereiche Erfüllung 
meines Lebens! O Du — Du — Ich kann mich nicht ſatt an Dir ſe ehen. Das 
verſäumte Mutterglück von Jahren möchte ich in einen Laut, in einen Kuß 
zuſammenpreſſen. (Ihn ſtürmiſch küſſend.) 

Wilhelm. 

Theure Mutter! 

Soph ie (triumphirend). 

Salomons Urtheil! — Drohend ſtand er einſt vor mir und unerbittlich 
ſchrie er mir zu: Deine Gauklerkunſt oder Dein Kind! Wähle! — Wunderbare 
Vergeltung! Meine geliebte, göttliche Kunſt hat Dich mir zurückerobert und mit 
keinem Worte, keinem Gedanken wollen wir, die für immer glücklich Vereinten, 
uns daran in Zukunft mahnen laſſen, daß er jemals gelebt. 

Wilhelm. 
Was meinſt Du Mutter. — Was willſt Du damit ſagen? 


Kiebente Arene, 
Vorige. Schreivogel. 
Schreivogel. 
Wie ich vorhergeſehen. Ich kann den Geſuchten nicht finden. 
Sophie. 
Nicht? Da war ich glücklicher. — Was ſoll ich nur jetzt in der Trunkenheit 


meiner Freude beginnen? Wenn doch Jemand in der Nähe wäre, dem ich helfen 
könnte. — Schreivogel, Sie hatten vorhin ein Anliegen. Heraus damit. 
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Schreivogel. 

Ich habe hier ein neues Stück bei mir. Ich will Ihnen aus demſelben 

Stellen leſen. — Sie werden gewiß — — 
© op) te (ihn unterbrechend). 
Wiſſen Sie aber auch, wer es ift, den heute mein Spiel überwältigt, der 
hier vor mir ſteht? Mein Sohn iſt es. Mein Wilhelm! 
Schreivogel. 
Iſt es möglich? Ihr Sohn und jenes Stolmers Sohn? 
Sophie deidenſchaftlich). 

Stolmers? Stolmers? — Woran mahnen Sie mich! (Sich nach kurzer Pauſe 
an Wilhelm wendend.) Ich habe eine Bitte an Dich, mein Sohn. Ich bin eine unge— 
duldige Natur, abwarten habe ich nie gelernt und jeder Aufſchub iſt mir ver— 
haßt. — Du mußt mir Eines und jetzt gleich verſprechen. 

Wilhelm. 

Und was, meine Mutter? 

Sophie. 

Soll ſich unſer Beiſammenleben glücklich und friedlich geſtalten und ich 
mich der Seligkeit, Dich zu beſitzen, ganz ungetrübt hingeben können, darfſt Du 
mir gegenüber niemals, auch mit einem Worte nicht, künftig der Zeiten erwähnen, 
wo Du mir ferne warſt und des verhaßten Mannes, der Dein Vater geweſen 
und herzlos und lieblos Dich mir entriſſen hat. 

Wilhelm. 

Wie, Mutter? Ich ſoll Dir nicht von meiner Vergangenheit erzählen dürfen 

und von ihm, der meine Jugend geleitet, dem ich das einzige auf der Welt 


Theuere war, der mir zwar ein ſtrenger, aber doch ſtets ein liebevoller Vater 
geweſen? 


Sophie. 

Doch mich, Deine Mutter, hat er gequält, meine Jugend mir vergiftet, 

mein Kind mir entriſſen, meine Kunſt geſchmäht. 
Wilhelm. 

Was er auch gegen Dich verſchuldet haben mag, ſchwer genug hat er dafür 
gebüßt. Nie ſah ich ein freundliches Lächeln auf ſeinem gramdurchwühlten 
Geſichte. Menſchenſcheu, freundlos und freudlos ging er durch das Leben. 

Sophie. 

Menſchenſcheu? Freundlos und freudlos? Ein bitteres Geſchick! Doch 
er hat es um mich verdient. 

Wilhelm. 

Es ſchien, als ob eine ſchwere Schuld ſeine Seele belaſte, die er nicht 
abſchütteln und auch Niemandem vertrauen könne. 


S chreiv og el chat ein Theatermanuſcipt hervorgezogen, ſich an den Schreibtiſch geſtellt und blättert 
darin). 


Bald ſcheint mir dieſe Stelle die ſchönſte, bald jene. Ach, die Wahl iſt ſchwer. 
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Oft, wenn er allein ſich glaubte, ſank ihm das vor der Zeit ergraute Haupt 
auf die Bruſt herab. Seufzer entfuhren ſeinen Lippen, Thränen ſeinen Augen 
und in den letzten Lebenstagen umnachtete der Wahnſinn ſeinen Geiſt und in 
troſtloſer Verzweiflung hauchte er ſeinen letzten Athem aus. 


Sophie (erihütter). 
Todt alſo? Und im Wahnſinn? Der Unglückſelige! 


Schreivogel (der im Manuſeript blätternd, dem Geſpräche mit ſichtlicher Theilnahme gefolgt, erhebt 
ji) und tritt, das Manufeript in der Hand, zu Wilhelm). 
Jetzt, glaube ich, habe ich die rechte Stelle gefunden. (Wilhelm das Manuſeript 
reichend.) Leſen Sie, mein Herr, leſen Sie! 
Wilhelm „wirft einen Blick ins Manuſeript und lieſt tiefbewegt). 
Was die Erde Schönes kennet, 
Was ſie hold und lieblich nennet, 
Was ſie hoch und heilig glaubt 
Reicht nicht an des Vaters Haupt! 
Sophie (wiederholt nachdenklich). 
„Reicht nicht an des Vaters Haupt.“ 
Das iſt nicht Sperlingsfutter, das mahnt an Adlerkoſt. Wie heißt dies 
Stück und wie ſein Dichter? 
Schreivogel. 
„Die Ahnfrau“ von Franz Grillparzer. (Zu Wilhelm) Leſen Sie weiter. 
Wilhelm. 
Balſam ſtrömt von ſeinen Lippen 
Und auf wem ſein Segen ruht, 
Der ſchifft durch des Lebens Klippen 
Lächelnd ob der Stürme Wuth. 


Schreivogel. 
„Und auf wem ſein Segen ruht, ſchifft lächelnd durch des Lebens 


Klippen.“ — Und dieſen Segen möchten Sie ihm, Ihrem Kinde, deſſen Glück 
Ihnen doch vor Allem am Herzen liegt, rauben? 


Sop 0 ie (in tiefſter Empfindung unter Thränen). 


„Und auf wem ſein Segen ruht, ſchifft lächelnd durch des Lebens Klippen.“ 
— Ja, Deinetwillen, mein Wilhelm, meiner geliebten Kunſt willen, die heute mir 
den ſtolzeſten Triumph bereitet, da ſie mir das Herz des unbekannten Sohnes 
erſchloſſen, in demüthigem Dankgefühl gegen eine gütige Vorſehung, die Alles 
zum Beſten lenkt, will ich in Zukunft wehmuthsvoll und verſöhnt des unglück— 
lichen, hartgeprüften Mannes gedenken. 


Wilhelm. 
Mutter, meine edle, herrliche Mutter! 
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Sophie. 
Du ſollſt mir Alles erzählen, was er gelitten, wie er gebüßt, und wir 
wollen gemeinſam für den Frieden ſeiner Seele beten. 
S ch reivo 9 el (das Manuſeript nehmend zu Wilhelm). 


Und nun vertraue ich dieſes Manuſcript Ihnen, dem Sohne meiner 
Freundin, an. 


Soph ie (das Manuſcript nehmend). 


Und aus Deiner lieben Hand empfange ich dieſes Werk eines jungen 
unbekannten Dichters und meine ganze Kraft will ich einſetzen, daß ſein Name 
zur Anerkennung gelange. — Wie iſt mir jetzt leicht und froh um's Herz! Eine 
neue große künſtleriſche Aufgabe vor mir; ein geliebtes Kind an meiner Seite; 
mit den quälendſten Erinnerungen der Vergangenheit ausgeſöhnt. Beim 
ewigen Gott! Es lohnt doch der Mühe zu leben. Das war heute ein glücklicher 
Abend! 


Am Brünnlein. 


Ich weiß ein Brünnlein fließen, 
Das rauſchet ohne Ruh', 

Oft hör' ich ſeiner Stimme 
Noch ſpät am Abend zu. 


So heimlich iſt ſein Plaudern, 
Ich lauſche voll Begier, 

Und was es mir vertrauet, 
Das ſpricht es nur zu mir. 


Bald ſcheint es zu vermelden 
Des Künft'gen Mancherlei, 
Bald ſcheint es zu erwecken, 
Was lange ſchon vorbei. 


Der fernen Jugend Freuden, 
Ihr hingeſchwund'nes Glück, 

Den Traum von Lieb' und Treue 
Und jeden Abſchiedsblick. 


Dazwiſchen nennt es Manchen, 
Der ſchon begraben ruht — 
Je länger ich ihm lauſche, 

Je trüber wird mein Muth. 


So ſteh' ich da voll Sinnen, 
Als folgt' ich alter Spur, 
Die Sterne droben flimmern, 
Ich werde trüber nur. 


Doch eh' ich noch es ahne, 

Kehrt wieder alle Ruh': — 

O Brünnlein, liebes Brünnlein, 
Rauſch' meinem Herzen zu! 


Fr 
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Aer erſte Falter. 
Jüngſt war's, da ich im lauen Weh'n 
Den erſten Schmetterling geſeh'n. 


Er nahm im kecken Muth den Flug, 

Wohin ihn ſein Verlangen trug. 

Und wiegte ſich jo voll Vertrauen — 
Ich mußte neidiſch nach ihm ſchau'n, 

Wie er ſo friſch und unverzagt 

Allein ſich in die Welt gewagt, 

Als wüßt' er, wo im leiſen Grün 

Die kaum erwachten Blumen blüh'n, 

Als führt' ihn Sehnſucht ſonder Ruh' 

Noch unerſchloſſ'nen Blüthen zu, 

Um allen Ungemaches Theil 

Ganz ahnungslos zu ſeinem Heil. 

So zog er hin vor meinem Blick, 

Indeß mir träumte ſein Geſchick. 

In Prachten trieb er vor mir her, 

Zum Bild geworden mehr und mehr, 


Bis er im ſtillen Gartenland 
Bei einem Tulpenbeet verſchwand. 


Gelichte 


von 


Marie uon Najmäjer. 


Molksgunſt. 


Wohl iſt es ſüß, wenn tauſend Herzen ſchlagen 
Entgegen Deinen Thaten, Deinem Wort, 
Wenn Deinen Namen ſie gen Himmel tragen 
Mit tauſendfält'gem Ruf, als ihren Hort, 

Und auf dem Weg, den ſie durch Dich erkennen, 
Dich hochbegeiſtert ihren Leitſtern nennen. 


Du fühlſt, wie neue Kräfte ſich entfalten 

In Deinem Innern durch den ſchönen Bund; 

Als Segen ſchwebt auf Dir der Spruch der Alten: 
„Die Gottesſtimme ſpricht durch Volkesmund!“ 
Und würde Freude nicht Dein Herz erheben, 

Du wärſt kein Menſch, Du hätt'ſt kein warmes Leben. 


Doch tönt auch noch ſo ſehr des Waldes Sauſen — 
Nur Blätter ſind's, von jedem Wind regiert; 

Und mag die hohe Fluth allmächtig brauſen, 

Der Strömung folgt ſie nur, die ſich verliert; 

Noch eh' die heut'ge Sonne mag erbleichen, 

Wird lautlos ſie vielleicht von dannen ſchleichen. 


So denke, wenn die leicht bethörte Maſſe 

Dir kopfſcheu plötzlich aus dem Wege ſtiebt, 
Ganz unbekümmert, wie ſie Dich verlaſſe, 
Verläugnend, was ſie einſt zumeiſt geliebt: 
Bewegte Blätter ſind's, getrieb'ne Fluthen, 
Zu unfrei für den Groll des Starken, Guten! 


By? 


Und hat ihr Abfall nichts Dir abgerungen 

Von Deinem Selbſt, ſo aufrecht wie zuvor, 

Blieb Deine Menſchenliebe unbezwungen, 

So ragſt Du höher, reiner nur empor; 

Mag auch der flücht'ge Tag dem Nieder'n fröhnen, 
Die Zeit wird immer doch den Würd'gen krönen. 


Erkenntniß. 
Kannſt Du in geliebten Zügen Ob ſich Liebe Dir verkündet, 
Wecken ſeliges Genügen, Ob ſich Freundſchaft Dir verbündet, 
Das die Worte ſcheut und ſpart, Ob mit ſolchen Blüthen beut 
Wecken jenen Freudenſchimmer Frühling Dir die erſte Gabe, 
Unvergeßlich Dir für immer — Ob Dir ſeine letzte Habe 
Nur durch Deine Gegenwart? So der Herbſt entgegenſtreut — 


Sei's wie's ſei! was Du empfunden 
Und erkannt in jenen Stunden, 
Ruf es treulich Dir zurück. 

Denk es, haſt in bitter'n Tagen 
Wunden Du davon getragen: 

Du erlebteſt reinſtes Glück. 


Frühlingszauber. 


Poch' an die Herzen mit blühenden Zweigen, 
Führ' um die Stirnen in lieblichen Reigen 
Lüfte und Düfte der knoſpenden Welt! 
Kläre den Sinn, den die Sorgen bedrängen, 
Süß und verheißend mit Vogelgeſängen, 
Frühling, von ſonnigem Himmel erhellt!“ 


Kannſt Du die Blüthen der Sträucher entfalten, 
Kannſt Du die Gräſer der Haide geſtalten, 
Sänftigſt die Stürme Du ſchmeichelnd und lind — 
Lieblicher Herrſcher! fo ruf aus den Tiefen 

Andere Blumen und Töne, die ſchliefen, 

Weck auch im Menſchen das hoffende Kind. 


Tagunenfahrt. 
Von 


kudwig Hheveſi. 


5; = ebt wohl, ihr bunten Galerien; graue Büchereien, fahret 
e wohl! In die Ecke, du papierner Katalog (prezzo: 2 lire) 
SB SS voll Schwarzer Nummern und todter Namen! Ich will wieder 

einmal ungemaltes Waſſer ſehen und eine Welt, die nicht auf 
allen vier Seiten mit vergoldeten Brettern verſchlagen iſt. 
Ich will nicht mehr Buchſtaben zählen und Notizen machen, 
ich bin das Oel Bonifacio Veneziano's ſatt und die Drucker— 
ſchwärze Muratori's nicht minder. Ich will mich mit allem Fleiß auf's 
Nichtsthun werfen. Schauen, ohne zu ſehen; ſinnen, ohne zu denken; iſt denn 
nicht dazu dieſe weite Lagune erſchaffen, und die Gondel erfunden, dieſe 
ſchwimmende Wiege, welche das Menſchenkind ganz ſachte zurückſchaukelt in 
jene ſorgloſe Unmündigkeit, deren einzige Wiſſenſchaft das Athmen iſt? 

Carlo! Vincenzo! 

Pronti, Signor! 

Wohin die Fahrt? Gleichviel. In's Weite, in's Blaue, in's Perl— 
graue und Roſenfarbene, in's Nord-Süd-Weſt-Oeſtliche. Eine Weltum— 
ſeglung auf der Lagune. Zu unentdeckten Inſeln, zu verſunkenen Städten, 
zu Menſchenfreſſern, von denen Livio Danuto nichts weiß. Salas y Gomez, 
Fernando Po, Atlantis, Vineta, . .. Alles in der Lagune. 

Vincenzo, der auf der poppa ſchaltet, ſtößt von den langen Stein— 
ſtufen der Piazzetta ab und Carlo, auf der prora hoch aufgerichtet, ſtemmt 
ſein charoniſch Ruder bald rechts, bald links gegen die Nachbargondeln. Und 
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Schon ſchwebt das Fahrzeug lautlos in's Horizontale hinein, es fließt dahin, 
wie eine Welle im Strome, wie von geheimnißvoller Macht gezogen oder 
getrieben, in regungsloſer Bewegung. Und ja, ſchon rühren ſie ſich, die 
Unſichtbaren, Unwägbaren dieſer Lüfte und Waſſer. Geiſterfittich fächelt um 
meine Schläfe, foscariſch, contariniſch, als wären mir die Geſpenſter aus 
der Bibliothek auch hieher gefolgt, die vergeſſenen Dogen aus der Scharteke 
Marin Sanudo's in ihrer Dogenmütze, welche eine Tarnkappe ſein muß, daß 
die Herzoge Venedigs ſo ſpurlos verſchwinden konnten. Oder iſt es nur der 
gefällige Landwind, ein gelinder maestrale, wie wir ihn juſt brauchen und 
von Zeus Urios' Gnaden zu dieſer Frühſtunde ſicher erwarten durften? 
Denn er ſoll uns hinauswehen in's Weitere, zurück aber in's Engere dann 
ein milder libeccio, deſſen Walten um Mittag anhebt, ſofern nämlich Aeolus 
ſeinen Schlauch nicht überhaupt verſchleußet und damit auch uns, um 
homeriſch zu reden, den Pfad der Heimkehr zubindet. .. Horch, ein 
Sumſen in der Luft, immer näher dem Ohre, eine leiſe Melodie, halb 
Schmeichelei, halb Drohung. Iſt wohl wieder ſo ein bibliographiſcher Spuk, 
der mich aus der offenen Balkonthüre des büchervollen Palazzo Ducale 
anweht; vielleicht aber auch nur das zanzariſche Ritornell meiner treuen 
Feindin, der weltberühmten Schnake von San Marco, die heute noch 
nüchtern, mich um einen warmen Blutstropfen zum Frühſtück anbettelt; 
oder gar ein Citat aus Childe Harold, das mit körperloſem Reim-Echo nur 
meinem innern Ohre anklingt. 

And silent rows the songless gondolier . .. Wahrhaftig, weder 
Carlo, noch Vincenzo fühlt beim Rudern den poetiſchen Drang, die 
Schwärmerei einer glühenden Seele in den heiß brodelnden Fiorituren einer 
Barcarole auszutönen, ſie brauchen ja den Athem für's Ruder und haben 
mit der Muttermilch nicht einmal das claſſiſche „O op!“ und „Rüppapai!“ 
eingeſogen, mit dem die atheniſchen Botsleute des Ariſtophanes ihren 
Ruderſchlag tactiren. Vincenzo freilich ſtünde es wohl an, einen ſtets 
geſtimmten Adamsapfel hinter der lockeren Binde zu tragen, denn er iſt 
Junggeſelle und lebt in Gottes und des Sindaco blauen Tag hinein, aber 
von Carlo ſind ſolche muſikaliſche Allotria billig nicht zu verlangen, denn 
ihm leben draußen auf der Giudecca ſechs eheleibliche Kinder, die einen 
wahren Schwalbenhunger haben und ihn jeden Abend, wenn er heimkehrt, 
mit weit aufgeſperrten Schnäbeln erwarten. Ich fürchte ſehr, mein braver 
Carlo iſt keine ſehr dichteriſche Erſcheinung, ja ſelbſt keine maleriſche und 
das alte Luxusverbot, ſich nicht in Sammt und Seide zu hüllen und kein 
vergoldetes Ruder zu führen, geht ihn im Entfernteſten nicht an. Denn das 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts iſt eine gar theure Zeit, wo die 
fupferne Palanca ſchwer in's Gewicht fällt und die papierne Lira noch 
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ſchwerer. Eine Gondel koſtet heutzutage ein Vermögen; mit 1.500 Lire 
bezahlt man eine neue und unter 600 iſt ſelbſt eine alte nicht zu kaufen. Iſt 
die korcola“ ausgewetzt oder gar abgebrochen, acht Lire koſtet eine neue; 
freilich muß ſie aus dem kernigſten Nußholz geſchnitzt ſein, wenn ſie halten 
ſoll. Und die Steuer, per Bacco! Fünfundzwanzig Lire jährlich, Signor, 
das iſt ja eine Rente, die der Staat von jedem Gondoliere bezieht. Natürlich 
kann man ſolch' Heidengeld nicht auf einmal hinzählen, ſondern muß froh 
ſein, in kleinen Raten damit fertig zu werden, dafür aber rechnet das Amt 
noch drei blutige Lire an soprasoldo. Da würde Ihnen das Singen wohl 
auch vergehen, Signor! 

Andere aber ſangen doch. Auf der Friedhofsinſel mörtelten Maurer 
umher und miſchten helle Lieder in ihren hydrauliſchen Cement. Der ganze 
Gottesacker ſieht jetzt aus, wie ein Inſelfort von Kronſtadt. Wie er mit 
ſeinen langen, nagelneuen, ziegelrothen Mauern glatt und ſchroff aus dem 
Waſſer ſteigt, nur an wenigen Stellen und nur für Bote zugänglich, gleicht 
er einer Feſtung des Todes. Im Vorbeifahren fehlt Einem unwillkürlich 
etwas und man kommt bald darauf, daß es die Schießſcharten ſind. Kaum 
eine Baumkrone grünt über das Mauerwerk herüber, nur eine Kuppel oder 
zwei wölben ſich dahinter; ſteinerne Unerbittlichkeit das Ganze. Der Anblick 
wäre in London oder in Hamburg nicht zu ertragen und die geſammte 
Sterblichkeit würde Strike machen; unter dieſem weichen Lagunenhimmel 
aber blüht die ſtarre Ziegelmauer in warmen Roſentönen und ſpiegelt ſich 
prächtig im blauen Gewäſſer, als ſchmelze ſie langſam ein und färbe das 
zitternde Element weithin mit Scharlachtinten . .. Und auch von Murano 
drüben klingt munterer Geſang über die Waſſerfläche; Arbeiter hängen wie 
Fliegen im groben Spinnengarn eines Baugerüſtes und ſchwitzen Muſik. 
Große Zweimaſter liegen an ihrem Geſtade vor Anker und die ganze Mann— 
ſchaft ſingt aus einem Halſe ... Kehren wir in Murano ein? Beileibe. 
Die Glasperlen und Glasgeſpinnſte ändern ſich nicht im Lauf der Jahre, 
die Kunſt der Muraneſi kennt keine Umwälzungen, immer wird dasſelbe 
Glas in denſelben Zucker verſponnen, um dennoch Glas zu bleiben . 

Setz' ein Segel, Carlo, und vorbei! 

Bald knattert die vergilbte Leinwand munter im Winde, an meinem 
ſchneeweißen Zeltdache tanzen die rothen Wollquäſtchen und Junker Wind 
raucht mir meine Cigarre aus dem Munde weg. Sommer, wo iſt Dein 
Stachel? 

Günſtig iſt die Fahrt. Carlo hockt vor mir in der Barke und regiert 
mit gewandter Hand die Leine des Segels, während hinter mir Vincenzo 


* Forcola iſt der ſeltſam geformte hölzerne Pflock am Rande der Gondel, in deſſen kleinem Aus— 
ſchnitte die Ruderſtange beim Rudern liegt. 
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das Steuer lenkt. Aber Carlo ift der Nerv, Vincenzo der Muskel. Carlo 
lugt von Zeit zu Zeit unter dem Segel nach vorwärts und commandirt dann 
über mein Haupt hinweg: Stali! (rechts ſchwenken) oder Premi! (links 
ſchwenken). Die zuſammengeſetzten Commandoworte ſind auf dieſer breiten 
Waſſer-Chauſſée der Lagune überflüſſig. Da gibt es keine engen Quercanäle, 
in welche eingelenkt werden ſoll, ſo daß man etwa Entgegenrudernden ſchon 
über's Eck zuruft: Sia stali! (Halt! rechts ſchwenken) oder Sia premi! 
(Halt! links ſchwenken), oder gar Sia di lungo! bei Kreuzwegen, die man 
geradeaus paſſiren will, weßhalb die von rechts und links quer Fahrenden 
einſtweilen ſtillehalten ſollen. Und doch ſind die Heerſtraßen der Lagune 
belebt genug, auch ohne Pferde und Kalkſtaub. Eine Bildergalerie von 
lauter Paſſini's in den feinſten Waſſerfarben treibt an mir vorbei, unge— 
malt und doch lebendig. Langſam und ſchwerfällig ſchwimmt ein ſtummes 
Ungeheuer heran, wie jene Inſel, die ſich unter den gelandeten Schiff— 
brüchigen in ein furchtbares Fabelgethüm verwandelt. Es iſt ein viereckiger 
Heuſchober, ein Heuberg, auf einer flachen Rieſenbarke aufgebaut, welche 
Cucco Risorto heißt. Der wiedererſtandene Kuckuck; er war einſt vermuthlich 
als Kuckucksei in ein Phönixneſt gelegt worden. Ein Maſtbaum ragt mitten 
aus dem Heuſchober auf, um ein mächtiges ſafranbraunes Segel zu tragen. 
Lange Leitern ſind von allen Seiten an den Berg gelehnt und oben auf der 
heuduftigen Hochebene lagern bunte Menſchlein. Ein Steuermann lenkt mit 
endloſem Ruder das ſchwimmende Gebirge, deſſen abſonderlicher Umriß 
popanzmäßig in's Weite ſtarrt. Eine große, ſchwerwuchtige Barke iſt von 
der Strömung an eine Pfahlgruppe getrieben worden, wie ſie das Fahr— 
waſſer in langer Flucht gleich den Prellſteinen einer Landſtraße begleiten. 
Die Mannſchaft ſtemmt ſich aus Leibeskräften, um das geſcheiterte Fahr— 
zeug flott zu kriegen, aber vergebens, erſt die ſteigende Flut wird ſie 
befreien. Eine Omnibusbarke voll Buraneſen in eigenthümlicher Tracht 
patſcht vorbei. Dann kommt ein winziges Bot gezogen, wie ſchlafwandelnd, 
mit zwei Fiſcherknaben, die auch eingeſchlummert ſind. Sie haben in der 
Mitte ein Ruder aufgepflanzt als Maſt und eine morſche Binſenmatte als 
Segel daran befeſtigt. Der eine Schläfer drückt dasſelbe mit angelehnten 
Schultern in ſeiner Stellung feſt und wird demnächſt das andere Ruder aus 
der Hand verlieren; ſein Gefährte thut mittlerweile bäuchlings ein Schläfchen 
im engen Kielraum. Schmutzige Laſtbarken unter den ſchönſten Namen 
ziehen vorbei: ein „Trovatore“ ſchleppt rußbedeckt feine Tracht Steinkohlen 
ſtadtwärts; ein „Idolo“ verſinkt faſt unter den rohen Häuten einer ganzen 
Ochſenherde, welche ſchwerlich von den Rindern des Helios abſtammte; 
ein „Martire“ ſchleppt Bauholz zu, einen ganzen Scheiterhaufen, groß genug 
für tauſend ketzeriſche Engländer, welche Gott ſegnen wolle, denn ſie ſind 
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gute Kunden; eine „Madonna“ bringt einen völligen Obſtmarkt herbei und 
eine „Libero Guerriero“ hat ſich, ſintemal Garibaldi nunmehr verſtorben, 
dem Transport von Mehlſäcken gewidmet. 

Da ankert eine himmelblau getünchte Barke von ſeltſam verdächtigem 


Eindruck; die „Finanza“ für Provenienzen aus Burano. Ungeſchoren gleiten u... # 


wir vorüber und der Finanzmann, der hier reſidirt, läßt ſich im Putzen 
ſeiner Stiefel nicht ſtören. Wir ſind in's breite Waſſer gelangt, rings um 
mich her ein wäſſeriges Flimmern und Danae’3 Goldregen aus himmelblauen 
Höhen. Soll ich mich denn wirklich umſehen? Mehrere Halsmuskeln würden 
dadurch in eine Bewegung verſetzt, welche meinem heutigen Programm 
gänzlich zuwider liefe. Aber ich kann es wahrhaftig nicht laſſen; magnetiſche 
Strömungen zucken durch dieſes weite, ſchillernde All und faſſen die Nerven 
an ihren neugierigſten Fibern. Welche Rundſchau! Dieſe Welt iſt aus 
gediegener Perlmutter erſchaffen. Venedig liegt hinter mir mit ſeinem Gewühl 
von Häuſerwürfeln und Thurmprismen wie eine rieſige Mineralprobe aus 
durchſcheinenden Roſenquarzkryſtallen. Zwiſchen den röthlichen Maſſen 
weben blaue und taubengraue Schatten, goldene Lichter blitzen von Zinnen 
und Giebeln. Ueber den blauen Himmel wallt roſiger Duft und haucht 
ätherfeine Irisfarbe auch über den weiten Spiegel der Lagune. Ich habe 
dir dein morgenrothes Venedig nie geglaubt, braver Ziem, und auch dein 
abendröthliches Conſtantinopel nicht, aber ich bitte dich jetzt um Verzeihung, 
du haſt nicht gelogen. Das iſt wie ein ſtummes Feuerwerk, und Phantaſie— 
gluthen erblühend ohne alles reclamehafte Geſchwirr, Gepruhſt und Gepfnaus 
von Rädern, Fröſchen, Schwärmern und Raketen. Ein cosmiſches Trans— 
parent, ſtatt auf Oelpapier auf lebendige Natur gemalt, die mit Kunſt 
getränkt iſt. Die Seele lodert auf bei ſolchem Feſtmahl der Schönheit und 
die Sinne umarmen ſich in der unüberlegten Aufwallung ihres Rauſches. 
Dieſes Licht mit Augen zu ſchauen iſt nicht genug, man horcht danach hin 
wie nach Muſik, man greift wie mit Kinderhänden nach den goldenen 
Strahlen, man athmet es in die finſtere Lunge ein und bläht unwillkürlich 
die Naſenflügel, als röche man den Duft unbekannter Blumen. Wie geht es 
nur zu, daß auf einer Fläche ausgegoſſenen Waſſers, die von Rechtswegen 
tropfbarflüſſige Langeweile ſein ſollte, ein ſolches Leben von Glanz und 
Farben ſich entwickelt. Spiegelblank polirtes, mattes und oxydirtes Silber, 
gezwirnte Seide und geköperten Atlas, deſſen Kettenfäden die dichtgereihten, 
bis zur Unmerklichkeit zarten Wellenzüge darſtellen, glaubt man neben 
einander flach ausgebreitet zu ſchauen in lichteren und lichteſten Schattirungen, 
ſo beſtandlos wechſelnd, daß jeder Gedanke, jede Stimmung des Beſchauers 
ſie zu verändern oder ſich in ihnen auszuprägen ſcheint. Und dieſes ver— 
zauberte Flachbild, dieſe Leere, ſo voll der zarteſten Wunder, iſt eingefaßt 
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von einem weiten, durch die Entfernung luftigen Rahmen idylliſcher Art. 
Entlegene Küſtenſäume ſchließen den Sehkreis, als ein grünſchimmernder 
Faden, an welchem ſilberne, goldene, purpurne Perlen ohne Ordnung auf— 
gereiht ſcheinen. Das ſind die weißen Campagnen des Plattlands, ihre 
ſonnenſchimmernden Campaniles, die knolligen Silhouetten der Sumpf— 
weiden, Reihen mikroſkopiſch verkleinerter Pappeln und Cypreſſen, im 
Grunde eine Armuth, die aber zu dieſer Stunde und bei dieſem Wetter wie 
Reichthum ausſieht. Dort der mattgrüne Strandſaum Meſtre's, links davon 


der Glockenthurm des Dorfes Campabio, wo alljährlich am 29. September 


das große Volksfeſt des heiligen Erzengels Michael gefeiert wird, ein Stell— 
dichein für alle richtigen Venezianer, die etwas auf ſich und San Michaele 
halten. Dort die großen röthlichen Würfel, aus der Ferne anzuſehen wie 
Bauſteine von Kindern, ſtehen auf der Inſel San Jacopo del Palude und 
ſind Depots von Kriegsmaterial, wie denn viele dieſer halbvergeſſenen, faſt 
namenloſen Inſeln ärariſcher Grund ſind. Dort iſt auch ein großer Barken— 
ſchuppen errichtet, als Unterſchlupf für Barken bei ſchlechtem Wetter. 
Weiterhin die Inſel San Francesco del Deſerto — nach Sanct Jacobus 
im Sumpfe Sanct Franciscus in der Wüſte, ganz im Sinne der Lagunen— 
landſchaft. Ein graues Kloſter ſteht da, öd und ſtill, drei Mönchlein hauſen 
darin oder gar vier, nur um ihre Einſamkeit dreifach und vierfach zu 
empfinden. Aber ein Hain dunkler Cypreſſen labt ſie mit ſeinem Schatten 
und zwiſchen den ſchlanken Wipfeln hebt ſogar eine einſame Pinie ihre breite 
Krone; der fünfte Einſiedel dieſer Inſel. Und jener lange fahle Streifen, faſt 
einer Oſtſee-Nehrung ähnlich, aber blinkende Campagnen darauf: Le Vignole, 
Sant' Erasmo mit ſeinem ländlichen Kirchlein u. ſ. f. Hier Monte dei 
Santi, dort Burano, die alte Lagunenſtadt, mit großen Gebäuden, auf denen 
es ſogar echte Blitzableiter gibt. Und zwiſchen den bleibenden Inſeln und 
Halbinſeln, verſtreut über die ganze Waſſerfläche, tauchen auch noch ver— 
gängliche bald auf, bald unter, je nach Ebbe und Fluth. Bänke aus Sand 
und Lagunengeſtrüppe, amphibiſches Terrain, Robinſone anzulocken und 
dann zu erſäufen. Aber die Fiſcher wiſſen auch dieſe Gelegenheit zu nützen; 
ſie richten ſich da ganze Vogelherde für Fiſche ein. Eben jetzt arbeiten ſie im 
feuchten Sande der Bank an der Aufſtellung eines Kreiſes von braunen 
Netzen. Stück an Stück fügt ſich an den großen, verderblichen Ring, Jung 
und Alt legt eifrig Hand an, denn das ſoll eine rechte Lagunenernte werden. 
Steigt dann die Fluth über der Sandbank, ſo deckt das Waſſer die Netze, 
von denen nur ein weiter Kreis dünner, ſenkrechter Stäbchen an der Oberfläche 
ſichtbar bleibt. Die Fiſche aber treten durch eigens ausgeſparte Oeffnungen 
ins Netz und können nach Eintritt der Ebbe nicht mehr zurück. Ganze Völker— 
ſchaften der Tiefe gerathen ſo mit einem Schlage in Kriegsgefangenſchaft 
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und mancher „wunderbare Fiſchzug“ iſt da ſchon gemacht worden. Branzino 
und Sievolo, Orada, Paſſerino, Biſatto, die delicate Tria, der handlange 
Go, der fingerlange Paganello, der Baicolo, der eine Art unmündigen 
Branzino's iſt: das ſind jo ziemlich die Fiſche, welche die Lagune ſpendet 
und der Lagunenfiſcher gerne ſieht. Ueble Nachrede aber findet bei ihm die 
Volpina, ein Fiſch von unwillkommenem Freiheitstrieb, der, wenn er ſich 
von der Ebbe verrathen und im vielmaſchigen Kerker gefangen ſieht, kurz 
entſchloſſen einen Luftſprung über die Netzwand hinweg thut und oft noch 
aus des Fiſchers Hand entſchlüpft. 

Doch wir haben die Inſel Mazzorbo erreicht. Hier befand ſich in 
öſterreichiſcher Zeit die große Douane, ehe Venedig ſeine dogana erhielt. 
Die Inſel hat ſelbſtverſtändlich ihren Canal grande, den wir pflichtſchuldigſt 
durchfahren. Hat einſt 100.000 Einwohner gehabt, ſchwört Carlo, indem 
er Vincenzo zum Zeugen anruft. — Und wo ſind denn die hin? — Ja, der 
Attila!! — Und Torcello? — Das hatte gar 140.000 Einwohner, keinen 
Mann weniger. — Und jetzt? — Vierzig Familien; die übrigen hat alle der 
Attila ausgerottet. Mit Carlo und Vincenzo als hiſtoriſchen Quellen müſſen 
auf den Laguneninſeln im fünften Jahrhundert wenigſtens zwei Millionen 
Menſchen gewohnt haben, natürlich alle in ſchönen Paläſten, aber der böſe 
Attila hat ſie umgebracht und ihre Palazzi der Erde gleichgemacht. Kein 
Wunder, daß der Canal von Mazzorbo ſich jetzt nicht mit dem Canalazzo 
Venedigs meſſen kann. Verfallene Ziegelmauern ſäumen ihn ein, über welche 
freilich ſtellenweiſe glührothe Granatäpfel nicken, zwiſchen feingefiedertem 
grünen Gezweig. Die hat der hungrige Attila doch nicht alle aufeſſen können. 
An einer Stelle ſchwingt ſich ein ſteinernes Bogenbrücklein über den Canal 
mit Epheu überſponnen, als ginge nie ein Menſchenfuß darüber. Ein paar 
dickbäuchige Barken, mit Bauſteinen, Ziegeln, Reis beladen, bildeten den 
Verkehr auf dieſer Waſſerſtraße und in einem kleinen Bote läßt ſich ein 
ungeheurer brennrother Fächer vorbeirudern, hinter dem aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ein beträchtlicher Theil der weiblichen Einwohnerſchaft ver— 
borgen iſt. Das Fort dei Borgognoni bezeichnet das Ende des Canals; 
ſeine Beſatzung ſcheint aus Amazonen in weißen Hemden und ſchwarzen 
Röcken zu beſtehen, die eben Wäſche zum Trocknen ins Gras breiten. 

Und nun geradenwegs auf Torcello los; aus einer winzigen ſchwei— 
genden Welt in die andere. Der braune Kameelrücken einer Kirche, ein 
Glockenthurm daneben, ein paar Hausdächer, ein paar Heuſchober, ein paar 
ſchneeweiße oder ockergelbe Segel am Ufer, etwas Waldgebüſch dabei: das 
iſt der Umriß der altberühmten Lagunenſtadt. An violett blühenden Wieſen 
gleiten wir vorbei, da wächſt in Maſſen das heilſame Kraut santonico, 
deſſen Abſud gut iſt für's Blut und noch viel beſſer gegen das Fieber, 
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Verwilderte grasdurchwachſene Kanäle nehmen uns auf, uralte Mauertrümmer 
begleiten uns und feſte Untermauerungen rechts und links im Waſſer, Zeugen 
verſchollenen Wohlſtandes. Ein geländerloſer Miniatur-Rialto läßt uns 
unter ſeinem morſchen Bogen durch, deſſen Wölbung kaum noch drei Finger 
ſtark iſt und unter einem wohlgenährten Fremden gewiß durchbräche. Ein 
Rohrdach für Bote, ein paar Kähne am Ufer, ein paar ſtrickende, „up ewig“ 
ungekämmte Weiber im Schatten ihrer ärmlichen Häuschen, ein Dutzend 
fiebergrüner, nothdürftig genährter Kinder, deren Begriffskreis über das 
erbettelte Kupferſtück nicht hinausreicht: Das iſt unſer Eintritt in Torcello. 
Nirgends ein Mann zu ſehen; aber ſie ſind nicht ausgezogen aufs freie, 
friſche Meer zu wettertrotzigem Fiſchfang, ſondern thun als Landratten 
trockene Sclavenarbeit auf dem Feſtlande. 

Die Häuschen ſind ſo ungefähr in eine Dorfgaſſe zuſammengeſtellt; 
ſie iſt kurz und breit und eigentlich eine Wieſe, denn der ganze Boden iſt mit 
dichtem Graswuchs bedeckt, durch den nur ein paar ganz ſchmale, ſchiefe 
Pfade getreten ſind, zu den Kirchen und dem Muſeo im Hintergrunde. Aber 
dieſer Corſo von Torcello iſt eine gar merkwürdige Wieſe, denn wie nacktes 
Todtengebein ſtarrt da und dort ein Stück längſt verſtorbenes, begrabenes 
und zufällig wieder halb ausgeſcharrtes Alterthum unter der Raſendecke 
hervor. Ein Friedhof ohne Hügel, mit Grabſteinen ohne Gräber. Bruch— 
ſtücke cannelirter Säulen liegen verſtreut, halb eingeſunken in den feuchten 
Boden; da ſteht ein altes Kapitäl, romaniſch geſchnitzt; dort hat ein ver— 
wittertes ſteinernes Taufbecken Wurzel geſchlagen; ſo oft es regnet, kann 
man ſich daraus bekreuzen Da ragt gar noch eine ganze Säule aufrecht und 
trägt eine kleine namenloſe Statue, die wer weiß wohin gehört. Ein 
ſteinerner Lehnſtuhl ſteht daneben, uralt-biſchöflich wohl, aber Niemand 
weiß, ob er im Laufe der Jahre aus dem Erdreich heraus oder in dasſelbe 
hineinwächſt. Ein verfallener Mauerbogen gibt Durchlaß zu meiner lieben, 
uralten heiligen Fosca, die ich mit Freuden wiederſah. Ich muß nur geſtehen, 
hätte ich nicht ſicher gewußt, daß ſie um dieſe Stunde zu Hauſe iſt, ich würde 
diesmal vielleicht an Torcello vorübergebummelt ſein. Aber ſie war zu 
Hauſe und lag ſtumm und ſtill, wie Stein, auf dem Deckel ihres Sarkophags 
hinter dem Hochaltar. Die zarten Händchen hielt ſie noch immer über dem 
Schoß gekreuzt und die Augen hatte ſie geſchloſſen, daß die Welt deren 
Himmelbläue nimmer ſieht. Ich glaube es nicht, daß ſie todt iſt und dieſes 
Bild kalter Stein, nur eine bemalte Statue. Unwillkürlich ſcheuchte ich ihr 
mit einem weißen Taſchentuch die blutdürſtig piependen Zanzaren von ihrem 
ſtillblühenden, ſchlafwachen Nonnengeſichte, das die ortskundigen Stech— 
mücken ſelber zu täuſchen ſcheint. Sie wäre ja ſonſt aufgewacht aus Para— 
dieſesträumen voll ſingender Engelglorien und es iſt ſo naßkalt in ihrem 
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Heiligthum, als in einem rechten Sumpfkirchlein, wo feuchter Moder die 
Wände hinankriecht und an den ehrwürdigen Cipollinſäulen mit unheimlicher 
Munterkeit wieder herabrieſelt. Und ein Grabeshauch geht durch die ſchimm— 
liche Luft, obgleich hier nicht begraben, ſondern getauft wird, ſchon ſeit 
tauſend Jahren, jetzt auch ohne Täufling und Prieſter, denn ununterbrochen 
fallen die Tropfen vom nackten hölzernen Dachgerippe, das über dem grie— 
chiſchen Kreuze des Innenraumes dunkelt. Wie lange noch? Schon ſind die 
halb plumpen, halb zierlichen Säulchen, welche den äußeren Umgang des 
Battiſterio mit ihren moresk überhöhten Rundbogen tragen, nach allen 
Seiten geſtützt und verklammert; werden ſie die nächſte Erderſchütterung 
oder Springfluth noch aushalten? . . . . Doch ich muß ja auch noch einer 
anderen alten Freundin, dem Fräulein Balbi, meine Aufwartung machen. 
Dieſe hat zwar nur ein ſchlichtes rothes Grabplättchen im Moſaikpflaſter 
der Taufkirche und darauf ſteht in ſteifem Amtsſtil verzeichnet, daß da unten 
die „figlia del podestä Balbi* ruht. Ob fie ſchön oder häßlich geweſen, 
jung oder betagt, liebesbeglückt oder eine alte Jungfer, keine Zeile ſagt es, 
ich weiß nichts weiter von ihr, aber intereſſirt hat ſie mich immer und wenn 
ich von ihr Abſchied nehme, bin ich im Stillen immer froh, daß ſie ſich ſo 
anſtändiger Nachbarſchaft erfreut; denn rechts und links von ihr, aber in 
ſchicklicher Entfernung, ruht unter lateiniſcher Inſchrift je ein ehrwürdiger 
Erzprieſter der Turcellana Civitas, — zwiſchen zwei Archipresbytern ein 
Archimädchen. | 

Es iſt mir lange nicht jo gemüthlich in der ernſten, gewaltigen 
Baſilika nebenan, wo dem Hochaltar gegenüber die thurmhohe Wand ſteht 
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„Meter Theoce“ in naiver Erhabenheit herniederblickt. Man iſt in eine 
graue Urzeit zurückverſetzt, wenn man hier eintritt; ein Dutzend Jahr— 
hunderte ſind plötzlich in Nichts verraucht. Unter dem Eindruck eines ſolchen 
Baues glaubt man ſelbſt an das jüngſte Gericht, wie es da an der Wand 
geſchildert iſt auf Hunderten von Quadratmetern mit Hunderttauſenden 
bunter und goldener Muſivwürfelchen. Am unverbrüchlichſten aber glaubt man 
an jene Seite derſelben, wo der flammende Höllenrachen weit aufgeſperrt 
dräuet. Da ſitzt auf weißglühendem Throne, deſſen Armlehnen geifernde 
Wildſchweinköpfe mit ungeheueren weißen Hauern bilden, Fürſt Satanas in 
Lebensgröße. Er iſt ſchwarz wie ein Mohr, aber Haar und Bart ſind ſchnee— 
weiß. Schwarze Teufel flattern über ihm, mit Hermesflügeln an den Ferſen 
und Degen an der Seite, einigen hängen weiße Säcke (mit Geld?) über 
Bruſt und Rücken und dieſe ſtechen mit langen Gabeln und hölliſchen Schür— 
haken giftig nach der verdammenden Schale der Wage, in der ein Engel die 
Thaten wägt, denn gar zu gern möchten ſie ihre Schale zum Sinken bringen. 
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Und doch hat Satanas ſchon reiche Beute gemacht, denn ein ganzer Hof— 
ſtaat von Königen und Biſchöfen ſteht, von Feuers Flammen umlodert, 
bratend und ſchmorend um ſeinen Thron, daß ihm der Sünderbraten gar 
herrlich in die Nüſtern duften mag. Ich bin erſchüttert, bin gewiſſermaßen 
eingeſchüchtert und Solches bemerken gar wohl zwei Kinder, nur ganz 
wenige Käſe hoch, die auf der Schwelle meines Ausganges harren, um mir. 
geſchwind, ſo lange die Moſaikhölle noch in mir nachwirkt, eine Handvoll 
weißer und ſchwarzer, ja ſelbſt goldfarbener Moſaikwürfelchen zu verkaufen. 

Um mich von meiner Höllenfahrt zu erholen, nahm ich den Rückweg 
über Burano, wo die berühmten vielen Kinder wachſen, die unſterblichen, 
niemals alternden, denn ich glaube, ſie ſind ſeit zehn Jahren, da ich ihre 
erſte Bekanntſchaft machte, noch etwas jünger geworden. Kinder ſind höllen— 
feſt, ihnen kann der Teufel nichts anhaben, ſie werden auch die äſthetiſchen 
Nachwirkungen eines moſaizirten Weltgerichts bannen. Ich ging in die 
Spitzenſchule, wo die weithin geſchätzten merletti a punto di Burano 
gearbeitet werden, von der geſammten weiblichen Unſchuld der Inſelſtadt. 
In mehreren großen Sälen, deren Fenſter und Thüren insgeſammt offen 
ſind, ſitzen da dreihundert buraneſiſche Mädchen; knospende Kinderweſen 
von zehn Frühlingen, frühreife Backfiſche und centifolienhafte Jungfrauen 
von venetianiſcher Farbenpracht, aus der Familie jener junoniſchen Santa 
Barbara des älteren Palma. Hier treten Sie ein, Mylady, die Sie ſo oft 
die Naſe gerümpft über die angebliche Schönheit der Lagunentöchter, über 
die Kleinheit ihres Wuchſes und die Plattheit ihrer Füße und über ihre 
nicht ladylike Haltung und dergleichen mehr. Auf der Tiefe des Meeres— 
grundes ſchlummern die köſtlichſten Perlen; nicht auf San Marco's Platz 
läuft die weibliche Schönheit dieſes Himmelsſtrichs ſpazieren. Hier iſt ein 
menſchlicher Blumengarten ſond'rer Art, der nicht für Bädekers Publikum 
blüht. Wenn man in dieſe ſechshundert großen, tiefen, neugierig erſtaunten 
Augen blickt, die alle zugleich die dunkle Wimper aufſchlagen, fängt man ſo 
Manches zu ahnen an. Da ſind Köpfe voll beſtrickenden Zaubers und 
Geſtalten von verblüffender Pracht. Da ſind Modelle für alle Violanten, 
Eleonoren und Fornarinen der italieniſchen Malerei. Der Farben- und 
Formenreichthum einer geſegneten Race geht dem Erſtaunten hier auf; 
angeborne Schätze, faſt werthlos aus Mangel an Nachfrage, ſind hier 
abſichtslos ausgebreitet; dieſe Naturkinder ſind im Schmuck von Diamanten 
und Perlen geboren, den ſie für ſchlechtes Glas halten. Und da ſitzen ſie 
beiſammen und ſticheln und ſtochern raſtlos mit ihren Nadeln in dem feinen 
Tüll, auf deſſen glatter Fläche lauter kleine Nadelwunder erſtehen ſollen, 
Spitzen aller Art, ſogar einheimiſche. Es gibt wahre Bildhauerinnen unter 
dieſen Zwirn- und Nadel-Feen, ſind doch jene monumentalen altvenetianiſchen 
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Spitzen mit ihren tiefeingegrabenen und hoch herausmodellirten Muſtern 
wahre Basreliefs in Zwirn. An ein rundes, mit dem Seegras ihrer Lagunen 
ausgeſtopftes Kiffen, einen halben Schuh dick, ſpannen dieſe Kinder 
Arachnens den auf ein Papierblatt genähten Stoff, auf dem das altehrwür— 
dige oder funkelnagelneue Muſter vorgedruckt iſt. An einem Taſchentüchlein 
in engliſcher Manier arbeiten ihrer Viere einen Monat lang, täglich von neun 
Uhr bis Mittag und von drei Uhr bis Abend; damit erwirbt Jede eine 
Lira täglich, die größten Virtuoſinnen wohl auch um eine Viertel-Lira mehr. 
In einem ſolchen Taſchentuch, das nur zum Zerknittern dient, allerdings 
auch zum Fallenlaſſen und galanten Aufheben, ſteckt ein Stück Augenlicht 
und wie manches Tröpflein junges unſchuldiges Blut, wenn die ſechzehn 
Lenze der Künſtlerin ſich über ihrem einförmigen Miniaturnähen verträumt 
haben und ja zuweilen aus dem Todten ins Lebendige hinüberſticken. Eine 
wohlthätige Damengeſellſchaft in Venedig, die Gräfin Marcello an der 
Spitze, unterſtützt dieſe Schule, deren Werke in Venedig theuer verkauft 
werden. 

Und da ſitzen jene Dreihundert und ſchaffen Tag für Tag. Wer ſagt 
es, daß der Süden faul ſei? Siehe, hier iſt eine Stätte des dolce far qual- 
che cosa. Und wer ſagt es, daß Mädchenvolk nicht ſchweigen könne? Hier 
ſind dreihundert junge, muntere Mädchenzungen, ein ganzes Muſeum von 
perpetuum mobile’s, aber fie ſtehen alle ſtill. Sie holen die Verſäumniß 
ein, wenn es Mittag ſchlägt und nun der ſummende Schwarm auf einmal 
ausfliegt. Die ganze Straße ſo lang und breit, wiederhallt von dem fröh— 
lichen Geklapper all der Holzſchuhe, die im beſchleunigten Tacte eines vor— 
trefflichen Appetits zur Mittags-Polenta eilen. Ein buntes Tüchlein iſt loſe 
über jeden Kopf geworfen, gegen die Sonne; es wird nicht geknotet, ſondern 
flattert frei nach wie ein bräutlicher Schleier. Tapfere Dreihundert; man 
ſollte ihnen über die Thüre der Scuola eine Variante der Thermopyleiſchen 
Inſchrift ſetzen: 

Wanderer, meld' es daheim Burano's Müttern, merletti 
Stickend ſitzen wir hier, ihrem Gebote getreu. 

Mein Rückzug aus Burano war aber nicht ſo leicht, wie aus Torcello. 
Das ganze unmündige Burano war auf den Beinen und umringte mich 
und meine Taſchen. Ich hätte ein Kupferbergwerk ſein müſſen, um alle dieſe 
kleinen ſchmutzigen Hände zu füllen. Da ich trotzdem das Meinige that, um 
dem ſchmeichelhaften Vertrauen, das in mich geſetzt wurde, zu entſprechen, 
ſo kamen alsbald auch Erwachſene heran. Ein alter Bettler that ſich 
beſonders hervor, indem er voll Neid mit der Krücke unter die Kleinen ſchlug, 
die etwas erbeutet hatten, denn ſie machten ihm Concurrenz. Als er aber 
einen Jungen beim Ohre nahm, daß dieſer zu heulen begann, wurde er ſozu— 
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jagen moralisch gelyncht. Es ſonderte ſich nämlich aus der entrüſteten 
Menge der Zuſchauer eine Deputation aus, welche mich im Namen Aller 
höflichſt aufforderte, im Intereſſe der allgemeinen Moral jenem unduldſamen 
Neidhart nichts zu ſchenken, denn ihm gebühre Strafe wegen ſeines unchriſt— 
lichen Betragens. Zugleich aber legten ſie mir corporativ nahe, daß es ſehr 
gewagt wäre, mich ohne Mundvorrath auf den langen Heimweg zu machen 
und verkauften mir eine ganze „Gazzetta di Venezia“ voll friſcher, grüner 
Feigen. So ausgerüſtet beſtieg ich wieder meine Barke und ließ abſtoßen 
von dieſem ſykophagiſchen Geſtade. Jedoch das junge Volk wollte zwar 
allenfalls meine Perſon, nicht aber meine Feigen ziehen laſſen. Da der Kurs 
meines Fahrzeuges durch Hunderte angehängter Flöße, Kähne und Barken 
ging, ſtürzten ſie ſich auf dieſe ſchwimmende Stadt und folgten uns von 
Verdeck zu Verdeck, von Ruderbank zu Ruderbank ſpringend, eine Viertel— 
ſtunde weit, noch am graſigen Ufer der Inſel hin. Ich ſollte ihnen durchaus 
Feigen zuwerfen und ſie wollten ſich darum raufen, um mir ein Vergnügen 
zu machen. Auch Purzelbäume erſter Qualität boten ſie im Chorus an und 
je näher ich mit meinen Verfolgern dem Ausgange der Stadt kam, deſto 
leidenſchaftlicher wurden ihre Rufe, und dazwiſchen lachten ſie mich wieder 
mit allen Zähnen an, ſo daß meine Feigen eine nach der anderen den Weg 
durch die Luft nahmen. Als ich gar nichts mehr wegzuwerfen hatte, als einen 
glimmenden Zigarrenſtummel, ſchrien die Knaben nach dieſem. Der durfte 
ihnen beileibe nicht entgehen! Und als ich Anſtand nahm, brennendes Feuer 
unter lebendige Menſchenkinder zu werfen, ſtürmten ſie ſo heftig darum, 
daß ich es ſchließlich that. Der die Beute fing, hat ſich erklecklich gebrannt, 
wenigſtens tanzte er dann und blies in die Hand, aber er war doch ſelig 
über den köſtlichen Biſſen und hätte ihn nicht um zehn Feigen hingegeben. 

Burano iſt zurückgeblieben und vor mir fern im blauen Mittagsnebel 
hält Venedig ſeine Sieſta. Kaum daß ſich ſeine Thürme am verſchwimmen— 
den Sehkreis errathen laſſen. Carlo und Vincenzo wechſeln bedenkliche 
Blicke, denn der Seewind will ſich noch immer nicht heben, am Ende müſſen 
ſie gar dritthalb Stunden lang mit Armeskraft rudern. Zeus Urios, des 
Fahrwinds alter Gott, hat euch im Stich gelaſſen, ihr Aermſten, dieweil 
ihr nicht mehr an ihn glaubet; gelobet nur raſch ein Kerzlein dem heiligen 
Criſtoforo, vielleicht daß dieſer Schifferpatron heute ein Uebriges für 
euch thut. 
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Walters Tehriahre. 


Epiſode aus Fragmenten eines lyriſch-epiſchen Hittenbildes.“ 


Von 
Cajetan Cerri. 
» 


Allen gehört, was Du denkſt; Dein eigen ift nur was Du fühleſt; 
Soll er Dein Eigenthum ſein, fühle den Gott, den Du denkſt. 
Schiller. 


Ein ländlich' Städtchen noch vom alten Schnitte 
Echt deutſcher Art. Viel Frohmuth, Licht und Duft, 
Die Menſchen gut, und ſchlicht und vein die Sitte — 
Ein kleines Paradies in ird'ſcher Luft, 
So weit das Auge blickt! 

Im Hintergrunde 
Feld, Hügel, Wälder, und durch Waldeskühle 
Ein Sturzbach fließend, der ſtets munter Kunde 
Vom Berggeiſt bringt, und Säge treibt und Mühle; 
Dann ſaft'ge Wieſen, ſchöne Auen, Hecken, 
Weinlauben, die gar weit die Ranken ſtrecken, 
Duftreiche Gärten, Fluren, traute Plätzchen 
Und lauſchig ſchatt'ge Stellen im Gebüſche, 
Wo, ſanft umſchmeichelt von der Abendfriſche, 
Oft koſend Träume weben Schatz und Schätzchen; 
Stillwaltend aber rings auf allen Wegen 
Die Weihe der Natur: des Friedens Segen. 


Sei mir gegrüßt, o herrliche Natur, 
Unſterbliches Gedicht, das Gott gedacht; 
Vom Grashalm bis zum Firmamentsazur 
Sei dankend mir gegrüßt in deiner Pracht! 


* Diejes in ſeiner Totalität „Aennchen“ betitelte Sittenbild iſt beſtimmt, den zweiten, ergänzenden 
und abſchließenden Theil zu des Verfaſſers didactiſchem Gedichte „Gottlieb. Ein Stillleben.“ (Leipzig, 
Engelmann, 1871) zu bilden. 
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Beglückſt Du doch unſagbar Herz und Geift, 

Und lehrſt uns auch, wie Du beglückſt zumeiſt: 
Wahr und Dir ewig treu, ſorgſt Du gleich warm 
Für Groß und Klein hier, dort für Reich und Arm, 
Und blickſt gleich mild auf alle Creatur — 

Sei mir gegrüßt, allgütige Natur! 


Das wird ein Tag nun ſein für's kleine Städtchen 
Der nächſte Tag! Es zeigt im ganzen Thal 
Schon heute ſich ein ungewohntes Leben, 
Und von dem Tage ſprechen alle Mädchen 
Am Wege, auf dem Feld, beim Mittagsmahl, 
Gar eifrig und erregt. Was wird es geben? 
Halb ruht das Tagwerk. Wie vor einem Feſte 
Uebt Tanzmuſik und Sängerchor ſich ein; 
Es hält der „Sternwirth“ ſchon bereit das Beſte, 
Was Keller, Küche nur an ſüßem Wein 
Geboten je, und feinen Leckerbiſſen; 
Man denkt an Kränze, ſpricht von Pöllerſchüſſen, 
Schmückt ſchön die Kirche aus, und hart daneben 
Das kleine Schulhaus auch . . . Was wird es geben? 
Für was hat man zu denken, vorzuſorgen? — 
Ein Ehrentag beſond'rer Art wird morgen 
Gefeiert hier. 

Seit dem Verlobungstage 
Ward oft geflüſtert, wie von einer Sage: 
Des unvergeſſ'nen Gottlieb Töchterlein, 
So viel umworben ſchon von Groß und Klein, 
Der ganzen Gegend ſchönſte Maid, das „Aennchen“ 
Wird heimgeführt von einem hohen Herrn; 
Und daß Ihr's wißt: kein altersſchwaches Männchen, 
Ein junger, ſchmucker Graf iſt's aus der Fern’. 
Kam aus der Schweiz, man weiß nicht wie und wann, 
Heißt bloß „Graf Paul“, ſchließt Niemandem ſich an, 
Und ſpricht franzöſiſch gar . . . ein ſelt'ner Mann! 
Das reiche ſchwarze Haar bei blaßen Wangen, 
Die feine Hand, d'ran Edelſteine prangen, 
Der leichte Schritt, der ſtets gewählte Ton, 
Der Stolz, mit dem er grüßt auf muth'gem Pferde — 
Gewiß, gewiß! ein echter Adelsſohn. 
Zwar ſenkt ſein Blick ſich ruhlos ſtets zur Erde, 
Zwar. . e SEOHDEN REN 


Nun iſt der Tag der Trauung da. Schon morgen 
Wird das „Ereigniß“ ſich vollzieh'n. Kein Wunder, 
Daß alſo heute all' des Krames Plunder, 

Der überall, bald offen bald verborgen, 

Vor ſolchem Anlaß breit ſich macht, ſelbſt hier 
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Im Kleinen Größ'res äfft. Er hat auch ſchier 

Den ganzen Tag hindurch im Ort gewaltet 

Und viele Blüthen bunter Art entfaltet: 

Der Schmeichler Thun, die nach der Gunſt ſchon ſtreben 
Der Glücklichen, die bald wird „Hochgeboren;“ 
Das Wichtigmachen der Honoratioren, 

Die nur bemüht, ſich ja nicht zu vergeben; 

Die ſchwatzhaft eitle Neugier der Verwandten, 
Der vielgeſchäft'gen Muhmen, Baſen, Tanten; 
Den Austauſch von Beſuchen und Geſchenken, 

Das ew'ge Lächeln, Händedrücken, Küſſen; — 
Das gab ein wirres Wünſchen und Gedenken 

Mit dem „Ja, ja, es hat ſo kommen müſſen!“ 
Als weiſes Schlußwort ſtets; das gab ein Gehen, 
Ein Eilen, Laufen, ein Verdrängen, Stoßen, 

Um nicht zu fehlen bei den Feſtgenoſſen, 

Um mehr geſeh'n zu werden, als zu ſehen . .. 
Fürwahr, ein lebend' Bild der Menſchenſchwächen 
Und des ſocialen Trödelthums! — Doch brechen 
Nicht Schwächen bloß und kleinliches Empfinden, 
Wenn Schulung fehlt, ſich oft bei Menſchen Bahn; 
Noch Schlimm'res dringt dann aus des Buſens Gründen, 
Wo neben Edlem ſo viel Schmutz und Wahn! 


Der Wüſte gleicht die heiße Menſchenbruſt; 
Da findet Ihr den Löwen, die Hyäne, 

Des Samums Schrecken, der Oaſen Luſt, 
Des Affen Späſſe, der Gazellen Thräne, 

Und über all' den Räthſeln, wild und mild, 
So mancher Hoffnung leeres Luftgebild. 


D'rum ſtaunet nicht, bringt hier noch dunklere Schatten 
Dies Bild, das ſonſt an grüner Friedensſtätte 

Nur lichte Horizonte, ſonn'ge Matten 

Und gute Menſchen eint zu einer Kette; 

Die wirre menſchliche Natur kann eben 

Durch Gegenſätze nur, und nur durch Krieg 

Des Rechten mit dem Schlechten — Kampf um's Leben — 
Die Wahrheit ſtählen bis zum letzten Sieg. 


Früh Morgens ſchon, am Brunnen, welch' ein Zuſpruch 
Von Mägden, Dirnen, Knechten, Burſchen, Rangen, 
Die Klatſchſucht aufgejagt vor Tagesanbruch! 

Der Ortſchaft Plagen ſind's, des Edens Schlangen: 
Die falſche Urſula, die eitle Dore, 

Die Grethe, die viel Liebestrug erfahren, 

Die Lina, ledig noch in ſpäten Jahren, 

Die Molly, Bertha, Toni, Betty, Lore, 
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Zunächſt die alte Marthe, das an Leib 

Und Geiſt verderbte, drei Mal böſe Weib. 

Hei! wie das ſurrt und murrt, und ziſcht und driſcht: 

— „Wenn ich nur wüßt' . .. man munkelt Mancherlei ... 
Ob wohl der Graf ein wahrer Graf auch ſei“ — 


„Hätt' ich nur wollen“ — „Ich erſt“ — „Leicht gefiſcht!“ — 


„Und lieben Beide ſich?“ — „Gewiß!“ — „Mit nichten; 
Ein Lebensopfer bringt das Aennchen hier“ — 
„Ein Opfer? Geht! Das iſt zum Lachen ſchier! 
Sagt doch: voll Hochmuth ſteckt und voll Geſchichten 
Das dumme Ding“ — „Will Gräfin ſein“ — „Zum Hohn 
Iſt ein längſt durchgegangener Patron 
Der Bruder dieſer heuchelnden Perſon!“ — 
„Laßt die Duckmäuſerin“ — „Viel Glück zum Bunde 
Dem werthen Paar!“ — 
So ſchwirrt es in der Runde 
Aus jener Weiber Mund. Noch ärger treiben 
Den Spott die Burſchen, ihrem „Schatz“ zuliebe; 
Der „Lieder-Wilhelm“ gar! nicht müſſig bleiben 
Darf jemals er wo's Späſſe gibt und Hiebe. 
Er winkt, blickt ſtolz um ſich, als wollt' er ſagen: 
Jetzt ſinge ich vom „Grafen Paul“ euch vor! 
Und hebt dann an mit cyniſchem Behagen, 
Indeſſen ringsum Alles Aug' und Ohr: 


Des Sternwirthes Keller, 
Voll Speck und voll Wein, 
Hat hohen Beſuch jetzt, 
Ein Marder ſoll's ſein. 


Der Wirth, den das Fell lockt, 
Paßt auf d'rum am Platz; 
Oh, Herrgott! der Marder 
War nur — eine Katz'. 


Laut ſchallendes Gelächter, herb und hart, 
Belohnt den rohen Burſchen, der nun gnädig 
Der Liebſten nickt, ſich ſtreichelnd Kinn und Bart; 
Die Liebſte aber ſeufzt: läßt doch mich ledig! 


Und Aennchen? — Oft ſchon hatte ſie vernommen 
Der ſcharfen Pfeile Flug vorüberziſchen; 

Doch konnte nichts zu ihrem Sinn, dem frommen, 
Auch nur ein Tröpfchen böſen Haſſes miſchen, 

Und Wehmuth bloß ergriff das gute Mädchen 

Ob ſolcher großen Schmach im kleinen Städtchen. 
Dann dachte ſie: wär' doch ein Dorf die Welt, 

Ein Friedensheim, wo edle Menſchenfreunde 

Als eine arbeitstüchtige Gemeinde 

Sich ehrlich liebten — wär' ein Dorf die Welt! — 


11 


So ſchwärmt ein Kind. Doch duldet dieſe Zeit 
Kein Plätzchen, wo ſelbſt Sonnenlicht und Gott 
Geſchützt vor Uebelrede, Schimpf und Spott 
Und Allem wären, was da ſchafft der Neid. 


Der Neid! Das iſt ſeit Kain's verruchtem Wagen, 
Das fluchgejagte, ſcheußliche Gethier, 

Das durch die Welt, halb Schakal, halb Vampyr, 
Den eig'nen Fluch muß überallhin tragen. 

Des Vaters Haupt legt ſorglos vor ſich hin 

Der neid'ſche Menſch und tritt darauf, wenn's gilt, 
Daß es als Stufe diene, welche ihn 

Dem Zwecke näher bring', nach dem er zielt. 

Und fragt Ihr, was am wüthigſten ihn treibe, 
Ihn wecke raſcher noch als Glanz und Gold? 
Talent beim Manne, Schönheit bei dem Weibe! 


Wer aber iſt im Ort ſo ſchön, ſo hold 
Wie Aennchen? 

Seht doch, welch' ein roſ'ger Schimmer 
Die ſüße Lenzerſcheinung zart umringt, 
Die, nahend, wirkt wie wenn in dunkle Zimmer 
Der Kerze Licht, erhellend, plötzlich dringt. 
Ein grünes Blatt im braunen Lockenhaar, 
Deß' reiche Flechten, zwanglos niederfallen; 
Am Halſe, leuchtend, eine Schnur Korallen, 
D'ran Mütter'chen ein Kreuz hing, ſilberklar; 
Das Mieder zierlich; Schürze, Rock und Schuh 
Wohl einfach, aber niedlich, und dazu 
Das Niedlichſte: ein liebliches Geſicht 
Mit unſchuldsvollen, ſinnig ſanften Zügen, 
Und großen klugen Augen, ſtrahlend licht, 
Die, wie der Himmel, blau ſind und nicht lügen; 
Dazu noch Formen, wie aus Duft gewebt, 
Dazu ein reines Herz voll milder Triebe, 
Das kaum erſt achtzehn Frühlinge erlebt — 
Wo iſt das Wort, das ſo viel Reiz beſchriebe? 
Ach! wenn ſie ſo, voll mädchenhafter Sitte, 
Den Blick geſenkt, und in der Hand ein Buch 
Mit manchem frommen Lied, Gebet und Spruch, 
Zur Kirche Sonntags lenkt die leichten Schritte, 
Iſt's faſt, als käm' ein Cherubim; man glaubt, 
Ein Flügelpaar zu ſeh'n, entblößt das Haupt, 
Und lauſcht den Stimmen, die da rings ertönen: 
Das Aennchen iſt die Schönſte aller Schönen! 
Sie ſelbſt, ſie weiß es nicht, und unbefangen, 
Holdlächelnd nur, wenn man ſo vor ihr ſpricht, 
Erwidert jeden Gruß ſie ohne Bangen — 
Sie iſt die Schönſte, und ſie weiß es nicht! 
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Oh! Dieſes Unbewußtſein eig'ner Schöne 

Iſt der Natur anziehendſter Magnet, 

Ein Zauberhauch, der, wie der Thau, die Thräne, 
Der Schönheit Reiz umhüllt und doch erhöht. 
Sie iſt die Schönſte, und ſie weiß es nicht, 

Und mehrt damit nur eig'nen Ruhm und Glanz, 
Der Roſe gleich im reichen Blumenkranz — 

Sie iſt die Schönſte, und ſie weiß es nicht! 


Er aber weiß es wohl und fühlt es tief, 
Der dieſer Roſe Aufblüh'n überwachte, 
Der ſtets nach ihr rief, wenn er träumend ſchlief, 
Und wenn er träumend wachte, an ſie dachte, 
Und was er wachend ſinnte, ſchlafend nannte, 
In ſeines Herzens Traum geheim verbannte, 
Ein ew'ger Träumer! 

Dieſes Traums bewußt, 
Vom Denkensfieber blaß die weite Stirne, 
Des Himmels Sternenfrieden in der Bruſt, 
Der Hölle Flammenaufruhr im Gehirne, 
So wandelt ernſt, verſchloſſen und ergeben 
Des Städtchens Lehrer — Walter — durch das Leben. 
Ein freier Sohn der Berge, früh gereift 
Im läuternden Proceſſe harter Schule, 
Hatt' er des Leichtſinns Wahn bald abgeſtreift. 
Aus der Alltäglichkeit gemeinem Pfuhle 
Erſtanden und erlöſt, flog auf ſein Sinn 
Zu Höherem und drängte mächtig ihn, 
Zu forſchen nach dem Schönen, nach dem Wahren 
Im Leben, Wiſſen, in Natur und Kunſt. 
Er ſtrebte fort. Daß er nun mit den Jahren, 
Trotz Kampf, und trotz verſagter Menſchengunſt, 
Dem Cultus des Charakters treu geblieben 
Und treu dem Dienſt des Ideals, Das that, 
Mehr noch als Alles, was die Weiſen ſchrieben, 
Der nun entſchlaf'nen Mutter lichter Rath. 
An dieſen dacht' er ſpäter immer wieder, 
Wenn ihn im Kampfe für die eth'ſche Pflicht 
Umſchwirrten wild mit rauſchendem Gefieder 
Die Raben dunkler Macht; wenn zu Gericht, 
Zur Rechenſchaft das Falſche und das Schlechte 
Sein Geiſt herbeirief; wenn geſchmeidig, gleißend 
An ihn herantrat, lockend und verheißend, 
Der Lüge Trug, geſchminkt ſtets als das Rechte 
Durch die Kosmetik feiler Kunſt; auch dann, 
Wenn grauſam oft in trüben Abendſtunden 
Entmuthigung dem weltverlaſſ'nen Mann 
Im Innern ſchlug die tiefften Schmerzenswunden — 
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Daß er, ſelbſt dann noch, nicht geſchwankt, Das hat 
Das treue Denken an der Mutter Rath 
Bewirkt. 

Oh! einer Mutter Herz iſt weiſe, 
Und mehr noch, mehr! Groß, ahnungsvoll und mild, 
Umfaßt es liebend alle Lebenskreiſe, 
Der göttlichen Vorſehung Ebenbild, 
Ob auch im Tempel ſeines Heiligthums 
Der Genius waltet reinen Menſchenthums. 
Ein Märtyrthum durchlebt oft bis zum Grabe 
Das Mutterherz; doch muthig, ſtillergeben 
Trägt Kreuz und Dornenkranz ein Mutterleben, 
Beglückt ſchon, daß es ſelbſt beglückt uns habe, 
Genug belohnt, wenn für ſo vielen Schmerz 
Ein wenig Liebe es erreicht. Wie wenig! 
Hier lern' anbeten, Menſch! ob Knecht, ob König, 
Sink' in das Knie, denkſt Du an's Mutterherz. 


Bald hatte Walter's Geiſt es wahr gefunden, 

Daß Staaten nur durch jene Grundfactoren, 

Die machtvoll ſie geſchaffen, ſie geboren, 

Auch fortbeſtehen können und geſunden, 

Wenn krank ihr Lebenskern. Drum fort und fort 
Ging, dieſem Grundſatz treu, dahin ſein Streben, 
Zu wecken, zu beleben hier und dort 

Was hier und dort geſchwächt im Völkerleben. 
Hier Religioſität und Religion, 

Weil ohne Gott, Myſterium und Symbol 

Kein Volk beſtehen je konnte, das, wenn ſchon 

Zur Gottheit nicht, gedrängt ward zum Idol. 
Sag's, Frankreich, Du, wo einſt in höchſter Noth, 
Als ſchon das Volk, das raſendwild verwirrte, 
Ein ſchamlos nacktes Weib idolatrirte, 

Man decretiren ſah: Es lebt ein Gott! — 

Und dort, Moral; denn Sitte und Geſittung 

Sie ſind allein die Säulen der Cultur, 

Die, wie das ſtolze Rom es ſchon erfuhr, 

Ein Staatsgebilde wahren vor Zerrüttung. 

Nur Sitte und Geſittung lehren laut: 

Ehrt das Geſchlecht der Mutter, Schweſter, Braut, 
Beleidigt nicht das Weib! Doch thut's zur Friſt 
Wer da bloß ſieht und ſucht die Thais, die Phryne 
Und wer das Weib, das wundermächtig iſt, 

Nicht höher ſchätzt als eine Brutmaſchine! 

Nur ſie, die Sitte und Geſittung, haben 

Des Glücks Palladium, das „Familie“ heißt, 

Der Welt gewahrt; wer die zerſtört, zerreißt, 

Der haßt den Staat und will ihn untergraben. 
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Bedenkt Das wohl! 

Laßt kräftig ſich entfalten 
Das Weſen der Familie und ihr Walten. 
Des Staates Urbild und auch Vorbild faſt, 
Ein kleiner Staat im Staate, zukunftsreich, 
Gebunden an des Ganzen Luſt und Laſt 0 
Und an des Einzelnen Geſchick zugleich, : 
Stützt die Familie, als der Theil, das Kleine, 
Sich gern auf's Große, auf das Allgemeine, 
Und wirkt auf ſie, wenn tüchtig und bewährt, 
Verſöhnend und beruhigend zurück, 
Weil ſie gewährt was ſonſt die Welt verwehrt: 
Das echte, reine, ungetrübte Glück. 
Hier herrſcht des Vaters Kraft, der Mutter Milde, 
Des Kindes hold vermittelnde Gewalt; 
Hier klärt ſich zu organiſchem Gebilde 
Der Gegenſatz an Alter, Sinn, Geſtalt; 
Hier hat ihr edles Maß die Leidenſchaft, 
Hier findet Egoismus ſeine Grenze; 
Hier winden gute Engel Lebenskränze, | 
Die Gottes Hauch dann weist zur Wanderſchaft — 
Ihr, Mächtigen! Laßt kräftig ſich entfalten 
Das Weſen der Familie und ihr Walten. 


Und Eines noch thut Noth: Autorität, 

Die nicht beſteht im äußeren Gepränge; 

Nein! in der Ichheit Macht und Majeſtät, 

Im eig'nen Werth und ſeiner Blüthen Menge, 

Da wurzelt ſie, bringt Mißgunſt dann zum Schweigen, 
Wenn Jener mehr iſt, Dem mehr Tugend eigen. — 
Das Schlußwort aber der Philo ſophie 

Heißt: Sich beſcheiden, zügeln, heißt: Entbehren. 

Von Plato bis auf Chriſtus konnte nie 

Ein Großer oder Göttlicher uns lehren 

Was größer wär' und göttlicher, was gleich 

Dem Uebermaß im Wagen gilt und Zagen, 

Als jene Weiſung, ewig inhaltsreich: 

Lern', Dich bezwingen, meiſtern, lern' Entſagen! 
„Doch ſind nicht“ — hört man — „Tauſende nur Streber, 
Die an der Selbſtſucht Webeſtuhl nie ruh'n? 

Warum nicht mit dem Schwarme ſolcher Weber 
Fortſchwelgen, und auch thun was And're thun?“ 


Oh! daß kein Sturm noch aus der Welt verwehte 

Das Wort, das jeden beſſ'ren Keim verdirbt, 

Den Gottes Hand in unſ're Herzen ſäte, 

Das ſchale Wort, das faſt um Mitleid wirbt: 
„So thun auch And're!“ 
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Das eben iſt die Schande unſ'rer Tage, 
Daß man nur blindlings folgt der fremden Spur, 
Daß jede Kraft ſich prüft an fremder Wage, 
Und, lieblos für der Eigenart Natur, 

Bloß ſchätzt das And're. 


Doch bleibt nur eig'ner Werth die eig'ne Habe, 

Dafür ſteh' man mit ſeinem Stolze ein; 

Ob Gold, ob Erz, ob Adler oder Rabe, 

Das, was Du biſt, verdank' es Dir allein — 
Sei nicht wie And're! 
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Da ſtand nun Walter, ruhig, zielbewußt, 
In ſich gefeſtigt vor der Zeit Problemen, 
Bekennend was auf Recht und Wahrheit jußt, 
Erkennend was nur Trugphantom und Schemen, 
Der Offenbarung voll, daß überall, 
Im Einzelndaſein wie im Völkerleben, 
Wenn unerreichbar auch das Ideal, 
Doch Ziel und Pflicht bleibt: ſtets nach ihm zu ſtreben. 
Der Träumer wußte nicht, wie's nun beſtellt, 
Wie's draußen worden in der „prakt'ſchen“ Welt, 
Wo kaum beachtet wird vom Tagsgetriebe 
Des Staates Höchſtes: die volkseth'ſche Frage; 
Wo nur, weil lohnend für die Eigenliebe, 
Was Politik man nennt fällt auf die Wage; 
Wo fruchtlos bleibt, was dann für Höh'res thut 
Der Eine, da Verſtändniß fehlt und Muth; 
Wo vor der Phraſe weichen die Ideen, 
Wo vor dem Chaos, das heran ſchon bricht, 
Zerfallen muß was auf der Menſchheit Höhen 
„Weltordnung“ heißt ... 

Das wußte Walter nicht! 
Von der Begeiſt'rung Flügelſchlag umweht, 
Durchglüht vom Drang zu fördern, zu erlöſen, 
Klang es wie Weltaccord und Allgebet, 
Harmoniſch, hehr in ſeinem ganzen Weſen. 
Die Welt erlöſen! eines Gottes Wonne 
Ergriff ihn ſeltſam oft bei dem Gedanken; 
Dann fielen um ihn her die ird'ſchen Schranken, 
Dann ſah ſein Aug' verklärt hinauf zur Sonne; 
„Excelsior!“ rief er dann, und aus der Bruſt 
Drang ihm ein Hymnus der Begeiſt'rungsluſt: 


Tief im Gemüthe 

Keimende Blüthe, 

Hehre Begeiſt'rung, gegrüßt ſeiſt Du, 
Du, die vom Kranze, 

Du, die vom Glanze 

Ewiger Götter kameſt uns zu! 
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Märchen und Sterne 

Himmliſcher Ferne 

Schaffſt Du ins finſt're Menſchengeſchick, 
Gleichſam als Ahnung, 

Gleichſam als Mahnung 

Vom weltentrückten Erlöſten-Glück. 
Höre mein Flehen: 

Trag' zu den Höhen 

Mich, wo urſchaffend Allliebe kreiſt, 
Daß aller Schauer 

Irdiſcher Trauer 

Ich dort entſühne der Menſchheit Geiſt. 
Wie ſie ſich regen, 

Und ſich bewegen 

Die Traumgebilde der Phantaſie, 

Wie hoch ſie dringen 

Auf gold'nen Schwingen 

Die Lichtgeſtalten der Poeſie! 

Welch' leiſes Rauſchen, 

Welch' ſtilles Lauſchen 

Umwebt mein Sinnen, umwallt mein Ohr — 
Oh! ſüßes Schweben 

Und Sich-Erheben — 

Empor zum Aether, empor, empor! 


Da ſtand er nun entzückt, verzückt — fürwahr: 
Er wär', hätt' Schwingen er gehabt, geflogen, 
Zum Licht emporgepflogen mit dem Aar! — 
Des Sieges und des Ruhmes Träume zogen 
Durch ſein Gemüth. Er, ein Bibliothekar, 
Wollt' große Thaten thun, das All umfaſſen, 
Und von dem alten böſen Brandmal „Haſſen“ 
Des Staubſohns Stirn befrei'n! — So war ſein Sinn, 
Und blieb es auch, als einſt das Schickſal ihn 
Aus ſeinen Bergen, ſeinen ſonn'gen Tagen 

In eine Großſtadt neuen Styls verſchlagen, 
Wo ſeiner harrten Leid und Streit 


Da kam er endlich, all' der Wirrniß ſatt, 
Betrogen um die Sendung ſeines Lebens, 
Beraubt der Ziele eines weiten Strebens, 

In dieſes Städtchen, das mehr Dorf als Stadt, 
Schullehrer da zu ſein für arme Kleine. 

War ihm doch klar, daß keine Arbeit, keine 
Allzu gering im Dienſte der Cultur, 

Und Der ein Held in Wahrheit ſei, ein echter, 
Der an der Wiege künft'ger Geſchlechter 
Veredelnd, bildend, formt Geiſt und Natur. — 
Im Städtchen aber weilte auch ſeit Jahren, 
Nach manchem bitt'ren Schmerz, den ſie erfahren, 
Die Witwe Gottliebs. 
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Alſo hieß ihr Mann, 

Der einſt Beamter war im Bajernlande; 
Ein treues Herz, ein Dichter, der d'rauf ſann, 
Zu läutern durch das Wort im Liedgewande. 
Er ward darob geſchmäht als krank und ſchwach 
Von den „Geſunden,“ „Starken,“ den Modernen, 
Und ſollte — grau das Haar — von ihnen lernen, 
Es brauch' die Welt nur Eines: daß ſie lach'! 
Doch er hat's nie gelernt, und ſtarb im Wahne, 
Daß der Geſittung Weg der Dichter bahne. 
Als Gottlieb todt, zog deſſen Frau — zu mindern, 
Weil karg war die Penſion, des Haushalts Koſten — 
Nach dieſem klein'ren Orte mit den Kindern. 
Daſelbſt geboren, war von ſeinem Poſten 
Hieher am Liebſten oft geeilt, und hatte 
Hier ſeinen „Urlaub“ ſtets verbracht ihr Gatte, 
Wo auch die letzte Ruheſtätte ſpäter 
Er ſich gewählt zur Seite ſeiner Väter. 
Hier lebte ſtillgedenkend ſie. Im Alter, 
Da man zu ſchwach für größ're Bemühung, 
Berief ſie dann des Städtchens Lehrer, Walter, 
Zu ihrer Kinder höherer Erziehung: 
Des Mädchens Aennchen und des Knaben Robert. 
Solch' einen Mann nun, der, nicht ſchwach noch rauh, 
Des Schülers Geiſt, doch auch ſein Herz erobert, 
Den ſuchte eben Gottlieb's edle Frau. 
War das ein Weib! — Anmuthig, ſtill, natürlich, 
Den Reiz vertretend echter Frauenwürde, 
Ernſt und doch fröhlich, nicht geziert, doch zierlich, 
Trug ſie gleich mild des Lebens Luſt und Bürde, 
Verſtändig ſtets und klug, nie vorlaut, eitel — 
Ein weiblich Weib vom Fuße bis zum Scheitel. 
Zum Lebensinhalt hatte ſie gewählt 
Den Cultus der Familie; ihre Welt 
War Gottlieb nur. 

Was nun ſie ihm geweſen, 
Was er errungen und erreicht durch ihren 
Beglückenden Beſitz, das konnt' man leſen 
In Gottlieb's hinterlaſſenen Papieren: 


Du, mein Weib, Du vielgeliebte 
Veilchenzier des Eremiten, 

Die ſein Herz, das oft betrübte, 
Stets erquickt mit friſchen Blüthen, 


Du, ſo ſtolz und ſo beſcheiden, 
Du, ſo ſtill und ſo vielſagend, 
Mild im Glücke, ſtark im Leiden, 
Ewig hoffend, nie verzagend, 
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Du, nur Du haſt es verſtanden 
Dieſes Herzens Thun und Trachten, 
Mocht' es auch im Sturme ſtranden, 
Mocht' es Unmuth auch umnachten, 


Du, nur Du bliebſt echt und helle 
Ihm zur Seite ſtets im SL, 

Wo ſonſt, tückiſch wie die? Welle, 

8 und 75 5 8 Streben; 


Als Walter in dies Heim ward eingeweiht, 
Da überkam ihn oft ein Hoffnungsſchimmer 
Für die Erſtehung einer beſſ'ren Zeit — 
Mit ſolchen Herzen ſtirbt das Edle nimmer! 
Dann, gleichſam reſignirend, überließ 
Er unbekannten, großen Zukunftsmächten N 
=: kranken Menſchheit Palingeneſis. W 
Vielleicht, daß erſt nach blut'gen Weltgefechten 
Sie möglich wird, und daß ſociales Weſen 
Durch Blut und Eiſen nur kann einſt geneſen! — 
Doch Eines untergrub mit Macht, mit Macht 
Auch dann den kurzen Frieden ſeiner Seele: 
Der hohe Zauber Aennchens. 
Tag und Nacht 
War es, als ob ein Feuerſtrom ihn quäle, 
Der, aus dem Herzen züngelnd zum Gehirn, 
Gluthheiß erfaßte Bruſt und Aug' und Stirn. 
Nun wurde eines Anderen Verlobte 
Das holde Kind! Durch Walter's Sinne tobte 
Wild ein Orkan dahin. Wie es gekommen, 
Und was dabei empfunden Aennchens Herz, 
Er wußt' es zwar, er hatt' es klar vernommen; 
Doch war es ſo gekommen! Ew'ger Schmerz 
Und ein auf immer ſich vom Mädchen Trennen 
Blieb nun ſein Loos. Hätt' er's wohl ändern können? 
Nein, nein! ein heil'ger Schwur, in ernſter Stunde 
An einem lieben Grabe einſt geſprochen, 
Stand zwiſchen ihm, der Schwüre nie gebrochen, 
Und einem am Altar geſchloß'nen Bunde. 


Das gab, geheim, ein martervolles Ringen 

Der Herzensſehnſucht mit der Herzenspflicht, 
Denn er vermochte wohl, ſich zu bezwingen, 
Doch nicht zu fühlen, Das vermocht' er nicht. 
Und »icht vermocht' er, wenn ihn beim Gedanken 
„Graf Paul und Aennchen“ Höllenpein ergriff, 
Zu tödten in der Bruſt, der fieberkranken, 

Die Stimme, die unheimlich grell da rief: 

Trotz Treugelöbniß, und trotz heil'gem Schwur, 
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Sollt' er, die ſchwache Menſchenereatur, 
Verſuchen doch, das Höchſte zu erjagen 

Vom Lebensglück, und wagen ſollt' er, wagen. 
Wie da die Schläfen glühten — welch' ein Wühlen 
Nachts in der Bruſt vor wilden Sturmgefühlen! 
Dann fuhr er auf in ſolchen wüſten Nächten 
Und flüchtete ins freie Waldgebiet, 

Als wollt' er hier ſelbſt mit den Sternen rechten 
Und hören, was ihm der Natur Laut rieth. 

Da ſah er mild die lichten Sterne lächeln, 

Da fühlt' er ſanft des Allſeins Pulſe ſchlagen, 
Und aus der Lüfte kühlend ſüßem Fächeln 
Vernahm er flüſternd: Lerne doch entſagen! 

Und Alles, Alles rief's ihm zu. Der Baum, 

Der für den Wand'rer Regen trägt und Glut, 
Der Vogel, der, dem Neſt entflogen kaum, 
Verfällt dem Jägermann mit ſeinem Blut, 

Die Blume, die, noch lebensfroh und friſch, 
Gebrochen wird, zu ſchmücken Kelch und Tiſch, 
Der Wurm, den in den Staub tritt jeder Fuß, 
Der Bach, der ſchwer das Mühlrad treiben muß, 
Ein Jedes ſprach: Nicht klagen und verzagen 
Sollſt Du im Schmerze — lerne, Menſch, entſagen! 


Er rang darnach. Wie hart auch dieſes Ringen, 
Das ſtets geheim, verborgen bleiben mußte, 
Weil Aennchen's Herz, das ſorglos unbewußte, 
Nichts ahnen durfte je von ſolchen Dingen — 
Er rang darnach. 

Als echter ganzer Mann 
Mußt' er beweiſen, daß der Menſch auch kann 
Was er in Wahrheit will; daß, was wir ſollen, 
Auch thunlich — wenn wir wollen, wollen, wollen. 
Als Lehrer auch ſodann, dem anvertraut 
Ward Aennchen's höchſte geiſtige Entfaltung, 
Mußt' er, ſelbſt ſpäter angeſichts der Braut, 
Bezwingend alle inn're Weſensſpaltung, 
Sein ganzes Können widmen jener Pflicht. 


Die Pflicht allein iſt auf dem Lebensmeere, 

Wo links der Abgrund droht, rechts öde Leere, 

Der rechte Pharus, deſſen reines Licht 

G'radaus — nicht rechts noch links — weiſt nach dem Ziele; 
Liegt doch des Glückes Hort nur im Gefühle, 

Nur im Bewußtſein der erfüllten Pflicht. 1 


Für Walter galt es noch, daß auch ſein Leben 
Das Lob begründe für ſein Geiſtesſtreben, 
Das Lob, das manchem Mund ſpontan erfloß. 
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Wie werthvoll dieſes Lob, mit dem verglichen, 
Das heute von der Schwachen eitlem Troß 
Erbettelt wird, erſchmeichelt und erſchlichen! — 
Und alſo hatt' er bald ſich aufgerafft, 

Gefügt ſich in ſein Loos; mit voller Kraft 

Bot er dem Mädchen was dort Wiſſenſchaft, 
Was Dichtkunſt hier geſchaffen, und noch ſchafft. 


Er ließ der Ethik Höhen ſie erſteigen 
Und dort vor Ewig-Gültigem ſich beugen; 
Er lehrte ſie die Heimat lieben; pries 
Ihr die Heroen wahrer ernſter Größe, 
Die nach dem lauten Markt nicht fragt, und riß 
Den Flitter ab von falſcher Götter Blöße; 
Er offenbarte ihr die Welt des Schönen, 
Das läutern ſoll und tröſten und erlöſen, 
Den Staub abſchüttelnd von den Staubesſöhnen, 
Das aber jetzt in feinem Gottheitsweſen 
Durch ein entgöttertes Geſchlecht entweiht, 
Ward zur äſthetiſchen Verlogenheit; 
Er zeigte ihr der echten Kunſt Geſtalten, 
Die, vornehm hehr und keuſch, durch lichtes Walten 
Den Icarus im Menſchen nicht läßt ſinken, 
Doch nun aus einer Welt muß trauernd fliehen, 
Wo ſelbſt die Grazien aus den Sümpfen trinken, 
Und rings das Gauklerthum ſchwelgt in Orgien. 
Vor Allem ſuchte dauernd er zu wahren 
Vor der Entſtellung drohenden Gefahren 
Die ſchönen Ideale ihrer Jugend, 
Daß ſie nicht würden jenem Trug zur Beute, 
Den Sprachverdrehung übt; — was nennt ſich heute 
Nicht Alles Ideal, Cultur und Tugend! 
Und da der ewig ſchwache Menſch auch braucht 
Zum Haltpunkt Etwas ſtets mit Form und Namen, 
Das allen Werth in ſich ſchließt, wie ein Rahmen, 
Und nicht im Nebel „Theorie“ verraucht, 
So mahnt' er ſie oft an den Namen: Schiller, 
Den „großen Herzbeglücker, Thränenſtiller.“ 
Einſt nannte Gottlieb ſo den hehrſten Ritter 
Des Geiſtes und Charakters der Nation, 
Die ach! ihn halbvergeſſen ſchon, ihn ſchon 
Für „überwunden“ hält im Sturmgewitter 
Der neu erſtand'nen Zeit ... 

Oh, dieſe Zeit, 
Die da dem Größenwahn, dem Flitterthum 
Gedankenlos und blind den Lorbeer weiht, 
Und blind gedankenlos feilſcht an dem Ruhm 


Für Schiller! — In die Wangen Walter's trieb 
Schamröthe der Gedanke, und er ſchrieb: 


Eins macht mein Blut oft in Erregung wallen: 
Daß Deutſchen, die nach Hohem ſtets gerungen, 
Heut' jener Höchſte kaum mehr will gefallen, 

Den das Gemeine nie beherrſcht, bezwungen; 


Ihn mein' ich, der am herrlichſten von Allen 
Der „Ideale“ hehre Welt beſungen, 
Der eine „Glocke“ mahnend ließ erſchallen, 
So rein und ſchön, wie keine je geklungen. 


Zurück zu Schiller kehre, Deutſcher, wieder! 
Dein Herz ſchlägt nur in ſeinen Vollaccorden, 
Es wurzelt nur im Boden ſeiner Lieder. 


Ihm weihe ganz, wie einſt, Dich und begreife: 
Wie reif und überreif man auch geworden, 
Wer „Schillerreif“ nicht iſt, braucht ſtets noch Reife. 


Oh! wär' entſprechend dieſer Atmoſphäre 

Auch Robert's Lebensfrucht gereift; oh! wäre 
All' den geſunden, mahnenden Impulſen 

Auch er ſtets treu gefolgt. Doch kam für ihn — 
Der Kinder älteres, voll trotz'gem Sinn — 

Zu ſpät ſchon Walter's Wort, vor den convulſen 
Aufreizungen des Tages ihn zu wahren. 

Und alſo hatte Robert ſchon vor Jahren 
Verlaſſen Heim und Haus, und, unerfahren 

Der Welt, ſich in die weite Welt begeben, 

Vom „zZeitgeiſt“ fortgedrängt. Seit Gottlieb's Scheiden 
War des einſt klugen Jünglings Seelenleben 
Zum Spielball ſchon geworden vieler Leiden 
Und ſeltener Geſchicke f a 


Der reizendſte der vielen Wege, Pfade, 

Die aus dem Städtchen führten weit ins Freie, 
War wohl der „Brunnweg,“ ſo genannt im Land 
Ob eines Quells, der dort aus felſ'ger Wand 

Mit Macht herabfloß. Eben und gerade 

Zog ſich der Weg durch eine Doppelreihe 

Von Felſen, Wäldern, Hügeln. Weithin ſichtbar, 
An off'ner Stelle, die beſonders licht war, 

Befand auf eines ſolchen Hügels Höhe 

Des Städtchens Friedhof ſich, und dort, geſchmückt 
Mit Blumen, immer wieder friſch gepflückt, 

Auch Gottlieb's ſchlichtes Grab. Aus nächſter Nähe, 
Wo ſchäumend am jenſeit'gen Wegesrand 

Der Brunnquell niederfiel von felſ'ger Wand, 
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Drang dahin, grüßend wie Geſang, das helle, 
Nie ruhende Geräuſch der Silberwelle. 

Auf dieſem Wege ſchritt zu trüber Stunde 
Waldeinwärts wieder Walter einſt dahin. 

Sein Geiſt war ſturmbewegt, erregt ſein Sinn, 
Und tief im Innern ſchmerzte manche Wunde, 
Denn Bilder, Träume, Schatten, bunt zerfahren, 
Wie die Phantome kranker Phantaſie, 
Umſchwirrten ſein Gehirn. Was er ſeit Jahren 
Zu bändigen vermocht durch Energie, 

Das dunkle Hangen, Bangen und Verlangen, 
Es hatt' ihn wieder martervoll gepackt 

Mit Geierkrallen und mit Feuerzangen, 

Und ihn aus Bett' und Stube hergejagt. 

Er ſuchte Ruhe hier. Der Brunnquell nur 
Beſang noch laut die ſchweigende Natur, 
Sonſt Alles ſtill und ſtumm im weiten Kreiſe, 
Als hätte hier des Klanges Macht gefehlt; 
Der Schöpfung Pulsſchlag klopfte leiſe, leiſe, 
Und wie ſchlaftrunken athmete die Welt 

Tief auf. War doch vorüber ſchon der Abend, 
Und in der ganzen Fülle ihrer Pracht 

Kam nun heran, die müden Herzen labend, 
Der Menſchen ſtille Tröſterin — die Nacht. 


Schmäht mir die Nacht nicht, weil ſie ohne Sonne, 
Schmäht mir die Nacht nicht, weil ſie „nicht belebt!“ 
Schafft nicht Diana's Leuchte helle Wonne, 

Und iſt kein Leben was Nachts webt und bebt? — 
Dich lieb' ich, Nacht, mit deinen heil'gen Schauern, 
Mit deiner ahnungsvollen Geiſterwelt, 

Die zauberhaft das Herz gefangen hält, 

Und mild begreift ſein Denken, Sehnen, Trauern. 
Nach heißen Kämpfen bringſt du Frieden, Kühle, 
Lehrſt Würde uns und weiſe Schweigſamkeit, 

Und mahnſt, weit ab vom haſt'gen Tagsgewühle, 
An die Bedeutung der gemeſſ'nen Zeit, 

An all' den Unwerth glanzesvoller Lüge, 

An all' den Werth des Ernſtes, echt und mild. 

Und Du, Du wäreſt des Verbrechens Wiege, 

Der Geiſtesfinſterniß verwerflich' Bild? 

Nicht doch! — Bei Tag ward Kain's That vollbracht, 
Und Gallilei's Werk entſtand zur Nacht. 
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Her Fallenheroll. 


Eine Geſtalt aus dem Morgenlande. 
Von 


Carl uon Rinrenti. 
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Man gibt ſolchen Namen jenen Karawanenführern, 
die mit ihren Troßknechten gegen Entgelt die theueren 
Reſte Abgeſchiedener aus der großen Secte Schia, die ein 
Dritttheil aller Moslems umfaßt, nach der heiligen Stadt 
Kerbela geleiten, % eee, e ee 

Das iſt der größte Gottesacker der Welt. 

Zwei Tagereiſen ſüdwärts von Bagdad liegt der Ort 
auf der Oaſe, wo ſeit zwölf Jahrhunderten gutes Todtenland. 

Dort fanden die Tochterſöhne des Profeten, Haſſan und Hoſſein, 
deren Erzeuger der Khalif Ali geweſen, Leidenstod und Beſtattung. 

Nach jenen geweihten Stätten glüht das Herz des ſchiitiſchen Aſien, 
nach jener heiligen Scholle bringt man alljährlich Tauſende von Todten, 
daß ihnen Paradieſesfreude werde. 

Wenn das Jahr ſich neigt, geht der Tod auf Reiſen nach Kerbela. 

Am Euphrat iſt ein Karwanſerei, das ſie den „Han der Todten“ 
nennen. Es liegt jenſeits von Muſſejjib am ſogenannten ſyriſchen Ufer. 

Der große Schah Nadir hat dieſe Pilgerherberge geſtiftet, die beſuch— 
teſte, welche die Secte Schia beſitzt. 

Am letzten Jahrestage ſtauen ſich hier die Pilgerzüge und die Todten— 
transporte. 
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Abendſchein umloht das nackte, kalkweiſe Gemäuer, das im Geviert 
über den Strom fenſterblind aufgemauert iſt. Der Han gleicht einem unge— 
heuern Grabe, über dem hoch oben in den Lüften, wie Todtenampeln, 
Wüſtengeier mit ſanftem Flügelſchlage ſchweben. Rauhe Geſänge brechen 
aus dem Gemäuer hervor. 

Endloſe Pilgerzüge beſchreiten den ſchwanken Steg der Schiffbrücke 
und zwiſchen den Saumthieren mit grauen Filzbündeln reiten dunkle Frauen— 
geſtalten auf hochgeſattelten Maulthieren. 

Jetzt funkelts auf der Brücke und ein ſehnſüchtiger Pilgerſang zieht 
herüber. 

Ein Reiter auf kurdiſchem Rappen wird ſichtbar, deſſen Bug mit 
blitzenden Ketten gepanzert iſt. Ein halbnackter Wandermönch geht voran 
und ſchwingt die rothe Fahne, die im Abendlicht blutig aufflammt. Andere 
folgen mit Dornzweigen an den Wimpelknäufen. 

Er hebt eine eintönige Weiſe an, im Dreiachteltakt, dann rufen ſie gell 
auf: „O, Hoſſein!“ 

Und der Todtenherold pſalmodirt mit ſo klarer, ſeltſam feierlicher 
Stimme, daß es tönt wie ein Hohes Lied vom Sterben. 

Ein wunderſchöner Jüngling, dieſer Todtenſänger! 

Arut und Marut, die gefallenen Engel, die der Frauen Sinn ver— 
wirren, können nicht ſchöner ſein. 

Der Kaftan in Trauerblau ſitzt dem ſchlanken Geſellen knapp und fein 
und vom Kalpak blitzt ein Karfunkel. 

Nun ziehen ſie das Ufer herauf. Wie in hellen Bernſtein geſchnitten 
ſind des Jünglings Züge und ſein Bart ſchimmert ins Violette. Das Ange— 
ſicht zum Abendhimmel emporgerichtet, die amberfahlen Hände hoch erhoben, 
daß ſie wie durchſichtig ſcheinen, ſingt er ſein Todtenlied . . . 

Nun er dem Han zureitet, bezeugen ihm Viele Ehrerbietung. 

Frage, wer, weſſen Stammes und woher er iſt, der ſchöne Gaſt, der 
tauſend Todte bringt, dann wundern ſich die Leute und ſagen: „Kennſt du 
die Fahne nicht und den Dornzweig daran? Es iſt Ahmed Moſtagfi aus 
Isfahan, der Todtenherold.“ | 

Und man ſchämt ſich, es nicht gewußt zu haben. 

Wie ein Königsſohn reitet er durch den Thorbogen. Horch um dich, 
ſo wirſt du hören, daß Ahmed hier wahrhaft zu Hauſe iſt. 

Vor achtzehn Jahren, als in der Neujahrsnacht die Glaubensorgie 
im Hane wüthete, da hörte man ſanfte Flötentöne: 

Ein Kindlein war geboren worden im „Han der Todten,“ ein Knäb— 
lein. Dies war Ahmed. Sein Vater war Todtenführer, wie alle Moſtagfi 
von Alters her. 
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Willſt du dirs erzählen laſſen? Jeder Tſcharwadar weiß Beſcheid 
darüber. Er wird dir ſagen, daß Ahmed zum erſten Male nach der Oaſe 
zieht. Niemand ſah ihn bis heute, doch Jeder kennt ihn, denn ſein Antlitz 
iſt wie Licht. Alle Moſtagfi waren ſo ſchöne Menſchenbilder. 

Ein Paar Tauſend Pilger lagern im weiten Hofraume auf Schutt 
und Scherbenhaufen und Aasgerippen. Sobald Ahmed erſcheint, begrüßt 
ihn Jubelruf. Sie ſchwenken ſchwarze und rothe Wimpeln und ſchmettern 
heilige Namen in die Nacht hinaus. 

Zwei Troßknechte mit lodernden Spänen halten ſein Roß und mit 
heller Stimme ruft er: „O Hoſſein, du Herrlicher!“ 

Den Frauen erbebt das Herz vor Sehnſucht und die Pilger alle ver— 
gießen Thränen. Das Dämchen dort in der Hofzelle, das fröhlich-fromm, 
mit ritueller Leichtlebigkeit nach der Oaſe pilgert ſammt Troß und luſtigen 
Zofen, das lugt begehrend aus und läßt den Schleier fallen, als Ahmed 
vorüberzieht. 

Er aber ſieht es nicht, denn ſeine Seele iſt ganz Inbrunſt. An den 
Oeffnungen der Zellen hängen Matten und Betteppiche, um der Neugier 
von Außen zu wehren. Denn was dahinter geſchieht, macht nicht allemal die 
Wallfahrt heiliger. Nun lüften ſich die Thürdecken, das Moſchuslied ver— 
ſtummt, die Mohrentrommel ruht, die Legende ſchweigt; ſie laſſen Gebet 
und Triktrak, Weinſchlauch und Roſinenſchnapskrug und ſchauen nach dem 
ſchönen Todtenführer. 

Beim nächſten Lagerfeuer laß' dich nieder, ſprich den Namen Hoſſeins 
aus und frage den blutjungen Burſchen, deſſen braungoldenes Antlitz von 
Begeiſterung leuchtet, frage den ſtruppigen Mönch aus Pamir, deſſen wilder 
Lobgeſang die Luft erſchüttert, frage den alten Leichenhüter, der mit glühen— 
den, blutunterlaufenen Augäpfeln in die Flamme ſtarrt, frage den Mond— 
verzauberten, deſſen Lippen im Betkrampfe zucken, frage den fieberkranken 
Seſambauern, der ſich die nackte Bruſt zerbläut . . . fie alle werden dir 
ſagen, daß eine uralte Legende die Häupter der Moſtagfi umwebt. 

Und jo vernimm denn dieſe Legende: — 

„In jener Wüſte abendwärts von Bagdad, wo ehedem Samarra, das 
Paradies der Khalifenbräute geweſen, zog vor vielen Jahren ein Pilgerzug 
gen Kerbela. Der Führer, ein ſtiller Jüngling, ritt ein Maulthier und trug 
ein blutroth Wimpelfähnlein. Als ſie in einem trockenen Kanalbette guten 
Lagergrund gefunden, gönnten ſie ſich Raſt. Von ihren Thieren luden 
ſie graue, harte Filzbündel, die mit ſteinernem Klingen auf den Kies 
rollten. 

Darin waren Reſte von Verſtorbenen eingeſchnürt, mit Reifen um— 
ſponnen und mit Stäben verſpreizt. 
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Als es ſtille im Lager geworden und die Knechte ihre Mäntel über's 
Haupt zogen, erhob ſich der Führer, nahm ſachte den Betteppich vom Sattel 
und ging hinaus in die Wüſte, um andächtig zu ſein. 

Wo zwiſchen Bitterſtrauch und Kameeldorn eine nackte Bodenſtelle 
war, breitete er den Teppich auf den Sand und warf ſich nieder. 

Ein glühender Mond blickte in die ſchweigende Wüſte herein. 

Als Omar — ſo war ſein Name — ſein Antlitz erhob, da ging ein 
Flüſtern durch die Lüfte. 

Der Jüngling war ſo zaubriſch ſchön, daß die „Dſchinnen,“ die, keinem 
Auge ſichtbar, unter dem Dorngeſtrüppe lagen, vor Sehnſucht ſeufzten. 
Dann ward's ſtille; es lauſchten die Wüſtendämonen. 

Omar aber warf die Hände empor, und hub leiſe zu ſingen an. Sein 
Lied ging nur auf wenig Tönen, aber die ergriffen die Seele, wie ein unge— 
heurer, frommer Schmerz. 

Der Jüngling brachte ſeines Vaters todten Leib nach Hoſſein's 
Friedensreich. 

Und als er ſein Lied geſungen, vernahm er ein tiefes Schluchzen. 

Da erblickte Omar eine ſchwarze Geſtalt, die am Dornſtrauch hockte. 
Er ſchwang die Betſchnur in der Luft, um die Dämonen zu ſcheuchen und 
trat heran. 

Es war ein Weib, zahnlos, ſchleierlos, augenlos, ſo leer ihr Blick. 
Sie ſteckte in ſchwarzen Lumpen und kaute mit ſtumpfen Kiefern bitteres 
Kraut. Aus ihren Augen fielen Thränen, ſchwere, große Tropfen. 

— „Nimm mich mit, o Jüngling, ſprach ſie mit einer Stimme, die wie 
ein fernes Echo war. „Ich ſterbe in dieſer Luft.“ 

Omar ward von Mitleid gerührt. Als ſie beim Morgenzwielichte 
weiterzogen, nahm er das fremde Weib vor ſich auf den Sattel. 

Am dritten Abende ſahen ſie einen goldenen Vogel, der im Abend— 
lichte gen Untergang flog. 

Es war der Halbmond, der vom Scheitel der heiligſten Kuppel 
ſtrahlt! Kerbela! . . . 

Bald kamen ſie zu den Fruchtbäumen, wo goldige Früchte hängen, die 
nach Moder ſchmecken. Wer davon ißt, den al es zu Sterben, denn die 
Bäume wachſen auf Gräbern. 

Dort am Saume der Gottesoafe ſprach die Alte: 

— „Ich bin am Ziel.“ 

Sie ſtieg ab und brach einen Zweig Kameeldorn. 

— „Nimm dies und bleib' mit heilem Leibe!“ 

— „Wie nennt man dich, o Weib?“ fragte Omar. „Vor dem Scheiden 
iſt die Frage Brauch. 
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In dieſem Augenblick ſank die Sonne. Dem Weibe aber ſchoſſen 
Flammen in die leeren Augen, es wuchs gewaltig empor und eine tief— 
athmende Stimme ging durch die Lüfte: 

— „Sie nennen mich die Peſt . . .“ 

Der Jüngling erſchauerte. Der Schatten des Geſpenſtes aber wuchs 
langſam empor, der Purpurſchein auf Hoſſein's Dom verloſch und es legte 
ſich wie ſchwerer Abendnebel über die Todtenfelder . . . 

Omar ſteckte den Kameeldorn an den Wimpelknauf und zog durch's 
grüne Thor in die Pilgerſtadt. 

Dieſe Nacht noch beſchlich das ſchwarze Weib die Oaſe und Viele 
ſtarben. Omar aber ward verſchont und Keinen von Jenen, die er geführt, 
traf der Tod. 

Das that der Dornzweig.“ ... 

So erzählen ſie die Legende der Moſtagfi von Isfahan. Und darum 
weiß auch ein Jeder, warum Ahmed's Leute den Kameeldorn am 
Wimpel tragen; das macht ſicher gegen die Peſt. 

„Sie haben ſich's ſchlau zurecht gelegt,“ wird Mancher jagen, der mehr 
denkt, als glaubt. „Gewiß, die Peſt kann in der reinen, trockenen Wüſtenluft 
nicht leben; ſie begehrt nach den Niederungen, nach den Pilgermärkten, wo 
ihr Sättigung wird. Kann ſie beſſer reiſen, als mit der Todtenkarawane 
nach den heiligen Oaſen, welche im Frühjahre die Sumpfadern des Stromes 
ſpeiſen?“ So wird Mancher ſagen, der jenes Peſtland kennt. Und Mancher 
wird Recht haben. 

Dabei ſind aber die Moſtagfi die reichſten Todtenherolde im 
Morgenlande geworden und genießen Verehrung von Geſchlecht zu Geſchlecht. 

Ahmed's Ankunft im Han nahmen ſie wie ein Zeichen Gottes; es war 
ja des Jünglings erſte Todtenfahrt, denn auch er brachte, wie ſein ganz 
Geſchlecht ſeit Omar, dem Urahn, gethan, des Vaters Leib nach Kerbela. 

Es iſt Mitternacht. Die Wächter machen in dem gedeckten Gang des 
Han's die Runde, ſtoßen mit ihren eiſenbeſchlagenen Knütteln auf den 
Eſtrich und greinen ein Wachlied dazu. 

Die Feuer ſind verflackert und der Qualm, welcher die Luft ver— 
finſterte, iſt verweht. Die opalenen Himmelsgründe ſchimmern in berauſchen— 
dem Glanze. Die Schakale haben ſich heiſer gekläfft, die Pilger haben ſich 
in Schlaf geſungen. Man hört nur mehr hie und da den Aufſchrei eines 
Fieberträumers, das Geklingel der von den Stechmücken gepeinigten Saum— 
thiere, das Schöpflied der Weiber am Strom . .. 

Ahmed aber hält Wacht bei ſeines Vaters heiligem Leibe . . . 
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Ein Glaubensheld zog Ahmed Moſtagfi in die Friedensſtadt. 

Als er beim Thor des Moſcheenhofes vom Pferde ſtieg, trat ein 
Mädchen an ihn heran und bot ihm zwei weiße Tauben zum Geſchenk. Die 
Kleine war ſchlanken Leibes und trug einen Schleierſtreif; ſonſt ſchien ſie 
ärmlich. Als ſie aber durch die Pilgergruppen ſchritt, traten die Männer zur 
Seite, denn, wie die Tauben verriethen, war ſie ein „Taubenmädchen.“ 

Dieſe Mädchen züchten für das Paſſionsſpiel heilige, weiße Tauben 
ohne Makel und müſſen ſelber ohne Makel ſein. 

Auf ihrem Haupte ruht Segen und Verehrung, doch wehe dem Tauben— 
mädchen, das ſich in Liebe vergißt! Man tödtet ſie mit Steinen. 

Sie ſind zumeiſt „Wallfahrtskinder.“ Niemand hat ihre Eltern gekannt. 
Wochen, monatelang pilgern ſchiitiſche Weiber als Mütter oder in Mutter— 
hoffnung nach der Oaſe des Friedens. Sie haben ein Gelübde gethan. Sie 
haben ihre letzte Habe, vielleicht ihre Ehre verkauft, um den Wanderpfennig 
zu erraffen. Zerrüttet von Elend, von frommen Händen ausgeplündert, 
bettelarm und verlaſſen ſchleppen ſie ſich, oft ſchon ſterbend, nach den Heilig— 
thümern. Um das nackte Kindlein, das von ihren verſiegten Brüſten fällt, 
kümmert ſich Niemand, es verſchmachtet. Und wird ein Weib mitten im 
heiligen Taumel zur Gebärerin, wer iſt ihr Hilfe? Niemand! Dieſe Taufen- 
den alle ſind wie betäubt von frommem Aberwitz und Leichenduft. Die 
Armuth, o die Armuth, die iſt der große Tod! Der alte arabiſche Spruch hat 
bitter Recht, die Wallfahrt iſt nicht mitleidig. 

Das ſind dann Wallfahrtskinder, wenn ſie am Leben bleiben, wenn 
ſie nicht der brauſende Glaubensſtrom verſchlingt, wenn ſie nicht unter den 
Füßen der Pilger zertreten werden. Eines oder das andere rettet wunder— 
bare Fügung, manche wachſen heran in Wahrheit wie die „Lilien des Feldes“ 
und leben wie die Vögel des Himmels, wie die Tempeltauben. Man gibt 
ihnen Namen wie den Tauben und die Mädchen werden Taubenmädchen. 
Nicht ſelten haben ſie indiſch Blut in den Adern und ſind, ſo ſagt man, ſchön. 

Der Arme hilft dem Armen. Abul Hamid, ein alter Bilderkrämer, war 
einſam geweſen, bis ein Kindlein unter ſein Dach kam. Er hatte das Geſchöpf 
von den todten Brüſten der Mutter genommen, die am Grabgitter des 
Heiligen zuſammenbrach. Es war ein Mädchen. Und die Kleine lohnte ihm 
bald mit einem Lächeln. Unter dem Kinderzauber ging das Herz des 
Alten auf. 

Abul Hamid's Antheil in der Welt war karg beſtellt. Sein Haus und 
Hof war nur ein Unterſchlupf. Man kann's nicht enger haben, als er's mit 
dem Kinde hatte, das er in ſeine Einſamkeit gebracht. 

Ein wunderlicher Raum! Freilich, ſo wohnt der Menſch im Morgen— 
lande, wenn irgendwo frommer Zudrang iſt. Hoſſein's Grabmoſchee iſt 
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zwiſchen Häuſern eingekeilt; nur die Laſurkuppeln ragen hoch auf und die 
Halbmonde funkeln in's Land. Vergoldete Säulengänge in perſiſcher 
Barocke umgeben den Tempelhof nach drei Seiten, der vierten zu iſt Gottes— 
acker. Unter den Lauben hält die Wallfahrt ihren Plunderkram feil, unter 
den Dachhauben wohnen die Händler. Faſt ſo viel Raum hat ein Tauben— 
ſchlag, aber Abul Hamid nannte es ſeine „Bilderkammer.“ 

Allerdings war dort im Dämmerlichte, das die Dachlucke gab, ein ſelt— 
ſamer Bilderkram aufbewahrt, der zur Wallfahrt an Schnüren prangte, die 
der Alte unter den Lauben ſpannte. Lauter fromm bemalte Blätter: die 
ſchwarze „Rachehand“ des Khalifen Ali, ſein zweiklingig Schwert, der 
Zulfekar, der Löwe Ali's und andere Widmungsbilder; man ſah viel 
berühmte Gotteshäuſer und Begräbnißſtellen, die finſtere Kaaba und die 
Todtenhalle Hoſſein's, den Dom von Nedſchef, wo Ali's Haupt begraben iſt 
und alle heiligen Standplätze in Mekka und Medina. Wenn dieſe mit naivem 
Pinſel aufgetragene Farbenpracht in der Sonne leuchtete, dann war der Alte 
ſtolz darauf, denn all' dieſe Kunſt war ſein eigen Werk. 

Seinen größten Schatz aber bildeten dieſe Blätter nicht, dies war 
Amrah, ſein Findelkind. 

Wenn er die Kleine drunten an der goldenen Säule ſitzen ſah, eine 
weiße Taube auf dem Schoß und den Futterkorb vor den Füßen, dann war 
er mehr als ſtolz, er war glücklich; und wenn die Kleine ihr ſchwermüthig 
Lied: „Seid hold den Tauben“ . . . . fang, dann rannen ihm Thränen in 
art 

Dann kam der erſte Tag der Aſchura, der „Zehnzeit,“ wie ſie das 
zehntägige Neujahrsfeſt heißen. 

Ahmed Moſtagfi zog ein und der alte Abul Hamid, der heute den 
dritten Moſtagfi mit ſeinen Augen ſchaute, erinnerte ſich der Wohlthaten, die 
ihm von dieſem Geſchlechte geworden und ward von Dankbarkeit überwältigt. 

— „Geh', meine Seele,“ ſprach er zur Amrah, „und bring' dem Jüng— 
ling zwei Tauben zum Gruß.“ 

Amrah ging und kam ſtill zurück. An dieſem Tage klang ihr Lied faſt 
ſchwermüthiger als ſonſt. Manchmal küßte ſie verſtohlen die weiße Taube 
auf ihrem Schoß. Die Pilger aber kamen, griffen in den Futterkorb und 
ſtreuten den Tauben auf. 

In der Dachkammer, wo hinter der Holzwand die Kleine ihre Schlaf— 
ſtelle hatte, lag jetzt Amrah die Nächte auf heißem Lager. Sie konnte keinen 
Schlaf finden. 

— „Träumſt Du, mein Augenlicht?“ frug einmal der Alte, der gerade 
beim Schein einer Papierlaterne an einem prächtigen Löwen Ali's herum— 
pinſelte. 
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Faſt erſchrocken klang es zurück: 

— „Vater, meine Augen brennen. Es weht Feuer aus der Wüſte herüber.“ 

— „Schling einen Knoten mit der Betſchnur und zähle ſieben ſchöne 
Namen Gottes,“ empfahl der Alte. 

Die Betſchnur raſchelte gegen die Wand und der Bilderkrämer malte 
weiter. 

Amrah aber lag unbeweglich. Ihre brennenden Augen ſtarrten ins 
Halbdunkel. Sie ſah den ſchönen Herold, wie er ſich vom Sattel neigte und 
die Tauben nahm aus ihrer Hand, ſo ſanft und liebreich, daß die Thierchen 
ſich an ihn ſchmiegten. Dann ſprach er zu ihr: 

— „Der Allgeber ſei deinen Wünſchen hold“ . . . . 

Der Bettelmönch aber ſchwang die rothe Fahne und heulte einen 
Fluch über die Mörder Haſſans und all der Jünglinge, die jo mafel- 
los wie dieſe Tauben. 

Es war am ſiebenten Tage der Wallfahrt und lauter umbrauſte das 
Pilgertreiben die goldenen Säulen. Amrah hörte nichts und ihr Lied war 
verſtummt. 

Jetzt taucht eine Hand in den Futterkorb und vor den Augen des 
Mädchens wirds plötzlich dunkel und dann wunderbar licht: Ahmed Moſtagfi 
ſteht vor ihr. 

Er trägt das Haupt ſchwarz verhüllt und hat einen Büßermantel über 
ſeinen brocatnen Kaftan geworfen, ein zerſchliſſener, härener Laken, dem 
freilich frommer Zauber innewohnt. Vor einer Stunde hat ſich ein Fanatiker 
in die heilige Ciſterne hinabgeſtürzt, um den Enkel des Profeten im Paradieſe 
zu beſuchen. Der Mann ſtreifte den Laken vom Leib und ließ ihn Ahmed als 
Vermächtniß. Der Todtenherold küßte dem Märtyrer die Hände und hing 
den Mantel um die Schulter. 

Wohl haben Manche Scheu davor und meinen, in dieſen Laken lauere 
der Tod, die Peſt gürte ſich damit die Lenden. Doch ſind die Moſtagfi nicht 
peſtgefeit? . . . 

— „Sing' mir dein Lied“, ſpricht der Herold und ſtreut einen Wurf 
Weizenkörner weitaus, daß die Tauben niederrauſchen. 

Und Amrah ſingt: 


Seid hold den Tauben, 
Wir Alle glauben, 

Sie wenden geſchwinde 
Von Eurem Kinde 
Den böſen Blick 

Und geben Glück . .. 


Der Jüngling lächelte ſtill und ließ eine goldene Spange in den 
Futterkorb fallen. 
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In dieſem Augenblicke brach ein Rudel Heulmönche durch die dichten 
Pilgermaſſen, welche unter dem Anprall zurückgeſchleudert wurden. Ahmed 
taumelte an die Säule und der Büßermantel glitt von ſeinen Schultern auf 
das ſitzende Taubenmädchen herab, deſſen Kopf er bedeckte. 

Die es ſahen, lachten wohl und Einer ſprach halblaut: 

— „Die Dirne unterm Mantel wird zur Frau.“ 

Das hörte Amrah und es war ihr, als wehte Feuer um ihre Schläfen. 
Selbſt Taubenmädchen dürfen wiſſen, daß der Bräutigam der Braut ſeinen 
Mantel über den Kopf wirft . .. 

Der ſchöne Todtenführer aber nahm ſchweigend den Mantel und ver— 
ſchwand im Gedränge. 


Zum Trauerfeſte hatten ſie im Vorhofe koſtbare Zelte geſchlagen für 
die reichen Wallfahrer. Die waren mit Thierfellen, Waffengruppen, Brocat- 
ſtoffen und Rüſtzeug ausgeſtattet. Auch Ahmed Moſtagfi beſaß ſein Zelt. 
Um die ſchwarz verhängte Paſſionsſpielbühne in der Mitte ſetzt ſich der 
Umzug in Bewegung, welchen die Trauer der Secte Schia um die gemordeten 
Prinzen veranſtaltet. Auf hoch geſteckten Eiſenpfannen lodern Kienſpäne. 
Jünglinge, nackt bis zum Gürtel, ſchreiten voran und geißeln ſich den Rücken 
mit Kettenpeitſchen. Ein eintönig Lied begleitet die klirrenden Schläge. 
Andere ſchlagen ſich die Bruſt mit den Fäuſten. Nun erſcheint die Trauer— 
fahne Ali's mit der ausgeſtreckten „Rachehand;“ auf ſchwarzen Pferden reiten 
ſchwarzverhüllte Knaben, ein wirrer Heulchor fällt ein, Zinken und Pauken 
brechen los. Man trägt den geweihten Tabernakel mit zwei Knaben in Trauer, 
ihnen folgt ein Pferd, deſſen Sattel mit blanken Schwertern beſteckt iſt und 
ein zweites; es iſt der kurdiſche Rappe Ahmed's, die weiße Decke trägt Blut— 
ſpuren, zum Andenken an den blutigen Tod der Profetenenkel und auf der 
Schabracke ſitzen die beiden zahmen weißen Täubchen, die Amrah dem 
Todtenführer dargeboten. 

Ahmed weiht ſie dem Feſte, dankbarer hätte er die Gabe des Mädchens 
nicht zu ehren vermocht. 

Männer in weißen Kutten und kahlraſirten Schädeln beſchließen den 
Zug; ſie tragen kurze Schwerter, womit ſie ſich zur Selbſtkaſteiung die 
Köpfe bearbeiten ſollen. 

Sie ordnen ſich in Reihen und hauen auf ſich ein, daß Blut fließt. 

a „O Haſſan, o Hoſſein!“ rufen fie wild auf . . . doch ein Schreckensruf 
überdröhnt ihr Geſchrei. 

Die beiden heiligen Tauben ſind plötzlich vom Pferde herabgeſunken 
und verenden . . . Ein böſes Zeichen! 
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Ein Augenblick ift jähe Stille, denn die Pilger können das Ungeheure 
nicht begreifen. Dann erfaßt ſie ein wahnſinniger Schmerz. Thränen 
ſtrömen, man hört Wehklagen und Gezeter. 

Ein Wort fällt in die heulende Menge: „das Taubenmädchen!“ 

— „Sie war in Sünde;“ ruft eine gelle Stimme. 

— „Tödtet ſie!“ kreiſchen Tauſend. 

Amrah kauert ſtill an der goldenen Säule und hält die Spange, 
die ihr Ahmed gegeben, an ihre Bruſt gepreßt. Hört ſie den Ruf? Sie 
rührt ſich nicht. 

Ihr Herz ſchlägt in tiefen Schlägen, aber nicht aus Furcht. 

— „Tödtet ſie!“ brauſt es von Neuem und ſie wird emporgezerrt. 
Es iſt der Bettelmönch, Ahmeds Fahnenträger. Hundert Hände greifen 
gierig nach dem armen Kinde und ſchleppen ſie zur Bühne. Sie gibt keinen 
Laut von ſich, nur als der Mönch ihr die Spange aus der Hand reißt, da 
ſtößt ſie einen Schmerzensruf aus. 

— „Schaut her, den Schmuck, die Schande!“ kreiſcht der Derwiſch, 
die funkelnde Spange hoch empor haltend und Tauſende heulen: 

— „Die Schande!“ 

Sie reißen ihr den Schleier herab . . . Da weichen die Raſenden 
zurück und der Todesruf erſtirbt auf ihren Lippen. 

Aus dieſen reinen ſtillen Zügen ſpricht keine Schuld. 

Vor dem Zelte Ahmed's iſt Amrah in die Knie gebrochen und des 
Todtenherolds Blick ruht auf der Entſchleierten. 

Schlicht wie ein Büßer, erſcheint er, herrlich wie ein Pilgerengel! 

— „Ihr Pilger Hoſſein's“, ruft er lauthin: „Das Weib iſt ohne 
Schuld. Beim Haupte meines Vaters, der ein Moſtagfi war, ich ſelber gab 
ihr dies Geſchmeide für ihr Lied.“ 

Amrah faßt den Mantelſaum ihres Retters und drückt ihre Lippen 
darauf. 


Ueber dem Pilgertreiben lag nun ein böſer Zauber. So natürlich der 
plötzliche Tod der heiligen Tauben geweſen ſein mochte, Niemand gab ihm 
natürliche Deutung. Dumpfe Ahnungen erfüllten die Gemüther und die 
älteſten Tempelwächter meinten, es ſei ein ſchlimmes Zeichen. 

Ahmed blieb den ganzen Tag darauf in Andacht, denn in der Nacht 
ſollte er des Vaters Leib beſtatten. Er ſelbſt war tief erregt und ſeine Andacht 
von verwirrenden Bildern heimgeſucht. a 

Es iſt ein heiliger Schlummergrund, dicht neben der Moſchee, wohin 
des Abends der Schatten ihrer Dome fällt. Nur die vornehmſten Todten von 
der Secte Schia finden dort Ruhe. 
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Die Moſtagfi ruhen alle an dieſer Stätte. 

Hier dampft im Frühling der Lawendel und blüht der Mohn, die 
heilige Blume von Kerbela. Es iſt ein ganzer Acker, wo ſie den „Todten— 
mohn“ gewinnen, der zu Kugeln verknetet und vergoldet wird. 

Ein Pförtlein, über und über mit Nägeln beſchlagen, gibt vom Vorhof 
Eingang nach dieſem Gottesfelde. 

Wenn der Mond über die Oaſe heraufkam, dann ſchlich bisweilen 
Amrah da hinaus, um den betäubend ſüßen Mohnduft einzuathmen. 

Sie liebte die Mohnblüte mehr als die Roſe und ſehnte ſich nach 
dieſem Dufte. Heute war ſie ſeltſam hinfällig; das Fieber brannte in ihren 
Adern und ihre Kniee zitterten, als ſie ſich durch's Pförtlein ſtahl. Es zog 
ſie an wie ein Geheimniß. 

Mondſchleier liegen auf dem Todtengrunde. Ein leiſer Wind ſtreicht 
mit klangloſem Fittich über das duftende Mohnfeld und die blinkenden 
Stelen mit ihren ſteinernen Turbanhäuptern. Sie graben ein Grab; Heul— 
weiber hocken dabei und kläffen wie mondkranke Hunde. Ein ganzer Schwarm 
von Miethbetern greint Pſalmodien. Am Mohnacker kauert Ahmed, derweil 
ſie dem Vater die Ruheſtätte bereiten. 

Er hat das Haupt verhüllt und Fieberſchauer durchrieſeln ſeine 
Glieder. Jetzt taumelt er empor, doch die Füße verſagen und kraftlos ſinkt 
er zurück. 

Lauter kläffen die Weiber und die Flötenbläſer heben eine gelle 
Weiſe an. 

Ahmed wirft die Arme empor, ein Schatten legt ſich vor ſeinen ver— 
ſchleierten Blick. Es iſt Amrah, die ſich über ihn neigt . . . . 

Die Pickelflöte ſchweigt, die Litaneien ruhen. Der Fahnenträger 
Ahmeds ſchwenkt die rothe Wimpel und ruft dreimal über die Gräber hin: 
„O barmherziger Hoſſein!“ 

Warum bleibt's ſo ſtill am Mohnfelde? 

Bald ſammelt ſich dort die dunkle Schaar. Das ſchöne Haupt des 
Todtenherolds ruht im blühenden Mohn und Amrah hält es feſt umſchlungen. 

Ein alter Grabhüter beugt ſich über die Beiden und ſpricht gelaſſen: 

„Eine Fatha‘ über fie; ſie ſtarben an der Peſt.“ 


Ahmed's erſte Todtenfahrt nach Kerbela war ſeine letzte geweſen. Der 
Laken des Märtyrers war das Kleid eines Peſtkranken. Mit Ahmed verloſch 
der Wunderſchein um die Häupter der Moſtagfi aus Isfahan. Seit jenem Tage 
breitet mit jedem Jahre die Peſt ihre Todtenflügel über die geheiligte Oaſe. 
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Gelichte aus dent Ungarische. 


Ueberſetzt von 


Ladislaus Neugebauer. 


Haidk. 
(Hach Alexander Endrödi.) 


Haide, die ſchöne Sultanstochter 

Im Palmenhaine ſich ergeht, 

Wo Waſſer plätſchern, Wipfel rauſchen, 
Und träumend ſtill der Lotos ſteht. 


In einer Laube lauſch'gem Dunkel 

Das Moss ſie ſich zur Raſt erſieht — 

Da rauſcht's im Buſch, es neigt ſich Jemand 
Raſch über te, küßt fie und flieht . . .. 


„Ha, Elender! Zerlumpter Sklave! 
Ihm nach . .. faßt ihn! — Sein Fez iſt blau ...“ 
— Die Spahis fliegen; ſie durchſtöbern 
Den Hain und des Palaſtes Bau. 


Der Sultan ſitzt auf gold'nem Throne, 
Geſchwellt die Stirn von Zorneswuth: 
„Schleppt ihn herbei! Er ſoll mir büßen 
Erbarmungslos den Frevelmuth!“ 


Haide lehnt an des Throns Pilaſter, 
Als man den Thäter bringt herein; 
Sein Fez iſt blau, — doch ſeine Augen 
Erglüh'n in düſterm Feuerſchein; 


Sein Fez iſt blau, — ſein Mund iſt aber 
So ſüß . .. ſo bleich ſein Angeſicht — — 
„Iſt das der Frevler, meine Tochter?“ 

— Und Haide ſpricht: „Der iſt es nicht!“ 
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Non der Atraße. 
(Hach Joſef Riß.) 


Da wandl' ich die Pfade Nur Oede und Leere, 
Von einſt wieder hin, So weit ich mag ſehn, 
Im einſtigen Joche Und ſo wird das immer 
Soll wieder ich ziehn. Und ewiglich gehn. 
Nichts rief mich zurücke, Ich ſehn' mich nach einem 
Und doch kam ich her, Gewaltigen Weh, 

Und hinter mir liegt es, Vielleicht, daß dadurch ich 
So öde, ſo leer. Geneſen erſteh'. 


Lied der Nütherin. 
(hach Jofef Kis.) 


Ein einzelnes Fädchen, Die Nätherin rühret 
Wie loſe das hält, Gar emſig die Hand, 
Wem Niemand zu Eigen, Dem Sterbehemd folget 
Steht öd' in der Welt. Das Hochzeitsgewand. 
Ein doppelter Faden Am Sterbehemd nähend, 
Hält ſicherer Stand, Erſeufzet ſie ſchwer, 
Wohl Der, die den treuen Beim Hochzeitskleid aber 


Gefährten ſich fand. Entquillt ihr die Zähr'. 


Aulus Hofer in ller Hofburg zu Innshench, 


Von 


Wladimir Auk. 


J. Einkehr. 


Deckenhohe Wandgemälde, 
Spiegelblanke Holzparquetten 
Von der Decke hängen Luſter. 
Wohl fürwahr noch nie betreten 


Haben ſolche Pracht die Männer, 
Die anjetzt im hohen Saale 

In der Kaiſerburg zu Innsbruck 
Sitzen bei beſcheid'nem Male. 


S' iſt der Hofer, Wirth vom Sande, 
Der allhier Quartier genommen, 
Als er nach errung'nem Siege 

In die Hauptſtadt war gekommen. 


Doch ſein frommer Sinn nicht duldet 
Nur um ſich profane Bilder: 
„Denn man könnte meinen“ ſagt er 
„Ich ſei gar ein Heid' und Wilder.“ 


Ließ gleich ein Madonnenbildchen 
Und ein Crucifix auch bringen, 
Und als dieſe beiden Bilder 

An des Saales Mauer hingen, 


Zog den Hut er, hob die Hände 
Fromm empor zum Kreuzeszeichen: 


„Denn fürwahr, nicht ſchaden könnte“ 
Spricht er „hier ein chriſtlich Zeichen.“ 


2. Die Botſchaft Mapoleon's. 


„Nun, laßt mir herein den Boten, 
Daß er ſeine Sendung künde!“ 
Alſo ſprach Andreas Hofer 

Zu dem harrenden Geſinde. 


Es betrat der glatte Höfling 

Leichten Fußes die Barquetten, 
Golden flimmert' Arm und Bruſtlatz, 
Flimmerten die Epauletten. 


„Bin in meines Kaiſers Namen 
Excellenz Euch zu verheißen —“ 
„Excellenz nicht bin ich, werde 
Andrä Hofer nur geheißen.“ 


„Nun wohlan denn Andrä Hofer 
Voller Huld mein Empereure —“ 
„Laſſet weg die leeren Floskeln, 
Faßt Euch kurz und gut, ich höre.“ 
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„Ehr' und Reichthum Euch zu bieten Wenn Ihr Euch wollt unterwerfen 


Bin ich her zu Euch geſendet, Und die Waffen niederlegen, 
Denn mein hoher Herr hat gnädig Und als Zeichen ſeiner Gnade 
Seinen Sinn Euch zugewendet.“ Schickt er dieſen Ehrendegen.“ 


„Ehr' und Reichthum vom Franzoſen! Ernſten Blick's der Sandwirth lauſchte 


Mir, dem Wirthe von Paſſeyer? Dieſem Antrag und bedachte 

Wär' mir neu, doch redet weiter, Sich auch gar nicht lange, ſondern 
Bin begierig ungeheuer!“ Sprach, indem er ſpöttiſch lachte: 
„Seht, den Titel eines Marſchalls, „Gehet hin zu Eu'rem Kaiſer, 
Adeliges Schild und Krone Der Euch hat hieher geſendet, 

Und Penſion dreitauſend Gulden Der voll Huld, wie Ihr geſprochen, 


Beut mein Kaiſer Euch zum Lohne, Mir ſein Auge zugewendet, 


Gehet hin und ſagt: „Der Hofer 

Iſt kein Schuft“ und gar nichts weiter; 
Und nun geht; bis an die Grenze 
Führen ſicher Euch die Reiter.“ 


3. Ariegsrath. 


In der Kaiſerburg zu Innsbruck Und gar reiflich ward erwogen 
Saß der Kronenwirth vom Sande Was ein Jeder wußt' zu rathen, 
Um ihn her des Volkes Führer Da doch Jeder wohl bewandert, 
Wohlbekannt im ganzen Lande. Wenn in Worten nicht, in Thaten. 
Zwar nicht paßte ihre Kleidung Und als ſie des Rath's gepflogen 
Zu des Prunkgemaches Glanze, Und das Beſte wohl ermeſſen, 
Doch ſie waren hier zu ernſtem Ward in ihrem Kreiſe niemals 


Rath verſammelt, nicht zum Tanze, Gott des Höchſten je vergeſſen. 


Wichtig's gab es zu berathen, Wenn die Aveglocken mahnend 

Denn gekommen war die Kunde, Von der Hofkirch' her erſchallten 

Daß die Baiern und Franzoſen— Standen fromm im Kreis die Männer, 
Neu ſich rüſteten zur Stunde. Wie zu Hauſe ſie's gehalten. 


Treu dem Wahlſpruch, der geſchlungen 
Unzerreißbar ſeine Bande: 

„Treue Gott und Treu' dem Kaiſer 
Und mit Gott dem Vaterlande!“ 
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A. Qie Gnadenkette. 


Reges Leben herrſcht in Innsbruck, 
Denn gekommen hoch zu Roſſe 
War von Kaiſer Franz ein Bote 
Der gehalten vor dem Schloſſe. 


„Welche Sendung mag er bringen, 
Bringt er uns wohl gute Kunde, 
Bringt er Krieg uns oder Frieden? 
Geht die Frag' von Mund zu Munde. 


Jener aber eingetreten 

War indeß im hohen Saale, 
Wo Andreas Hofer eben 

Sitzt bei ſchlichtem Abendmahle. 


Leichte Ringeln aus den Pfeifen 
Ziehen nach der hohen Decke 
Und ein großer Bernhardiner 
Dehnt ſich knurrend in der Ecke. 


Und er trat gemeſſ'nen Schrittes 
Vor den Obercommandanten, 
Der entgegen ihm getreten 

War mit ſeinem Adjutanten. 


Einen Brief und auch ein Käſtchen 
Gab er Hofern in die Hände 

Mit dem gnadenreichſten Gruße, 
Welchen ihm der Kaiſer ſende. 


Eine Kette, reich und ſchimmernd 
Aus gedieg'nem reinem Golde, 
Sandte gnädig Franz der Kaiſer 
Hofern jetzt zum Ehrenſolde. 


„Als ein Zeichen ſeines Dankes, 
Seiner Huld ſollt' er ſie tragen, 
Als Erinn'rung wie ſo mannhaft 
Die Tiroler ſich geſchlagen!“ 
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His Maomanhelli einst um jetzt, 


Von 
Gruno Malden. 


Die Romanheldinnen, an denen ſich unſere Mütter und Groß— 
N } mütter erfreuten, find grundverſchieden von jenen, die heute 
das Herz der Leſer und Leſerinnen erfreuen. Damals 
W/ waren fie groß im paffiven Heldenthum, jetzt find fie zum 
activen übergegangen. Welch” holde Dulderinnen, Mär— 
762. tyrerinnen der Liebe und Freundſchaft lernen wir in der 
A älteren Literatur kennen, während gegenwärtig das „dämo— 
niſche Weib“ auf der Tagesordnung ſteht, das vampirartig das Herzblut 
aller Männer ausſaugt, die in ſeinen Geſichts- und ſomit Bannkreis 
gerathen. Laſen wir früher, daß ſich das Mädchen gleich einer weißen Taube 
ſchüchtern an die Bruſt des Mannes lehnte, dem allein auf dem weiten Erden— 
rund es ſein holdes Lächeln geſchenkt, ſo begegnen wir heute ganz anderen 
zbologiſchen Vergleichen. Der Schönen Bewegungen gemahnen an die wilde 
Anmuth des Panthers, ihr Blick blitzt wie jener der Tigerin, wenn er nicht 
eben gleich dem der Klapperſchlange fascinirt. Ihr leiſes Lachen läßt häufiger 
noch das Blut in den Adern erſtarren, als es das Herz erfreut, und ſie „rächt 
die Knechtſchaft des Weibes“ durch Hohn, Grauſamkeit, Verrath an allen, die 
ihrem Zauber verfallen. Wie der Indianer, der ſich unter ſeinen Stammes— 
genoſſen und im Wigwam Anſehen erringen will, eine Anzahl ſelbſt erbeu— 
teter Skalpe am Gürtel tragen muß, iſt eine reſpectable Romanheldin 
unſerer Tage genöthigt, mindeſtens ein Dutzend gebrochener Männerherzen 
zur Schau zu tragen. 
An den gebrochenen Herzen kann man den großen Umſchwung, der in 
dieſer Richtung vor ſich gegangen, am klarſten erſehen. Früher war es ein 
10% 


148 

ausschließlich weibliches Leiden. Das Mädchen, dem die Eltern den Segen 
zum Liebesbund verſagten, dem der Geliebte treulos ward, das ſeinen Tod 
beklagte, legte ſich hin und ſtarb „welkend wie eine vom Sturm gebrochene 
Blüthe,“ oder es griff zum Schleier, das gebrochene Herz in den Kloſter— 
mauern langſam verbluten zu laſſen. Daß es davon ein Abkommen gefunden, 
iſt gut, denn der Herzensbruch erwies ſich gar häufig als voreilig; die Treue 
des verleumdeten Geliebten ſtellte ſich ſehr oft an der Bahre des getäuſchten 
Opfers auf das glänzendſte heraus, und der Todtgeglaubte traf nicht ſelten 
eben rechtzeitig noch ein, die herrlichen Locken der Braut am Altare unter 
die Scheere fallen zu ſehen, ihre bleichen Lippen das auf ewig bindende 
Gelübde lispeln zu hören. Gewöhnlich ſchnürte ihm das Entſetzen die Kehle 
derart zu, daß der „markdurchſchütternde Schrei, der furchtbar durch die 
Kirche ſchallte und an ihrer Wölbung widerhallte“ zu ſpät kam. Jetzt 
beliebt es dem Romanbrauche anders. Die verrathene Heldin rächt ſich 
durch eine an Luxusfreuden reiche Geldheirat an dem Ungetreuen, und 
durch Coketterie-Raffinement an dem „falſchen Geſchlechte“ in corpore. Ja, 
ſie ſtellt ſich förmlich die Miſſion, für den Schuldigen eine möglichſt große 
Zahl Unſchuldiger, und an Spitze derſelben den durch Kälte halb zu Tode 
gemarterten, anbetenden Gatten büßen zu laſſen. Dafür iſt die Krankheit 
der gebrochenen Herzen im Romane jetzt auf die Männer übergegangen. Sie 
ſterben zwar nicht daran und gehen auch nicht in's Kloſter, ſie gehen nur 
ethiſch daran zu Grunde. Wie viele intereſſante Künſtler, Schriftſteller und 
Männer der Wiſſenſchaft find ſchon im Gewand der Druckerſchwärze an 
uns vorübergegangen, die Großes, Weltbewegendes in ihrem Fache geleiſtet 
haben würden, laborirten ſie nicht an gebrochenen Herzen. Auch, daß ſie der 
Wüſtheit verfallen, iſt Schuld dieſes Leidens. „Uebertäubung“ iſt ihre 
Parole, und ſie appelliren dabei noch an das allgemeine Mitleid, das ihnen 
auch, namentlich von einigen weichen Frauenſeelen, reichlich zu Theil wird. 
Ihr einſtiger Schmerz iſt ihre lebenslange Immunität; wenn ſie den ſchäu— 
menden Becher bis auf die Hefe leeren, geſchieht es mit der Miene des 
Märtyrers, und ſie ſchreiben heroiſch ihre Schuld auf das Schuldbuch der 
Heißgeliebten. In dasſelbe wird auch das Deficit an großartigen Leiſtungen 
eingetragen, die das herzverwüſtete Genie im „dem Talente zur vollen 
Entwicklung nothwendigen Sonnenſchein des Liebesglückes“ geſchaffen 
haben würde. 

In den älteren Romanen war der Mann geſchicksbeſtimmend für die 
Frau, deren Exiſtenz er äußerlich, wie innerlich erſt Geſtaltung gab, im 
modernen Roman aber iſt es anders, umgekehrt. Hier ſind die Frauen nicht 
nur Talentmörderinnen, auch einzig ihr Verſchulden iſt es, wenn der ehren— 
hafte Kaufmann zu Schwindelſpeculationen ſeine Zuflucht nimmt, ihre 
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Unerſättlichkeit an Luxus zu befriedigen, wenn der Advocat ihm anvertraute 
Gelder veruntreut, der Beamte einen Eingriff in die Caſſe, der er vorſteht, 
thut, wenn ſelbſt der Gelehrte der Forſchung Lebewohl ſagt, ſich dem 
Börſenſpiel zu ergeben. Das Lächeln, Schmollen, Grollen der Roman— 
heldin bringt die feſteſten Charaktere zum Wanken. Wehrlos ſteht der 
ſtarke Mann dieſem ſchwachen Weſen gegenüber, im Vergleich zu dem 
die Schlange im Paradies ein harmloſes Geſchöpf geweſen. Ehedem baute 
der Roman der erhebenden Macht der Frauen Tempel, jetzt gefällt er ſich 
gar häufig darin, ihren demoraliſirenden Einfluß auf das grellſte zu 
illuſtriren und eine Frau, die nicht mindeſtens indirect Unheil verſchuldet 
hat, iſt viel zu unintereſſant, um als Heldin fungiren zu dürfen. Wenn ehe— 
mals eine Neapolitanerin oder Spanierin in ihrer Eiferſucht den Dolch zückte, 
galt dies als ein Furchtbares, das unſere Mütter ſchaudern machte; heute 
werden wir daran gewöhnt, die „ſammtweichen Händchen“ ſchöner Slavinnen 
nicht nur ſehr flink den Revolver handhaben, ſondern auch ganz wuchtig die 
Peitſche ſchwingen zu ſehen. 

Jedenfalls ſind die heutigen Romanheldinnen viel ſtarknerviger als ihre 
Vorfahrinnen, die um der geringſten Kleinigkeit willen in Ohnmacht fielen. 
Die Ohnmacht war ihr einziger Proteſt gegen die Tyrannei des Vaters, das 
Toben des Gatten, die ungerechten Beſchuldigungen der Verleumder. Ja, ſie 
wurden nicht nur unter dem Druck des Unglückes ohnmächtig, die Wonne 
des Glückes brachte dieſelbe Wirkung auf ſie hervor. Die Wiedervereinigung 
mit dem Geliebten, der ſchwererrungene väterliche Segen führte eine Ohn— 
macht herbei und beſonders zartſinnige Bräute fühlten ſich ſogar verpflichtet, 
an den Stufen des Altares, vor dem ihre Wünſche gekrönt werden ſollten, 
nochmals ohnmächtig zuſammenzuſinken. Von dieſer Schwachnervigkeit ſind 
die heutigen Heldinnen gänzlich frei. Sie können nicht nur Blut fließen ſehen, 
ſondern auch Blut fließen machen. Gelegentlich ſehen wir ſie ſogar höchſt 
kunſtgerecht chirurgiſche Inſtrumente handhaben. Nur eine Krankheitsform 
iſt ihnen geſtattet: Der Typhus. Und hier tritt wieder ſchön die männliche 
Hingebung zu Tage, die auf dem Wege der Transfuſion die Geliebte mit 
dem eigenen Blute nährt und wiederbelebt. Die Transfufion iſt an Stelle 
des einſtigen Schlangenbiſſes getreten, der meiſt der Liebenden, durch Aus— 
ſaugen des Giftes aus der Wunde, Gelegenheit gab, den Ernſt ihrer Liebe 
zu bethätigen. 

Auch an der kindlichen Pietät hat der Geiſt der modernen Roman— 
literatur gewaltig gerüttelt. Einſt wagte eine wohlerzogene Heldin kaum, 
ohne Zuſtimmung der Mutter mindeſtens, zu lieben. Wenn des Vaters 
Einwendungen gegen ihre Wahl noch ſo grundlos und tyranniſch waren, 
die Kindespflicht verſtattete ihr in den ſeltenſten Fällen auch nur paſſiven 
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Widerſtand, und die Androhung des väterlichen Fluches brach unwider— 
ruflich ihr widerſtandloſes Herz. Das Sterben wurde ihr leichter, als der 
Ungehorſam. Heutzutage iſt es ein Haupterforderniß, daß die Heldin gegen 
den Willen der Eltern liebe und rückſichtslos gegen dieſe, ihren Willen 
durchſetze. Jetzt ſind es die greiſen Väter und Mütter, die an gebrochenen 
Herzen ſterben, wenn ſie ſehen, daß ihr Liebling in ſtarrſinnigem Trotze, 
in thörichter Verblendung Liebe und Leben an einen Unwürdigen ver— 
geudet hat. 

Wie der kindliche Gehorſam, iſt auch der Sinn für Freundſchaft im 
modernen Romane auf ein Minimum reducirt. Früher waren die Ergüſſe 
an die Freundin das Sicherheitsventil der bedrängten Mädchenherzen. Sie 
tauſchten ihre Tagebuchblätter und vertrauten einander jeden Gedanken, jede 
Regung getreulich an. Ein Pendant an freundſchaftlicher Treue, ſtanden 
ihnen die Univerſitätsfreunde gegenüber, ſtets als Oreſt und Pylades 
bezeichnet, jeder bereit, wie dereinſt auf der Menſur, ſein Blut freudig für 
den andern zu vergießen. Hie und da, doch ſelten nur, begegnen wir auch 
heute noch in Romanen Univerſitätsfreunden, die den auf der Alma mater 
geſchloſſenen Bund im Lebensgetriebe nicht vergeſſen haben, allein die 
Freundinnen, die in innigem Gedanken- und Gefühlsaustauſch ſchwelgen, 
finden wir gar nicht mehr. Ja, nicht ſelten iſt die Heldin, namentlich die 
dämoniſche, mit gründlicher Verachtung gegen ihre Mitſchweſtern ausge— 
ſtattet, eine Empfindung, die fie mit Aplomb zur Schau trägt. Dagegen ſucht 
die ſtarkgeiſtige Heldin, die der Liebe widerſagt, Männerfreundſchaft. Machte 
früher der Uniformrock Mädchenherzen höher pochen, ſo werden ſie jetzt durch 
gelehrte Vorträge erwärmt. Die Rhetorik iſt die ſiegreichſte Waffe der 
Männer, und der Profeſſor und der Parlamentsredner ſind ganz beſondere 
Lieblinge der Heldinnen zahmeren Styles und ſtarkgeiſtiger Richtung. Erſt 
auf dem Weg abſtracten Denkens entdecken ſie allgemach ihr Herz, und eine 
Anzahl philoſophiſcher, politiſcher, nationalökonomiſcher Discuſſionen muß 
der Liebeserklärung vorangehen, ſoll ſie von gutem Erfolge begleitet ſein. 
Sollte der Herr Profeſſor eines Tages krank werden, ſo könnte die Frau 
Gemalin ihn nöthigenfalls ſuppliren. Selbſt die Dichter ſind durch die 
Männer der Wiſſenſchaft oder der Politik gar ſehr in den Hintergrund 
gedrängt, denn die Heldin von heute iſt nichts weniger als eine lyriſche 
Natur, wie es ihre Vorgängerin geweſen, die ſich mehr noch von Matthiſon 
und Koſegarten genährt, als von irdiſcher Nahrung. Sie dehnte die zarte 
Ueberſchwänglichkeit ihres Herzens auch auf die Thier- und Pflanzenwelt aus, 
und betrieb namentlich die Pflege der Küchlein und der „lieben, lieben 
himmelsblauen Vergißmeinnicht.“ Nahm die Ueberſchwänglichkeit des 
Heldinnenherzens damals den Charakter thränenſeliger Sentimentalität an, 
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jo trägt fie heute dagegen das Gepräge ungebändigter Leidenſchaft, die ſich 
„dämoniſch ausſtürmen“ muß. Das Herz der heutigen Romanheldin iſt 
entweder „marmorſtarr,“ ein „Fels, an dem das Glück ſo manchen Mannes 
und ſein ganzes Sein zerſchellte,“ oder es iſt ſehr großartig angelegt, und 
huldigt dem „praktiſchen Suchen nach dem Ideal.“ Mitunter umfaßt es auch 
die ganze Menſchheit und drängt zu politiſcher Bethätigung. Die Demagogin, 
und gar die Nihiliſtin, zählt zu den Lieblingen unſerer Romanciers. Auch 
der Held wird häufig durch eine Herzensenttäuſchung der Menſchen— 
beglückung auf revolutionärem Wege zugeführt. Selbſt der „mangeur de 
coeur“ von dereinſt hat ſeinen Charakter geändert; ehemals war er ein 
„Don Juan de pur sang,“ heute iſt er es zu höheren, intellectuellen 
Zwecken. Namentlich der Künſtler. Zu jedem neuen Bilde, jedem neuen 
Roman oder Drama, zu jeder neuen Statue oder Compoſition bedarf er der 
Berauſchung durch eine neue Leidenſchaft, die ſein Nervenſyſtem erregt, 
ſeine Einbildungskraft befeuert und als Stimulus für ſeine ſchwächliche 
Thatkraft dient. Er ſteht zu hoch, um über die derart vernichteten Exiſtenzen 
Gewiſſensbiſſe zu empfinden, ſchuldet er doch ſein Talent der Welt, und 
ſeinem Talente, daher die erforderliche Emotionsernährung. Doch tritt 
dieſer Frauenvernichter aus Genieverpflichtung weit ſeltener auf, als die 
oben erwähnte Talentmörderin. 

Auch die Coketterieform hat eine Umwandlung erlitten. Ehemals 
beſtand ſie in Donna Dianahafter Sprödigkeit, „eine Hoheit, eine Würde 
entfernte die Vertraulichkeit.“ Heute nimmt ſich die cokette Schöne das 
Syſtem des ruſſiſchen Bades zum Vorbilde; ſie provocirt mit bewunderns— 
werther Tapferkeit, ſteht aber der Unglückliche in vollen Flammen, ſo wird 
er mit einem wahren Sturzbad von Gemüthskälte regalirt. Dieſer Proceß 
wiederholt ſich ſo lange, bis der Bejammernswerthe, total mürbe, ſelbſt— 
ſtändigkeits- und willenlos geworden, um ſodann als abgebrauchtes Spiel— 
zeug weggeworfen oder zum beglückten Sclaven begnadigt zu werden. Die 
wunderbare Naivetät der Großmütter unſerer Romanheldinnen iſt gänzlich 
aus der Mode gekommen. Aber auch die Liebende geberdet ſich ganz anders 
als zu jener Zeit. Damals brauchte es gar lange, bis fie ſich ſelbſt — und 
da nur „im Dunkel der Nacht, in die Kiſſen ihres ſchneeweißen Bettchens 
gedrückt“ — ihre Empfindung eingeſtand und „erröthend unter Lächeln und 
Thränen“ der Freundin die Regungen ihres Herzens vertraute. Der geliebte 
Liebende konnte geraume Zeit ſeine „ſüßen Hoffnungen“ einzig nur durch ihr 
Erröthen nähren und ſie ging der beglückenden Erklärung in „holder Ver— 
ſchämtheit“ mindeſtens durch einen ganzen Band aus dem Wege, und 
konnte ſie ſich der Kataſtrophe länger nicht entziehen, ſo kam ihrerſeits das 
„ſüße Bekenntniß beinahe unhörbar nur“ von den Lippen. Heute iſt das 
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ganz anders und wir jehen recht häufig, da der Liebende zu ſchüchtern ift, um 
zu ſprechen, die Liebende die Initiative ergreifen, und durch eine, an Deut- 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſende Erklärung den Zagenden erfreuen. 

Auch im Aeußern hat ſich die Romanheldin ungemein verändert. 
Sie war ausnahnslos engelſchön; zumeiſt blond und mit vergißmeinnicht— 
blauen Augen ausgeſtattet; doch währte es geraume Zeit, bis man zu 
dieſer Entdeckung gelangte, da ſie gewöhnlich die Augen niederſchlug. Ihre 
Wangen ſchienen aus Lilien und Roſen oder auch aus „Milch und Blut 
gewoben.“ Heute iſt der Heldin Haar entweder „dunkel wie die Nacht“ 
oder rothſchimmernd „wie die Flammen.“ Eine Farbe genügt nicht mehr 
für die Bezeichnung ihrer Iris. Dieſelbe erglänzt bald im goldigſten Braun, 
bald in der tiefſten Veilchenfarbe, bald im Grün des Smaragdes. Ihre 
Wangen ſind entweder marmorweiß, oder von jener hellen Oliventinte, die 
ihnen den Anſchein gibt, auch am hellen Tage im „blaßgoldenen Mond— 
ſchein“ zu ſchimmern. Das Blut in ihrem Geſichte concentrirt ſich ausſchließ— 
lich auf ihre Lippen, die in ihrer „rothen Pracht“ ſich beinahe hart von der 
Hautfarbe abheben, deren Einförmigkeit durch dunkeln Schatten unter den 
Augen eine angenehme Abwechslung erhält. Häufig aber auch wird uns 
die Schönheit der Heldin zur angenehmen Ueberraſchung, denn wir lernen 
ſie als ein unſchönes, hageres, ungelenkes junges Mädchen kennen, das ohne 
ein paar „merkwürdige“ Augen geradezu häßlich wäre. Mit Einem Schlage 
aber entfaltet ſich dieſe verheißungsloſe Knospe in eine Prachterſcheinung von 
üppigen Formen, blendend ſchönem Antlitz und anmuthsvoller Majeſtät in 
jeder Bewegung. Mitunter aber auch iſt und bleibt das „dämoniſche Weib“ 
von „fascinirender Häßlichkeit,“ die, Dank einem mit dem Tigerblick aus— 
geſtatteten Augenpaar, weit mehr Verheerungen anſtiftet, als es dereinſt die 
ſanfte Engelſchönheit gethan. 

Alles in Allem genommen erfüllt die Durchſchnittsromanheldin von 
heute wie jene der guten alten Zeit ihre Standesverpflichtung: möglichſt 
unnatürlich zu ſein, in vollem Maße. 
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Her Schiffbeüchige, 


Aus dem Ftanzöfilchen des Rrangois Coppee, 
Bon 
Eduard Mautner. 


„Am Hafen in der Schenk', am Sommerabend, 
Sitzt Meiſter Jean, an ſteifem Grog ſich labend, 
Ein alter rauher Seewolf, der die Rechte 

Bei Navaxin verloren im Gefechte, Hunt un ae, 
Die Pfeif im Munde, liebt er es, Geſchichten — „ 7775 
Den jüngern Kameraden zu berichten, N 
Die eifrig lauſchend um den Tiſch ſich ſchaaren.“ 


„„Ja, meine Jungens! juſt vor ſechzig Jahren 
Ging ich, ein Knirps,““ ſo ſpricht er „„zur Marine; 
Mein erſtes Schiff: „Die ſchöne Honorine,“ 
Ein Dreimaſter, der halb verfault und ſchon 
Reif zum Verbrennen, lichtet nach Gabon — 
Bei friſcher Briſe und mit günſt'gem Wind. 
Barfüßig fiſchte Krabben ich als Kind 

Und wußte ſicher, bracht' ich nicht genug, 

Daß mich mein Ohm, der trunk'ne Alte, ſchlug; 
Nur ſelten Brod, dagegen Schläge immer; 
Allein an Bord, da war es noch viel ſchlimmer, 
Da lernt' ich dulden mit ergeb'ner Miene: 

Ein Sclavenſchiff war unſ're Honorine, 

Auf hoher See geſtanden Alle offen, 

Auf welche Fracht in Afrika ſie hoffen; 

Der Capitän war trunken ſchon am Morgen, 
Da brauchte man für Hiebe nicht zu ſorgen: 
Die meiſten — ganz natürlich — kriegte ich: 
Ein Schiffsjunge! Wie Hagel trafen mich 


* Das Recht des öffentlichen Vortrages dieſes Gedichtes iſt vorbehalten. 
E. M. 
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un ſtets hielt ich emporzuſtrecken 

Den Arm bereit, um meinen Kopf zu decken. 

Und nirgends Mitleid! O, das Ding war hart! 
In der man uns den Seemann? dienſt erſchloß. 
Für Thrãnen war mein Elend viel zu groß. 

Und lãngſt verreckt wär’ ich bei dieſem Leben, 
Wenn Gott mir nicht den treuen Freund gegeben — 
Man glaubt zur See an Gott. — Zu guter Stund 
Zu ſchlechten Menſchen kam ein braver Hund: 
Geguält gleich mir, bebt er bei jedem Blick: 

Zu Kameraden macht das MNißgeſchick: 

5 war ein Neufonndlãnder mit ſchmarzem Fell 
Und gold nen Augen, Black hieß mein Geſell! 
Der treue Burſche, er verließ mich nimmer: 

In hellen Nächten, bei der Sterne Schimmer, 
Wenn Niemand als die Bache am Berdede, 

Lag ich mit meinem Black in einer Ecke, 

Nah bei dem Fockmaſt und geſchũtzt vom Schatten 
Der Ballen, die ſie aufgeſtant dort hatten; 

Den Arm geſchlungen um den Kameraden 

Pflegt ich mein Herz in ſeines zu entladen, 

Beim Schiffgeſtampfe weint ich armer Junge: 

Er leckt mir das Geſicht mit feuchter Zunge? 
„Mein armer Black, du liegſt mir oft im Sinn! 


„So Wumd als Ser war günſtig zu Beginn 
Doch eines Abends — heiß wars zum Erfiiden — 
Ruft unier Capitan mit finft ren Blicken 
Ein tũcht ger Seemann war das Ungeheuer, 


Ich kanns nicht läuguen — zu dem Nam am Steuer: 


„Das hält Du von der Wolke dert, Gesell? 
„„Nun, Gapitän! ſchwarz iſt ſie und fommt ſchnell. 


„„„Dola! Der Gaſt will gut empfangen ſein: 
Dramſegel nieder! Holt den Aver einn 
„Der Sturm war da, wir führten zu viel Tuch. 
„Mars ſegel aufgegeit! „Nit wildem Fluch 
Setzt unſer grimmer Serwolf ſich zur Wehre; 

Zu alt war unſer Schiff! Bei meiner Ehre 

Ein Höllentanz war 8, welcher jetzt begann: 

Sein Beites that im Sturme jeder Mann, 

Doch Safer zog der Raum, und als ſich ſenfen 
Das Schiff wir fühlten, galf s an Rettung denken; 
Halbblind, durchnaßt, erihöpft vom harten Ringen 
VVV 
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Da plötzlich barſt das Deck: 's war ein Getöſe 
Als ob ein Kriegsſchiff ſeine Breitſeit' löſe, 
Und eh' wir's uns verſehen: Gute Nacht! 
Wir gingen unter!““ 


„„Ich hätt' nie gedacht 
Wie nahe Einem ſolch ein Taucher geht: 
In der Minute, da das Schiff ſich dreht 
Und ſinkt, ſah ich, erhellt von raſchem Blitze, 
Mein ganzes Leben: unſres Kirchthurms Spitze, 
Den kleinen Hafen mit den ſchlanken Maſten, 
Die felſ'ge Klippe, d'rauf ich pflegt' zu raſten, 
Der Düne Sand beſät mit rothen Quallen.““ 


„„Den Mund voll Waſſer und im Ohr ein Schallen, 
Hätt' ich gewiß nicht lange mehr gerungen — 

Denn ſchwimmen kount' ich nicht — und bald verſchlungen 
Hätt' mich die See, käm' nicht mein Black geſchwommen; 
Das Boot war leer in unſ're Näh' gekommen, 

Er faßt mich mit den Zähnen beim Genick 

Und ſchwimmt mit mir zum Boot — im Augenblick 

War ich darin mit meinem treuen Hunde. — 

Schiff und Bemannung lag am Meeresgrunde: 

Mit Black allein ſtand ich im Sturmestoſen 
In dieſem Boot, dem maſt- und ruderloſen!““ 
„„Obgleich ein Junge noch, war ich voll Muth; 
Doch war's mir klar, als ſich erſchöpft die Wuth 
Des Sturms und ich die Lage überdachte, 

Daß, wenn kein Schiff durch Zufall Rettung brachte, 
Nie mehr mein Fuß betreten wird die Küſte: 

Ich war allein in weiter Waſſerwüſte, 

Mein Black und ich entgingen dem Ertrinken, 

Um bald vor Hunger ſterbend hinzuſinken: 

Die Tonne leer, nicht Ein Biscuit im Sacke: 

Es war wie einſt auf der Meduſa Wracke! 
Genug davon! Ich will an's End' gelangen. 


ud 


„„Drei Tag’ und Nächte waren ſchon vergangen: 
Im Herzen Angſt, Verzweiflung, und zu beiden 
Der Hunger wüthend in den Eingeweiden. 

Von Stund' zu Stund' die leiſe Hoffnung ſchwand: 
Black ſaß bei mir und leckte mir die Hand, 

Im Sonnenbrande wie beim Schein der Sterne 
Späht' ich umſonſt nach Segeln in die Ferne, 

Am Horizont floß See und Luft zuſammen 

In blauem Licht. — In meiner Kehle Flammen, 
Vom Fieber ſchon erfaßt, bemerk ich doch, 

Daß Black mit Einem Mal ſich ſcheu verkroch 
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Unter die Bank, daß in den ſonſt jo feuchten, 
So ſauften Augen glüh'nde Kohlen leuchten.“ 


„„„Herein, mein Black! Herein, mein braves Thier!“““ 


„„Er folgt mir nicht, ſein Blick iſt wild und ſtier, 
Er knurret dumpf und leis und, nahe ich, 

Weicht er zurück und ſtarrt entſetzt auf mich, 

Er ſchnappt nach meiner Hand, wie um zu beißen; 
Ich ziehe ſie zurück — was ſoll das heißen? 

Da — Todesſchauer rüttelt mein Gebein — 
Gräbt er die Zähne in die Bordwand ein 

Und Schaum und Geifer rinnen d'ran herab; 
Jetzt wußt ich Alles: in dem ſchwanken Grab, 

In dem wir trieben auf der ſalz'gen Flut, 

Vor Durſt und Hunger faßte ihn die Wuth; 

Der, als die See mir ſchon im Munde quoll, 
Mich rettete, mein treuer Black war toll! 

Begreift Ihr's wohl? Erfaßt Ihr dieſes Bild? 
Ein Boot im Ocean bewegt und wild, 

Darin ein Kind mit dieſem Thier allein, 

Den Kopf verſengt vom Tropenſonnenſchein, 

In eine Ecke bleich vor Furcht gedrückt.“ 


„„Ich zog mein Meſſer und ich hielt's gezückt, 
Denn unwillkürlich kämpft man um ſein Leben; 
Bei Gott! es war die höchſte Zeit! denn eben 
Wirft ſich das Thier auf mich, doch mit Geſchick 
Weich' ich ihm aus und faſſ' es beim Genick, 
Es windet ſich, ich fühl' den Hauch, den heißen, 
Als er den Kopf nach mir dreht um zu beißen; 
Doch unter meinem Knie bezwungen liegen 
Seh' ich es endlich — ſeine Flanken fliegen — 
Da ſtoß' ich — feine irren Augen kreiſen — 
Tief in die Kehle dreimal ihm das Eiſen.““ 


„„Den erſten, einz'gen Freund hatt' ich erſchlagen!““ 


„„Ich weiß nicht, war's nach Stunden oder Tagen, 
Daß eine Brigg, die heim nach Havre kam, 

Von Blut bedeckt, halbtodt an Bord mich nahm. 
Was liegt daran?““ 


„„Getödtet manches Mal 
Hab' ich ſeitdem — im Krieg bleibt keine Wahl: 
Zu Barbados, als das Plloton formirt, 
Das einen Kameraden füſilirt, 
Stand ich darin — ich träume nie davon — 
Und bei Trafalgar dann, unter Magon, 
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Hieb ich beim Entern mancher rothen Jacke 

Die Arme ab mit meiner ſcharfen Hacke — 

Ich denk' ſo wenig dran wie an's Ploton. 

Als ich zu Plymouth — ich erzählt' es ſchon — 
Den Engländern entwiſchte, ſtieß ich nieder 

Zwei Wachen — alle Wetter! — ich thät's wieder!“ 


„„Nur Ein Erinnern iſt's, das ſtets mich quälte: 
Und weil ich Euch das Ende Black's erzählte, 
Wird keinen Schlaf die heut'ge Nacht mir bringen.““ 


„„Noch einen Grog! Und jetzt von and'ren Dingen!“ 


Au Michnril Wagners Uinabenzeit 


Von 


Hermann Meynuert. 


Mutter Wagner. Stiefvater Geyer als Schauspieler, Dichter und Maler. Theater⸗ 

luft im Geyer'ſchen Haufe. Richard's Anabenconterfei. Roſalie Wagner. „Cile.“ 

Carl Maria von Weber mit retouchirtem Porträt. Macht der Eindrücke. — Eine 
verwelkte Blume. 


Vor dem Beginn der Zwanziger-Jahre begegnete man in den Straßen 
und Umgebungen Dresdens nicht ſelten einer ſchönen ſtattlichen Frau. 
Obgleich nur dreizehn Meilen weit zugereiſt — denn ſo viel beträgt die Ent— 
fernung zwiſchen Leipzig und Dresden — hatte ſie doch beinahe etwas 
Fremdes an ſich, denn die beiden Hauptſtädte Sachſens unterſchieden ſich zu 
jener Zeit in Tracht, Mode, Anſchauungen und Lebensweiſe weſentlich von 
einander, und durch dieſen Unterſchied machte auch die Erſcheinung der 
ſchönen Frau ſich unwillkürlich bemerkbar. Ein Kreis lieblicher und munterer 
Kinder, welcher ihr folgte, ließ überall fröhliches Leben mit ihr auftreten. 

Sie war die Witwe eines Leipziger ſtädtiſchen Beamten — Wagner — 
und mit ihrer zahlreichen Familie nach Dresden überſiedelt, wo ſie ſich mit 
dem Jugendfreunde ihres verſtorbenen Gatten, dem Hofſchauſpieler Ludwig 
Geyer, in zweiter Ehe vermählte. 

Ich will verſuchen, aus den lebhaften Erinnerungen der eigenen 
Kindheit einzelne Geſtalten jenes längſt zerſprengten und entſchwundenen 
Kreiſes heraufzubeſchwören, ihre Züge mit möglichſter Treue wiederzugeben. 

Es war damals, ich weiß nicht genau in welcher Art, hergebracht, 
daß der Schauſpieler ſich auch außerhalb der Bühne durch gewiſſe Merk— 
male in Weſen und Erſcheinung kenntlich machte und ſeinen Stand ankündigte. 
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Selbſt der feingebildete und von höheren künſtleriſchen Strebungen 
gelenkte Geyer, welcher im übrigen den „Strom des Komödiantenthums,“ 
wie er ſich ausdrückte, ſorgſam vermied, konnte ſich jenen Erkennungszeichen 
nicht völlig entziehen. Seine Geſtalt war klein und wenig unterſetzt; die 
Krankheit, welche an ihm nagte, ſprach ſich weder in ſeiner guten Geſichts— 
farbe noch in ſeinen ruhigen, wenig hervortretenden Zügen aus; die Augen 
blickten nachdenklich vor ſich hin. Das lichtbraune, etwas krauſe Haar 
umrahmte loſe und breit Stirn und Nacken und ließ den Kopf größer 
erſcheinen als er war. 

Geyer hatte im Jahre 1809 ſich bei der Bondini-Seconda'ſchen 
Geſellſchaft am Dresdener, damals bloß nominellen Hoftheater engagiren 
laſſen und behielt, als dasſelbe 1816 wirklich vom Hofe übernommen wurde, 
ſeine Stellung bei. Sein eigentliches Fach waren feinere komiſche und Intri— 
guantenrollen. Das Perſonal war jedoch in der Zahl ſo beſchränkt, daß die 
Fächer überhaupt nicht genau eingehalten werden konnten. Aus der feinen 
Komik mußte bisweilen ein Sprung ins Derbkomiſche gewagt werden und 
noch willkürlicher legte man ſich den Beruf des Intriguanten zurecht, welcher 
häufig theils mitten unter die grellen Böſewichte hineingeworfen wurde, 
theils ſich für alle ſolche Charaktere verwenden laſſen mußte, die irgend 
einen herben Eindruck auf das Auditorium zu machen ſich eigneten. So 
mußte denn Geyer zum Beiſpiel den König Philipp in Schiller's „Don 
Carlos“ ſeinen Intriguantenrollen wohl oder übel einreihen, was ſchon deß— 
halb Schwierigkeiten hatte, weil dem wackeren Künſtler ſtolzere und vor— 
nehmere Repräſentation von Natur aus verſagt war. 

Bei beſchränkten Mitteln war Geyer ziemlich vielſeitig und Dieſes 
wurde ihm auch durch ſeine mehr als gewöhnliche Bildung erleichtert. Er 
führte mit Gewandtheit die Feder und hat einige Bühnenſtücke geſchrieben, 
von welchen freilich jetzt Niemand mehr etwas weiß. Zwei ſeiner kleinen 
Dramen ſind in Dresden unter ſeiner Mitwirkung zur Aufführung gekommen: 
im Jänner 1818 „Das Erntefeſt,“ ein einactiges Luſtſpiel, und im 
Februar 1821 „Der betlehemitiſche Kindermord,“ ein zweiactiges Luſtſpiel, 
oder, wie es bezeichnet wird, eine „dramatiſch-komiſche Situation aus dem 
Künſtlerleben,“ in welcher ein Maler mit ſeinen häuslichen Nöthen und 
Sorgen dargeſtellt iſt, wobei Geyer angeſichts ſeiner zahlreichen Familie 
und ſeines knappen Einkommens an ſich ſelbſt gedacht haben ſoll. 

Beide Stücke ſcheinen jedoch keine nachhaltige Wirkung erzielt zu 
haben, da keines derſelben es über zwei Aufführungen brachte. Seine Schau— 
ſpiele ſollen zugleich gegen die damals Bühne und Publikum tyranniſirenden 
Schickſalsſtücke und gegen die zu jener Zeit mehr und mehr hereinbrechende 
Spektakelmuſik gerichtet geweſen ſein. 
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Das Familienleben eines Malers, welches er, wie erwähnt, zum 
Gegenſtande eines ſeiner Stücke gemacht hatte, lag ihm darum beſonders 
nahe, weil er geraume Zeit früher als den Schauſpielerſtand, den Beruf 
des Malers erwählt hatte und denſelben auch neben der getroffenen neuen 
Wahl fortſetzte. In Dresden wurde er ſogar von Allerhöchſter Seite mit 
dem Auftrage beehrt, die königliche Familie zu porträtiren. 

Der Maler und der Schauſpieler wuchſen nun in ihm recht innig und 
dabei ganz eigenthümlich zuſammen: der letztere ergänzte und vervoll— 
ſtändigte ſich vorzugsweiſe aus dem erſteren. Was Geyer von der Natur 
an Mitteln für die Bühne zu wenig empfangen hatte, wußte ſein Pinſel 
geſchickt zu maskiren, oder durch Surrogate hereinzubringen, und zwar, 
ſeinen beiden eigentlichen Fächern entſprechend, in zweifacher Weiſe. 

Für den ſchleichenden Intriguanten bedurfte er weniger einer 
Nachhilfe; hier reichten der ſchwache, flüſternde Ton ſeiner Stimme, ſein 
lauerndes, auch für finſteren Ausdruck geeignetes Auge und ſeine wohl— 
bewachten ſchmiegſamen Bewegungen vollkommen aus. Nicht ſo leichtes 
Spiel aber hatte er, wenn der darzuſtellende Böſewicht zugleich imponiren, 
packen ſollte, oder wenn, wie wir geſehen, ihm Rollen zufielen, die eine ſtolze 
Strenge, eine düſtere Hoheit zum Ausdruck bringen mußten. Da wurde 
dann die Farbe zu Hilfe gerufen, um ein künſtliches Gleichgewicht zu ſchaffen. 
Der Maler wußte in ſolchen Fällen mit vorſichtiger Hand von der betreffen— 
den Geſtalt jedes Zuviel zu entfernen, welches über das phyſiſche Ver— 
mögen, über Figur und Stimme des Schauſpielers hinausgegangen wäre, 
er nahm mit ſeinen Farben vorher der Rolle das Maß und nun paßte dem— 
zufolge alles gut zuſammen, ſo daß das Publikum die ſanfte Gewalt, welche 
der Sache angethan worden war, kaum bemerkte. 

Leiſtete dem wackeren Geyer die Kunſt der Malerei in dieſer Beziehung 
gute Dienſte, ſo ſpielte ſie bei den komiſchen Rollen bisweilen etwas zu viel 
mit. Er vergriff ſich hier inſofern, daß er dort, wo es ſich um loſe, kleine 
Momente handelte, eine zu große und bunte Palette aufſetzte, ſeine Perſon 
mehr als nöthig zum Gemälde machte; auch nahm er da nebſt dem Witze 
des Malers oft noch den Witz des Coſtumiers und des Friſeurs in Anſpruch. 

Man ſieht aus dem allen, daß Geyer ſich zwiſchen zwei Gegenſätzen 
bewegte: der Ernſt mußte ſich von ihm Abzüge gefallen laſſen; dem Scherze 
legte er manchmal etwas mehr zu, als nöthig war. 

Trotz ſolcher kleinen Mängel war Geyer dem jungen Dresdener 
Theater von vielfachem Nutzen und mit Recht einer der Lieblinge des 
Publikums. Bei längerer Lebensdauer — er ſtarb am 30. September 1821, 
wenig über einundvierzig Jahre alt — würden Weſen und Farbe ſich in ihm 
mehr und mehr ausgeglichen haben, zu vollkommenerer Harmonie gelangt ſein. 


Durch das Rollenſtudium und die in einander greifenden ſchauſpiele— 
riſchen und malerischen Apparate, welche von dem heimiſchen Kreiſe Geyer's 
ſich nicht trennen ließen, drang fort und fort etwas Theateratmoſphäre in 
ſein Haus und in ſeine Familie. Drei Schweſtern Richard's widmeten ſich 
daher frühzeitig der Bühne, — Clara ſchon als Kind; eine ihrer erſten 
Rollen war wohl der in allerhand Verkleidungen umherſpukende kleine 
Schutzgeiſt in der Hensler'ſchen Geiſterpoſſe: „Der Teufelsſtein,“ welche 
1818 in Dresden zur Aufführung kam. Luiſe wurde durch die ausgezeichnete 
Schauſpielerin, Frau Hartwig in Dresden, für die Bühne gebildet. 

Zu einem längeren Wirken auf dem Theater war jedoch nur die 
älteſte Schweſter, Roſalie, auserſehen, auf welche wir noch zu ſprechen 
kommen. 

Beſchäftigen wir uns zunächſt mit Richard ſelbſt. Wie dieſer als Knabe 
ausgeſehen, davon läßt ſich nach den flüchtigen Umriſſen, welche ſich im 
Gedächtniß der Seinigen erhalten haben, kein genügendes Bild entwerfen. 
Sein Neffe Avenarius weiß aus den Erinnerungen ſeiner Mutter, der 
Stiefſchweſter Richard's, bloß mitzutheilen, daß der kleine Knabe „ein 
zarter, blaſſer, ſchmächtiger Geſell',“ jedoch „ſchon wild genug“ geweſen. 

Etwas beſtimmter faßte ihn die in ihren Schilderungen immer höchſt 
treue Verfaſſerin der „Erinnerungen einer Dresdenerin,“ Frau Marie 
Börner-Sandrini, in's Auge. Sie hat mit zweien der Stieftöchter Geyer's 
die Schule beſucht Br im Umgange mit dieſen beiden Mädchen auch deren 
Bruder Richard oft zum Geſpielen gehabt. „Der Knabe,“ ſagt ſie, „war 
nicht hübſch, blondhaarig, Naſe und Kinn etwas hervortretend; er pflegte 
Stirn und Augen öfters finſter zuſammenzuziehen; doch war er klug und in 
ſeinen Bemerkungen treffend und verſtändnißvoll.“ Sie fügt dann noch 
hinzu, daß Richard ſtets ernſt, doch verträglich und gefällig geweſen; er habe 
häufig mit ihr und den Schweſtern geſpielt, aber dabei eine gewiſſe männ— 
liche Autorität gezeigt, welche ihm auch gerne eingeräumt worden. 

Es möge mir ein kurzer Zuſatz geſtattet ſein. Ganz nahe bei Dresden 
am linken Ufer der Elbe liegt ein zierliches Grundſtück, das, wie oft es auch 
ſeinen Beſitzer gewechſelt, noch jetzt ſeinen alten Namen „Anton's“ führt. 
Einſt ſah es beinahe neidiſch zu dem höher gelegenen, ſchöneren und beleb— 
teren rechten Ufer hinüber, wo das vornehme Lincke'ſche Bad ihm mitleidige 
Blicke zuzuwerfen ſchien. Das hat ſich ſeitdem geändert, denn elegante 
Villen, Gärten und ſonſtige Verſchönerungen haben jetzt beide Ufer einander 
ebenbürtig gemacht. 

Anton's Grundſtück, damals ein öffentlicher Ort, beſaß einen hübſchen 
und geräumigen Garten, in welchem die Kinder jener Eltern, welche dieſen 
Erholungsplatz beſuchten, ſich wacker tummelten. Auch ich war als Knabe 
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bisweilen mit meinen Eltern dort zu finden. Eines Tages miſchte ſich in 
unſere Spiele ein um einige Jahre jüngerer Knabe, welchen die anderen 
Knaben „Wagner“ nannten. Zwar berichtet Avenarius, daß Richard bis 
zu ſeiner Confirmation den Familiennamen ſeines Stiefvaters „Geyer“ 
geführt habe. Das mag ſein; indeß ſcheint doch auch der wirkliche Name 
zuweilen ſein Recht behauptet zu haben, denn Richard's Schweſter Clara 
erſchien, als ſie zu jener Zeit in Dresden ihre Kinderrollen ſpielte, auf dem 
Theaterzettel immer ausdrücklich unter dem Namen „Wagner.“ Auch fehlte 
dem Knaben, von welchem hier die Rede, nicht die Begleitung ſeiner Mutter 
und dieſe war die Eingangs erwähnte ſchöne, ſtattliche Frau, die Witwe 
Wagner und nun wiedervermählte Geyer. Der Knabe kann alſo wohl kein 
anderer geweſen ſein, als Richard Wagner. 

Es iſt meiner Erinnerung aus ſo früher Zeit kein beſtimmtes Bild 
von ihm übrig geblieben und auch ſpäter konnte ich mir ſeine Züge deßhalb 
nicht erneuern, weil wir uns im Leben niemals wiedergeſehen haben. Zudem 
war es mir im Knabenalter eigen, von perſönlichen Erſcheinungen oft 
weniger ihr Ganzes, als vielmehr gewiſſe Einzelheiten feſtzuhalten, welche 
allerdings dann nicht ſelten die Anhaltspunkte für ein nachträgliches Sam— 
meln zu einem Ganzen darboten. Und ſo ſind mir von dem Knaben Richard 
bloß ſeine Augen im Gedächtniſſe geblieben und noch jetzt ſchweben fie recht 
deutlich vor meinem Blicke. Sie hatten einen eigenthümlichen, einen in ſich 
gekehrten, doch aber zutraulichen und einnehmenden Ausdruck. 

Roſalien, die ſchon genannte älteſte Schweſter Richard's, hatte die 
Natur mehrfach bevorzugt. Ihre Geſtalt war nicht hervorragend, aber zart 
und jugendlich, das Geſicht anſprechend und durch ein hübſches, munteres 
Auge belebt. Ihre wohllautende, wenn auch nicht kräftige Stimme würde 
für das Luſtſpiel, welches der eigentliche Boden ihres Talentes war, voll— 
kommen ausgereicht haben; doch die Umſtände drängten auch ſie über das 
zugemeſſene Terrain hinaus. In Dresden, wo ſie durch einige Jahre engagirt 
war, machte ſie ihre ſchauſpieleriſchen Anfänge; aber Mangel an Beſchäf— 
tigung verleidete ihr dieſe ſonſt angenehme Stellung. Ueber ähnlichen 
Mangel konnte ſie freilich nicht mehr klagen, als ſie ſpäter zum damals 
königlichen Hoftheater in Leipzig übergegangen war, denn hier wurde ſie 
eher zu viel beſchäftigt, namentlich auch in ſolchen Rollen, für welche ihre 
Mittel und ihre Anlagen ſich weniger eigneten. 

Zu der modernen Haupt- und Staatsaction, zum pathetiſchen Rühr— 
ſtücke oder zur Tragödie war Roſalie nämlich nicht geſchaffen und weil man 
ſie gleichwohl in dieſe Sphären hinaufnöthigte, entſchwand ihr bisweilen 
der heimiſche Boden ihres Talentes. Wo ſie in ihrem wahren Elemente ſich 
bewegen durfte, war ſie die Anmuth und die Liebenswürdigkeit ſelbſt; 
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namentlich war es ein ſchelmiſcher Zug, durch welchen fie im Luſtſpiele 
ſich Beifall eroberte. Auch Rollen ſchwärmeriſch-ſentimentaler Gattung 
gelangen ihr oft ausgezeichnet; ihre Thekla z. B. war, wie ein Leipziger 
Kritiker damals von ihr ſagte, „eine ſchöne, in Liebe verklärte, zur Liebe 
begeiſternde Erſcheinung.“ In manchen tragiſchen Rollen hingegen verfiel 
ſie manchmal einem erkünſtelten Pathos und in der Heftigkeit der Leiden— 
ſchaft ließ ſich ihre Stimme bisweilen zu einer Anſtrengung hinreißen, 
welche dem Wohllaute gefährlich wurde. 

Die hier genannten drei Schweſtern Richard Wagner's aus der erſten 
Ehe ſeiner Mutter ſind ihm im Tode vorausgegangen; eine vierte, Ottilie, 
die Witwe des Orientaliſten Hermann Brockhaus, iſt ihrem Bruder ſehr 
bald (am 17. März 1883) in das Grab nachgefolgt. 

Die zweite Ehe der Mutter brachte für Richard noch eine fünfte 
Schweſter, Cäcilie, nachmals verehelichte Avenarius. Um zwei Jahre jünger 
als er, ward ſie ſeine Lieblingsgeſpielin; er hat mit ſeiner „Cile,“ wie er 
als Knabe ſie nannte, viele drollige Kinderſcenen abgeſpielt, jedoch auf ſein 
weiteres geiſtiges Streben ſcheint ſie ohne merklichen Einfluß geblieben 
zu ſein. | i 

Avenarius gedenkt der andachtsvollen Verehrung, der „heiligen 
Scheu,“ welche Richard als Knabe für Karl Maria v. Weber empfand. So 
oft der Tondichter des „Freiſchütz“ an der Geyer'ſchen Wohnung vorüber— 
ging, rief Richard ſeine Cile an's Fenſter, um ihr dieſen „größten Mann,“ 
wie er ſich ausdrückte, zu zeigen. 

Uebrigens hat Weber's Erſcheinung dem etwas bizarren Bilde, welches 
die neunjährige Cäcilie ſich von ihm, dem angeblich „kleinen krummbeinigen 
Männchen mit der großglaſigen Brille auf der großen Naſe,“ machte, glück— 
licherweiſe nicht ganz ähnlich geſehen. Weber war allerdings nicht groß, 
aber auch nicht auffallend klein. Seine großen, ſtark hervortretenden Augen 
ermangelten der genügend en Sehkraft, man merkte es ihnen an, daß ſie ſo 
zu ſagen immer nach der Brille riefen, und wenn dieſe ihnen zufällig einmal 
fehlte, irrten ſie über die mächtige Naſe weg zur Höhe hinauf. Bei all' dem 
war ſein Blick geiſt- und ausdrucksvoll. Die ſtarkgebogene Naſe ſprang 
keck aus dem länglichen, ſchmalen Geſichte hervor, um ſchließlich mit ihrer 
feinen Spitze wieder etwas zurückzuweichen. Kopf und Antlitz waren ſo 
charakteriſtiſch, daß, wer Weber nur einmal geſehen, ſicher einen unverlöſch— 
lichen Eindruck behalten hat. 

Die ſchwächſte Partie der ganzen Figur bildete unſtreitig das Geh— 
werk. Doch waren die Beine keineswegs gekrümmt, ſondern der eine Fuß 
um etwas kürzer als der andere. Da half nun freilich nichts: Der Inhaber 
ſolcher mit zweierlei Maß gemeſſenen Füße mußte hinken. Die Art, wie 
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Weber einerſeits ſich dieſer Nothwendigkeit fügte, anderſeits ſie gewiſſer— 
maßen zu bemänteln ſuchte, war ebenfalls ſo charakteriſtiſch wie alles an 
dem Manne. Es wäre unmöglich geweſen, ihm das nachzumachen, wie er, 
nachdem er mit dem längeren Fuße einen Schritt gethan, dann den anderen 
kürzeren Fuß mittelſt einer den Erdboden nicht berührenden Curve nachzog. 

Genug, der Mann, welcher im Leben hinkte, ſteht todt auf um ſo 
feſteren Füßen und nichts wird ihn jemals mehr aus dem Gleichgewichte 
bringen. 

Unter den hier aufgezählten Perſonen, welche Richard's Knabenzeit 
umgaben, wäre wohl Geyer am meiſten geeignet und zugleich auch von dem 
beſten Willen beſeelt geweſen, auf ihn einzuwirken, „etwas aus ihm zu 
machen.“ Leider ſtarb dieſer treffliche aufopfernde Stiefvater viel zu frühe, 
als daß er einen tieferen Grund für die Erziehung des Knaben hätte legen 
können. Dennoch wird ſchon die bloße Erinnerung an den väterlichen Freund 
ihre Spuren in dem Pfleglinge hinterlaſſen haben. Die Pinſelſtriche und 
Farbenzuſätze, welche Geyer bei ſeinen ſchauſpieleriſchen Geſtaltungen 
anwendete, haben vielleicht den Gedanken nahegelegt, der dramatiſchen Dar— 
ſtellung noch Beihilfen aus einem anderen Kunſtgebiete zuzugeſellen, aber 
ſtatt der Farbe führte dann der Klang das Scepter. Auch Geyer's dichteriſche 
Proteſte gegen Schickſalsdramen und Spektakelmuſik könnten möglicherweiſe 
für Richard Anlaß geworden ſein, dieſe Dinge frühzeitig in Erwägung 
zu ziehen. 

Ob und in welcher Art ferner die künſtleriſchen Leiſtungen der älteren 
Schweſtern, namentlich Roſaliens, ihn Einiges an ſich heranzuziehen, Anderes 
wohl auch zu vermeiden bewogen, würde ſich jetzt kaum mehr nachweiſen 
laſſen. Weber's gewaltige Kraftäußerungen aber, welchen der trotzige Knabe 
ſich mit überraſchender Demuth beugte, haben unter der Flut von Tonmaſſen, 
welche von außen und mächtiger noch aus dem eigenen Inneren heraus auf 
Richard einſtrömten, wohl niemals ganz aufgehört leiſe nachzuklingen. 

Einer Perſon endlich möchte ich noch gedenken. Sie gehört zwar nicht 
in Richard's Knabenzeit, aber wie beſcheiden zurückgezogen ſie auch neben 
ihm ſteht, — völlig ohne Einfluß auf ihn dürfte ſie nicht geblieben ſein. Ich 
ſpreche von Minna Planer, der nachmaligen erſten Gattin Richard Wagner's. 

Auch ihre Kindheit webte in einer muſikaliſchen Atmoſphäre, denn, 
wenn ich nicht irre, iſt ihr Vater einſt, wie es damals hieß, „Hofjagd— 
pfeifer“ geweſen. Urſprünglich hatten dieſe Leute allerdings bloß die Beftim- 
mung, den Hof bei ſeinen Jagden zu begleiten und da zur Tafel aufzuſpielen 
oder Jagdſignale zu geben. Mit der Zeit aber wurden ſie auch zur Kirchen— 
muſik und nebſtdem zum Theaterorcheſter verwendet. Ja, die ſpäter ſo berühmt 
gewordene Dresdener Hofmuſikkapelle hat ſich im Anfange großentheils aus 
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ſolchen „Jagdpfeifern“ rekrutirt und mehrere derſelben find dann zu tüchtigen 
„Kammermuſikern“ erwachſen. 

Was Minna Planer ſpäter bewogen haben mag, zum Theater zu 
gehen, iſt mir unbekannt; es dürfte ihr an Beruf dazu gefehlt haben. Von 
Natur einfach, verſtand ſie ſich nur ſo zu geben, wie ſie wirklich war. Kunſt— 
reiche Wechſel und Umgeſtaltungen mit ſich vorzunehmen, hat ſie vermuth— 
lich niemals gelernt und ſo wird ſie auch mit den zugetheilten Rollen, welche 
oft eine der anderen ganz unähnlich ſahen, nicht gar viel anzufangen gewußt 
haben. Sie hat ſich wohl auch ſelten darauf beſonnen, daß ſie eigentlich recht 
hübſch war; ihr leicht und anmuthig ſkizzirtes Profil, ihr heiteres Auge 
gewährten ein freundliches Bild. 

Es iſt wahrzunehmen, daß beinahe jedes ſtolze Leben ſich irgend eine 
ſtille, anſpruchsloſe Blume an den Buſen ſteckt. Da behauptet nun eine ſolche, 
anfangs ein Spiel der Zärtlichkeit, bald aber ach! bloß noch ein Spiel der 
Laune, eine Zeit lang ihren Platz und freut ſich desſelben und ahnet nicht, 
daß ſie dort welkt und daß man welke Blumen wieder von ſich zu legen pflegt. 


Hichel- Angelo. 


Von 
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In heil'ger Ruhe ſchlummert der Esquilin, 

In ſeiner Kirchen myſtiſchen Säulenſchatten. 

Kein Schritt verhallt auf kühlenden Marmorplatten, 
In tiefen Schlaf ſank jegliches Leben hin. 

Es ſchwebt ein ſüßes Träumen der Poeſie, 
Kirchlein, um Dich, San Pietro in Vincoli. 


Es ſpielt das Mondlicht dir um die zwanzig Säulen, 
Zu denen es ſich durch die Arcaden ſtahl, 

So wie ein Mönchlein lauſcht vor des Kloſters Saal, 
Zur Zeit des Flügelſchlages der nächt'gen Eulen, 
Wenn plaudernd dort noch wenige Nonnen weilen. 
Doch wagt er's nicht mit neckiſchem Spiel zu eilen, 
Weil die Aebtiſſin zürnenden Schritts erſcheint. 

So wagt der Mond ſich tiefer nicht vor in's Haus, 
Denn aus dem Dunkel ſchimmert ein Glanz heraus, 
Vom Winkel kommend, drin in dem Schatten ſitzt 
Ein Marmorbild, das jetzt noch zu ſchlummern ſcheint, 
Aus deſſen Augen, eben noch ganz verſteint, 
Gewaltig Leben, und auch die Thräne blitzt, 

Die Mitleid, Zorn, um's menſchliche Thun geweint. — 
Wie Einer, der im Schlafe Vergeſſen fand 

Des wilden Wehes traurigen Erdenlebens, 

Und den geweckt hat neidiſchen Feindes Hand, 

Der nun ſich hierhin, dorthin auch wälzt vergebens, 
Des Nichtſeins Land und jenes des Traumes ſucht, 
Der dem Erwecker, wild auch der Sonne flucht — 
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So hob ſich nun das marmor'ne Bild empor! 


Doch wieder wie ein Löwe, dem an das Ohr 

Im Wüſtenſand die Stimme des Schakals dringt, 
Der langſam ſich der welligen Spur entringt, 

Eh' ſie mit ihm des Samums Gebraus verſchlingt, 


So hob ſich nun das marmor'ne Bild empor! — 


Ein Moſes war's mit wallendem, weißem Bart, 

Die Stirn gehörnt nach Jupiter Ammon's Art; 
Wer's ſah, der glaubt', er würde voll Zornes wettern 
Und gleich dem Moſes eherne Schrift zerſchmettern; 
Doch glich er mehr dem nordiſchen Helden Thor, 
Und den Geſtalten eddiſcher Götterſagen, 

Als jenem Führer aus der Aegypter Plagen. 


Der Marmorrieſe aber mit Jovis Haupt, 

In enger Haft ſo lange des Lichts beraubt, 
Durchſtieß das Dach und wuchs in den Raum hinaus, 
Und vor ihm ſtreckte Rom ſich im Mondlicht aus. 
Der Kirche Säulen wichen vor ihm und frei 

Erſah er, wie der Lebenden Wandel ſei. 


Sah ſtaunend unter blitzenden Sterngewölben 
Sanct Peter's Kuppel unter dem Kreuz ſich wölben, 
Und in den Nachtraum flatternde Fahnen wehn; 

Er ſah noch ſeine Schöpfungen ruhmreich ſtehn, 
Vergang'nes, Heut, Zukünftiges gleich entſchleiert, 
Den Namen faſt wie den eines Gotts gefeiert, 

Und Thränen, wie der Niobe Marmorwang', 
Entrollten ihm, die Furchen des Aug's entlang: 


„O meine Zeit, der niemals ich ſchmeichelte, 

Wo biſt du hin, du Böſe, ſo viel geliebt! 

Und du, von der Erinnerung Wolluſt gibt, 

Vittoria Colonna, du, Muſe mir; 

Du ſüßes Haupt, das niemals ich ſtreichelte, 

Kein Wort, kein Hauch als tröſtenden Gruß von Dir? 


O mein Geſchick, wie haſt du mir weh gethan! 

Ich litt, was noch kein Sterblicher je ertrug: 

Vom Zeus doch ſtammte Heracles, der beſiegt 

So viel der Ungeheuer, als ich bekriegt: 

Die Feindin Juno half ihm ſogar hinan — 

Ich, Menſchgebor'ner, ſtrebte allein bergan! 
Mein Leben war zum Oeta ein ew'ger Flug. 
Selbſt nicht den Todten wollten die Götter lieben: 
Die Hebe ſind ſie ſchuldig mir auch geblieben, 
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Mir, der mich auf der Erde umſonſt zerquält, 
Nicht ew'ge Jugend haben ſie mir vermählt. 


Zwar hab' ich nie nach eitlem Erfolg gejagt, 

Mit Großen grob, geſchaffen nur, was behagt 

Zur Stunde meiner heiſchenden Seele. Vier 

Der Seelen wohnten mir in der wehen Bruſt: 
Allein hab' ich das „Jüngſte Gericht“ gemalt, 
Den „Moſes“ meißeln war mir die höchſte Luſt, 
Gewölbt hab' ich Sanct Peter's erhab'nen Dom 
Zu meinem Ruhm und deinem, geliebtes Rom, 

Und Dante's Geiſt, Petrarca's vergeblich Lieben 
Hat mir mein ſchmerzerfülltes Gedicht geſchrieben. 
Vier Künſte gab ein Gott als vier Seelen mir! 
Doch weil Genie nur ſelber den Werth erkennt, 
Weiß ich genau, daß ſtrebender Menſchengeiſt 
Erreichtes niemals gleich Idealem preiſt, 

Und was es ſchafft, nennt's immer nur ein Fragment. 


Was warſt du, und was hab' ich in dich gedacht, 
Als ich gemeißelt, Statue, dich, der „Nacht,“ 

In trübſter Zeit gezaubert aus todtem Stein, 

Durch dich, ſo wähnt' ich, würde mir jeder Kranz! 
Oft ſchien mir's ſüß, wie du noch im Marmor ſein. | 
Unwillig rief ich dich in das Licht herein, | 
Du Abbild, Nacht, der Freiheit des Vaterlands. 

Wohl weckte Stahl aus Steinen des Lichtes Funken — 
Die Freiheit war, Florenz, dir in Schlaf verſunken! 
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War ich ein Dante nicht für die Marmorkunſt? 
Wie er um zwei Jahrhunderte früher ſchuf, 
Als er gleich wie des Pegaſos' Weckerhuf 
Urmächtig ſchlug italiſches Sprachgeſtein, 
In Geiſtestiegel warf Dialect, Latein, a 
Die Sprache goß, begrüßt von der Muſe Gunſt — 
So zog die Form ich früherer Formen aus, 
Und wieder Tempel ward mir der Gottheit Haus! 
Was bleibt, errettet' ich aus dem finſtern Dunſt, 
Wie mich umſchwankte wechſelnd auch Fürſtengunſt. 


Und o, mein Dante, beſſer verſteh ich dich, 
Als irgend wer! Wie Moſes erſeh' ich dich, 
— Der ich doch ſelber bin — mit den Tafeln droh'n, 
Dir Aug' und Stirn voll heiliger Flammen loh'n, 
Hör' rufen dich mit mildem, erſticktem Grimme, 
Vorwurf und Zorn und Thränen in deiner Stimme: 
„Italien! Weh! Du Magd! Einer Herberg' Dirne, 
„Du lootſenloſes Schiff in des Sturmes Graus! 
„Nicht Königin! Nein! Buhlin mit frecher Stirne.“ 
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Doch, Dante, ſag' ich je, was von dir zu ſagen? 
Dir hat Florenz die Pforten einſt zugeſchlagen, 
Die dir zu ſchließen durfte der Herr nicht wagen! 
Undankbar Vaterland, das, zu eig'ner Schande, 
Die Beſten mit Verbannung und Aechtung kränzt! 


Ruhſt du noch, zweiter Julius, ſiegumglänzt, 
Im Marmorſarg? Wie anders gedachten wir 
Zu höhen ein unſterbliches Grabmal dir, 
Das unſern Ruhm verkündete durch die Lande! 
Doch mühten wir uns Beide im Licht vergebens: 
Dein Mal ward die Tragödie meines Lebens! — 
Wie ſind ſie Staub doch Alle, die mit mir lebten, 
Wie ich nach der Unſterblichkeit Palme ſtrebten. 


Und Einer nur entriß ſie mir Morgens ſchon: 
Urbino's großer, frühe geſchied'ner Sohn! 
Nur Einer war hier unten beneidenswerth, 
Doch denk' ich neidlos deiner, o Raphael, 
Früh Großer, leicht Erkannter, und hoch geehrt! — 
In Allem göttlich, glänzteſt du ohne Fehl, 
In deinem Innern reifte dir jung das Glück, 
Wie Kindern, die zu malen nur du verſtandſt, 
Und deinem war, und deiner Madonnen Blick 
Des Lebens ſüße Heiterkeit eingepflanzt. 
Du kannteſt nicht des Irdiſchen Bitterkeit, 
Nicht Vorenthaltung von dem erſehnten Reis 
Des Lorbeers, das erſt ſchmücket der Locken Weiß, 
Wenn halb verklang das Lied von der Lebenszeit. 
Nicht Armut, Schmach, o Rühmlicher, kaunteſt du 
Und mit den Menſchen lebteſt du ſtets in Ruh', 
Wie mit dem Quäler, unſerem eig'nen Herzen. 
Du kannteſt nicht die bitterſten Erdenſchmerzen, 
Die ſich der einſam ſchaffende Menſch bereitet, 
Der nie genug dem drängenden Geiſte thun kann, 
In Qual vom Werk — zum Werke der Sehnſucht ſchreitet, 
Im Anſchaun nicht der höchſten Vollendung ruh'n kann! 


Von deiner Hand, die hold mit des Himmels Glanze 
Das fehlerhafte Menſchengebild verklärt hat, 
Aus vatican'ſchen Quellen, der Zauberſtanze, 
Wie mit Ambroſia dürſtende Kunſt genährt hat, 
Verlaugten nicht die Mächtigen kühn Erdreiſten: 
Dein Pinſel mußte Meißelgebild nicht leiſten! 
Mir war zu Willen härteſter Marmorſtein 
Und Deckenmaler ſollte ich dennoch ſein! 
Du durfteſt auf den eigenen Lebensgleiſen, 
So wie ein Fürſt durch deine Provinzen reiſen, 
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Ein Fremdling war ich immer im eig'nen Land, 

In's Joch wie mein „gefeſſelter Sclav'“ gebannt! 
Du trankſt nur Honig, ich aus des Wermuths Born, 
Dir ward wie Roſen Liebe! Und ich — ein Dorn! 
Schön ſchufen dich die Götter und mich — im Zorn! 
Ach, die Natur, die du in dem Licht bezwangſt, 

Sie ſtarb, als du zu himmliſchen Höhen drangſt! — 


Allein, im Daſein ſchon ein geſchied'ner Geiſt, 
Ragt' einſam ich aus wogender Lebensſee, 
Wie eine Kuppe über dem Thal, verwaiſt, 
Zuletzt wohl von dem purpur'nen Strahl erhellt, 
Zuletzt begrüßt in dunkelnder, öder Welt, 
Die roſig glänzt in funkelnder Abendpracht, 
Doch der um Herz und Haupt auch der Winterſchnee 
Gewunden liegt in laulichſter Sommernacht. 
Nie hört' ich ſüßer Liebe gerührt Geſtändniß, 
Dem Geiſte bracht' entgegen ein klar Verſtändniß 
Kein Freund, ermunternd mich mit des Geiſts Erkenntniß. 
Nie ward mein Wort verſtanden, noch eh's geſagt, 
Empfunden nie die Klage, noch eh' geklagt; 
Mit mir hat niemals Einer im Stein geſehn 
Der Statue Urbild leuchtend als Blitz entſtehn, 
Wie ſchlaflos, in den Träumen der Fiebernacht, 
Ein Dichterhirn unſterblichen Sang erdacht. 
Der Wangen Furchen, glaub' ich, ſie ſind erweint, 
Doch dir gleich, Dante, hab' ich noch nie gelacht! . .. 
Was iſt's, das dort im ſchweigenden Oſten ſcheint? 
Kein Stern. Erloſchen längſt ſchon des Mondes Pracht. 


Laß wieder ruh'n in dir mich, du ſtille Nacht, 
Die ich mir wie aus Marmor zum Grab gemacht. 
Mein Leib iſt gerne wieder in Stein gezwängt, 
Und ungern bin ich für den Moment erwacht, 
Der nochmals das Vergang'ne zuſammendrängt. 


Die Glocken klingen, rufend zur Meſſe ſchon, 
Wie kommt's, daß ich verſtehe den Jubelton? 
„Dir, Dulder, thut der Ehernen Sangesmund 
(So ſingen ſie) die Wandlung Italien's kund. 
Entfernt ſind deine früheren kleinen Herrn, 
Vereint ſind ihre Länder zu einem Land, 
Darüber ſtrahlt ein einziger Königsſtern; 
Der Haß, die Knechtſchaft, und auch die Zwietracht ſchwand. 
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Der Alpen Thor ſchloß hinter dem Fremden, fern 
Abdonnernd zu ſich, nimmer mit Landsknechtſchaar 
Kehrt dir der Deutſche, der dir ein Zwinger war. 
Nur eine Sprache hörſt du Italien reden, 

In dem die eig'nen Brüder ſich nicht befehden. 

Und, dem Du einſt Dich dienend zu eigen gabſt, 
Nicht in Gewaffen, wie Julius, naht der Pabſt; 
Du magſt die ſchönſte Zukunft, Dich freuend, ahnen, 
Und ruhig ſchlummern unter Savoyen's Fahnen! 


In heil'ger Ruhe ſchlummert der Esquilin, 
In tiefem Schlafe träumt noch das Leben hin. 
Es ſchwebt ein ſüßes Rauſchen der Poeſie, 
Kirchlein, um dich, San Pietro in Vincoli. 
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Eine Geſchichte aus Ungarn. 


Von 


IR Hugo Klein. 
4 2 sichts Hübſcheres als das Dörfchen Erdöszel. Es liegt in Zalaer Se 


Die Zalaer Scenerien haben nicht den fremdartigen oder wild— 
romantiſchen Charakter mancher anderer Gegenden Ungarns, keine endloſen 
Pußten dehnen ſich hier vor dem Auge aus, der Wind treibt hier keine 
Sandhoſen, die glühenden Sonnenſtrahlen zaubern keine Fata morgana, 
keine glitzernden Ströme und prunkenden Paläſte, gewoben aus Lichtfäden, 
über die vertrockneten Blümchen der Haide. Auch keine Felscoloſſe thürmen 
ſich hier übereinander, keine ſchneeigen Bergesgipfel küſſen die dahin— 
eilenden, flüchtigen, im Abendroth erglühenden Wolken, keine Abgründe und 
Schluchten ziehen ſich am ſchmalen Bergpfade hin und nirgends erzählt 
die Sage, daß die Kobolde in der Tiefe das Gold zum Unglück des Menſchen 
hämmern. Keine breiten Ströme ſchleichen ſich müd durch das Gefilde, 
begleitet von trauernden Weiden, die ihre langen Zweige in die kühle Fluth 
tauchen, und von dem im Winde wogenden Schilfrohr, deſſen Wälder in 
den Uferſümpfen ſtehen. Nichts von Alledem. Das Zalaer Comitat trägt 
den Stempel ſorgſamer Cultur. Der Pflug des Ackerbauer zieht ſeine 
Furchen ſogar auf den Hügeln und den Abhängen der Berge. Die zahl— 
reichen Wälder erfreuen ſich der umſichtigſten Forſtverwaltung. Ueberall 
ſehen wir wogende Getreidefelder, Waſſerleitungen, Ackerberieſelungen, 
keuchende Dampfmaſchinen, weitausgedehnte Wirthſchaftsgebäude. Auf den 
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Herrenſitzen findet man anmuthige, villenartige Bauten mit Parks und 
Blumengärten, mit kiesbeſtreuten Promenaden zwiſchen Pappeln und Kugel— 
akazien, mit eleganten Equipagen und vornehm in die Welt blickenden 
Domeſtiken. 

Alle Romantik wurde aber auch aus dem Zalaer Comitate nicht ver— 
drängt. Ein Beweis dafür iſt das Dörfchen Erdöszel. Es liegt in einem 
Walde und dieſer Wald zieht ſich über eine Anzahl niederer Hügel hin. 
Nichts Originelleres als durch die Gaſſen dieſes Dorfes zu fahren. Da zieht 
ſich eine Häuſerreihe zur Linken in der Tiefe hin, ſo daß man beinahe durch 
den Schornſtein in die Küche der Bauern blicken kann; da klettert die 
Häuſerreihe zur Rechten die Höhe empor und Hühner gackern über unſeren 
Köpfen. Weiterhin gibt es gar keine Gaſſen mehr. Da liegen die Häuſer 
zerſtreut im Walde und ſchmale Fußpfade führen von einem zum andern, 
den Hügel hinauf, den Hügel hinab. Ein romantiſches Plätzchen, dieſes 
Erdöszel. Beſonders in der Nacht, wenn die Mondſcheibe durch das Geäſt 
der Bäume blickt und den ſtillen Häuſern phantaſtiſche Formen verleiht, der 
rothe Lichtſchein durch die kleinen Fenſter fällt und das Gebell der Hunde 
aus dem dichten, dunklen Laub ertönt. Da möchte man hier Stunden lang 
luſtwandeln zwiſchen den flüſternden Bäumen, die uns von dem ſchönen 
Märchendorf im Walde erzählen. 

Auf einem der kleinen Hügel des Dorfes ſtanden zwei ſtattliche 
Bauernhäuſer und in einem derſelben lebte bei ihren Eltern die kleine 
Panna Balogh. Sie war ſchon achtzehn Jahre alt und noch immer klein; 
es ſchien ausgemacht, ſie wollte nicht wachſen. Sie war auch nicht beſonders 
ſchön; nur die beiten, die allerbeſten Freunde des Hauſes nannten ſie hübſch. 
Sie war zart und ſchmächtig und hatte ein blaſſes Geſichtchen mit einer 
kleinen Stumpfnaſe; der Mund war niedlich, aber nicht fein geformt. Die, 
Augen groß, aber grau. Schön war nur das reiche, wollige, krauſe blonde 
Haar, das in einem dicken Zopfe am Rücken hinabhing, hübſch in bunte 
Seidenbänder eingeflochten, wie es die Sitte verlangte. Man ſieht, Panna 
Balogh war keine glänzende Beaute; fie hatte nur die Anmuth der Jugend, 
welche auch durch das ſichere Auftreten der Kleinen abgeſchwächt wurde. 
Wenn man ſah, wie ſie kam und ging, wie ſie ſtand und wie ſie ſaß, ſo 
hätte man ſie für älter halten können als ſie war. Niemals ſah man von 
Panna Balogh eine ſchüchterne oder linkiſche Bewegung; um ihren kleinen 
Mund lag ein entſchloſſener Zug und wer einmal in die grauen Augen 
geblickt, der wußte auch: Dieſe da war ein kluges Mädchen. Sie hielt ſich 
nicht für ſchön; ja ſie hielt ſich für häßlicher als ſie war; daran trug viel— 
leicht der ſchlechte kleine Spiegel der Bauernſtube die Schuld, in den ſie 
manchmal, nein, in den ſie ſehr oft blickte, und welchen ſie immer mit einem 
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Seufzer aus der Hand legte. Der Spiegel zeigte ihr Bild entſchieden häß— 
licher als es war; er zog das ſchmale feine Geſichtchen in die Breite und 
machte es ordinär; er drückte die ſchöne, offene Stirne zuſammen und raubte 
den Augen die Klugheit, die aus ihnen lugte. 

Panna Balogh wäre aber ſehr gerne ſchön geweſen. Nicht aus Eitel— 
keit. Sie war gar nicht eitel und ſchätzte die Schönheit nicht der Schönheit 
willen, ſondern lediglich wegen des Werthes, den ſie anderen Mädchen ver— 
lieh. Aber Panna Balogh liebte, und liebte, wie es ſchien, ganz hoffnungs— 
los. Es war eine alte Liebe, deren Keime früh in ihr Herz gelegt wurden 
und mit der Zeit tiefe Wurzeln geſchlagen hatten. War es anders möglich? 
Zwei Häuſer ſtanden auf einem iſolirten Hügel und wenn Panna durch das 
Feuſter blickte, mußte ihr Blick immer gerade auf das Haus des Nachbars 
fallen, wo der ſchöne Lajkö lebte. Lajkö war ihr Jugendgeſpiele, ihr treuer 
Kamerad geweſen. Sie waren mitſammen durch den Wald gelaufen, hatten 
ſich zuſammen die Häuſer aus Sand gebaut, hatten zuſammen die klaren 
Bäche durchwatet. Wer hätte gedacht, daß ſie jemals allein zwiſchen den 
hohen Bäumen luſtwandeln und allein ihre Luftſchlöſſer bauen würde, in 
welchen Lajkö nicht wohnen wollte. Er war um vieles älter als ſie, hatte 
aber immer Vergnügen gefunden, mit dem kleinen Mädchen zu ſpielen. Er 
trug Panna auf den Armen, er beſchützte ſie, wenn ſie andere Kinder miß— 
handeln wollten, er behandelte ſie liebreich und zärtlich. Sie war noch ein 
Kind, kaum zwölf Jahre alt, da tanzte er ſchon mit ihr auf dem Tanzboden 
und das ganze Dorf beneidete fie darum. Unter dem „ganzen Dorfe“ ver- 
ſtand ſie die ſchmucke Mädchenſchaar Erdöszel's, welche ſammt und ſonders 
ein Auge auf den ſchönen Lajkö geworfen hatte. Man nannte ihn nur den 
„ſchönen,“ was er dem ſchwarzem Kraushaar und der prächtigen ſchlanken 
„Geſtalt dankte, die er hatte. Der ſchöne Lajkö kümmerte ſich dazumal noch 
wenig um die Mädchen und ihre aufmunternden Blicke. Ihm machte es 
Spaß, Nachbars Panna wie eine große Schöne im Tanze zu drehen und 
ihr Vergnügen zu bereiten, das er in ihren Augen las. Sonſt hätte er wohl 
auch kaum den Tanzboden beſucht. 

Das kam aber ſpäter ganz anders. Lajkö wurde kurz nach Panna's 
erſtem Tanze Soldat und als er wiederkam, erinnerte er ſich kaum mehr an 
das zarte Kind, das ſeither ein großes, allerdings nicht allzu großes 
Mädchen geworden war. Ein vier-, fünfjähriges Soldatenleben gibt auch 
einem dummen Bauernburſchen Verſtand und als Lajfo wiederkam, kümmerte 
er ſich nicht mehr viel um Nachbars Töchterlein. Er blickte nur nach den 
Schönſten im Dorfe und hatte wohl ein Recht dazu, nachdem ſeine Blicke 
nicht unerwiedert blieben. Panna gehörte aber nicht zu den Schönſten, auch 
war ſie ſtill und einfach, was dem Geſchmacke dieſes Lajkö nicht mehr zu 
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behagen ſchien. Bald kam auch der Tag, da ſich Panna ſagen mußte, er ſei 
für immer für ſie verloren. Es wurde im Dorfe bekannt, daß er mit einer 
Anderen in einem ſehr vertrauten Verhältniſſe ſtehe. Boriska gehörte zu den 
allerſchönſten Mädchen im Dorfe, wo man ſie allerdings ſelten ſah. Sie war 
die Tochter eines armen Waldhüters und kam ſelten aus ihrem fernen 
Forſte heraus. Aber mancher Burſche ſcheute nicht die Wanderung, um ein 
Stündchen mit ihr am Bache zu plaudern. Ein prächtig gewachſenes, 
üppiges Mädchen mit ſchwarzen Schelmenaugen, das gerne lachte, ſchon 
weil man dann die kleinen, weißen, ſpitzigen Zähne ſehen konnte, die ſie 
hatte, Zähne, in die ſich Jeder verliebte. Sie war ſehr heitern Temperaments 
und ein Bischen kokett, weßhalb fie auch alle Burſchen am Narrenſeile 
führte. Ihr Vater war ein luſtiger Kumpan und ſie kannte alle ſeine ſchnur— 
rigen Geſchichten, die ſie charmant zu erzählen wußte. Der alte Szekerer 
erdachte immer neue Späße und nie kam man mit Boriska zuſammen, wenn 
ſie nicht etwas zu erzählen hatte, was noch Keiner gehört und worüber man 
ſich vor Lachen die Seiten halten mußte. Die ſchöne Boriska war das ärmſte 
Mädchen im Dorfe und doch lagen ihr alle Burſchen zu Füßen, haßten ſie 
alle Freundinnen. Sie lachte über die Einen, wie über die Anderen — was 
gab es überhaupt in der Welt, worüber die ſchmucke Boriska nicht lachte? 

Lajko gefiel ihr, auch gehörte er zu den reichſten Burſchen des Dorfes. 
Und ſo kam es, daß ſie ſeine Bewerbungen nicht zurückwies. Man kannte 
Boriska's Augen, Boriska's Purpurmund, Boriska's Perlenzähne, ihre 
Grübchen in den Wangen, ihre kleinen, rauhen Hände. In ihre Reize haben 
ſich ſchon viele Leute verliebt. Aber Niemand kannte Boriska's Küſſe. 
Die waren erſt recht darnach, einen Mann von Sinnen zu bringen. Lajko 
aber ſchienen einige derſelben gewährt worden zu ſein, denn er war in das 
Mädchen bis über die Ohren vernarrt. Bald gab es kein Mädchen im Dorfe 
mehr, das nicht gewußt hätte, daß Szekerer Boriska den ſchönen Lajfo 
„behext“ habe und er widerſprach nicht, wenn man es ihm vorhielt. 

Als die Gerüchte immer lauter wurden, ging der alte Balogh eines 
Tages hinüber zum Nachbar und ſprach lange mit ihm. Er war recht verdrieß— 
lich, als er ihn aufſuchte, aber ganz vergnügt, als er heimkehrte. 

Der Vater ging gerade auf Panna zu und ſagte: 

„Lajkö wird dein Mann!“ 

Das Mädchen wurde leichenblaß. 

„Ich habe es mit dem Alten beſprochen, er wird dein Mann,“ wieder— 
holte der Vater. | 

Das Mädchen war ganz niedergeſchmettert. Es brachte nur mit Mühe 
die Worte hervor: | 

„Ich will ihn nicht, ich will ihn nicht.“ 
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Der Vater ſagte Anfangs nichts darauf und ſah fie nur von der 
Seite an. 

„Wir haben es beſprochen,“ ſagte er. 

„Ich aber will nicht,“ ſagte das Mädchen, nunmehr ganz gefaßt, 
mit feſter Stimme. 

„Ach doch,“ ſagte der Vater lächelnd, „er muß ja auch.“ 

Sie ſchüttelte noch entſchiedener den Kopf. 

„Wir werden's noch beſprechen,“ ſagte der alte Balogh und ſah zu 
ſeiner Arbeit. 

Die Sache zwiſchen den beiden Vätern war ſchon ſeit Jahren 
abgemacht. Der alte Balogh liebte ſein einziges Töchterchen über alle 
Maßen und hatte frühzeitig ihre Neigung zu dem Sohne des Nachbars 
gemerkt. Darum, ſo dachte er, ſollte ſie den Burſchen haben. Ueberdies 
ſtimmte die Sache vortrefflich. Die Häuſer der Nachbarn ſtanden neben 
einander; Aecker und Wieſen ſtoßen an einander; die Obſtbäume ihrer 
Gärten reichten die reichbeladenen Zweige über den Zaun. Es ſtimmte 
Alles zuſammen. In beiden Häuſern gab es nur je ein einziges Kind, dort 
einen Sohn, hier eine Tochter. Warum ſollten die Beiden ſich nicht heiraten? 
Wenn ſie dereinſt ihr Erbe antreten, würden die vereinigten Wirthſchaften 
einen ſehr reſpectablen Beſitz repräſentiren. Allerdings kam die Affaire mit 
der ſchönen Boriska dazwiſchen. Der alte Balogh verzweifelte aber nicht, 
wie ſein kleines Töchterlein. Ihm war nämlich noch Alles geglückt, was er 
in die Hand genommen. Auf ſeinen Feldern gedieh die Saat und ſeine 
Heerden vermehrten ſich. Er hatte das Erbtheil des Vaters in fünfzehn 
Jahren verdreifacht. Seine Scheunen faßten nicht den Ernteſegen, ſeine 
Ställe wurden zu eng. Wäre er ſpeculativen Geiſtes geweſen, ſo hätte er es 
zu großem Reichthume bringen müſſen. Wäre er ehrgeizig geweſen, ſo hätte 
er mindeſtens als Stuhlrichter ſterben müſſen. Er war aber weder das Eine, 
noch das Andere. Er nützte ſein Glück nur in beſcheidener Weiſe aus. Aber 
an ſein Glück glaubte er. Die Kuh, die er kaufte, hatte die reichſte Milch 
und der Candidat, für den er ſich einſetzte, wurde Deputirter. Darum unter— 
nahm er auch ohne Sorgen das kühne Wagniß, den Kampf mit den ſchönen 
Augen Boriska's zu beſtehen. 

Die kleine Panna erſchrack ſehr, als ihr der Vater ſeinen Plan dar— 
legte, und wollte nichts davon wiſſen. Dieſer Lajkö hatte ihr ſchon Kummer 
genug bereitet — wer hätte ihre verborgenen Thränen, ihre verſchwiegenen 
Seufzer zählen können! Sie grämte ſich entſchieden ab, daß ſie ſein Herz 
nicht zu gewinnen wußte. Nun ſollte ſie ſich noch bei ihm verhaßt machen, 
nun ſollte ſie ſich noch der Kränkung ausſetzen, daß ſie der Geliebte, der 
Mann, für den ſie ihr Leben hingegeben hätte, in aller Form zum Geſpötte 
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des „ganzen Dorfes“ verſchmähte — nein, das ſollte, das durfte nicht fein. 
Er liebte Boriska und ſie wollte kein Hinderniß zu ſeinem Glücke ſein. Ihr 
Herz trug ſchwer daran, daß ſie ihn nicht erreichen konnte, aber in aller 
Form Rechtens verſchmäht, zurückgewieſen, verworfen zu werden, dazu 
konnte fie ſich nicht verſtehen. Darum wollte fie von Lajköo nichts wiſſen. 
Sie ſagte, ſie liebe ihn nicht, er gefalle ihr nicht, ſie würde lieber in den 
Brunnen ſpringen, als ſeine Frau werden. Der Vater aber blieb bei ſeinem 
Vorſatze. Er kannte beſſer ſein kluges Töchterlein und errieth die Urſachen 
ihrer Weigerung. Er beſtand auf ſeine Heiratsprojecte. Er glaubte nicht an 
ihre Abneigung gegen Lajkö und man glaubte ihr überhaupt nicht recht im 
Dorfe. Die Alten ſchüttelten zwar den Kopf, als man in der Schenke 
erzählte, daß Balogh und Horväth die Kinder zuſammenzugeben gedachten, 
die von einander nichts wiſſen wollten; die Mädchen aber meinten, der 
kleinen Panna ſtände der Stolz gar nicht gut an und es ſcheine überhaupt 
als hängen ihr die Trauben zu hoch. 

Auch Lajkb glaubte ihr nicht, ja er hielt fie für die Urheberin des 
ganzen Heiratsplanes. Und darum geſchah, was Panna gefürchtet hatte — 
er haßte ſie. Er grüßte ſie nicht mehr, wenn er ihr begegnete. Seine Augen 
funkelten vor Haß, wenn er ſie ſah. Er ballte die Fauſt gegen ihr Eltern— 
haus, wenn er wußte, daß ſie es ſehen konnte. 

Aber heiraten wollte er ſie um keinen Preis. 

Es gab viel Lärm im Hauſe des Horväth, der von dem Sohne 
Gehorſam verlangte. Er hatte keine Luſt, eine Schwiegertochter ins Haus 
aufzunehmen, die arm war wie eine Kirchenmaus. Und wenn er auch das 
überſehen hätte — ihn band ſeine Zuſage an den alten Balogh. Die Alten 
zankten den ganzen Tag mit den Jungen. Am Abend ſetzten ſie ſich zuſammen 
und erörterten, wie dumm es ſei, wenn ſich junge Leute ehelichen, ohne den 
Rath der Alten zu befolgen. 

Die Zeit verging und die Verlobung ſollte ſtattfinden, mit dieſer aber 
hatte es eine eigene Bewandtniß, denn es mußte ihr noch ein anderer Act 
vorangehen. In dem Märchendorfe Erdöszel gibt es nämlich eine ſehr 
ſchöne und ſehr gute Sitte — man heißt es: „zur Kußſtunde gehen.“ Nur in 
Erdöszel herrſchte dieſe Sitte, vielleicht noch in einigen wenigen Dörfern der 
Umgebung und ſonſt nirgends in der Welt. Aber die ganze Welt darf 
Erdöszel um dieſe Sitte beneiden. Sie iſt anmuthig genug. Zwei Tage vor 
der Verlobung wird das Mädchen, das einen Freier gefunden hat, von den 
Verwandten in einer Stube allein gelaſſen, dann tritt der junge Mann zu 
der Schönen und bietet alle Beredſamkeit auf, um von ihr einen Kuß zu 
bekommen. Gewalt darf bei dieſer Gelegenheit ſelbſtverſtändlich nicht geübt 
werden. Wenn ſich der Burſche keinen Kuß zu erringen weiß — nun, ſo 
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wird auch aus der Heirat nichts. Wenn er das ſüße Pfand der jungfräu— 
lichen Liebe erhält, ſo wechſelt man kurz darauf die Ringe. Es gehört für die 
Mädchen zum guten Ton, bei dieſem Küſſen ſo ſpröde zu thun, wie man es 
nur über das Herz bringen kann. Möge der Freier noch ſo einſchmeichelnd 
und verführeriſch ſprechen — der Kuß wird ihm ſicherlich nur in der letzten 
Minute der ſelben Stunde gewährt, die zur Eroberung gelaſſen wird. Die 
ſchelmiſche Sitte gibt zu vielen luſtigen Scenen, zu Späßen und Schnurren 
aller Art Anlaß und iſt ſchon aus dieſem Grunde überaus beliebt. Das 
„Küſſen“ verbindet zu nichts, auch wenn es programmmäßig vollzogen wird 
— es iſt nur eine Einwilligung. Bindend iſt nur der Ringwechſel bei der 
ſpäter ſtattfindenden Verlobung — und oft auch dieſer nicht. 

Aber gefährlich iſt die Sitte aus alten Zeiten; beſonders für die 
Burſchen. Davon haben ſie aber zum Glück keine Ahnung. 

Die kleine Panna hatte nichts dagegen, daß man das Kußexperiment 
verſucht; ſie war feſt entſchloſſen, die verlangte Gunſt nicht zu gewähren 
und den Freier in aller Form abzuweiſen. Lajkö aber ging nur zur Kuß— 
ſtunde, um der armen, verliebten Kleinen zu ſagen, daß er niemals von ihren 
Küſſen haben wolle. Das waren die Vorſätze der Beiden — doch kam die 
Sache ein Bischen anders. . . . .. 

Panna ſaß in ihrer Stube und wartete mit hochklopfendem Herzen. 
Sie hörte dann Lajkö mit ſeinem Vater kommen. Sie gingen unter heftigem 
Wortwechſel am Fenſter vorbei. Der Vater ſagte dem Burſchen ſicherlich, 
dieſes Küſſen habe mehr als ein Spaß zu ſein, und der Junge wurde 
wüthend. Panna dachte: „Wozu kommt er, wenn er mich nicht will? . . . .. 
Es iſt Schlecht von ihm ..... Er haßt mich ſehr . . . . . 1 

Er trat in die niedere Stube. Trotz lag in ſeinem Geſichte, das Auge 
funkelte vor Zorn, die Lippen waren ganz weiß und feſt zuſammengedrückt. 
So trat Lajks ein und ſeine geballte Fauſt ſchien das Mädchen nieder— 
ſchlagen zu wollen. Furcht und Schrecken müſſen in den Zügen Panna's zu 
leſen geweſen ſein, wie ſie dort ſaß an der Wand und ihn erwartete — ſie, 
ſeine Geſpielin aus vergangenen Tagen, ſie, die ihn ſo zärtlich liebte und 
niemals gedacht hatte, er könnte ſie je ſo haſſen, wie es in dieſem Augen— 
blicke der Fall war. Das Mädchen bebte am ganzen Körper, die Arme ſchien 
zu ſagen: „Du warſt immer mein Beſchützer, ſchütze mich nun vor Dir 
ſelbſt.“ Er dachte an keinen Gruß. Er war von dem Anblicke Panna's betroffen 
und ſchloß wortlos die Thüre. Dann ging er mit großen Schritten in der 
Stube auf und ab, trat immer ſchweigend an das Fenſter und trommelte 
wild mit den Fingern auf die Scheibe, daß ſie erklirrte — Panna dachte, 
ſie müßte gleich in tauſend Stücke zerbrechen. Als er ſich umwandte, lag der 
erſte Ausdruck der Wuth, mit dem er eingetreten war, wieder auf ſeinem 
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Geſichte, er ging gerade auf das Mädchen zu und öffnete den Mund — er 
wollte ihr ſicherlich etwas ſehr, ſehr Böſes ſagen. 

Die Kleine las das in ſeinen Augen und ſprang auf. Sie erhob ihre 
verſchlungenen Hände flehend zu ihm und rief: 

„Nein, nein! Sprich nicht! Sprich nur jetzt nicht! . . .“ 

Es war ein Schrei der Verzweiflung, der ihn tief in der Seele 
erſchütterte. Aus dieſem einen Worte errieth er die grenzenloſe Liebe, die 
ihm dieſes Mädchen entgegenbrachte, und alle Qualen, die ihr Herz in dieſem 
Augenblicke bedrücken mochten. Was die kleine Panna ſonſt noch ſagen 
wollte — es war nicht wenig, eine ganze Rede hatte ſie zu halten gedacht 
— brachte ſie nicht hervor. Das Herz war ihr übervoll, die Kehle wie zu— 
ſammengeſchnürt. Er ſtand ſtarr und ſah ſie an. Sie ſank auf ihre Bank 
zurück und ſenkte das Haupt. Das Schluchzen konnte ſie, wenn auch mit 
Mühe, unterdrücken, aber die Thränen floßen unaufhaltſam und unauf— 
hörlich über ihre Wangen. Er ſah ſie nur an und ſein Zorn verſchwand . . . 
Er wandte das Geſicht auf eine Minute ab, ſchaute durch's Fenſter hinaus 
und es war, als ſchweifte ſein Blick weit über die verſtaubten Rohrdächer 
und rußigen Schornſteine, über die wehenden Akazien der Gärten hinweg — 
weit hinaus bis in den mächtigen Wald, wo ihn ein lachendes Mädchen am 
Kreuzwege erwartete. Fragte er ſich, ob ihn Jene liebte, wie dieſe da? 
Dachte er, daß, wenn Einer ſeiner Liebe entſagen mußte, dies für ihn doch 
leichter wäre, als für das kleine Mädchen, das ihm ſein Herz geſchenkt hatte 
und daran zu Grunde gehen mußte? 

Als er der kleinen Panna wieder das Auge zuwandte, lag eine Zärt— 
lichkeit darin, welche ihr die Thränen neuerdings in's Auge trieb. Er beugte 
ſich zu ihr herab, nahm ihre noch immer verſchlungenen Hände in ſeine 
Linke, erfaßte mit der Rechten das blonde Köpfchen und drückte ihr einen 
Kuß auf die Lippen. Dann ſetzte er ſich neben ſie auf die Bank. Sie hatte ihm 
geſagt, er möge nicht ſprechen, und er ſprach nicht. Vielleicht war ihm auch 
das Herz zu voll dazu. Er ſchlang nur ſeinen Arm um ihren Leib, drückte fie 
an ſich und trocknete mit dem weiten, faltigen Aermel ſeines ungariſchen 
Bauernhemdes die Thränen von ihren Wangen. Sie ſaßen lange ſo, lieb— 
berauſcht und weinend. Aber die Verwandten verloren ſchließlich die Geduld. 
Die Gevatterin trat in die Stube, blickte neugierig auf das a und ſagte: 

„Hat ſie den Kuß gegeben?“ 

Er nickte lächelnd mit dem Kopfe. 

Die Gevatterin ging dann in die erſte Stube zurück, die Verlobten 
ſtanden auf und folgten ihr. 

„Er hat ſehr ſchön geſprochen,“ ſagte das gute, alte Weib, „aber es 
hat ihn eine verteufelte Mühe gekoſtet, den Kuß zu bekommen.“ 
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Die kleine Panna lachte unter Thränen. 

Sie wurde bald darauf eine glückliche kleine Frau, ſie wurde im 
Glücke ſogar ſchön — der Lajko, den ſie vergötterte, hatte ſich jedenfalls 
nicht zu beklagen. Er ſchlug auch niemals ſeine Frau und wenn ſie zu viel 
ſprach — ſpäter kam auch das hie und da vor — ſagte er nur: „Nun werde 
ich ſprechen.“ Dann wurde ſie immer ganz ſtill. Ob er noch manchmal an die 
ſchöne Boriska dachte? Vielleicht auch oft. Aber die ſchöne Boriska dachte 
lange nicht mehr an ihn. Sie war nicht das Weib, ſich das Herz abzu— 
grämen, und ein undankbarer Liebhaber verdiente das auch gar nicht. Es 
gab hübſche Burſchen genug außer ihm und den allerhübſcheſten ſuchte ſie 
ſich aus, heiratete ihn und wurde eine reiche Bäuerin mit Haus und Feld. 
Es gab zwei Hochzeiten an einem Tage. Die eine Braut weinte, die andere 
lachte unabläſſig. Es war aus Freude bei allen Beiden. 
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Nacht, 


Von 


Wilhelmine Gräfin Mickenburg-Almäſy. 


Leichenſtille rings im Hain, 

Auf den Halmen Thau 

Und des Himmels Blau 

Wandelt ſich in gelben Schein. 

Aus den Blüthenkelchen hebt 

Mälig ſich ein ſchwerer Duft 

Und das Nachtgevögel ſchwebt 

Lautlos flatternd durch die Luft — 

Das Licht verlöſcht im Himmel und auf Erden: 
Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden! 


Sieh'! Alles neigt ſich um mich her 
Schlummerſchwer 

Dem Ruheſegen 

Der Nacht entgegen. 

Und der Natur furchtſamſte Kinder legen 
Zutraulich ihr die Häupter in den Schooß: 

Still drückt das Reh ſein wachſam' Auge zu 
Und prägt zur nächt gen Ruh' 

Die ſchlanken Formen ein dem weichen Moos, — 
Der Vogel, den im Sonnenſchein 

Ein jeder Hauch geſcheucht von Baum zu e 
Verbirgt behaglich in des Halſes Flaum 

Den Kopf und ſchlummert ein; 

Hoch in den Wipfeln, die, der Winde Spiel, 

Im Angſtgeflimmer 

Durchzitterten des Tages Schimmer 

Regt ſich kein Blatt am Stiel; 

Die Bergesgipfel ſaugen 

In Frieden ein der Sonne letzte Glut, 
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Mit Lächeln ſchließt ſie ihre gold'nen Augen 
Und ruht! — 

Nur mir allein durchrieſelt es die Glieder 

Und wie zum Angſtgebete ſink' ich nieder, 

Du finſt're Nacht, in deinem Heiligthum — 
Warum? | 

Willſt du mich nicht in deine Arme nehmen 

Wie die Genoſſen? 

Warum muß nur mein Auge, weiterſchloſſen, 
Bevölkern mit des Schreckens bleichen Schemen 
Die Finſterniß? — Sieh' da! 

Was lugt aus deinem Flor 

Unheimlich lockend mir hervor, 

So fremd vertraut, ſo fern und nah, 

So körperlich, zum Greifen 

Und doch nur Nebelſtreifen? 

Die Wünſche ſeid ihr, die mein Herz entflammen 
Unerfüllbar! 

D'rum ſinkt nur wieder mir in Nacht zuſammen 
Unenthüllbar! — 

Und dort! Wer biſt du, buntgemiſchte Schaar 
In Greiſenlocken und im goldnen Haar, 

Die Einen lieblich und die Andern ſchaurig, 

Die Einen lächelnd und die Andern traurig, 

Die Einen bleich und wie im Traume weit, 

Die Andern in des Lebens vollen Farben — 
Doch alle macht ihr bluten alte Narben: 

Ihr, weil ihr wart, ihr, weil ihr nicht mehr ſeid! — 
Ihr ſeid die Schatten der Vergangenheit! — 
Und ihr, ihr bleichen, kalten, 

Stumm drohenden Geſtalten, 

Die wachſend wechſeln unter meinen Blicken, 
Die bald ſich trennen, bald ſich wirr verquicken, 
Bald furchtbar deutlich aus dem Dunkel ſprießen 
Und bald bis zur Unkenntlichkeit zerfließen, 
Unſterblich, in dem Schooß der Nacht geborgen — 
Ihr ſeid die Sorgen! 

Was ſchreckt ihr mich vom Lager auf bei Nacht? 
Das Tagwerk, mein' ich, hättet ihr vollbracht 
Und könntet ſchlafen gehn! 

Laßt ſehn! 

Gibt's keinen Bann, euch zu beſchwören? 

Ja doch, — euch ſehn und hören 

Und nicht fürchten! — Weich't 

Und verbleich't! 

Ich ſeh' euch in's Geſicht, ich will euch faſſen! 
Fürwahr — ſchon iſt's, als wolltet ihr verblaſſen 
Und wäret ferner mir, als da ich euch gemieden. 
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Ich fühl' die Nacht mit ihrem Gottesfrieden 
Durchſtrömen meinen Leib 

Und wie die Andern, will auch ich ihr ſagen: 
Nimm mich in deinen Arm und bleib' 

Bis du es ſiehſt am Felſeurande tagen 

Im Dämmerlicht, 

Denn meine Zuverſicht 

Iſt unter deinem Flügel, 

Bis durch die Dämmerung die Schwalbe ſtreift, 
Bis über jene Hügel 

Die Sonne mit den Strahlenarmen greift. 


Willſt du in Schlaf mich wiegen, 

So dank' ich's deiner Huld 

Und ſoll ich ſchlaflos liegen, 

So harr' ich in Geduld, 

Bis daß der Morgen dir den Raum verwehrt, 
Denn in mein Zelt iſt Ruhe eingekehrt! — 


Und des Friedens weiche Hände 
Spinnen emſig und behende 

An der Stunden vollem Rocken 
Aus der Nacht tiefſchwarzen Locken 
Mir des Schlummers weiche Decke, 
Spinnen dichter ſie und dichter, 
Löſchen die Gedankenlichter, 

Daß mich keines wecke! 
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Nrotische Volkslieder 


Frei aus dem Göhmiſchen übertragen 


Lydia Belfort. 


Aas verlorene Herz. 


Sinnend ſchritt ich jüngſt einher 
Längs dem Meeresſtrand — 

Ach, da ging mein Herz verloren 
In dem tiefen Sand. 


Hab' die Fiſcher da gefragt: 
Wo das Herz zur Friſt? 
Sagten, daß in Deinem Buſen 

Es gefangen iſt. 


„Vedle mofe, po brehu.“ 
Flehend komm' ich nun zu Dir: 
Mägdlein, ſteh' mir bei! 
Sieh, ich habe gar keine Herze, 
Du haſt ihrer zwei. 


Weißt Du, was Du könnteſt thun? 
Liebchen, folge mir: 

Laſſe Dir mein Herz zu eigen, 
Gib' mir Dein's dafür. 


Täubchen und Tauber. 


Täubchen ſchwingt ſich mit dem Tauber 
Auf zu einem Flug in's Land; 
Unter'm Eichbaum reicht das Mädchen 
Ihrem Schatz die weiße Hand. 


„Poletuje Holubice.“ 


Täubchen ſieht den Tauber fallen 
In den Bach, und untergeh'n — 
So ertrinkt im Aug' des Mädchens 
Wer zu tief hineingeſeh'n. 


Ach, der Tauber ließ ſein Leben 
Täubchen, Dir zuliebe gleich! 
Jüngling, aus dem Aug' der Liebe 
Führt ein Schritt in's Himmelreich. 
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Mädchen, gib mir eine Anoſpe! 


„Mädchen, gib mir eine Knoſpe, 
Gib die Knoſpe, hold erglüht! 

Will ſie wahren zur Erinn'rung, 
Bis die Blume mir erblüht.“ 

Alſo fleht' ich zu der Schönen, 
Heiß entbrannt in Liebesſchmerz — 
Sie verſchmähte meine Liebe, 

Sie verſchmähte ſtolz mein Herz. 


„Dej mi divko, dej mi kwitko.“ 
Liebchen, nimm von mir die Roſe, 
Laß ſie ſein des Buſens Zier, 
Wenn dereinſt beglückt ein Andrer 
Beim Altare kniet mit Dir. 
Niemals welkt die Blätterhülle, 
Welche mein Gefühl umſchließt, 
Mahnt an den, der in der Stille 
Thränen oft um Dich vergießt. 


Traurig ſitzt im Hag das Mädchen, 
Ringt die Hände tief gekränkt, 
Während ihre Thränen fließen — 


Ach, ich weiß, an wen ſie denkt! 


Mir verſagte ſie die Knoſpe; 
Doch ein Andrer hat's gewagt, 
Um den Kranz ſie zu betrügen — 
Und nun weinet ſie, und klagt! 


em Liehchen. 


Theures Lieb, ſo hold und fein, 
Röschen, unſchuldsvoll und rein, 
Meines heißen Herzens Sehnſucht 
Biſt Du einzig und allein. 


„Jahodince sve.“ 
Berge Dich, o Seele mein, 
In dem grünen Blätterhain, 
Daß kein Auge Dich erblicke, 
Vielgeliebtes Schätzchen mein! 


Mein biſt Du, mein wirſt Du ſein, 


Du nur einzig 


und allein — 


Mein biſt Du, mein wirſt Du ſein, 


Du nur einzig 


und allein! 


Liebchens Antlitz. 


Liebchens Antlitz ſeh' ich wieder, 
Wenn erwacht vom Schlummer kaum, 
Wenn der Nachtigallen Lieder 

Feiern meiner Liebe Traum. 


„Jeji lice.* 
Liebchens Antlitz ſeh' ich wieder, 
Wenn die Taube einſam girrt, 
Wenn der Schwan zeigt ſein Gefieder, 
Sehnſucht mir das Herz umſchwirrt. 


Liebchens Antlitz ſeh' ich wieder, 
Wenn der Abend Träume webt, 
Wenn die Nacht ſich ſenket nieder, 
Um mein Haupt ein Engel ſchwebt. 
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Nin Jaglabenteuer im Haschonalanıe 


Von 
* Ar. Emil Holub. 
8 * 


Ne ine wahre Hünengeſtalt, der alte Pit Jakobs, der zweitbeſte aus 
iss der Zahl ſüdafrikaniſcher Löwen- und Elefantenjäger! Die eigen- 
0 thümliche Berühmtheit, der beſte Elefantenjäger zu ſein, gebührt 
0 Jean van Viljoen, während O'Reilly der berühmteſte Löwenjäger 
in dieſem Theile des afrikaniſchen Continentes genannt werden muß. Bis 
auf eine fühlbare Abſpannung, welche ſich Pit Jakobs während eines län— 
geren Rittes bemächtigt, und welche eben auf das im Folgenden zu erzählende 
Abenteuer zurückzuführen iſt, fühlt ſich der Jäger gar wohl und friſch; er 
verſteht es nicht minder, wie in ſeinen Jugendjahren, die nur denkbarſten 
Mühſale, welche das Nimrodleben in den Betſchuanaländern und dem 
Matabelelande mit ſich bringt, ſo wacker und brav zu ertragen, um dem 
Raubgethier mit ſeiner Kugel ſo trefflich zu dienen, daß wir in dem Manne 
ſchwerlich einen Sechsziger vermuthen würden. Pit Jakobs gehörte wohl nie 
zu jenen Löwenjägern, welche des hochtrabenden Löwennimrodtitels halber 
den Löwen aufzuſuchen pflegen; doch er nahm den Kampf mit dem Thiere 
ſofort auf, ſowie er mit ihm zufällig zuſammentraf, oder ſowie ihm von dem— 
ſelben in der oder jener Weiſe Schaden zugefügt wurde. Jedoch keines ſeiner 
zahlreichen Löwenabenteuer — 7 Tage, nachdem ich ihn verlaſſen, hatte er 
auf 15 Schritte hin einen Löwen ſtumm gemacht — brachte ihn mit einem 
Löwen in eine ſo nahe Berührung, als wie die im Folgenden zu erzählende 
Epiſode. 
Es mußte wohl ein harter Kampf geweſen ſein, denn zahlreiche tiefe 
Arm- und Fußnarben weiſen deutlich auf ein blutiges Rencontre hin. 
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In Gemeinſchaft zweier ſeiner Verwandten, darunter ſeines Neffen 
David Jakobs, nebſtbei von ſeiner Gemalin begleitet, jagte Pit Jakobs 
im Maſchonalande unweit der Matabelegrenze. Die Jäger hatten ihr Lager 
in einem Dickicht etwa 4 englische Meilen vom Unqgueſſafluſſe in unmittel— 
barer Nähe des eiſenhaltigen Tabaemzimtiberges aufgeſchlagen. 

Ein wolkenloſer Nachthimmel ließ auch einen klaren Tag erhoffen. 
Lange noch vor Tagesanbruch rüſtete man ſich in der einſamen Jagdſtätte 
zur mehrtägigen Jagd, an der Pit Jakobſ'es Anverwandte und alle bis auf 
zwei der dunklen Diener theilnehmen ſollten. Eine Stunde ſpäter zogen ſie 
auch hinaus gegen Süden, nach jener Richtung hin, wo der krokodil— 
reiche Limpopo ſeine trübe Fluth dem indiſchen Ocean entgegenwälzt. Dichte 
Gebüſche und ausgedehnte Niederwälder, durch die Tſetſefliege berüchtigt, 
bieten da dem Hochwilde Afrika's, vor Allem dem Büffel und Nashorn noch 
hinreichenden Schutz und dem Elefanten auch eine ziemliche Sicherheit. Die 
Boers hatten es auf den zuletzt genannten Rieſen abgeſehen; auch ihnen 
gegenüber ließ der Matabelekönig ſein gutes Herz walten und geſtattete auf 
fremdem Gebiete, das er eben mit ſeinen räuberiſchen Horden verwüſtet 
hatte — zu jagen! 

Die ausziehenden Jäger ſind nicht die Heroen unſerer Erzählung, und 
ſo ſcheiden wir auch von ihnen und wenden uns wiederum der Lagerſtätte 
zu, denn Pit Jakobs, der zurückgebliebene Führer, iſt eben der Mann, deſſen 
Erlebniſſe wir hören wollen. 

Im Lager entwickelt ſich bald das gewöhnliche Leben der jagenden 
Boers; wohlbewaffnet ſucht der eine der beiden Schwarzen mit den zwei 
Ochſengeſpannen (28 Thiere) die nächſten lichteren Waldpartien auf, während 
der zweite Diener die gefeſſelten Pferde einer nahen, zwiſchen dem Lager 
und dem obgenannten Berge gelegenen Sumpfwieſe zutreibt, um ſie den 
Tag über vom Lager aus wohl im Auge zu behalten. Der Mynheer ſelbſt 
aber reinigt ſeine Gewehre, beſſert ſeine Schuhe aus und ſchafft friſche Dorn— 
äſte zur Stelle, um mit denſelben die ſchadhaft gewordene Umfriedung des 
Lagers zu erneuern und widerſtandsfähiger zu ſchaffen. Dieſen Beſchäf— 
tigungen nachgehend, hatte ſich der Jäger den Tag bis gegen Abend hin 
zunutze gemacht. 

Die Sonne war nahe daran, von dem Gebiete der Maſchona zu 
ſcheiden. Die Schwüle des Tages war dem Abend nicht gewichen und ſchien 
ſich dem Menſchen durch eine ringsum herrſchende, nur durch den Pfiff 
des langſchwänzigen Würgers unterbrochene Stille nur noch fühlbarer 
zu machen. 

Auch Pit Jakobs unterlag ihrem Einfluſſe und hatte ſich in das unter 
dem Wagen üppig wuchernde Gras hingeworfen! 
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Die beiden Frauen waren mit der Zubereitung des Nachtimbiſſes 
beſchäftigt, wobei ihnen der an dem Wagen zurückgebliebene Diener, ſoweit 
es ihm ſein Zuſtand erlaubte, an die Hand ging. Derſelbe hatte ſich auf 
einer der letzten Jagden eine Verwundung zugezogen und ſo hielt man ihn 
am Wagen, von wo aus er ſeine Aufmerkſamkeit nur den Pferden zu 
widmen hatte. 

Das Maſchonaland gehört unzweifelhaft zu den fruchtbarſten, doch 
auch zu den wildreichſten Ländern Südafrika's. Doch wo in Südafrika viel 
Wild zu finden iſt und ſich nur wenige, oder, wie im Maſchonalande, gar 
keine Weißen angeſiedelt haben, da finden ſich auch zahlreiche Raubthiere 
darunter vor allem Löwen in reichlichem Maße vor. Deßhalb finden wir 
es auch ganz natürlich, daß ſich der Matabelehirte, dem das Pferdehüten 
anvertraut war, mit den zur Obſorge anvertrauten Thieren möglichſt in der 
Nähe des Lagerplatzes zu halten ſuchte. Auch der Ochſenhirte hatte an 
dieſem Abend ſeine Zugthiere früher wie ſonſt heimgetrieben, da ſie ſich 
unruhig zeigten und der Mann, die Nähe eines Raubthieres vermuthend, 
die Thiere wo möglich außer Gefahr ſchaffen wollte. 

Pit Jakobs war eingeſchlummert und ſo dachte der am Feuerherd 
beſchäftigte Schwarze zeitweilig ein um ſo wachſameres Auge den Pferden 
angedeihen laſſen zu müſſen. Hiebei jedoch bemerkte er plötzlich, daß ſich ein 
Thier aus dem Walde her, an das Waſſer heranzuſchleichen ſuchte. Wird 
wohl ein Vlackvark ſein, dachte der Mann und machte demzufolge ſeinen 
Herrn ſofort darauf aufmerkſam, um ſolch' eine gute Gelegeuheit, ſich mit 
friſchem Wildfleiſch zu verſorgen, nicht vorübergehen zu laſſen. 

„Herr, ſieh' da, ein Vlackvark!“ Pit Jakobs ſtand auf und indem er 
ſeine Hand vor die Augen hielt, um beſſer hinblicken zu können, gab er 
ſeinem aufmerkſamen Diener zur Antwort: „Da irrſt Du Dich, Stephan! 
Das iſt kein Vlackvark, ſondern ein Löwe, der die Pferde beſchleicht!“ 

Und Pit der Jäger greift ſofort nach ſeinem Gewehre, wendet ſich 
dem Raubthiere zu und wenige Augenblicke ſpäter ſteht er auch ſchon 
zwiſchen ihm und den Pferden. In dem Momente als Pit Jakobs das 
Gewehr anſchlägt und dem Löwen eine Kugel entgegenſendet, erhebt ſich der 
Löwe — und ſo verfehlte die Kugel ihr Ziel! 

Der Löwe aber, dem der Schuß wohl nicht recht behagen mochte, 
trabte raſchen Schrittes dem nahen Tabaemzimtiberge zu. Der Jäger gab 
darauf die Verfolgung auf und begab ſich zurück zum Wagen. 

Allein der Gedanke, daß ein Löwe, wenn auf der Verfolgung eines 
Einhufers verſcheucht, dieſelbe in der folgenden Nacht wieder aufzunehmen 
pflege, ließ ihn nicht ruhig ſein. „Wäre wohl das Klügſte,“ ſprach er vor 
ſich hin, „noch einmal dem Raubthiere an den Leib zu rücken, um es lieber 
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ein für allemal unjchädlich zu machen!“ Er rief darob dem Ochſenhirten zu 
und ſchritt bald darauf in ſeiner Begleitung und wohl bewaffnet der 
nahen Höhe zu. 

Der Schuß hatte die unter dem Wagen kauernden Hunde aufgeſchreckt; 
hervorſtürzend nahmen ſie auch ſofort den ſich zurückziehenden Löwen gewahr 
und machten ſich laut bellend an deſſen Verfolgung. Ihr Gebell machte auch 
den Jäger auf die Spur aufmerkſam, ſo daß er bald, raſchen Schrittes die 
felſige Höhe emporſchreitend, des Raubthieres anſichtig wurde. Es iſt ſtets 
für den Jäger von größter Wichtigkeit, den Löwen, bevor noch dieſer ihn 
erblickte, ſelbſt zu ſchauen. Dies gibt demſelben nicht allein — wenn auch nur 
auf einige Secunden hin — Gelegenheit, ſeinem Opfer mit einiger Ruhe und 
Ueberlegung eine tödtliche Kugel zuzuſenden, ſondern es macht ihm einen 
feſten Arm, erweckt jedenfalls einen mehr feſten Schuß, als wenn der Jäger 
zuerſt von dem Thiere erſpäht, beſchlichen und angegriffen wird, oder wenn 
beide Gegner einander im ſelben Momente erſchauen. Unſerem Helden gelang 
dies erſtere nicht! Er und der Löwe erblickten ſich zu gleicher Zeit. Der 
letztere lag auf einer Felſenplatte, rechts und links von je einem Hunde umbellt. 

Mit einfacher Muskete (Vorderlader) bewaffnet, nahm ſich Pit Jakobs 
vor — ſeiner gewohnten Weiſe gemäß — aus möglichſt kleinſter Entfer— 
nung zu feuern. Er war bereits auf etwa 30 Schritte herangekommen, als 
ſich der Löwe erhob, und, nachdem er durch Tatzenhiebe die Hunde zurück— 
geſchreckt hatte, unmittelbar auf den Jäger zugetrollt kam. Jakobs ſchlägt 
ſofort an und feuert. Und im ſelben Momente, einmal durch ihres Herrn 
Ruf wie durch den Schuß angelockt, dringen die Hunde abermals auf den 
Löwen ein. Ob der Schuß traf oder nicht, — Jakobs weiß es nicht zu ſagen, 
doch merkte er keine Wunde an ſeinem Gegner, der nun im vollen Trott 
gegen ihn herangelaufen kam. Der Jäger holt zum Schlage mit dem Kolben 
aus (ſein Gewehr von neuem zu laden war ihm nicht mehr möglich), doch 
ändert er ebenſo plötzlich ſeinen Entſchluß und ſtreckt die Waffe wie einen 
Prügel vor ſich hin. Selbſt in dieſem Momente blieb der 8 — dem, 
ihm eigenen Charakterzuge getreu — kalten Blutes! 

„Nimm doch das Rohr und laß mich gehen!“ waren ſeine Worte, als 
das Thier mit der Schnauze die Waffe berührte. Der Löwe, leider im 
Holländiſchen wohl nicht geſchult, nahm das Anſuchen etwas mürriſch auf. 
Mit einem einzigen Tatzenhiebe flog das Gewehr aus des Jägers Hand, 
und ehe noch dieſer ſeinen Arm zurückziehen konnte war die rechte Hohl- 
hand von dem Löwen durchbiſſen. — Ebenſo raſch läßt das Raubthier von 
der Hand, um den linken Arm zu faſſen und zu zerfleiſchen. Hierauf ſprang 
der Löwe auf und grub die Krallen ſeiner Tatze in des Jägers linke Schulter 
ein und riß ihn zu Boden. Kaum niedergeworfen, wird der Mann von 
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neuem und zwar an feinem rechten Schenkel von dem Raubthier angegriffen. 
Fünfmal grub das Thier ſein rieſig' Gebiß in das Muskelfleiſch des armen 
Opfers ein, während ſeine Vordertatzen deſſen Arm zerfetzten. — Auf 
einige Augenblicke hielt dann der Löwe inne und ſtierte mit ſeinen unheim— 
lichen Katzenaugen den Jäger an. Dieſer jedoch läßt laut rufend nicht ab, die 
Hunde zu neuen Angriffen an das Raubthier anzufeuern. Mag es das 
Rufen oder eine Kopfbewegung des Mannes verſchuldet haben, der Löwe 
ſchnappt plötzlich nach dem Kopfe des Jägers. Doch eben ſo raſch ſtreckt ihm 
dieſer ſeinen rechten Arm entgegen, an dem nun das reißende Thier ſeinen 
Zorn kühlt. Das quellende Blut ihres Herrn mochte mehr als ſeine Rufe 
die Hunde angeſpornt haben, ihre eigene Haut für ſeine Sicherheit zu 
opfern. Denn plötzlich und nachdem ſie ſich bereits heiſer gebellt, werfen ſie 
ſich auf den Löwen und faſſen denſelben an der Halsmähne. Der Löwe läßt 
von ſeinem Opfer ab, ſpringt mit furchtbarem Gebrüll auf, an jeder Seite 
hängt ihm ein Hund, feſt in die zottige Haut eingebiſſen. Doch gleich wie ſich 
ein ſolcher, mit einer Muskelbewegung, zwei läſtige Fliegen abſchütteln 
würde, wirft auch der Löwe ſeine beiden Angreifer und das mit einer ſolchen 
Heftigkeit zu Boden, daß der eine weit rechts in die Büſche flog, der zweite 
laut heulend in's Gras kollerte. Trotzdem war dies der Entſcheidungsmoment. 
Die Hunde hatten ihrem Herrn das Leben gerettet! Kaum abgeſchüttelt, 
erneuerten die Hunde ihren Angriff und brüllend verläßt der Löwe die 
Stelle und eilt den nächſten Büſchen zu. 

Nun erſt läßt ſich der treue Knappe blicken, unbewaffnet hatte er ſich 
gleich beim Erblicken des Raubthieres in die Aeſte eines Bäumchens empor— 
geſchwungen, um hier ängſtlich den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Er 
eilte nun herbei, um Pit Jakobs beim Herabſteigen von der Höhe zu ſtützen, 
denn der Jäger fühlte ſich durch den erlittenen Blutverluſt äußerſt erſchöpft. 
Von den Armen rieſelte ihm das Blut herab und durch die zerriſſenen 
Kleidungsſtücke waren ganze Fleiſchfetzen ſichtbar. Als er ſich dem Lager 
näherte, wurde ſeiner zuerſt die Nichte gewahr, und ſofort Jakobs Frau 
heranrufend, eilte ſie ihm händeringend und laut ſchluchzend entgegen. 

„Warum des Geſchreies, Tochter? — Sei doch nicht ängſtlich! Der 
Löwe hat mich wohl gebiſſen; bringe raſch eine Scheere herbei und ſchneide 
mir dieſe Fleiſch- und Hautfetzen los!“ Und wenige Augenblicke ſpäter 
handhabte der Mann das verlangte Inſtrument und was er ſelbſt loszutrennen 
nicht vermochte, that eben die Nichte; darob die tiefen Narben, die uns der 
Jäger vorweiſt. So gefährlich ſich auch dieſes Abenteuer für Pit Jakobs 
geſtaltete, ſo hielt es doch den Jäger nicht ab, auch fernerhin den Löwen 
mit der gleichen gewohnten Kühnheit zu jagen. 


Aus vergilbten 5 ättern. 
M. Co 1 nn . 


Ja! bin mit zwei Augen, zwei Ohren, 
Zwei Füßen, zwei Händen geboren; 
Und für ſo viel Freude und Schmerz 
Ach! nur ein — einziges Herz! 

* 


Natur iſt eine Schrift Hieroglyphen, 
Nicht unverſtändlich, doch verſtändlich nur 
Den Weiſen, die darin ſich ganz vertiefen 
Und unaufhörlich folgen ihrer Spur; 
Doch was zuletzt ſie aus den Zeichen leſen, 
Iſt eine Ahnung nur von ihrem Weſen. 
x 
Viel tief'ren Riß 
Durch ird'ſche Bande 
Als ſelbſt der Tod 
Macht oft die Schande. 


* 


Lebend'ger Kalk, künſtliche Wärme 
Befördern wohl der Pflanze Zucht, 

Sie bringt in wen'gen Tagen Blätter, 
Und Blüten, Keime und gar Frucht. 


Durch Kunſt haſt ſchnelle Du gewonnen 
Was ſonſt nur langſam ſich erwirbt; 

Nur ſachte reifts im Strahl der Sonnen 
In Kunſtgluth ſchneller, doch — es ſtirbt. 


* 
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Es iſt die Welt ein Schauſpielhaus, 
Die Stücke nur ſind ſtets die alten; 
Kaum iſt das eine Schauſpiel aus, 
Beginnt's von Neu'm mit neu'n Geſtalten. 
%* 
Es will der Menſchengeiſt vom Laſter 
Der Unerſättlichkeit nicht laſſen; 
Unendliches dann ſchon erfaßt er 
Und will noch immer mehr erfaſſen. 
Wenn Dich das Schickſal ſchlägt 
Seufz' nicht gleich auf in Klagen: 
Glaub' mir, daß man's erträgt, 
Iſt's noch ſo ſchwer zu tragen. 


Und wenn auch tödtlich ſcheint 
Die uns geſchlagene Wunde, 

Man geht daran, mein Freund, 
Noch lange nicht zu Grunde. 


Der Glocke leichter Riß 
Verſtimmt die reinen Töne, 
Iſt groß der Sprung, tönt ſüß 
Sie fort in alter Schöne. 

5% 


Der Weiſe und Weiſeſte hat ſeine Feinde, 
Der Dümmſte erzieht ſich eine gläubige Gemeinde. 
* 


Macht Einer recht viel Wind, der macht, ich glaube, 
Sich in Gefahr der Erſte — aus dem Staube. 
* 
Du haft ein Recht zu tödten Dich, meinst Du, 
Schimpflich iſt jede Flucht, ruf ich Dir zu. 
* 


In trüber Stunde ein tröſtend Wort, 
Iſt was im Sturm dem Schiff ein Port. 
* 


Wenn Fantaſie 
Tolle Sprünge macht, 
Geht die Vernunft 
Hübſch ſacht, ſacht, ſacht. 
* 


Einer wirft den Stein 

In den Brunnen hinein, 
Und Zehn bringen nicht 
Ihn wieder an's Tageslicht. 


* 
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Speuſippus litt an unheilbarer Wunde, 
Die er an einem ſeiner Füße trug; 
Und als er einſt in martervoller Stunde 
Diogones den Weiſen frug 
Und bat, ihm einen Rath zu geben, 
Rieth dieſer ihm: nimm Dir das Leben. — 
Da meint Speuſipp: daß ich's Dir nicht verhehle, 
Auf dieſen Rath leiſt' ich Verzicht, 
Denn, Freund, mit unſ'ren Füßen nicht, 
Wir leben nur mit unſ'rer Seele. 
* 
Wahrheit und Tugend brauchen keinen Schmuck, 
Es iſt ſich jede Edelſtein genug. 
* 
Es knüpft die Geiſter Sympathie — 
Doch Gegenſatz auch bindet ſie. 
* 
Wenn noch ſo ſicher die Sterne blinken: 
Zwei Steuermänner bringen das Schiff zum Sinken. 
* 
Entbehren wollen mindert den Verdruß, 
Wenn wirklich einmal man entbehren muß. 
Er 
Des Kindes erſte Thränen ſind 
Die ſtummen Bitten ſeiner Seele, 
Doch achtet man zu ſehr darauf 
Dann werden ſie gar leicht — Befehle. 
* 
Nur darin eben kreuzt ſich unſer Wollen: 
Daß wir das thun, was juſt wir laſſen ſollen. 
* 
Die Kunſt zu ſchreiben 
Iſt leicht zu treiben; 
Doch — auszuſtreichen 
Iſt eine Kunſt ohne Gleichen. 
* 
Die Freude — verzerrt, 
Das Glück — verklärt. 
* 
Es hat der Wunsch das ſchärfſte Ohr, 
Er läßt durch kein Geräuſch ſich ſtören; 
Und ſprichſt Du noch ſo leis zu ihm, 
Er wird auf Meilen noch Dich hören. 


— — 
13 


Gelichte 


von 


Jella Zednik. 


ir 


Wie ſich die Schatten breiten 
Wird mir die Seele weich, 
Mich dünkt ich war vor Zeiten 
An Lieb' und Freunden reich. 


Kein flüchtiges Gedenken 

Blieb mir bewahrt bis jetzt, 

Ich wüßt nicht, daß mit Kränken 
Ich Einen je verletzt. ö 


Daß ich die holde Treue, 
Die wir gelobten, brach, 
Daß mich das Fremd' und Neue 
Mit Flitterglanz beſtach. 


Noch daß mein Mitleid fehlte, 
Wo Einer irrt' und litt; 

Was ſie bedrückt' und quälte, 
Trug ich's nicht herzlich mit? 


Ich mein' ich hör' ſie lachen, 
Sie ſind wohl All' im Glück? 
Kein hergelenkter Nachen 
Führt ſie zu mir zurück. 


Es dehnt mit öden Borden 
Vor mir das Weltmeer ſich, 
Ich bin ſo arm geworden, 
Es iſt ſo ſtill um mich. 
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2. 


Was dem Sommerhimmel ſein klares Blau, 
Der Mondnacht ihr lautloſes Schweigen, 

Was der dürſtenden Blume der nächtige Thau, 
Das iſt, die ſo ſelten ihm eigen, 

Das iſt dem Herzen die Ruhe. 


Wohl zeigt im Gewitter der Gott ſich an, 
Hold lebt ſich's in fröhlichen Nächten, 

Was mehr als Erregung ihm frommen kann, 
Als Kampf mit verborgenen Mächten, 

Das iſt dem Herzen die Ruhe. 


Dem brennenden Auge tröſtlich und mild 
Die Wohlthat rinnender Zähren, 

Der ſchützende Schnee auf dem Wintergefild, 
Der Sonnſchein gefallenen Aehren, 

Das iſt dem Herzen die Ruhe. 


Es raſtet das Feld nach geſchehener Mahd, 
Die nährenden Kräfte zu ſparen, 

Die Brachzeit für künftige Schmerzensſaat, 
Die Stille vor Sturm und Gefahren, 

Das iſt dem Herzen die Ruhe. 


Sie kommen, ſie kommen, die Zeiten der Noth, 
Schon lauert der heimliche Kummer, 

Von jedem weckenden Worte bedroht, 

Ein ſtärkender heiliger Schlummer, 

Das iſt dem Herzen die Ruhe. 
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Bir Prüller von Marathon, 


Dramatiſches Fragment 


von 


Franz Keim. 


(Der Schauplatz iſt eine freie Terraſſe vor des verbannten Themiſtokles Hauſe zu 
Magneſia in Kleinaſien. Rechts ein Altar des Poſeidon, links die Pforte des Hauſes. Der 
Hintergrund bietet einen prächtigen Ausblick auf die Zinnen der Stadt und den Spiegel 
des Fluſſes Mäander, auf dem die perſiſche Flotte vor Anker liegt, bereit, unter des 
Themiſtokles Führung gegen Griechenland feindlich auszulaufen. Gedämpfter, 
kriegeriſcher Zuruf und Lärm aus der Tiefe. — Im Vordergrunde, aus dem Hauſe 

tretend, Themiſtokles, gefolgt von Menas, der ihn rüſtet.) f 


Themiſtokles. 
So muß es ſein, auch wenn's mir widerſtrebt? 
Du biſt ein Narr! Was ſoll der bunte Gürtel? 
Menas. 
Ich dachte, Herr, Du willſt Dein perſiſch Kleid — 


Themiſtokles. 
Sag lieber: meine perſiſche Schande, Menas! 
Fort mit dem Ding! — Heut will ich Grieche ſein. 
Gib' mir das Schwert von Marathon, das theure. 
Ob auch verbannt, noch bin ich kein Barbar, 
Als Grieche will ich Griechenland bekämpfen. 


Menas. 
Mein edler Herr! 


be 


Themiſtokles. 


Ich weiß, was Du verſchweigſt, 

Und was Du denkſt, das kann auch ich empfinden. 
Horch auf! wie's jauchzt. Es ſchwillt der Segel Bruſt, 
Das Ruder peitſcht den ſchäumenden Mäander, 
Der Perſer glüht nach heißem Rachekampf, 
Und ich bin unſer's Todfeinds tückiſcher Führer. 
Themiſtokles bekämpft ſein Vaterland. — 
Gib' mir den Helm! — 

(Menas reicht ihm den Helm.) 

Ich trug Dich bei Plataia! 
Da traf uns eines Meders plumpes Beil, 
Du, treues Erz, bewahrteſt mir das Leben. 
O, wärſt Du doch geborſten von dem Schlag! 
Dann wär' ich als ein reiner Mann gefallen, 
Rein wär dies Erz und rein wär' dieſes Herz, 
Themiſtokles wär' nicht ein Landsverräther! 

(Setzt den Helm auf's Haupt.) 


Menas. 


Du thuſt Dir Unrecht, Unrecht, großer Herr, 
Dein Vaterland hat ſchwer an Dir gefrevelt. 
Was war Athen, eh' Du das Meer ihm gabſt? 
Kaum eine Hand voll Erde war ſein Eigen. 


Themiſtokles. 
Nun zieh' ich aus und raub' Athen das Meer. 


Menas. 


Du züchtigſt nur das Land, das Dich verſtoßen. 

Hat Griechenland vergeſſen, was Du thatſt? 

Wer hat den Sieg von Salamis erfochten? 

Du zwangſt Poſeidons Flut in Deinen Dienſt, 

Ein neu Athen erſchufſt Du auf den Waſſern. 

Die feſten Mauern ſtürzten vor dem Feind, 

Dein ſchwimmend Reich ging ſieghaft aus den Stürmen. 
O, edler Herr, beſchimpf' Dich ſelbſt nicht ſo! 

Athen hat Dich verbannt, weil's Dich verkannte. 

Vernicht' es nun und zeig ihm, wer Du biſt! 


Themiſtokles. 


Der Sohn Athens im Dienſte der Barbaren! 

O ew'ge Götter, ſchleudert euern Blitz! 

Ich bin nicht werth, in edler Schlacht zu ſterben. 

Leb' ich denn noch? Nein! ich bin längſt ſchon todt. — 


a 


Menas. 
Durch Perſiens Großmuth biſt Du neu geboren. 
Stolz ſtehſt Du auf, ein Stern der künftigen Zeit, 
Athen, das Dich verſchmäht hat, wird erzittern. 
(Geſchrei auf den Schiffen.) 
Hörſt Du ihr Schrei'n? Die Flotte liegt bereit, 
Und Aſien ruft nach ſeinem großen Feldherrn. 


Themiſtokles. 


Barbar'ſche Hunde, lernt von mir Geduld! 
Ich will Poſeidon erſt mein Opfer bringen. 
Wo bleibt der König? 

Menas. 

Artaxerxes harrt 
Des Augenblicks, wo Du das Opfer ſpendeſt. 


F Themiſtokles. 
So ſoll's geſcheh'n. Wohlan! ich bin bereit. 


Menas. 


Noch Eins! Es ſteht ein Fremdling in der Halle. 
Laß ich ihn vor? Er trägt ein griechiſch Kleid. — 


Themiſtokles. 
Ein griechiſch Kleid? Dann iſt er mir willkommen. 


Menas. 
Doch — kann's nicht ein gedung'ner Mörder ſein? 


Themiſtokles. 


Ich will ihn ſehn. — Wir ſchulden Zeus ein Leben. — 

Ein griechiſch Kleid! Geh, Menas, laß ihn vor. 

(Menas hebt den Teppich der Seitenpforte zur Linken und winkt hinaus. 
Ein Bote tritt ein.) 


Was er auch will, er ſpricht der Heimat Sprache. 


Bote (tritt vor, ſich neigend.) 
Ich grüße Dich vom heiligen Athen. 


Themiſtokles. 
Wenn Du ein Landsmann biſt, ſo ſei willkommen! 
Was will von mir Athen, das mich verflucht? 
Du weißt, ich bin des Artaxerxes Feldherr, 
Die Zeit iſt rauh, ſie macht den Freund zum Feind; 
Doch wenn Athen mich grüßt, ſo will ich horchen. 
Was führt Dich her? Wie iſt Dein Name, Freund? 


Bote, 


Mein Name, Herr? Ich habe keinen Namen. 
Ein Sterbender hat mich zu Dir geſandt. — 


Themiſtokles. 
Ein Sterbender? 


Bote. 


Ein längſt von Dir Vergeſſ'ner. 
(Wirft zaudernd einen mißtrauiſchen Blick auf Menas.) 


Themiſtokles. 


Sprich ohne Scheu. Der iſt mein zweites Selbſt. 
Wer ſendet Dich? Wen hätt ich ſo vergeſſen? 


Bote (einen Mantel berührend). 


Themiſtokles, erkennſt Du dieſes Kleid? 

O, dieſer Mantel war ſein ganzer Reichthum! 

Er trug ihn einſt in ſeiner ſchönſten Zeit, 

Er hat ihn auch bei Marathon getragen, 

Er ging in's Elend, ward verbannt und ſtarb. — 
Themiſtokles, er iſt ſo arm geſtorben! 

Doch: er blieb immer rein und blieb gerecht. 
Themiſtokles! erkennſt Du, wer mich ſendet? 


Themiſtokles (tief bewegt). 


O, Ariſtides! Edler! Biſt Du todt? 
(Des Boten Schulter berührend.) 
Du lügſt nicht, denn Du weinſt bei Deinen Worten, 
Er iſt Dir heilig, Du biſt kein Barbar. 
Auch ich bin keiner. 


Bote (tritt zurück). 


Günſtling Artaxerxes, 
Einſt aller Griechen Stolz und nun ihr Fluch, 
Kannſt Du des theuern Vaterlands vergeſſen? 
Willſt Du verderben, was Dir heilig iſt? 
O, thu es nicht! thu's nicht, bei allen Göttern! 
Wenn Du ein Grieche biſt, ſo thu es nicht! 


Themiſtokles. 


Wie ſtarb mein Freund? 
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Bote. 


Er ſtarb mit reinem Herzen. 
Das letzte Wort von ſeinem treuen Mund 
Bring' ich zu Dir. — Du warſt ſein Waffenbruder, 
Von Kindheit an ſein liebſter Spielgenoß, 
Bis Dich unſel'ger Ehrgeiz von ihm trennte, 
Bis Du ihn haßteſt, er Dich ſtumm vermied. 
Doch er vergab Dir in der letzten Stunde, 
Sprach zu den Göttern ein Gebet für Dich. 
Durch Meer und Land hab' ich ſein Wort getragen, 
Durch Froſt und Glut, durch Wald und Wüſtenei. 
Nun ſteh' ich hier und beuge mich zur Erde, 

(Läßt ſich nieder.) 
Umklammre Deinen Fuß wie den Altar 
Und fleh' Dich an mit Ariſtides Worten: 
Verläugne nicht, daß Du ein Grieche biſt! — 
Haſt Du des Schwurs von Marathon vergeſſen, 
Den Du mit Ariſtides einſt gethan? 
Kein Grieche ſoll ein Knecht der Perſer werden, 
Die ew'ge Freiheit — oder Grab und Tod! 
(Steht auf.) 

Und nun — was thuſt Du? Günſtling Artaxerxes, — 
Einſt Deines Volkes Stolz und nun ſein Fluch — 
Du hüllſt Dich in den Purpur der Barbaren, 
Biſt Herr von Sclaven, führſt denſelben Feind, 
Den vormals unſrer Götter Zorn geſchlagen, 
Den Göttern trotzend, wider uns zum Streit. — 
Sag' nicht, Du biſt beleidigt! Ariſtides 
War auch verkannt, war heimatlos wie Du. 
Er aber wurde niemals zum Verräther, 
Und auch im Elend war er treu wie Gold. 
Sag' nicht, Du biſt verläumdet — 


Themiſtokles. 

Bei den Göttern! 
Verläumdet, wie kein Zweiter in der Welt. 
Belohnt mit Undank, heimatlos und flüchtig, 
Verkannt von euch, für die ich alles that, 
Mit Schimpf und Noth mein armes Leben rettend, 
So warf die Meerflut mich an dieſen Strand. 
Da faßt' ich denn, als wie den Zweig der Klippe, 
Den Purpurſaum von Artaxerxes Kleid. 
Er durfte nur in's Meer mich wieder ſtoßen, 
— Denn ich war ſeines Vaters größter Feind — 
Doch that er's nicht, nein! er hat mich gerettet, 
Dem Ganzverlornen bot er ſeine Hand. 
Er gab mir Alles: Freiheit, Ehre, Hoffnung, — 
Ihr habt's gewollt, daß ich ein Perſer bin. 
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Bote, 
So bleib’ ein Perſer! Ariſtides Schatten, 
Wenn er Dich hört, verflucht Dich noch im Grab. 
Verhüllt euch, heil'ge Götter! Denn die Treue 
Iſt todt, wenn ſo der größte Grieche ſpricht. 
Beſteig' Dein Schiff! Auf Aſiens wilde Horden 
Zum Rachekampf! Entweih' Poſeidons Flut! 
Sei Perſiens Günſtling, Griechenlands Verräther, 
Dein eidvergeſſ'nes Herz betäubſt Du nicht. 


Themiſtokles. 
Menſch, hör' mich an! 


Bote. | 
Genug, ich bin zu Ende. 
Hat Ariſtides ſich in Dir getäuſcht, 
Dann ſollſt Du auch ſein hilfreich Gift nicht trinken, 


Das er mir gab, in dieſen Ring gefaßt. 
(Drückt ſeinen Ring an den Mund.) 
Ich wollte Dich befrei'n aus Perſiens Ketten, 
Jetzt aber ſag' ich: leb' in Deiner Schmach! 
(Er taumelt.) 
O, Ariſtides! ich hab' Wort gehalten. — 
Die ew'ge Freiheit — oder — Tod — und — Grab! 


(Er ſtürzt, von Menas aufgefangen, zu den Stuſen des Altars nieder.) 
Themiſtokles. 
Er iſt von Sinnen — rette! hilf ihm, Menas! 
Soll dieſer Bettler größer ſein als ich? 
Menas. ö 
Der Mann iſt todt. Kein Athem, keine Regung. 


Themiſtokles. 


Du namenloſer Gaſt, ſchlaf' wohl, ſchlaf' wohl! 
Hat Ariſtides mich beſiegt im Leben, 

Ich ſchwöre Dir, im Tode ſoll er's nicht. 

Wo bleibt der König? Ruf' die Opferknaben! 


(Fanfaren. Selaven mit Miſchkrug und Bechern, Krieger und Flotte, 
zuletzt König Artaxerxes aus dem Hauſe.) 


Menas. 
Der Großherr naht. 
Themiſtokles. 
o ſchreiten wir an's Werk. 
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Artaxerxes. 
Nun, Grieche, warum zögerſt Du noch immer? 
Gibt's einen neuen Vorwand? neue Liſt? 
Frag Deinen Gott, dann laß die Anker lichten. 
(Den Todten erblickend.) 
Doch was iſt das? Befleckt iſt der Altar. 


Themiſtokles. 


Nicht der Altar, doch ich bin ein Befleckter, 
Ein ganz Verfluchter, der den Ort entweiht. 

(Zum Altar gewendet.) 
O höre mich, gewaltiger Erderſchüttrer, 
Der einſt mein Glück mit mächt'gen Armen trug, 
Der Perſiens Stolz mit ſeiner Brandung peitſchte, 
Und Perſiens Macht in eitle Trümmer ſchlug. 

(Zu den Anweſenden.) 
Barbaren horcht und ſchüttelt eure Häupter: 
Themiſtokles will kein Verräther ſein. 
Zieht aus auf's Meer! Doch ich kann Euch nicht folgen. — 


Artaxerxes. 
Verräther, Du! Ergreift ihn, macht ihn ſtumm! 


(Bewaffnete treten vor.) 


Themiſtokles (das Schwert ziehend). 
Wer mich berührt, der folgt mir zu den Schatten. 
Nun, Ariſtides, iſt Dein Geiſt verſöhnt. 
Ich bin ein Grieche, will als Grieche ſterben — 
(Stößt ſich das Schwert in die Bruſt.) 
So iſt der Schwur von Marathon vollbracht! 
(Er ſinkt an den Stufen des Altars nieder.) 


Gelithte 


von 


Lud m. Aug. Frankl. 


Kloſterlegende. 


In der Kirche, vor dem Bilde 
Der jungfräulichen Madonne, 
Thränen auf den blaſſen Wangen, 
Kuiet des Kloſters jüngſte Nonne: 


„Heilge Jungfrau hör' mein Flehen, 
Aller Gnaden heilge Quelle, 

Noch von Weltluſt nicht geneſen, 
Floh ich frevelnd aus der Zelle. 


Tiefer Reue voll und Sehnſucht 
Tragen mich zurück die Füße; 
Schütze mich vor Noth und Kerker, 
Wunderbare, Heilandſüße!“ 


Hora läutet's jetzt im Kloſter, 

Sie geſellt ſich ſcheu den Schweſtern 
Und die grüßen ſie: „Geſungen 
Haſt Du nie ſo ſchön wie geſtern!“ 


Zu ihr redet die Aebtiſſin: 
„Seltſam haſt Du gleich geſehen 
Der Madonna in der Kirche, 
Wunder ſcheinen zu geſchehen!“ 


Und die Nonne hört's betroffen, 
Seltſam klingen ihr die Worte. 
Niemand ſah ſie gehn und kommen 
Durch die ſtrenge Kloſterpforte. 


Und ſie ſchreitet zu der Kirche, 
Thränen weint die junge Nonne, 
Sendet, dankdurchglüht, Gebete 
Zu der rettenden Madonne. 


Und wie Flug von Taubenflügeln 
Säuſelt es zu ihren Häupten, 
Senkt ſich wunderbare Ruhe 

In das Herz der Schmerzbetäubten. 


Zaghaft doch in ihre Zelle 
Schreitet ſie in bangen Sorgen; 
Siehe, duften Blumen drinnen, 
Erſt gepflückt an dieſem Morgen. 


Unverblättert auf dem Betſtul 
Das Brevier liegt aufgeſchlagen, 
Drin Maria's Bild als Zeichen, 
Wie ſie es verließ ſeit Tagen. 
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An Hedwig und Roſa. 
(An meinem Geburtstage 1883.) 


Ein ſchönes Wunder hat ſich zugetragen: 
Ich ſah noch nie, daß Blumen Blumen tragen, 
Ihr brachtet roth' und weiße Roſen mir. 
Was Ihr von Jugend, ſie vom Lenz mir ſagen, 
Ach, Lenz und Jugend, lang ſchon ſchieden wir! 


Ein Ebben iſt's, die Fluth bald abgeronnen, 
Lang ſind verglüht des Lebens Purpurſonnen, 
Verweht der Sehnſucht weißer Roſenſchein! 
Das Leben, hat es denn nicht erſt begonnen? 
Und hält mich ſchon des Alters Feſſelpein. 


Geſchmiedet feſt an ſeinen Felſenhängen, 
Hackt Sorge mir in's Herz mit Geierfängen. 
Wie jenem Dulder auf dem Kaukaſus 

Die Nereiden nahten mit Geſängen, 

Zu tröſten ihn mit theilnahmvollem Gruß: 


So kamt auch Ihr mit zauberſchönen Mienen, 
Glanzvollen Augen, Zukunfttroſt in ihnen, 

Mit Worten, die mir glockenhell getönt, 

Da fühlt' ich ſanft, ſo lang Ihr bliebt erſchienen, 
Des Alter's Trauer fliehn und mich verſöhnt. 


Nolkslieder aus Italien. 


Herſchwiegene Liebe. 


Ich lernt' durch Dich der Liebe Qualen kennen, 
Gott Amor ſchlich ſich mir ins Herz hinein. 
Sein Feuer fühl' ich ſtill im Buſen brennen, 
Drei ſchwere Schlüſſel ſchließen feſt es ein, 

Nie ſollſt Du lernen mein Geheimniß kennen, 
Die Schlüſſel warf ich tief in's Meer hinein, 
Erſt ſterbend will ich es dem Beicht'ger nennen. 


Glut und Schnee. 


Du Eis und Schne, ich ganz voll Glut und Flammen, 
Wir Beide leben zwiſchen Glut und Schnee. 

Hätt' ich Dein Eis, Du meine Glut und Flammen, 
Gemäßigt wären Beider Glut und Schnee. 

Doch läßt Du ferner mich in Glut und Flammen 
Und bleibſt noch ferner Du voll Eis und Schnee, 
So ſterb' ich ganz verzehrt von Glut und Flammen, 
Doch ſtirbſt auch Du, erſtarrt in Eis und Schnee. 
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Wunvderthätigkeit. 


O Liebſter, liebſt Du mich, jo mach' ein Ende. 
Wo nicht, ſo grabe mich nur ein. 

Zur Ruhſtatt einen Marmorſarg mir ſpende, 
Mit goldnen Schlüſſeln ſchließ mich ein. 
Eröffneſt Du ihn dann am Jahresende, 
Wirkt Liebeswunder mein Gebein. 


Aetna und Hölle. 


Durch Waſſersmacht gewaltig, ungeheuer 
Schlägt aus dem Rieſenberg die Glut empor, 
Hingegen mir, der immer auch voll Feuer, 
Drängt's aus den Augen Waſſerquellen vor. 
Laut brüllt im Grimm das Rieſenungeheuer, 
Mein Leid verſtummt am ſtillen Herzensthor. 
Man fabelt, daß in Ihm der Hölle Feuer, 
Doch das in mir, kommt hölliſcher mir vor! 


Francis Grömel. 


Die jungen Jahre. 


Müde die Leuchte blinkt, 
Zitternd im Athemhauch! 
So wie ſie ſteigt und ſinkt 
Still meine Seele auch! 


Einſt ſolche Dämmerung war's, 
Juſt ſolche ſtille Stund'! 
Scheitel voll Lockenhaars, 

Aug' an Aug', Mund an Mund! 


Falt' ich die Hände nur 
Heut' um mein einſam Haupt, 
Ueber die Thränenſpur, 
Grau im Bart, ſturmentlaubt; 
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Rührt mich's wie Geiſterhand, 
Schimmert ein ſüß Geſicht, 
Stimme aus fernem Land 
Tröſtend im Dunkel ſpricht. 


Weißt Du noch? Weißt Du noch? 
Trauliche Frageluſt! 

Silbenarm! Weißt Du noch? 
Liebſt Du mich? Frohbewußt? 


Alles verrauſcht, verweht! 
Leiſe durch Herz und Sinn 
Fließen im Nachtgebet 
Trümmer des Glücks dahin! 


Du und ich! Ich und Du! — 
Uns kehrt die Jugend nie! 
Gehe Du fern zu Ruh! 
Lächelnd zu Ruh', Marie! 


2. 


Du gingſt zu Ruh', ſo ſagten ſie mir, 
Schläfſt ſchon ſeit letztem Lenze. 
Begraben Deine ſüße Zier, 
Zerbröckelt ſchon die Kränze! 
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Ich kam, noch einmal mit Dir allein 
In die jungen Jahre zu blicken, 
Und ſtehe nun vor grauem Stein, 
Die Thräne zu zerdrücken! 


Die jungen Jahre, voll Wonn' und Weh', 
Sind nimmer am Stein zu leſen! 

So ſelig macht kein Himmel je, 

Wie damals wir geweſen! 


Achottiſches Lied. 
(Hach Robert Burns.) 


John Anderſon, mein Joh' John! 

Als wir uns erſt gekannt, 

Da war Dein Haar wie Raben ſchwarz, 
Dein Antlitz ſonngebrannt. 

Nun biſt Du worden kahl, John 

Der Schnee blieb liegen ſo! 

All' Segen auf Dein Winterhaupt! 
John Anderſon, mein Joh'! 


John Anderſon, mein Joh' John! 
Wir ſind zu Berg geklommen, 

Und manchen luſt'gen Tag, John, 
Sind wir beiſammen kommen. 

Jetzt wanken wir bergab, John, 
Doch Hand in Hand und froh 

Zu ſchlafen bei einand' im Grund — 
John Anderſon, mein Joh'! 


| Gelicht { 


von 


Heinrich R. non Lemitſchnigg. 


Aus der Ferne. 


Im Schutte eines Tempels fand 
Ein Wand'rer eine wilde 
Verwelkte Roſe in der Hand 
Von einem Götterbilde. 


Wer weiß, wer dies Gedenkemein 
Des Lenzes weiland pflückte; 
Genug, daß ſich ein Bild von Stein 
Mit dieſer Blume ſchmückte! 


Drum, wenn vielleicht der Abendwind — 
Der Zufall iſt allmächtig — 

Dies Blatt dir bringt, verſteintes Kind, 
Dann lies es ſtill andächtig! 


Auch frage nicht, was dies Gedicht 
Dir heimlich hat zu ſagen; 
Vielleicht iſt's ein Vergißmeinnicht 
Aus längſt verſunk'nen Tagen! 


* Dieſe Gedichte aus dem Nachlaſſe Lewitſchnigg's, den man ſeinerzeit vielfach den „öſterreichiſchen 
Freiligrath“ (gleichwie J. N. Vogl den „öſterreichiſchen Uhland,“ L. A. Frankl den „öſterreichiſchen Platen,“ 
J. F. Caſtelli den „öſterreichiſchen Anacreon“) genannt, verdankt die Redaction der „Dioskuren“ der gütigen 
Mittheilung einer Verwandtin des Dichters, der geehrten Frau Magdalena Hyſel. 

a Die Redaction. 


Im Herbſte. 


Wenig Sabre find es zwar, 
Daß zum Namenstage 

Ich für dich ein Blumenpaar 
Brach vom grünen Hage. 


Doch die Zeit der Roſen ſchwand, 


Iſt nun lang' vorüber; 
Meine welk geword'ne Hand 
Reicht nicht mehr hinüber. 


Aber wenn ein Menſch im Sein 
Nichts mehr hat zu geben, 

Tritt er gern' als Schirmvogt ein 
Für ein fremdes Leben. 


Wenn dich d'rum ein Dorn bedroht, 
Laß dich nicht entmuthen, 

Send' ihn mir, ich will zu Tod 
Gern für dich verbluten. 


Seinen Flug zur Ferne lenkt 
Raſch im Herbſt der Falter; 
Jugend iſt's, die ſich beſchenkt, 
Opfer bringt das Alter. 


An der Theiß. 


Verziert hat einſt der Meißel 
Gewiß gar reich den Sarg, 
D'rein man die Gottesgeißel, 
Den König Etzel barg. 


Doch weiß kein Kind der Erde 
Die Stelle in der Flut, 
Wo ſammt dem weißen Pferde 


„Das Schwert des Ew'gen“ ruht. 


Am Grund, am wild umtoſten 
Tief drunten in der Theiß, 
Da ſchläft der Herr vom Oſten 
Nach eigenem Machtgeheiß. 


Dort denkt der Ruheloſe 
An jene ſüße Nacht, 

Da man die letzte Roſe 
An ſeinen Pfühl gebracht. 


Drum glättet ſich die Welle, 
Die früher ſtolz geſchäumt, 
Gelangt ſie an die Stelle, 
Wo man von Liebe träumt. 


Drum ſchickt auf ſeinem Pfade 
In Sehnſucht auch der Fluß 
Den Blumen am Geſtade 

So manchen naſſen Kuß. 


Zuweilen aber ſchreitet 
Es ſpukhaft durch die Nacht, 
Und in die Tiefe gleitet 
Ein irrer Geiſt der Schlacht. 


Dann denkt der Ruheloſe 
An Kämpfe raſch und heiß 
Und grimmiges Getoſe 
Erhebt die gelbe Theiß. 


Dann thürmt ſich hoch die Welle 
Und raſt dahin und ſchäumt, 
Gelangt ſie an die Stelle, 

Wo man vom Kriege träumt. 


Dann künden uns Vernichtung 
Und Weinen fern und nah, 
Daß Wahrheit ſei die Dichtung 
Vom Grab des Attila! 


2 — 
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Graf Fal. 


Erzählung“ 
von 


| Carl Egon Rit. u. Ebert. 


5 . Mund in dem Se 95 Curgöſt, die ſich eben aus 

Ds dem Säulengange des Badehauſes in E. hervordrängten. 
Der gedämpfte Ruf, der durch die Reihen lief, ſchien eine 
faſt vernichtende Gewalt auf die Verſammelten auszuüben. 
Blaß und bebend, die Augen ſchließend, lehnten ſich 
Mädchen an die Schultern ihrer Mütter, welche ſich mit 
gleichem Schauder abwendeten; Jünglinge drückten ſich 
durch das Gewühl hinaus, Greiſe ſuchten das Weite, und 
nur entſchloſſene Männer, ſowie Neugierige, deren Vorwitz 

jedes andere Gefühl beſiegte, blieben erwartend ſtehen. 

„Der Graf Tod!“ flüſterte es noch einmal, und durch die nach allen 
Seiten hin zurückweichende Menge ſchritt ein hochgewachſener Mann raſchen, 
aber etwas unſicheren Ganges. Um die kräftige Geſtalt floß ein leichter 
dunkelblauer Staubmantel, in den er ſich, die Arme hoch übereinander 
gelegt, bis an das Kinn verhüllte. Ein breiter niedergeklappter Hut, tief in 
die Stirne gedrückt, ließ nur hie und da etwas einem Geſichte Aehnliches 
erkennen, in welchem die Umſtehenden mit Entſetzen eine aus einem unbe— 
ſtimmbaren Stoffe künſtlich gefertigte Larve erkannten. Jetzt wendeten ſich 
auch die Kühnſten ab, und der Wunderbare, ſein Haupt noch tiefer in die 
hi naufgedrängten Mantelfalten neigend, eilte hinweg. 


* Aus dem Nachlaſſe des gefeierten Dichters, und wohl auch deſſen letzte größere Arbeit. 
Die Redact ion. 
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Es dauerte eine geraume Zeit, bis in die vor Schreck faſt eritarrte 
Verſammlung Leben und Geſprächsluſt zurückkehrte. Dann aber ging das 
Plaudern um ſo friſcher los, und es wurden alle Vermuthungen erſchöpft, 
alle Gerüchte mitgetheilt, die über den Grauſenerregenden im Badeort aus— 
geſtreut waren. Alle liefen darauf hinaus, daß er Graf ſei, aus Polen 
komme, und eine Geſichtsbildung habe, die völlig einem Todtenkopfe gleiche. 
Allen Meinungsverſchiedenheiten jedoch machte ein erſt kürzlich angekom— 
mener Badegaſt ein Ende, der plötzlich hinzutrat, und erklärte, er vermöge 
über den unglücklichen, mit dem Namen „Graf Tod“ gebrandmarkten Mann 
als deſſelben Landsmann die genügendſten Aufſchlüſſe zu geben. Alle An— 
weſenden drängten ſich begierig um den Fremden, und er begann: 

„Der Aermſte, der überall Grauſen erregt, iſt der letzte Sproß des 
mit ihm ausſterbenden gräflichen Hauſes Lubowsky. Seine Mutter war 
eine ungemein liebenswürdige, aber etwas nervenſchwache, in den Vor— 
urtheilen ihres Geſchlechtes befangene Frau. Sie liebte ihren Gatten, und 
wurde auch von ihm geliebt; aber er zog doch die gewohnten Aufregungen 
und Genüſſe eines ſtürmiſchen Soldatenlebens dem ruhigen Glücke im ſtillen 
Hauſe ſo entſchieden vor, daß er nur ſelten auf ſeinem Stammſchloſſe erſchien, 
wenige Tage im herzlichen Umgang mit ſeiner holdſeligen Gemalin zubrachte, 
dann aber wieder aufbrach, und zu den Genoſſen ſeiner Kriegsthaten 
zurückkehrte. 

Es war eben in der Zeit des Krieges, während einer längeren Ab— 
weſenheit ihres Gemals, als Jela — ſo hieß die Gräfin — den höchſten 
Wunſch ihres Herzens erfüllt ſah, und ſich Mutter fühlte. Der Graf, dem 
ſie wonneglühend Nachricht davon gegeben hatte, erfreute ſich innig des 
lange erſehnten Ereigniſſes, und wäre wohl diesmal gerne heimgekehrt, 
hätten ihn nicht die wachſenden Kriegsunruhen und ſeine Dienſtpflichten 
gebieteriſch zurückgehalten. So lebte die Gräfin einſam, und, ſo weit es ihre 
Lage zuließ, auch ſorglos im Schloſſe. Allein der Krieg ward unvermuthet 
bis in dieſe Gegend hereingeſpielt. Flüchtende waren auf den Straßen, auf— 
ſteigende Rauchſäulen am Tage, helle Flammen von Dorfbränden bei Nacht 
zu ſehen, und eines Tages, ſchon gegen Abend, tönte Kanonendonner an das 
Ohr der zitternden Gräfin. 

Der Schauplatz einer Schlacht ſchien nur wenige Stunden entfernt; 
man mußte im Schloſſe auf Sicherung durch Flucht bedacht ſein. Aber es 
war zu ſpät. Staubwolken wälzten ſich immer näher heran, und bald darauf 
ſprengte ein Reitertrupp den Schloßweg herauf. In der fürchterlichſten 
Angst, kaum wiſſend, was fie thue, ergriff die Gräfin einen Schlüſſelbund, 
eilte eine Wendeltreppe hinab, öffnete die mit dem Schloßgebäude in Ver— 
bindung ſtehende Hauscapelle, hob dort eine in der Mitte des Raumes 


14* 


212 

befindliche Fallthüre auf, ſtieg ein paar Stufen hinunter, und ließ die Thüre 
hinter ſich zufallen. Jetzt erſt, als ſie ſich in der Familiengruft mitten zwi— 
ſchen Särgen ſah, auf denen hie und da Todtenſchädel lagen, welche von der 
untergehenden Sonne, die durch eine einzige Lichtöffnung fiel, grell beleuchtet 
wurden, jetzt erſt, als ſie ſich von unnennbarem Grauen durchſchauert fühlte, 
tadelte ſie ihre Raſchheit. Wirklich ſtieg ſie die feuchte Treppe wieder hinauf, 
und wollte öffnen. Aber da hörte ſie außen viele barſche Stimmen nach dem 
Herrn oder der Herrin des Hauſes fragen, und ſofort ſegnete ſie wieder 
ihren Entſchluß, der wahrſcheinlich ſie, und — was ihr noch mehr galt — 
das unter ihrem Herzen ſich regende Kind allein retten konnte. So ſtieg fie 
denn nochmals herab, ſetzte ſich auf ein Fußgeſtell, auf welchem mehrere 
Särge ruhten, und bemühte ſich mit ihrer ſchrecklichen Umgebung vertrauter 
zu werden. Aber je entſchloſſener ſie den kahlen Schädeln in die leeren 
Augenhöhlen blickte, deſto unbezwinglicher ward ihre Furcht, deſto heftiger 
ihr Entſetzen. In ihrer Nervenaufregung wähnte ſie die Geiſter der hier 
Begrabenen reden zu hören, und ſie gab ihnen, wie im Traume, verworrene 
Antwort. So brachte fie die Nacht zu, zuletzt in einem Zuſtand von Stumpf— 
heit hinbrütend, der auf die frühere gewaltige Reizung und allzu große 
Spannung natürlich folgen mußte. 

Endlich brach ein Strahl des wiedererwachten Tages herein, und als 
die Erſchöpfte jetzt in unheimlichem Zwielicht wieder gewahr ward, wo ſie 
eine ſo lange Zeit zugebracht hatte, ſprang ſie auf, als verfolge ſie irgend 
ein neues Schreckniß, ſtürzte die Treppe empor, hob mit einem Ruck die 
Fallthüre, verließ die Capelle, und erſchien mit fliegendem Haar und irrem 
Auge unter ihren Dienern, die, nachdem der feindliche Trupp nur Speiſe 
und Trank begehrt und erhalten hatte, wieder fortgeritten war, im Schloß— 
hofe verſammelt blieben. Lange hatten ſie vergeblich ihre Herrin geſucht, 
und ein Freudenruf erſcholl, als ſie dieſe plötzlich erſcheinen ſahen. Aber es 
war bald deutlich, daß es nicht gut mit ihr ſtehe. Ein heftiges Fieber 
ergriff ſie. In ihren Phantaſien ſah ſie immer nur Särge, Todtenſchädel 
und Menſchengebeine; beſonders war es ein Schädel, der faſt nie aus 
ihren Vorſtellungen wich, auch nachdem ſie geneſen, der Krieg beendet und 
ihr Gemal zurückgekehrt war. Die Stunde des Gebärens rückte heran. Sie 
gebar, aber entſetzlich. Man entzog am erſten Tag das Weſen, dem ſie das 
Leben geſchenkt, ihren Blicken. Aber am zweiten Tage, als ſie nur einige 
Minuten unbewacht blieb, gab ihr das Muttergefühl und eine fürchterliche 
Ahnung die Kraft, ſich aus dem Bette zu erheben, und den weinenden 
Knaben zu ſehen, deſſen Wiege am anderen Ende des Zimmers ſtand. Sie 
hob den Schleier auf, unter dem das Kind lag, und — leblos ſtürzte fie 
nieder.“ 
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„„Ah! ah!““ riefen die Zuhörer durcheinander, — „„die arme Frau! 
— die unglückliche Mutter! — O weiter, erzählen Sie weiter,““ baten 
Andere. 

„Der Knabe,“ fuhr der Fremde fort, „hatte eine Geſichtsbildung, die 
dem Todtenſchädel glich, von welchem die Gräfin bei Tag und Nacht ver— 
folgt ward. Der Graf geleitete die theuere Gattin zu Grab, dann aber, 
ſeinem ſchauderhaften Sohne das Schloß ſeiner Väter überlaſſend, zog er 
für immer in's Ausland. Aber er hatte väterlich und reichlich für Alles 
geſorgt, was im Anbeginn für des Kindes Pflege und Wartung, in der 
Folge für die Entwicklung ſeiner geiſtigen Kräfte nöthig oder wünſchens— 
werth erſchien. Eine ſeiner zurückgelaſſenen Anordnungen beſtand darin, 
daß der Knabe, der Stanislaw getauft war, auf jede Weiſe davon abge— 
halten werden ſollte, ſein Geſicht zu ſehen. Er mußte tagsüber eine aus 
einem feinen, ihn nicht beläſtigenden Stoffe verfertigte Larve tragen, wie ſie 
der zum Manne Gereifte noch jetzt trägt. Damit er auch am frühen Morgen, 
wenn er ſich wuſch und ankleidete, den Anblick ſeines Antlitzes vermeide, 
durfte in ſeiner ganzen Wohnung kein Spiegel, kein glänzendes Einrich— 
tungsſtück ſein, das einen deutlicheren Widerſchein möglich machte. Selbſt 
die Fenſterſcheiben waren von rauhgemachtem geriebenen Glaſe. Außerdem 
aber durfte der Knabe nie allein gelaſſen werden. 

Nur einmal noch kehrte der alte Graf zu ſeinem Sohne zurück, und 
das geſchah, als derſelbe ſein zwölftes Lebensjahr erreicht hatte. Der Vater 
kam an, ſchloß ſich mit Stanislaw ein, und ſie blieben drei Stunden beiſam— 
men. Vorher hatte in das Gemach ein Crucifix mit zwei brennenden Kerzen 
gebracht werden müſſen. Nachdem Graf Lubowsky dem Knaben die nöthigen 
Enthüllungen gemacht, mußte dieſer vor dem Bilde des Heilands einen 
heiligen Eid ſchwören, von deſſen Inhalt mir nur das Gelöbniß bekannt 
wurde, nie die Larve abzulegen, dem Drange nie nachzugeben, ſein Ange— 
ſicht zu ſchauen. 

Dies, ſowie Alles, was ich eben erzählte, theilte mir vor einer langen 
Reihe von Jahren der alte Graf ſelbſt mit, den ich in Paris kennen lernte, 
und der mir ein lieber Freund ward. Bald darauf ſtarb er. Bis zu ſeinem 
Tode verließ ihn die Beſorgniß nicht, daß ſein unglückſeliger Sohn vielleicht 
doch einmal ſeines Eides vergeſſen und die Larve herabreißen würde. Dies 
müßte ihn, wie der Beſorgte meinte, zum Wahnſinn oder zur Verzweiflung 
und zum Selbſtmord führen. Dieſe gefürchtete Kataſtrophe trat nun glück— 
licherweiſe nicht ein. Der Aermſte, getrennt von allem Verkehr, mußte es 
verſtehen, ſich ſein Leben erträglich zu machen. Vor einigen Jahren unter— 
nahm er große Reiſen, kam aber, wie man vernahm, ganz verſtört zurück, 
durch das Entſetzen, das er überall erregte. Zu der ſo hoch geſteigerten 
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Schwermuth geſellte ſich zuletzt noch ein körperliches Leiden, das ihn endlich 
bewog, auf den dringenden Rath der Aerzte einzugehen, und ſich hieher zu 
begeben, wo er denn, wie überall, Graf Tod genannt, und als ein Scheuſal 
geflohen wird. Das beſſere Los, das der Unglückliche verdiente, wird ihm 
wohl erſt über dem Grabe zu Theil werden.“ 

Die Erzählung entſetzte und rührte zugleich. Einige Frauen und 
Mädchen weinten Thränen des Mitleids, Jünglinge wurden dem von der 
Natur ſo arg Mißhandelten gut, und ernſte Männer ſahen zum Himmel 
empor, als ſuchten ſie dort Antwort auf die Frage, welchen Zweck wohl 
dieſe furchtbare Brandmarkung eines menſchlichen Weſens haben könne. 
Aber auch die Theilnehmenden, ſo viele ihrer da waren, ſchreckten doch vor 
dem Gedanken Zurück, der Entſetzliche möchte vielleicht wieder in ihre Reihen 
treten. Die Geſellſchaft zerſtreute ſich, und der Erzähler ging mit verfin— 
ſterter Stirne. Ueber ihn hatte man bald in Erfahrung gebracht, daß er 
Graf ſei und Kaſalinsky heiße. 
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Der Verlarvte war mit einem ſchneidenden Gefühle dem Gedränge 
entwichen. Der heutige Tag war ihm ein beſonders unheilvoller, denn wo— 
hin er trat, ſtieß er auf Gruppen von Zuſammenſtehenden, die, ſobald er 
nahte, augenblicklich auseinanderſtoben. Er ſtieg haſtig bergan, er vertiefte 
ſich in den Wald, durch den nach allen Richtungen Sandwege liefen. Aber 
auch hier ſollte der Arme keine Abgeſchiedenheit finden. Ueberall kamen ihm, 
obwohl es noch ziemlich früh am Morgen war, einzelne Spaziergänger ent— 
gegen, die, ſo bald ſie ihn von Weitem erblickten, den Weg verließen, und 
ſich eiligſt rechts oder links in das Dickicht verloren. Der unmuthig Fort— 
ſchreitende bemerkte, rückwärts ſchauend, wie dieſe Geflüchteten weiter hinter 
ihm aus den Gebüſchen wieder hervorkamen, und dann ruhig in der ſeinem 
Wege entgegengeſetzten Richtung weiter gingen. Jetzt erblickte er in noch 
ziemlicher Entfernung eine Dame, die er ſchon oft im Badeorte 
geſehen hatte. Sie war ihm durch ihr fortwährendes Lächeln aufgefallen, 
mittels deſſen ſie ihre perlenweißen natürlichen, oder — was noch wahr— 
ſcheinlicher war — künſtlichen Zähne zu zeigen pflegte. Sie kam ihm ent— 
gegen, ganz langſam ſchreitend, in die Leſung eines Buches vertieft, von 
dem fie die Augen nicht abwendete. Immer näher kam fie, immer näher. 
Der Unglückliche empfand eine Art von Genuß, von Schadenfreude in der 
Ueberzeugung, daß ihm die einſame Spaziergängerin nicht mehr werde aus— 
weichen können. Der Gedanke erquickte ihn faſt, daß ſie, die gewiß ſporn— 
ſtreichs entfliehen würde, wenn ſie ſich ſeiner Annäherung bewußt wäre, 
plötzlich ihm hier im dunklen, einſamen Forſte gegenüber ſtehen müſſe. 
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Er hielt deßhalb ſogar im Gehen inne, um fein Geräuſch zu machen. 
Die Dame war wirklich kaum fünf Schritte von ihm entfernt, als ſie empor— 
blickte. Aufſchreien, das Buch fallen laſſen, und den Weg zurücklaufen, auf 
dem ſie herangekommen war — das war die augenblickliche Wirkung des 
überraschenden Begegnens. 

Der Graf lachte ſpöttiſch auf, als er ihr nachſah. Sein ſcharfes Auge 
bemerkte, daß ſie in der Entfernung von mehreren hundert Schritten ſich 
vom Weg abwendete, und zur Seite verſchwand. Er ſah das Buch vor ſich 
liegen; es lüſtete ihn zu ſehen, was dieſe furchtſame Frau, allein im Walde 
wandelnd, ſo aufmerkſam geleſen haben mochte. Die Blätter, in die ſie ſich 
ſo ganz verſenkt hatte, waren ohne Zweifel von mildem, zartem, vielleicht 
idylliſchem Charakter. Sie war durch das Leſen in eine ſanfte weiche Stim— 
mung verſetzt, und aus dieſer durch die plötzliche Begegnung aufgeſchreckt 
worden. Er hob das Buch auf und war gänzlich enttäuſcht. Es war einer 
der bekannten franzöſiſchen Romane, in welchem alle Greuel, die in Jahr— 
hunderten in allen Ländern der Welt vorgekommen ſein mögen, in eine 
einzige, nur ein paar Jahre umfaſſende Geſchichte zuſammengedrängt 
erſchienen. Verderbtheit, Sittenloſigkeit und faſt unbegreifliche Laſter in 
allen Schichten der Geſellſchaft, waren, wie es heutzutage geliebt wird, in 
den grellſten Farben gemalt. Der Pinſel, mit welchem dieſes widerwärtige 
Gemälde geſchaffen wurde, mußte geradezu in das ſiedende Pech und den 
brodelnden Schwefel der Hölle getaucht ſein. 

„Alſo das könnt Ihr in der Waldeinſamkeit leſen, zarte Modedame?“ 
ſagte der Graf mit einem Tone, in dem ſich Ekel kundgab; „in die Schilde— 
rungen dieſer Schändlichkeiten könnt Ihr Euch, ohne zu ſchaudern, vertiefen; 
an moraliſchen Ungeheuern, wie ſie die Welt vielleicht nie ſah, könnt Ihr 
Antheil nehmen; offenkundigen Verbrechern, Frevlern an Allem, was heilig 
iſt, lächelt Ihr, wenn ſie nur von gewandter Feder gezeichnet ſind, holdſelig 
zu. Aber vor mir, deſſen ganzes Schreckniß für Euch nur eine Larve, ein 
verhülltes Geſicht iſt, deſſen Seele aber keinen Makel hat, vor mir, von dem 
Ihr keine Unthat wißt, kein Laſter kennt, vor mir entſetzt Ihr Euch wie vor 
der Hyäne, dem Kaiman, der Schlange. Pfui über ein ſo verkehrtes Weib!“ 
rief er mit Abſcheu und warf das Buch auf den Sandweg hin. 

Er wich jetzt vom betretenen Pfade ab und kletterte den ſteilen Wald— 
berg gerade empor. Aber er wandte ſich mehrmals zurück nach dem Platze, 
wo das Buch lag, und blieb endlich hinter einem Buſche ſtehen, wo er ſehen, 
aber nicht geſehen werden konnte. Er erwartete, daß die Dame, nachdem 
der Weg frei geworden war, zurückkehren, und ihr Buch holen werde. Es 
währte ziemlich lange, bis ſie kam, zögernden Schrittes, ängſtlich nach allen 
Seiten umblickend. Jetzt war ſie nahe an dem Buche; aber ſie mochte es 
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nicht aufheben, ſie mußte geſehen haben, daß der Schreckliche es in der Hand 
gehalten hatte. Mehrmals bückte ſie ſich darnach, ſchnellte aber, als hätte 
ſie eine Kröte berühren ſollen, immer wieder auf. Endlich ſetzte ſie die Fuß— 
ſpitze an das Buch, ſchleuderte es ſo den Berg hinab, und eilte davon. Der 
Schauderroman blieb zwiſchen zwei Felsſpitzen hängen; dort konnten ihn 
Nachts die Berg- und Wald-Kobolde finden, und ſich an der ihnen recht 
angemeſſenen Lecture erfreuen. 

Noch am ſelben Tage ward im Badeort das Ereigniß mit dem Buche 
bekannt, in welchem der Graf Tod geblättert hatte. Man erzählte aber auch: 
Die Eigenthümerin des Buches habe da, wo die Finger des ſchrecklichen 
Mannes das Papier berührt hätten, auffallend eigenthümliche Brandflecken 
entdeckt. Der Arme mußte alſo jetzt ſogar der Satan oder doch ein Genoſſe 
desſelben ſein. Eines aber war von der Dame dem Kreiſe ihrer Bekannten, 
welchen ſie ganz beſonders blaß und angegriffen vorkam, natürlich nicht 
mitgetheilt worden, nämlich: daß, als ſie das Buch mit dem Fuße fort— 
ſchleuderte, der Enteilenden der laute Ruf: „Erbärmliche!“ aus dem Walde 
nachgehallt hatte. Wirklich war dieſer Ruf mit Donnerlaut aus des Grafen 
Mund erſchollen, als er die alberne Handlung der verſchrobenen Roman— 
leſerin ſah. „Erbärmliche!“ murmelte er noch vor ſich hin, als er den 
ſchroffen Waldberg hinankletterte, bis er an einem der ſchönſten Ausſichts— 
punkte ſtand, wo auf dem Fels gegen drei jäh abfallende Seiten hin eine 
mit Eiſengittern eingefriedete plate-korme hoch über den fie umgebenden 
Wald aufragte. Dort oben angekommen, legte der Aufgeregte die Arme 
auf den Rand des Gitters und das Haupt auf die Arme; ſeine Bruſt hob 
und ſenkte ſich ungeſtüm; er ballte die Fäuſte, bis ſie ihn ſchmerzten. Aber 
plötzlich fuhr er auf, ſtreckte ſich in ſeiner ganzen Höhe empor und rief erbittert: 

„Warum, feige Menſchen, flieht ihr mich wie ein Ungethüm, ein Un— 
heuer? Iſt es euch nicht genug, daß ich Das, was ihr Andern mit Stolz 
offen tragt, das Angeſicht, verlarve, damit euerem Auge vor meinem Anblick 
nicht bange? — Aber eure Furcht wittert bis hinter die Larve hinein, und 
vor dem Schreckniß, das ihr nicht ſeht, zittert ihr vielleicht mehr, als ihr 
vor dem zittern würdet, was ihr ſehen könntet. Nun denn, ſo will ich von 
heut' an das nicht verbergen, vor dem ihr, wenn es verhüllt wird, zurück— 
ſchaudert. Mögt ihr dann Grund haben zu erſchrecken, wenn es wirklich ſo 
entſetzlich iſt!“ 

Schon legte er die Hand an die Larve, um ſie herunter zu reißen, aber 
es ergriff ihn ein Zittern, das alle ſeine Glieder durchbebte, ſeine Kniee 
ſchlotterten, die Füße hielten ihn nicht mehr aufrecht, er fiel ſchwer auf die 
iebenan ſtehende Bank nieder. Sein Athem flog, ſeine Pulſe hämmerten, 
unter der Larve floſſen heiße Thränen. 
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„O ich Unglücklicher!“ ſtöhnte er. „Ich ſagte, die Menſchen möchten 
vor meinem enthüllten Geſichte ſchaudern, wenn es wirklich ſo entſetzlich 
ſei. Weiß ich es denn nicht? Mußte der Knabe, der nur einmal es wagte, 
ſich ohne Larve zu ſehen, den Vorwitz nicht mit jahrelangen Seelenqualen, 
mit düſterer Schwermuth, mit gräßlicher Verzweiflung büßen? War ich 
nicht ſchon einmal daran, dieſes widerwärtige Leben gewaltſam zu enden? 
— Nein, nein; ich will den feierlichen Eid, den ich Dir, mein verklärter 
Vater, ſchwur, nicht noch einmal brechen. Eingedenk dieſes Schwures, ein— 
gedenk der Lehren unſerer heiligen Religion, eingedenk der Menſchenwürde, 
deren mich mein Schauderantlitz nicht berauben kann, will ich ferner dulden, 
ertragen, hoffen; ja, auch hoffen, hoffen auf jene mir allein heilbringende 
Stunde, die mich des Leibes entkleidet, die mich dahin führt, wo mich meine 
liebende Mutter zum zweiten Male, aber ohne Todesſchreck, erblicken, wo 
mich der theuere Vater freudig empfangen, wo Seligkeit um mich her, und 
in mir ſein wird.“ 

Nach dieſen Worten erhob er ſich, lehnte ſich wieder auf das Eiſen— 
geländer, und ſah in den Abgrund hinab. „Ja,“ ſagte er, „ich will dulden 
und entſagen; aber mich ergreift doch bei dem Hinabſehen in die ſchwindlige 
Tiefe unter mir der Gedanke, daß es eine Luſt ſein müßte, hier hinabzu— 
ſtürzen, und das wüſte Haupt an den Felskuppen zu zerſchmettern.“ 

Da legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. Er fuhr auf, drehte ſich 
herum, und vor ihm ſtand der Graf Kaſalinsky. 

„Wer ſind Sie, was wollen Sie?“ 

„„Wer ich bin? — Ich war der Freund Ihres Vaters. — Was ich 
will? — Ich will auch Ihr Freund ſein.““ 

„Mein Freund?“ ſtammelte der Erſtaunte, und ein Gefühl von 
Wonne ergriff ihn — „Wer kann eines Weſens, wie ich es bin, Freund 
ſein wollen?“ 

„„Einer,““ ward mit Wärme erwidert, „„der weiß, daß Sie unglücklich, 
aber edel ſind, Einer, der fühlt, wie ſehr Sie eines theilnehmenden Herzens 
bedürfen. — Aber — ich habe viel mit Ihnen zu ſprechen. Kommen Sie 
fort von hier. Dort drüben im Walde, wo es keine gebahnten Wege gibt, 
und wo uns keiner der Badegäſte begegnen wird, dort wollen wir uns ver— 
ſtändigen.““ 


Er 

„Es iſt vielleicht nur ein Märchen,“ entgegnete Marie ihrem Vater 
Berthold, einem wohlhabenden Bürger und Tiſchlermeiſter des Städtchens, 
deſſen Wohnung dem einſtöckigen Häuschen, das der ſogenannte Graf Tod 
gemiethet hatte, gerade gegenüber lag; „vielleicht nur ein Märchen,“ wieder— 
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holte fie. „Die Welt trägt Vergrößerungsgläfer für alle Mängel, und wäh- 
rend fie dem armen Grafen einen Todtenkopf andichtet, ihn zum Geſpenſt 
und Kinderſchreck macht, iſt wohl nichts mehr oder minder wahr, als daß er 
etwa durch eine Narbe, ein Feuermaal, oder durch die Blattern entſtellt iſt, 
und ſeine Häßlichkeit aus Laune oder Schwermuth nicht zur Schau tragen 
mag. Schwermüthig aber iſt der Beklagenswerthe. Ich ſehe ihn oft ſtunden— 
lang auf dem Sopha ſitzen, den Kopf auf beide Hände geſtützt, dann 
geſenkten Hauptes auf und niedergehen, dann ſich wieder auf das Sopha 
hinwerfen und vor ſich hin brüten. Mehrmals war es mir ſchon, als hätte 
ich ſein Seufzen bis hier herüber gehört.“ 

„„Du beobachteſt den Unhold von Deiner Warte aus ſehr genau,“ * 
ſpottete der Alte. „„Wo nimmſt Du den Muth dazu her? Ich, wenn zufällig 
einmal mein Blick hinüberſchweift, bekreuze mich, und ziehe mich eilig 
zurück.““ 

„Ich wüßte nicht, was ich da zu fürchten hätte,“ erwiderte die 
Tochter. „Ich ſehe außer der Larve an ihm nichts Ungewöhnliches. Wenn er 
wirklich ſo ſchrecklich wäre, wie die Leute ſagen, könnte denn Liſe, meine ehe— 
malige Amme, ihn bedienen, und ſo lange bei ihm aushalten?“ N 

„„Die Hexe paßte für den Teufel und ſeine Großmutter,““ murrte 
Meiſter Berthold. „„Ich wundere mich nicht darüber, daß ſie dort drüben 
aus und eingeht. Aber warum hat der geſpenſtige Graf, der doch reich ſein 
ſoll, keinen Diener, ſeit ihm der alte, den er mitgebracht hat, hier ihm 
Orte geſtorben iſt?““ 

„Weil, wie mir Lie ſagte, er keinen Fremden um ſich ſehen will. An {te 
iſt er bereits gewöhnt, und ſie genügt ſeinen einfachen Bedürfniſſen. Es darf 
ſonſt Niemand in ſeine Gemächer kommen. Auch der Mann, der ihm die 
Kleider reinigt, empfängt dieſe nur im Hausgange aus Liſen's Händen.“ 

„„Und was mag ſie und ihr liebenswürdiger Herr da drüben treiben, 
wo faſt den ganzen Tag über die Fenſter jo dicht verhangen ſind?““ 

„Das kümmert mich nicht im Geringſten,“ anwortete Marie. „Ich 
wollte, er weilte ſtets noch länger hinter den geſchloſſenen Gardinen, denn 
dann ſchallen oft Töne herüber, die er ſeiner Laute oder ſeiner Geige entlockt, 
welche mir das Herz im Innerſten bewegen. Gäbe es im Städtchen nur,“ 
ſetzte ſie ſchalkhaft hinzu, „noch mehr Herren mit Todtenköpfen, die eine ſolche 
Muſik machten! Ich höre ſie hundertmal lieber, als den betäubenden ſinne— 
verwirrenden Lärm von Trommeln, Pfeifen und Trompeten, der im Bade— 
orte uns unaufhörlich das Gehirn erſchüttert. Alle Singvögel hat dieſes 
Getöſe ſchon vertrieben; es ſcheint mit ſeinen raſſelnden, ſchmetternden 
Tönen die liebe Natur zu verſpotten, die in ihrem ganzen melodiſchen Reich 
keinen einzigen Ton dieſer Art aufzubringen vermag.“ 


BER 


Mit dieſer Behauptung hatte ſich die gefühlvolle Marie jetzt ihren Vater 
zum Gegner gemacht. Wenn er am Feierabend hinausging, friſche Luft zu 
ſchöpfen, oder ſich im Wirthshausgarten an einem Töpfchen Bier zu erlaben, 
that ihm nichts ſo wohl, als das dumpfe Wirbeln der großen Trommel, das 
Dröhnen der Hörner, und das Schrillen des Piccolo. Dieſe Klänge machten 
ihn die einförmigen Laute des Hämmerns, Hobelns und Raſpelns, von 
denen ſein Ohr den ganzen Arbeitstag hindurch erfüllt war, gänzlich ver— 
geſſen; ſie trieben ihn auch gewaltſam aus ſeinen Hantierungsgedanken 
heraus. Mit Feuer vertheidigte er darum auch ſein Labſal; aber er kam mit 
ſeinen Gründen nicht auf gegen die Angriffe, welche von ſeiner Tochter aus 
dem Bollwerk ihres feineren Verſtandes mit einer Menge ſchöner und 
ſinniger Worte unternommen wurden. Der Streit endete damit, daß der 
Alte die Mütze auf den Tiſch warf, und rief: 

„Das habe ich nun davon, daß ich die langen Tage hindurch mich 
plackte, ein Stück Geld zu gewinnen, um ein naſeweiſes Töchterchen in die 
Hauptſtadt ſchicken und ſie dort etwas lernen laſſen zu können. Da lernt ſie, 
was ſie nicht ſoll, treibt vertracktes Zeug und kommt am Ende ſo närriſch 
zurück, daß ſie einen Mann mit einem Todtenkopfe nur häßlich, ein arm— 
ſeliges Lautengeklimper entzückend ſchön, und den ernſten gewaltigen Ton 
der Trommel, ſowie den luſtigen hellklingenden der Trompeten und Hörner 
unausſtehlich findet. So iſt es mir wiedergekommen, das überkluge Kind!“ 

Und ſomit raffte er die Mütze auf, kniff ſie zuſammen und ſchritt zur 
Thüre. Aber Marie eilte ihm nach, hielt ihn, da er die Hand ſchon an der 
Klinke hatte, mit einer Umarmung zurück, und, dem Grollenden zärtlich in's 
Auge blickend, bat ſie: 

„Lieber, lieber Vater, nicht böſe! Iſt es deine Schuld, wenn dein 
Ohr die Laute, und iſt es mein Unrecht, wenn ich die Trommeln und 
Pfeifen nicht leiden mag? Beſter Vater, ſei mir nicht gram,“ flehte ſie noch 
inniger, und küßte die Hand des ſchon wieder freundlicher blickenden Alten. 

„Nun, nun,“ ſagte er, „erſt zornig machen, dann ſchmeicheln, das iſt 
ſo Weiberart.“ Und er faßte die Tochter am Kopf, und küßte ſie herzlich. 
Nachdem ihn ihre Arme endlich freigegeben hatten, ging er die Treppe hinab 
in die Werkſtatt, wo er darauf los hämmerte und hobelte, fortwährend daran 
denkend, wie er für ſein Goldkind eine recht ausgiebige Ausſteuer zuſammen— 
bringen könne. Aber auch zu Mariens Geburtstag, der in acht Tagen ein— 
trat, war eine Freude für ſie bereitet. Sie hatte nämlich in der Hauptſtadt 
das Clavierſpiel erlernt, und es darin recht weit gebracht; aber in ihrem 
väterlichen Hauſe fehlte es an einem Claviere. Ein ſolches nun hatte Meiſter 
Berthold durch Vermittlung ſeiner Schweſter von einem Muſikkundigen 
erkaufen laſſen. An der Tochter Geburtstag ſollte es ankommen, und der 
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liebevolle Vater freute ſich kindiſch auf die Ueberraſchung, die er feinem 
Mädchen bereitete. „Es wird ſie ganz glücklich machen,“ ſprach er lächelnd 
vor ſich hin, „aber das will ich auch; mein Mariechen ſoll ſich recht, recht 
glücklich fühlen. Trotz ihrem verdammten Bücherkram iſt ſie doch das 
ſchmuckſte, wackerſte Mädchen im Orte, und ein wahrer Engel an Güte.“ 

In der That war auch die Geprieſene des Lobes werth. Sie beſaß 
einen hellen, der höchſten Entwicklung fähigen Verſtand. Aber ihre Aus— 
bildung war eben nur jo weit gediehen, daß ſie die Sehnſucht nach höherem 
Wiſſen erregte. Dieſe Sehnſucht des ſtrebenden Geiſtes gab zugleich ihrem 
Gefühle ſtete Beſchäftigung, indem dieſes, faſt unbewußt, aber gewöhnlich 
ſehr richtig, Das bezeichnete, was vor Allem würdig ſein ſollte, für ſie auf— 
geklärt, und von ihr ergründet zu werden. Die Richtung ihrer Empfindungen 
und die Fortbildung ihres Geiſtes waren ſo in das glückliche Gleichmaß 
gebracht worden, das einem weiblichen Weſen ſo wohl anſteht. Sie dankte 
es dieſer angemeſſenen Wechſelwirkung, daß ſie über das, was ſie zu 
erforſchen ſtrebte, reif nachdachte, während ſie kindlich empfand und mädchen— 
haft begehrte, aber auch Das, was ſie als begehrenswerth erkannt hatte, mit 
unerſchütterlicher Kraft zu erreichen oder durchzuſetzen fähig war. 

Ihr Aeußeres fiel nicht auf, aber es ward anziehender, je näher man 
es betrachtete, weil es als der Abglanz ihres Inneren erſchien. In ihren 
großen hellblauen Augen ſpiegelte ſich Treuherzigkeit und Offenheit, und 
ihre Stimme hatte einen eigenthümlichen Wohllaut. Ihr Körper war eben— 
mäßig, mehr niedlich als kräftig gebaut, mehr ſchlank als üppig. Sie hielt 
ſich aufrecht ohne ſteif auszuſehen, ihr Gang war gerade, aber ihr Schritt 
weich und elaſtiſch. Kurz, Marie war nicht ſchön, aber voll Liebreiz, Hold.“ 
ſeligkeit und Anmuth. | 

Drei Jahre hatte fie bei ihrer Muhme in der Hauptſtadt gelebt. Sie 
war dort nicht wegen der Vergnügungen ſo lange geblieben, die das groß— 
ſtädtiſche Treiben bietet, ſondern wegen der erwünſchten Gelegenheit, ihr 
Wiſſen und Können zu vermehren. Als ſie endlich heimkehren mußte, ſchied 
ſie mit Schmerz von ihren Lehrern, mit Trauer von ihren alten Verwandten, 
aber mit leichtem Herzen vom lauten Markt und den ihr nicht zuſagenden 
geſelligen Kreiſen. Sobald ſie wieder im Vaterhauſe war, kehrten ihr alle 
lange vermißten Freuden ihrer früheren Jugend zurück; fie tanzte mit ihren 
ehemaligen Geſpielinnen wieder auf den Waldwieſen, und trieb alle die 
Ergötzungen, als ob ſie noch ein Kind wäre, auf's Neue. Aber das geſchah 
nur in den Erholungsſtunden, denn fie führte jetzt des ſchon lange verwit- 
weten Vaters Hauswirthſchaft mit Eifer und Geſchick; nebenher las ſie 
ſchöne Bücher, und gab ſich wohl auch in mancher einſamen Stunde ange- 
nehmen Schwärmereien über höhere Gegenſtände hin. A ber ſie griff dabei 
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nie zu tief in das Unerklärliche hinein, ſondern nur jo weit, daß ſie ſich 
daraus glühende Liebe zu allem Schönen, das den Menſchen umgibt, Stoff 
zur Bewunderung der Natur, des Weltalls, und zu tiefer, inniger Anbetung 
des Schöpfers holte. 

So war Marie, und wenn ihr Vater, ein braver, aber ſonſt ganz 
gewöhnlicher Mann, ihr Lob ſpendete, ſo wußte er kaum die Hälfte der 
Urſachen, aus denen ſie es verdiente. 


4. 

Kurz nach dem beſchriebenen Geſpräche mit ihrem Vater, das in früher 
Morgenſtunde ſtattfand, wollte Marie eine Freundin beſuchen, die ganz in 
der Nähe wohnte. Als ſie die Straße betrat, warf ſie einen Blick nach dem 
gegenüberſtehenden Hauſe hinauf, und ſah dort die alte Aufwärterin im 
Fenſter lehnen, dieſelbe, welche Meiſter Berthold eine Hexe genannt hatte. 

„Mariechen! Mariechen!“ rief die Alte herunter, „kommt doch ein— 
mal herauf, wenn Ihr gar prächtige Dinge ſehen wollt. Da liegt ein Buch 
mit wunderſchönen Bildern, Euch iſt Euere Lebtage kein gleiches vorgekommen. 
Kommt nur herauf, der Graf iſt ausgegangen, und kehrt vor Mittag nie 
heim. So könnt Ihr hier alle die Herrlichkeiten ganz ruhig und mit aller 
Muſe beſchauen. Ich wette, Ihr habt lange keine ſolche Freude gehabt.“ 

So vorurtheilsfrei ſich auch Marie eben erſt dem Vater gegenüber gezeigt, 
ſo warm ſie ſich des armen von der menſchlichen Geſellſchaft Geächteten 
angenommen hatte, ſo ergriff ſie doch bei der Zumuthung, ſeine Wohnung 
zu betreten, ein unüberwindliches Grauen. Eben bereit mit einem kurzen: 
„Ich kann nicht“ zu antworten, bemerkte ſie, daß die Alte vom Fenſter ver— 
ſchwunden war; dieſe war eiligſt die Treppe herabgehumpelt, und ſtand 
plötzlich vor Marien, ihre beiden Hände ergreifend. 

„Ei, mein Liebling, da habe ich Euch, und laſſe Euch nicht ſo bald 
wieder los,“ eiferte die Geſchwätzige. „Was gilt's, auch die vernünftige 
Marie, das gelehrte Mädchen, fürchtet ſich davor, die Zimmer des Mannes 
zu betreten, den das dumme Volk flieht und beſchwatzt. Laßt die albernen 
Leute reden, was ſie wollen. Die Einen nennen ihn den Grafen Tod, die 
Anderen meinen gar, er ſei ein wirklicher Teufel, der ſich in der Höllenhitze 
eine Leberverhärtung zugezogen habe, und nun aus der Tiefe zu unſerem 
Badeorte heraufgeſtiegen ſei, um ſich hier zu heilen. Aber — ich ſage euch 
— wären die Teufel ſo angenehme Leute, thäten Einem ſo wenig zu Leide, 
und theilten ſo blanke Dukaten aus, wie er, ſo ſetzte ich mich heute noch in 
einen Karren, und ließe mich zur Altenweiber-Mühle führen, um wieder 
jung zu werden, um mit einem ſolchen Teufel eine Liebſchaft anzufangen. 
Doch Scherz bei Seite — Liebſchaft? — Nein; denn zu einer Liebſchaft 


gehören doch, wie ich mich noch zu erinnern weiß, zwei Geſichter, und hier 
gäbe es nur ein Geſicht und eine Larve. Aber — gewiß — außer der Larve 
iſt der Graf der bravfte und liebenswürdigſte Mann, den unſer Städtchen 
vielleicht jemals beherbergte.“ 

Marie mußte über dieſen Schwall von drolligen Worten lachen. Sie 
wäre jedoch ihrem erſten Entſchluſſe, dem Ertheilen einer abſchlägigen Ant— 
wort treu geblieben, hätte ſich ihr nicht eine richtige Betrachtung aufgedrängt. 
Liſe, ein Weib ohne alle Bildung, und von gemeiner, daher zum Aberglauben 
hinneigender Denkungsart, theilte nicht den Schauder vor dem geheimniß— 
vollen Mann; ſie verkehrte ſogar täglich mit ihm, und beſorgte ſein Haus 
ohne Bangen. Sollte nun Marie, die Aufgeklärte, die ſich der Gründe 
bewußt war, aus denen das Uebermaß der über den Unheimlichen ausge— 
ſtreuten Gerüchte in das Reich romanhafter Erfindungen verwieſen werden 
mußte; ſollte ſie, die ſich ſchon daran gewöhnt hatte, in ihm wirklich nur 
einen Unglücklichen zu ſehen, ſchwächer ſein, als die einfältige Dienerin? 
Es lag auch etwas Erhebendes in dem Gedanken, den Reſt einer zwar 
begreiflichen, aber von ihrer Vernunft nicht gebilligten Furcht zu beſiegen. 
Zu dieſen Betrachtungen kam die natürliche weibliche Neugierde, der ihrer 
etwas poetiſchen Natur eigene Hang zum Seltſamen, Wunderbaren, und 
zuletzt noch die leidenſchaftliche Liebe zu ſchönen Bildern, deren Beſchauung 
ihr verſprochen war. So geſchah es denn, daß nach etwas ängſtlichen 
Blicken nach ihrem Hauſe, wo der Vater glücklicherweiſe ſich in der Werk— 
ſtatt im Hofraum befand, ſie ſich von der Alten die Treppe hinaufführen 
ließ. Noch vor dem Eintritt in die Gemächer zögerte ſie wieder, und allerlei 
Bedenken ſtiegen in ihr auf; als ſie aber in den Zimmern ſtand, und hier 
Alles nicht anders ausſah, als in anderen Wohnungen, ſchwand ihr alle 
Beklemmung. Sie folgte von Stelle zu Stelle der Alten, die ihr Stück für 
Stück eine Menge kleiner Kunſtſachen aus Marmor, Alabaſter oder Metall 
zeigte, viel darüber plaudernd, daß die einen aus Paris, London oder 
Italien kämen, und ſo und ſo viel gekoſtet haben mögen. Ihr fielen natürlich 
gerade die minder ſchönen, aber glänzenderen Gegenſtände auf, während 
Marie, deren Geſchmack beſſer ausgebildet war, zumeiſt an den edlen ein— 
fachen Formen Gefallen fand. Auch die prächtigen Gemälde, die an den 
Wänden hingen, bewunderte ſie; aber wer verdenkt es der Achtzehnjährigen, 
daß ihr Auge, nachdem ſie ſo viel Anziehendes geſehen, zuletzt, gleichſam 
einem Triebe ihres Geſchlechtes folgend, nach einem Spiegel umherſah. 
„Doch dieſe Zierde jedes Gemaches war nirgends zu finden. Sie bemerkte dies 
der Aufwärterin mit einer Betonung, welche deutlich zeigte, daß ihr jetzt 
wieder trotz ihres klaren Verſtandes die beängſtigende Sage von dem 
Todtenkopfe in den Sinn kam. 


223 


„Nun, was iſt's auch damit?“ lachte Life, „Was ſollte auch ein 
Spiegel dem Grafen? Er iſt nicht eitel,“ ſetzte ſie mit einer komiſchen Miene 
hinzu, „und hat wohl auch keine Urſache dazu, und ſo verbannt er aus ſeiner 
Wohnung den Spiegel, aus dem uns, wie die Frommen ſagen, immer der 
Böſe entgegenblickt. Glaubt mir, Mariechen, als ich in eueren Jahren, und 
eine recht ſchmucke Dirne war, hatte ich den Spiegel faſt ſo lieb, wie mich 
ſelbſt, und wollte nicht glauben, daß es der böſe Feind war, den ich darin 
ſah. Aber ſeit ſich mir die dummen Falten und Fältchen angeſetzt, und mir 
die Züge verzerrt haben, mag ich auch keinen Spiegel mehr, und wenn ich 
zufällig in einen blicke, glaube ich gewiß und wahrhaftig den leibhaftigen 
Satan mich angrinſen zu ſehen.“ 

„Der Spiegel taugt wirklich,““ meinte Marie, „„nur für die 
Schönen oder Glücklichen; ſie ſehen in ihm den Abglanz der Freude und 
des Genügens, die ſich in ihren Mienen malen. Dem Häßlichen iſt ein Blick 
auf ſich ſelbſt nur eine ewig bittere Ueberzeugung, und dem Unglücklichen, 
der im Abbild ſeine von Gram gefurchten Züge ſieht, iſt dies eine ſtete Auf— 
forderung zu doppeltem Gram, eine Mahnung an jede einzelne traurige 
Erfahrung, von der immer ein Fältchen oder Strichelchen zurückbleibt, ein 
Merkmal erlebten Jammers.““ 

„Wir haben alſo Recht, ich und der Graf,“ rief die Alte, „daß wir 
keine Spiegel mögen. „Gott erhalte aber Euch, mein Liebling, noch lange 
die Freude an dieſem, mir jetzt ſchon all' zu aufrichtigen Freunde.“ 

Marie überhörte faſt die Worte der Schwätzerin. Ihre Blicke richteten 
ſich eben nach dem Innern der beiden anſtoßenden durch dichte dunkle Gar— 
dinen tief verdüſterten Zimmer. „Warum läßt der Graf,“ fragte ſie, 
„dieſe beiden Gemächer ſtets in ſolcher Dämmerung?“ Und als ſie ſo 
fragte, beſchlich ſie wieder eine Empfindung, die dem Schauder nicht 
unähnlich war. 

„O, das geſchieht aus keinem anderen Grunde,“ lächelte Liſe, 
„als um die Zimmer kühl zu erhalten. Aber es ſoll da gleich hell 
werden, Ihr furchtſames Kind.“ Und hinein eilend, zog ſie die Gardinen 
auf, und rief: „Nun, kommt nur weiter. Ihr ſeht, daß hier keine 
Geſpenſter hauſen.“ 

„„An Geſpenſter glaube ich nicht,““ ſagte die Verſpottete, in das 
nächſte Gemach tretend, „„doch gibt es unheimliche Gefühle, die mit der 
Geſpenſterfurcht nichts gemein haben. Aber — ſiehe da — das iſt wohl die 
Laute, deren lieblichen, ſeelenvollen Klängen ich oft lauſchte, wenn im, 
Städtchen ſchon Alles im Schlummer lag, und nur der unglückliche Mann 
noch wachte, und in wehmüthigen Tönen dem Mond und den Sternen ſein 
Leid zu klagen ſchien.““ 
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Mit dieſen Worten trat fie zu dem Tiſchchen, auf welchem eine Violine 
und die koſtbar verzierte Laute lag. Die geſchäftige Liſe ergriff das Inſtru— 
ment, und bemühte ſich Marien den Gebrauch desſelben zu zeigen, indem 
ſie mit ihren Knochenfingern einige Mißtöne herauszerrte. Das geſchicktere 
Mädchen verſuchte die Laute auch, und wie zum Danke für die Berührung mit 
den weichen zarten Fingern, gaben die Saiten, die in einem Accord ange— 
ſchlagen wurden, einen angenehmen vollen Klang. Marie würde ſich nicht 
ſo leicht von der Laute getrennt haben, hätte nicht ein Seitenblick in das 
letzte Gemach ihr einen noch anziehenderen Gegenſtand gezeigt. Dorthin eilte 
ſie jetzt, und ſtand faſt überwältigt von Gefühlen der Theilnahme und 
Rührung vor einem — Betpulte. Es war mit ſchwarzem Sammt ausge— 
ſchlagen; oben ſtand ein aus Elfenbein ſehr künſtleriſch geſchnitztes Crucifix, 
von welchem zu beiden Seiten ſchwarze Flöre herabhingen. In dem ſchwarz 
bepolſterten Schemel waren deutlich noch die Abdrücke der Knie des Beters 
zu bemerken, er mußte daher hier oft andächtig ſein. 

„Alſo hier,“ ſprach Marie, deren Augen ſich mit Thränen füllten, 
„hier betet der Aermſte inbrünſtig zu dem Gott, der es zuließ, daß ihm 
allein unter Millionen ſeiner Mitmenſchen ein ſo ſchreckliches Los ward! 
Wenn er des Ingrimmes, der ihn ob ſeines Mißgeſchickes immerhin erfüllen 
dürfte, ſo vollkommen Meiſter werden, wenn er ſein Unglück ſo edel auf— 
faſſen kann, ſo muß er ein guter, ja noch mehr, ein vortrefflicher Mann ſein. 
Und er gerade, der ein ſchönes Los verdiente, er gerade muß durch eine 
böſe Laune der Natur, durch ein häßliches Spiel des Zufalls ausgeſchloſſen 
ſein von den Freuden und Segnungen, die ſich dem Guten und Edlen ſonſt 
bieten; er gerade muß ſich ausgeſtoßen fühlen aus den Kreiſen Derjenigen, 
die ihm Liebe ſchuldig wären, die ihn aber, weil ſein Angeſicht mißgeſchaffen 
iſt, mit Abſcheu fliehen, mit argen, übertriebenen, zum Theile wohl auch 
erlogenen Gerüchten verfolgen. O, daß nur etwas geſchehen könnte, Balſam 
in das wunde Herz des Bedauernswerthen zu flößen, ihm die Martern, die 
er fühlen muß, zu lindern!“ 

Nach dieſer Herzeusergießung ſenkte die Mitleidige ihre Knie auf 
denſelben Schemel nieder, auf dem der von aller Welt Gefürchtete täglich 
kniete; ſie betete inbrünſtig für ihn, und als ſie ſich erhob, war aller 
Schauder vor den Räumen, in denen der Verrufene athmete, völlig gewichen. 
„Er kann beten,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt, „er kann darum nur ein Unglück— 
licher ſein, er verdient das wärmſte Mitleid, und das Entſetzen vor ihm iſt 

„ein Unrecht.“ 

Die alte Aufwärterin hörte mit Staunen zuerſt die Worte Mariens 
und ſah dann mit noch mehr Verwunderung, wie ſie vor dem Betpulte hin— 
ſank. Mit einem an dem bildungsloſen Weibe auffallenden richtigen Tact ſtörte 
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fie die ſichtlich tief Ergriffene nicht, bis dieſe fich ſchweigend erhob und 
geſenkten Hauptes und ſinnend in das vorderſte Gemach zurückkehrte. 

Dort erſt richtete ſie ſich wieder auf und blickte ſo klar umher, als wäre 
ein Schleier von ihren Augen gefallen. Einer ihrer Blicke traf jetzt ein auf 
dem Tiſche vor dem Sopha liegendes umfangreiches Album, das, wo es 
eben aufgeſchlagen war, die Abbildung einer Schweizergegend zeigte. Die 
erhabenen Wunder der Natur wenigſtens im Bilde zu ſehen, war für Marie 
ein Feſt. Sie ſchlug Blatt auf Blatt um, wurde aber ſelbſt von den ſchönen 
Gemälden weniger angezogen, als von verſchiedenen unter dieſelben geſchrie— 
benen Zeilen, welche augenſcheinlich die Gemüthsſtimmungen anzeigten, in 
denen der Reiſende, als er die Urbilder ſah, ſich befunden hatte. 

So ſtand unter der Anſicht eines von Alpen umragten Sees: 

Ein jeglich Weſen freuet ſich hier innen, 

In ſpiegelklarer Fluth ſein Bild zu ſeh'n, 

Nur mich entſetzt es, mich nur treibt's von hinnen 
Empor zu ſchaurig öden Felſenhöh'n. 

Unter einem anderen Bilde, das eine unten grüne und bewaldete, aber 
oben kahle Alpe vorſtellte, die ihre Kuppe ſtolz in die Lüfte erhob, ſtanden 
die Worte: 

Fels, wenn Dein wüſtes Haupt, das Eis und Schnee bekrönen, 
In Wolken ſich verhüllt, da klagt der Freund des Schönen, 

Daß dichter Nebeldunſt ihm Deinen Anblick raubt; 

Doch vor der ganzen Welt berg' ich mein wüſtes Haupt; 
Enthüllt ich's nur mir ſelbſt, wär's mir zum eig'nen Schrecken — 
O, läg' es doch im Grab! möcht' es die Erde decken! 

Aehnliche Klagen und Schmerzensausbrüche über das Unheil, das 
ſeine Geburt über ihn gebracht, hatte der Unglückliche unter andere Bilder 
geſchrieben. Mit feuchten Augen blickte Marie, als ſie geleſen hatte, wieder 
umher, und bemerkte ein auf dem Schreibtiſche liegendes halbbeſchriebenes 
Papier. Sie nahm es auf und las die Verſe, welche erſt vor Kurzem hin— 
geworfen zu ſein ſchienen. Sie lauteten: 


Wer duldet nicht, wem ſenkt in ſeinen Becher 

Nicht einen bitt'ren Tropfen das Geſchick? 

Doch ſchnell hinab in einem Augenblick 

Schlürft ihn mit beſſ'rem Trank der muth'ge Zecher. 
Mir aber ward ein Wermuthkelch gegeben, 

In den kein ſüßer Tropfen je geſunken, 

So lang ich bin, wird er nicht ausgetrunken, 

Und wenn er leer wird, endet auch mein Leben. 


Wieder fielen Thränen aus den Augen der tiefergriffenen Leſerin. 

„O, wenn ich es vermöchte!“ klagte ſie, „auch nur eine Stunde lang den 

Leidenskelch von ſeinen Lippen entfernt zu halten! Aber wem gelänge das? 

Gäbe es Troſt für ihn, mit ſeinem ſchön fühlenden Herzen, mit ſeinem hoch— 
15 
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gebildeten Geiſte würde er ihn längst gefunden haben. Nur Eines,“ fuhr fie 
fort, nachdem ſie eine Weile in ſich verſunken dageſtanden war, „nur Eines 
könnte ihm, wie ich glaube, wohlthun: „Theilnahme, wahre echte Theil— 
nahme.“ 

Wieder verſank ſie in Nachſinnen. Mit einem Male faßte ſie der neben 
ihr ſtehenden Aufwärterin Hand und drückte ihr in die andere eine Silber— 
münze. „Liſe,“ ſprach ſie dringend, „Du wirſt gegen den Grafen mit keiner 
Silbe erwähnen, daß das, was ich jetzt thun werde, von mir gethan ward. 
Verſprich es mir.“ 

Die Alte wies die Münze zurück, verſprach aber bei Allem, was ihr 
theuer ſei, daß ſie ihres Lieblinges Wunſch erfüllen wolle. Marie ſetzte ſich 
an den Schreibtiſch und ergriff eine Feder. Es waren ihr aus einem Buche, 
das religiöſe Betrachtungen enthielt, einige Verſe eingefallen, welche auf die 
des Grafen zu paſſen ſchienen. Schnell ſchrieb ſie darunter: 

Kurz iſt der Lebenstraum von holden Lenzen, 
Bald fliehn ſie hin, und ew'ger Frühling naht. 
Dort, wo die immer hellen Sonnen glänzen, 
Erwächſt zu Luſt der Erdenleiden Saat, 

Dort gilt der Seufzerlaut ſtatt Ruhmeskränzen, 
Die Thräne dort ſtatt einer frommen That — 
Getroſt, o Herz, was Du auch hier verloren, 
Dort wird es neu und ſchöner Dir geboren. 

Sie hatte die Worte geſchrieben, und, die Feder hinwerfend, gebot ſie 
Liſen noch einmal Stillſchweigen, wiſchte die Thränen aus den Augen, eilte 
die Treppe hinab und ſchlüpfte unbemerkt über die Straße weg in ihr Haus. 


5. 


Der Graf hatte mit Kaſalinsky lange im einſamen Walde verweilt. 
Erſt nach der Mittagsſtunde ſah man ihn durch die Straßen des Städtchens 
in einer Weiſe gehen, die man an ihm zu bemerken nicht gewohnt war. Er 
ſchritt aufrechter als ſonſt und das eigenthümliche Schwanken ſeines Ganges 
war nicht zu gewahren. Noch geſtern, noch heute Morgens, wenn er zufällig 
auf zuſammenſtehende Badegäſte ſtieß, und dieſe, wie gewöhnlich, zurück— 
wichen, zuckte er heftig zuſammen und ſchlug die entgegengeſetzte Richtung 
ein. Jetzt war von alledem nichts zu entdecken. Er trat den Gruppen ganz 
nahe und hielt auch die Mantelfalten nicht ſo hoch, als er ſonſt zu thun 
pflegte, über das Kinn empor, ſo, daß deßhalb mehr als je von der Larve zu 
erblicken war. Raſch vorwärts ſchreitend, gelangte er bald an ſein Haus und 
in ſeine Wohnung, ſchob den inneren Riegel vor die Thüre, ging gerade nach 
dem Schlafzimmer, ſank dort auf den Betſchemel nieder, hob die gefalteten 
Hände hoch empor und rief im Tone höchſter Begeiſterung: 
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„Dank dir, mein Gott, Dank, heißen Dank für die Gnade, für das 
Glück, den Segen, die ſüße wunderſame Erquickung, die du mir gewährteſt. 
Was zu erlangen ich nie hoffen durfte, iſt mir zu Theil geworden: Die 
wahre Theilnahme eines fühlenden Mitgeſchöpfes. Ich empfand und erwiderte 
den Händedruck eines Mannes, der nicht wie Andere in mir einen Unhold 
ſieht, und der die gleichberechtigte Seele die Mißbildung der Hülle, in die ſie 
gebannt iſt, nicht entgelten läßt. Ich hörte die Stimme des Mitleids und 
Bedauerns, aber auch Worte der Beruhigung, des Troſtes, der Erhebung. 
Die Mahnung, muthig und ergeben zu tragen, habe ich tauſendmal ſelbſt an 
mich gerichtet; aber erſt jetzt iſt ſie mir tief in's Herz gedrungen, ſeit ſie von 
dem edlen Manne an mich erging, der — o ich wage es kaum zu denken! — 
mein Freund ſein will. Ein Freund! — In dieſes Wortes hoher Bedeutung 
liegt für mich eine unausſprechliche Seligkeit. Ich, der bisher die Willigkeit, 
in meiner Nähe zu weilen mit Gold aufwiegen mußte, ich, der ich außer 
meinem alten treuen Diener es nur mit Feilen und Gewinnſüchtigen zu thun 
hatte, ich ſoll einen Freund haben, ein uneigennütziges Weſen, das mir um 
meinetwillen allein zugethan iſt! Alle Leiden, die ich erduldete, verſchwinden 
faſt vor der überſchwenglichen Wonne dieſes Gedankens; alles Schöne und 
Gute, alles Glück und aller Reiz des Lebens vereint ſich mir in dem ſüßen 
Glauben an ein Herz, das für mich empfindet, an eine Seele, die mich ver— 
ſtehen kann. Gib, mein Gott, daß es kein Traum iſt, was ich hoffe, und 
daß feſthalte der Rettungsanker, an den ich mich, der ſchon halb Ver— 
ſchmachtete, klammere.“ 

Er richtete ſich empor, nachdem er ſo geſprochen und durchſchritt die 
Gemächer. Plötzlich bemerkte er das Papier auf ſeinem Schreibtiſche. „Ich 
will das vernichten,“ ſagte er, „was ich heute Morgens in meinem ſchweren 
Unmuthe niederſchrieb. Wenige Stunden ſind ſeitdem verfloſſen und doch 
würde ich jetzt nicht mehr ſo ſchreiben. Ich will auch künftig, wenn ſo tief— 
ſchwarze Stimmungen mir wieder nahen, ſie nicht feſthalten, ihnen keinen 
bleibenden Ausdruck verleihen, ich will erlebte Schmerzen nicht gleichſam 
einbalſamiren, um ſie ſpäter immer wieder betrachten zu können. Vielleicht 
hat Kaſalinsky Recht, vielleicht iſt mein Elend nicht einmal das größte; 
mindeſtens habe ich es nicht verſchuldet, und bin, was fürchterlich ſein muß, 
von keinem Bewußtſein einer Uebelthat, von keiner Reue gepeinigt. Das ſei 
mein Troſt. Und darum will ich die Zuſage halten, die ich meinem theil— 
nehmenden Freunde gemacht: Ich will mich nicht ganz niederbeugen laſſen 
und trachten, mich über mich ſelbſt zu erheben.“ 

Zum Schreibtiſche tretend, ergriff er das Papier, das er zerreißen 
wollte. Aber ſein Auge fiel auf die fremde Schrift. Er ſtand wie erſtarrt da, 
als er die erſten Worte las; er las weiter und Staunen; Rührung, Freude 
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ergriffen ihn. Ehe er jedoch von allen auf ihn wirkenden Eindrücken zur 
klaren Beſinnung kommen konnte, pochte es an die Thüre und die Stimme 
der alten Aufwärterin bat um Einlaß. Mit dem Papiere in der Hand ſprang 
der Graf zur Thüre und öffnete. 

„Wer,“ rief er in höchſter Erregung, „wer ſchrieb dieſe Zeilen? Wer 
war hier in meiner Abweſenheit? War es Graf Kaſalinsky?“ 

„„Kaſalinsky? Ich kenne ihn nicht,““ ſtammelte die erſchrockene Life. 

„Ein ſchlanker, hochgewachſener Mann mit dunklem, etwas ins Graue 
ſpielendem Bart, in einen ſchwarzen mit Schnüren beſetzten Rock gekleidet. 
Er müßte aber vor neun Uhr Morgens hier geweſen fein. Ihr habt ihn her— 
eingelaſſen. Redet! geſteht!“ 

„„Ich ſah keinen Herrn; es war kein Herr hier.““ 

„Nicht? nicht? Wie kamen Zeilen von fremder Hand auf dieſes Papier? 
Ihr belügt mich; er war hier, er muß hier geweſen ſein.“ 

„„Bei allen Heiligen beſchwöre ich es. Es war kein Mann in dieſen 
Gemächern.““ 

Aber ſo ſehr Liſe auch leugnen mochte, der Graf glaubte ihr nicht, 
konnte ihr nicht glauben. Mit dem Feuer, in das ihn ſeine Gemüths— 
ſtimmung verſetzte, drang er immer heftiger in ſie, zu bekennen. Die Alte, 
entſetzt über die Heftigkeit, des Leſens unkundig, daher über das, was Marie 
geſchrieben, nicht unterrichtet, befürchtete, dieſe möchte etwas Ungeeignetes 
gethan haben. Sie blieb darum dabei, keine Auskunft geben zu können, und 
nahm jene Miene von Dummheit an, welche wir oft an gemeinen Geſchöpfen 
bemerken, wenn ſie ſich unſchuldig zu ſtellen bemüht find, Doch der Graf. 
drang immer ſtärker in ſie, indem er ihr klar und deutlich bewies, daß ohne 
ihr Wiſſen Niemand habe in das Zimmer kommen können. Und nun ſtotterte 
die ganz Eingeſchüchterte allerlei Unſinn hervor, half ſich dazwiſchen mit 
Kopfſchütteln und Achſelzucken und hatte am Ende — nichts geſagt, alſo auch 
nichts verrathen. 

Jetzt zog der Graf eine ſchwere Börſe hervor und bot ſie ihr, wenn ſie 
geſtünde. Schon war bei dieſer Lockung das Geſtändniß auf ihren Lippen, 
ſie zögerte nur noch, weil ſie nicht wußte, wie ſie einen ſolchen Anbot mit 
dem Mißfallen in Einklang bringen ſollte, das der Aufgeregte augenſchein— 
lich über Mariens Zeilen empfand. Indem ſie aber dies zuſammenreimen 
wollte, brach ihr Zögern die Geduld des Grafen; er ergriff das letzte und 
ſicherſte Mittel, der Verſtockten das Geſtändniß abzuzwingen. 

„Gut denn,“ ſagte er ſtreng, „da Ihr nicht mit der Sprache heraus— 
gehen wollt, ſo begehre ich auch nichts mehr von Euch zu hören. Allein, ich 
kann ferner keine Dienerin brauchen, die in meiner Abweſenheit Gäſten 
Zutritt in meine Wohnung geſtattet, oder fie offen ſtehen läßt, jo daß 
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Fremde ſich hereinſchleichen können. Hier“ — ſchrie er unwillig und warf 
ihr ein Paar Goldſtücke hin — „hiemit ſeid Ihr abgelohnt. Verlaßt mich 
auf immer!“ 

Das wirkte gewaltſam. Die Furcht vor dem Verluſt des lohnendſten 
Dienſtes, den ſie jemals gehabt, brach Liſens Kraft und zerſtörte alle Erinne— 
rung an die Marien angelobte Verſchwiegenheit. Das verzweifelnde Weib 
wollte weinen, brachte aber keine Thräne heraus und verfiel in ein 
trockenes Schluchzen, das erbärmlicher klang, als das lauteſte Weinen und 
Heulen. 

„O ich Unglückliche!“ ſchrie fie endlich, „wie hätte ich ahnen können, 
daß die wenigen Worte auf dieſem Papier den gnädigen Herrn ſo ſchwer 
beleidigen würden! Und ſo komme ich um meinen Dienſt aus purer Anhäng— 
lichkeit für den Dienſtherrn, bloß weil ich wünſchte, man möge ſich nicht vor 
ihm fürchten und ſcheuen. O ich Aermſte, ich Aermſte!“ 

„„Was meint Ihr?““ ſprach in milderem Tone der Graf. „„Ihr denkt 
die hier gefundene Schrift hätte mich beleidigt? Nein, nicht beleidigt hat ſie 
mich, ſondern erfreut, beglückt, beſeligt.““ 

„Wie?“ ſtieß die Alte heraus, und wie ein Stein fiel es ihr vom 
Herzen — „erfreut? beglückt? Ach, das iſt etwas Anderes, dann wird Alles 
wieder gut werden, dann können Euer Gnaden mir nicht zürnen.“ 

„„Nein, nein, aber geſteht jetzt. Wer hat dieſe Verſe geſchrieben.““ 

„O, ich will es ſagen, ich will es ſagen. Aber es war kein Herr hier, 
gewiß und wahrhaftig kein Herr. Ich habe nicht gelogen.“ 

Und den Grafen in den tieferen Hintergrund des Zimmers zurück— 
winkend, bückte ſie ſich ein wenig und deutete dem Verwunderten an, das 
Gleiche zu thun, dann wies ſie mit ausgeſtreckter Hand in gerader Richtung 
nach dem offenen Fenſter gegenüber hin, an welchem Marie vor dem Stick— 
rahmen ſaß. 

„Die, die war's!“ flüſterte ſie, und der Graf ſtürzte wie ſinnlos an 
das Fenſter vor, begegnete dem Blick des Mädchens, das eben herüber ſah, 
und vor ihm ſchwankte Alles, ſchwamm Alles durch einander, dann ward es 
dunkel vor ſeinen Augen, der Boden ſchien unter ihm zu ſinken und er ſelbſt 
ſank ohne Bewußtſein nieder. 

Liſe eilte rathlos in den Zimmern umher, ohne zu wiſſen, was ſie 
thun ſolle, um den Ohnmächtigen wieder zu erwecken. Aber ſeine Betäubung 
war bald vorüber; er erhob ſich ohne fremde Hilfe und es entſpann ſich 
zwiſchen ihm und der Alten ein langes, langes Geſpräch, deſſen Inhalt ſo 
weit es nöthig, ſpäter mitgetheilt werden wird. Für jetzt iſt nur zu erwähnen, 
daß auf den Tag, der für den Unglücklichen voll ſo großer Aufregungen 
war, eine Nacht voll ſeltſamer fieberiſcher Träume folgte. In einem dieſer 
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Träume kam es ihm vor, als flöge er entkörpert himmelan, ſiegesfreudig auf 
ſeinen Leichnam herabblickend, der mit häßlichem ſchauderhaftem Angeſichte 
unter ihm dalag. 
6. 

Der alten Liſe war die Urſache nicht bekannt, aus welcher ſeit Wochen 
in zweien von den drei Zimmern, die der Graf bewohnte, die dichten Roll— 
vorhänge herabgelaſſen ſein mußten, auch am Morgen und Abend, wo doch 
die Luft kühl war. In den erſten Tagen ſeiner Anweſenheit im Badeorte 
hatte der Bewohner dieſer Gemächer ſie unverdunkelt gelaſſen und oft die 
fleißige Marie geſehen, wenn ſie, mit einer weiblichen Arbeit beſchäftigt, am 
Fenſter ſaß. Er bemerkte aber, oder glaubte zu bemerken, daß ſie, ſo oft er 
hervortrat, ſich ängſtlich zurückzog, wie er es ja von Allen gewohnt war, die 
ihn erblickten. Er ließ deßhalb ſpäter die Rollvorhänge herab, wodurch er 
den doppelten Vortheil erreichte, daß das Mädchen nicht verſcheucht ward 
und daß er die Anmuthige ſehen konnte, ohne geſehen zu werden, denn die 
Gardinen ſchloſſen den Fenſterraum nicht ſo genau ab, daß nicht ein ſpähen— 
des Auge zur Seite eine Lücke gefunden hätte, um hindurchblicken zu können. 
Anfangs betrachtete der Beobachter von ſeinem Verſteck aus ſeine Nachbarin 
wie ein Bild; aber wie man an einem ſolchen, wenn es ein Kunſtwerk iſt, 
bei immer neuem Betrachten immer neue Schönheiten entdeckt, ſo geſchah es 
auch hier dem Naturbilde gegenüber, und während ihm früher ſeine Beob— 
achtungen nur eine Zerſtreuung waren, ſo gewann er allmälig an dem 
heiteren freundlichen Weſen einen immer regeren Antheil. Er freute ſich zu 
bemerken, daß Marie ihren Vater oft zärtlich liebkoſte, es war ihm angenehm, 
ſie ſcherzen zu ſehen oder lachen zu hören; es bangte ihm, als ob ihn ſelbſt 
etwas Schmerzliches betroffen hätte, wenn ſie, was zum Glück nur ſelten ſich 
ereignete, trüber geſtimmt ſchien, oder gar, als wäre ſie in düſtere Gedanken 
verſunken, die reine glatte Stirne auf die weiße kleine Hand ſtützte. Er ſah 
ſie im Morgenhäubchen, wenn ſie durch das Zimmer ging und aufräumte, 
ſah es, wenn ſie einen Strauß von Feldblüten in die kleine Vaſe ordnete, 
wenn ſie die Topfblumen begoß, die in zierlichen Gefäßen auf dem Fenſter— 
brett ſtanden. Er beobachtete ſie, wenn ſie ausging, wenn ſie wieder heim 
kam, wenn ſie Sonntags am Arm des Vaters den Kirchgang antrat; er 
wußte, wann ſie aufſtand, wann ſie ſchlafen ging; ja, er hatte ſie faſt ſo gut 
kennen gelernt, als wenn er ihr Hausgenoſſe geweſen wäre. Er hing an ihr 
wie der Gefangene an einer Taube, einem Sperling, einer Schwalbe, welche 
täglich auf einem Dach erſcheinen, an's Gitterfenſter kommen oder ein Neſt 
in der Nähe gebaut haben. Wie dem Eingekerkerten dieſer Anblick, ſo war 
dem von der Welt faſt ebenſo Abgeſchiedenen der Anblick Mariens zur 
Gewohnheit, zum Bedürfniß, faſt zur Nothwendigkeit geworden; er wäre 
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troſtlos geweſen, wenn die holde Nachbarin einen Tag lang nicht erſchienen 
wäre, wenn er vergebens nach ihr geſpäht hätte. 

Aber man ſchließe daraus nicht auf eine Empfindung, wie ſie ein 
Anderer etwa haben konnte, ein Mann, geſchaffen nach dem Ebenbilde 
Gottes, nicht genöthigt ſein Angeſicht vor aller Welt zu verbergen. Der 
unglückliche immer einſame Graf hatte ſich längſt an den traurigen Gedanken 
gewöhnt, von allem Verkehr mit den Menſchen ausgeſchloſſen zu ſein, Allen, 
und ganz beſonders dem furchtſamen weiblichen Geſchlechte unüberwindlichen 
Schauder zu erregen. Aber ihm begegneten doch allerorten Mädchen und 
Frauen; er ſah ihre anziehenden Körperformen, die Anmuth ihrer Be— 
wegungen, die Holdſeligkeit ihrer Blicke, ihres Lächelns. Er konnte ſein Auge 
und ſeine Seele den Eindrücken nicht verſchließen, deren kaum ein junger 
Mann einem ſchönen reizenden Weibe gegenüber ſich erwehren kann. Eine 
kurze Zeit hindurch, gerade als er in das Mannesalter getreten war, gab er 
ſich ſogar ſolchen Eindrücken gerne hin, ja, er ſchaffte vorzugsweiſe ſolche 
Gemälde an, auf welchen Frauenſchönheit dargeſtellt war, und verſenkte ſich 
bei dem Anſchauen dieſer Bilder in wohlthuende Täuſchungen. Allein, er 
erkannte bald, daß das Bewundern von Reizen, die ihm ewig fern bleiben 
mußten, ihn noch weit unzufriedener mit ſeinem harten Ausnahmsloſe machte, 
und da es ſein Grundſatz war, Alles, was ihn an der Vorſehung zum 
Zweifler machen, gehäſſig gegen die Welt ſtimmen, ſein Herz verhärten 
konnte, ſtreng von ſich abzuweiſen, ſo rang er kräftig mit ſich, bis er es über 
ſich gewann, neuen Verſuchungen dieſer Art zu widerſtehen. Er zwang ſich 
gegenüber dem anderen Geſchlechte, von welchem ihn eine himmelhohe 
Scheidewand für immer trennte, eine gewiſſe Kälte und Fühlloſigkeit an; wo 
er Frauen fand, ließ er ſeine Blicke nicht lange auf ihnen ruhen; er entfernte 
jetzt ſogar alle Bilder, die Vorſtellungen zu erzeugen geeignet waren, denen 
er ſich nie mehr überlaſſen wollte. 

Aber eines vermochte doch ſein kräftiger Wille nicht: er konnte den 
Träumen der Nacht nicht verwehren, ihm lockende weibliche Geſtalten vorzu— 
zaubern. Er war dann in ſolchen Träumen ein wohlgebildeter ſchöner Mann, 
er näherte ſich einem der holden Weſen, er ſchloß es in ſeine Arme, die Lippen 
berührten ſich, ſein Herz pochte ungeſtüm, ſeine Seele war in Entzückung. 
Und wenn er aus einem ſolchen Traume erwachte und wieder zum Bewußt— 
ſein ſeiner Lage, ſeines Elends kam, da ſtöhnte er, drückte ſeine Hände vor 
die Bruſt und konnte es nicht hindern, daß ſeine Thränen ſtrömten und daß 
er tagelang tiefſinnig und ſchwermüthig blieb. 

Um ſo unabläſſiger fuhr er jedoch fort gegen ſolche Regungen anzu— 
kämpfen; endlich kamen auch wirklich ähnliche Träume ſeltener, und als er 
vor einigen Wochen in dem Badeorte eintraf, glaubte er ganz gepanzert zu 
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jein gegen die Wirkung phantaſtiſcher Gedanken, die ſich ihm, dem von der 
Natur Gebrandmarkten, nie und nimmer verwirklichen konnten. Aber auch in 
dem verkrüppelten Baume treiben die Säfte raſch um wie in dem gerade 
gewachſenen, und auch in dem mißgeſchaffenen Manne wallte das Blut ſo 
warm und lebhaft, wie es in ihm gewallt hätte, wäre er dem Apoll vom 
Belvedere ähnlich geweſen. Und ſo geſchah es, daß das warme Blut des 
Herzens die kalten Grundſätze des Verſtandes gerade zu der Zeit über— 
wältigte, wo dieſer ſich vollkommen Sieger glaubte. 

Der Graf aber merkte das gar nicht, er ward ſich deſſen, daß er den 
Kampf aufgegeben, durchaus nicht bewußt, und dies war das ſichere Zeichen 
einer vollkommenen Verblendung. Er ſagte ſich, daß er bei dem Anblick des 
Mädchens, obwohl er ihn jetzt häufiger ſuchte, ganz kühl bleibe, daß das 
Wohlgefallen, das er empfand, nicht die geringſte Aehnlichkeit mit dem 
Zuſtande habe, in welchen ihn ehemals ſchon ein Bild verſetzen konnte. Er 
fühlte in ſich — ſo meinte er — keine Aufregung, er vertiefte ſich in keine 
Träumerei, er konnte denſelben Antheil an einem Jüngling nehmen, der ihm 
gegenüber wohnte. Sein Intereſſe hielt er für ein rein menſchliches und den 
immer wiederkehrenden Drang hinüber zu ſehen für den bloßen Trieb die 
träge Zeit zu kürzen. Darum glaubte er auch die zerſtreuende Unterhaltung 
ſich nicht verſagen zu müſſen. Und ſo ſah er denn hinüber und immer wieder 
hinüber, ohne daß dadurch, wie er ſich einredete, ſeine Gemüthsſtimmung im 
Geringſten eine Aenderung erlitt. 

Ach, wie leicht geben wir uns einer Täuſchung hin, die uns zuſagt! 
Und daß hier wirklich eine Täuſchung im Spiel war, bewies der heftige 
überwältigende Eindruck, der den in Sicherheit Eingewiegten niederwarf, als 
er erfuhr, daß die theilnahmsvollen Zeilen, die er unter ſeinen Verſen 
geſchrieben fand, von eben dem weiblichen Weſen herrührten, welches er ſo 
oft, und — wie er glaubte — völlig unbefangen beobachtet hatte. Er lag 
jetzt, nachdem ihm das Bewußtſein wiedergekehrt war, erſchöpft, aber im 
Zuſtande der höchſten inneren Aufregung im Sopha; vor ihm ſtand die alte 
Aufwärterin, welche alle ungeſtümen Fragen, die an ſie gerichtet wurden, 
eilig beantwortete, bis der Graf alle Umſtände, die mit Mariens Beſuch in 
ſeinen Zimmern zuſammenhingen, bis ins Kleinſte erfahren hatte. 

„Ihr werdet,“ ſprach er ſodann, „ein Schreiben von mir dem jungen 
Mädchen übergeben.“ 

„„Ich? Da erführe ſie ja, daß ich ihr mein Wort nicht gehalten. Ich 
bitte, Herr, verlangt das nicht, es würde mir Mariens ewige Feindſchaft 
zuziehen.“ 

„Ich ſelbſt will Eure Entſchuldigung übernehmen und die Gute dringend 
bitten, Euch zu vergeben, ja, ich will die Schuld ganz allein auf mich wälzen.“ 
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„„Thut denn, wie Ihr wollt. Aber Mariechen wird mir nie verzeihen.“ * 
„Dann müßte ſie nicht ſo edel ſein, als ſie es wirklich iſt. Ich ver— 
bürge Euch ihre volle Vergebung. Aber geht jetzt, ich will allein ſein.“ 
Die Alte ging, der Graf aber ſetzte ſich an den Schreibtiſch, ſtützte den 
Kopf in beide Hände und dachte lange nach, ehe er die Feder ergriff. 
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Marie war nicht ſobald in ihr Zimmer getreten, als ſie wegen deſſen, 
was ſie gethan, eine Todesangſt überfiel. Mußte der Graf nicht darnach 
forſchen, wer die Zeilen geſchrieben, und würde Liſe ſeinem Andringen 
gegenüber ſtandhaft bleiben? Sie war ihr von jeher als nicht allzu verläß— 
lich bekannt, wie hatte ſie nur vergeſſen können, daß die Alte geſchwätzig, 
vor allem aber geldgierig ſei und dem Anblick des Goldes, mit welchem der 
Graf ſo freigebig ſchaltete, nicht würde widerſtehen können. Centnerſchwer 
fiel dieſe Beſorgniß auf Mariens Herz. Sie war einem plötzlichen Auf— 
wallen von Mitleid gefolgt, hatte ſich von ihren überſtrömenden Gefühlen 
hinreißen laſſen und die Folgen außer Acht gelaſſen, welche ihr unbedacht— 
ſames Handeln haben konnte und mußte. Was würde der Graf von ihr 
denken? In welchem Lichte mußte ihm ihre Unbeſonnenheit erſcheinen? Wie 
leicht konnte er einen Mangel an Weiblichkeit in ihrem Unterfangen finden! 

Mit ſolchen Gedanken zerquälte ſie ſich während des Reſtes des Tags, 
und mehrmals fragte Berthold, was ſeinem Goldkind fehle. Aber Marie 
ſchützte den Kopfſchmerz vor, an dem ſie zuweilen litt, und ſobald es ihr nur 
möglich war, verließ ſie das Haus, um Freundinnen zu beſuchen, in deren 
Unterhaltung ſie Zerſtreuung zu finden hoffte. Aber überall, wohin ſie kam, 
lenkte ſich bald das Geſpräch auf die anweſenden Badegäſte und dann natür— 
lich auf den Grafen Tod, der neuerdings wieder beſonders von ſich reden 
machte, ſeit die Erzählung Kaſalinsky's über die Verhältniſſe des Unglück— 
lichen die Runde durch das Städtchen machte. Marie erhielt heute ſo oft die 
Beſtätigung über das ſchauderhafte Ausſehen des Verlarvten, daß ihr von 
Neuem zu grauen begann, deſſen gedenkend was ſie unternommen. Sie rief 
ſich die beſſeren Gedanken zurück, von denen ſie noch am Morgen beherrſcht 
war, aber es gelang nicht ganz, ſich eines tiefen Bangens zu erwehren. 
Während ſie ſonſt oft für den Bedauernswerthen eifernd geſprochen hatte, 
widerlegte ſie heute die widerſinnigſten Behauptungen nicht und verließ 
endlich die Freundin, bei der ſie den letzten Beſuch gemacht, in einer Art von 
dumpfer Verzweiflung, einem Zuſtand, den ſie, ohne körperlich oder geiſtig 
ſehr leidend zu werden, nicht lange hätte ertragen können. 

Sie eilte, da es ſchon dämmerte, dem Hauſe zu. Als ſie eben in die 
Thüre treten wollte, verſperrte ihr die alte Liſe den Weg. 
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„Ich habe hier etwas für euch,“ ſagte dieſe flüſternd, ergriff Mariens 
Hand, ließ ein zuſammengefaltetes Papier hinein gleiten und war ver— 
ſchwunden. 

Marie fühlte ein Siegel zwiſchen ihren Fingern. „Um des Himmels 
Willen!“ rief ſie aus, „was kann das ſein? Es wird doch wohl nicht“ — 
Sie konnte nicht ausreden, ihre Kehle war wie verſperrt, ihre Bruſt furchtbar 
beklommen, ein Froſt lief ihr durch alle Glieder. Sie eilte die Treppe hinauf 
in ihr Zimmer, das ſie hinter ſich abſchloß, obwohl ſie eine Störung nicht 
zu fürchten hatte, da ihr Vater gewöhnlich erſt, nachdem ſie bereits ent— 
ſchlummert war, aus dem Gaſthauſe heimkehrte, in welchem er als einer der 
älteſten Stammgäſte nie fehlen durfte. 

Eilig ſchob das zitternde Mädchen die Vorhänge an den Fenſtern 
dicht zuſammen, und zündete eine Kerze an; aber als ihr Auge auf den Brief 
fiel, entſank er ihrer Hand. Sie hatte die Schriftzüge des Grafen erkannt, 
dieſelben Züge, unter welchen ſie, die Unbeſonnene, die Verſe geſchrieben. 

„O Gott, o Gott! Liſe hat mich verrathen!“ rief ſie, und ſank in das 
Sopha, und ein Strom von Thränen überflutete ihre bleich gewordenen 
Wangen. „Was ſoll ich thun, ſoll ich das Schreiben leſen, ſoll ich es unge— 
leſen vernichten? Ach, was ſoll, was muß ich thun?“ Sie lag eine ziemliche 
Weile in heftiger Erregung da, unſchlüſſig, in widerſtreitenden Gedanken. 
Da — mit einem Male — erklangen leiſe, durch die verhangenen Fenſter 
gedämpfte Lautentöne herüber, weiche, linde, rührende Mollaccorde. Die 
Töne — Marie wußte das wohl — wurden von dem Unglücklichen den— 
ſelben Saiten entlockt, über die ſie ſelbſt ihre Fingern verſuchend hatte 
gleiten laſſen. 

Immer klagender wurden die Töne, und immer ſchmeichelnder ſchlichen 
ſie ſich ihr in's Herz. Allmälig ſenkte ſie die Hand nach dem Boden herab, 
ergriff den Brief, den ſie fallen gelaſſen, hob ihn empor, ſchloß ihn in ihre 
beiden Hände, ſo wie ſie es zuweilen mit der Hand einer lieben Freundin 
that. Und faſt zugleich mit dieſem Ausdruck ihres Gefühles änderte ſich auch 
der Ausdruck der Muſik, die jetzt lauter herüber ſcholl. Die Molltöne wichen 
dem entſchiedenen Dur, der Klang ſchwoll, ſtieg höher und höher, ward 
raſcher, freudiger, ward zum Jauchzen der Luft, zum Aufſchrei des Ent— 
zückens. Mariens Herz, als ſtünde es im Rapport mit den Tönen dieſer 
Muſik, folgte unwillkürlich deren Veränderungen; ihr Buſen hob ſich, Röthe 
kehrte auf ihre Wangen zurück, ein heller Strahl der Freude leuchtete über 
ihr Geſicht hin; ſie ſprang auf, der Kerze zu, bei deren Schein ſie jetzt die 
Aufſchrift des Briefes nochmals betrachtete, aber ohne diesmal zu ſchaudern, 
das Siegel erbrach, das Papier raſch entfaltete, und zu leſen begann. Die 
Zeilen lauteten: 
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Edles Mädchen! 

Nehmen Sie als Lohn Ihrer Engelsgüte die Ueberzeugung in 
ſich auf, daß Ihre ſchönen Worte einen unglücklichen, mit ſeinem 
traurigen Geſchicke oft finſter rechtenden Menſchen ſüß getröſtet, und 
ihn ſo glücklich gemacht haben, als er es werden zu können nie mehr 
erwartete. Von der Welt verſtoßen, verwieſen aus dem Kreiſe der 
Frohen, hinweggedrängt aus der Nähe fühlender Herzen, begann ich an 
Allem zu verzweifeln, woran ein ſchuldlos Leidender feſthalten ſoll. 
Ein beſſerer Glaube iſt mir nun wiedergekommen, der Glaube an echten 
Edelſinn, und mit ihm die beſeligende Hoffnung, daß es noch Gemüther 
gibt, offen für einen ſo unſäglichen Jammer, wie es der meinige iſt und 
ſein muß. Seit ich dies erkannt habe, ſind mir die Menſchen wieder 
verehrlicher, meine Thränen minder bitter, meine ſchweren Leiden 
erträglicher geworden. Sie haben mich dahin verwieſen, wo allein dieſe 
Leiden völlig enden werden, auf ein ſchöneres Daſein, in welchem von 
mir genommen ſein wird, was mich hier geflohen macht, ein Daſein, 
in welchem ich rein ſein werde von Angeſicht, wie es mein Herz iſt. An 
dieſen Hoffnungsanker, den Sie mir zuwarfen, werde ich mich feſt— 
klammern und ich denke Sieger zu werden über den gerechten Unmuth, 
der ſich in mir ſchon oft bis zur Raſerei ſteigerte. Dies Alles danke ich 
Ihnen aus vollſter Seele, und bitte den Allmächtigen, er möge jedes 
beſſere Gefühl, das mich nun wieder erwärmen wird, als eine Segnung, 
und jeden Hauch, der ohne Seufzer meiner Bruſt entſteigt, als ein 
wirkſames Gebet für Sie gelten laſſen. 

Graf Stanislaus Lubowsky. 

Die ſchönen Schriftzüge wären von Mariens Thränen faſt ver— 
wiſcht worden, denn in Strömen floſſen ſie unaufhaltſam. Aber ein unnenn— 
bares Wohlgefühl beſeligte ſie mit dem Bewußtſein, eine gute That gethan 
zu haben. Ihr Mitleid ſtieg mit jeder Minute, mit jeder Minute der Wunſch, 
den Unglücklichen noch zufriedener machen zu können. Die Nacht verging ihr 
unter freundlichen Träumen, und als ſie erwachte, richtete ſich ihr Auge zu 
allererſt nach den Fenſtern des gegenüberſtehenden Hauſes, als wollte ſie 
fragen, ob der Aermſte, der ihr eine ſo holde Nacht bereitet hatte, auch ſelbſt 
eine ſolche gehabt habe. Plötzlich fiel ihr bei, daß heute ihr Geburtstag ſei, 
und dieſer Gedanke verſetzte ſie in die ſeltſam feierliche Stimmung, von der 
wir in der Jugend an ſolchen Tagen ergriffen werden. Aber zu dieſer 
Stimmung geſellte ſich, ja verſchmolz ſich mit ihr, die eigenthümliche weiche 
Empfindung, welche ſie noch vom vergangenen Tage her in ſich trug. Es 
war, als ob ihr Herz weiter geworden wäre, als ob etwas in ihr aufblühte, 
als ob fie ſelbſt eine Blume ſei, die ſich eben entfaltete. Sie wußte ſich 
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die Gehobenheit, in welcher fich ihr ganzes Weſen befand, nicht zu erklären, 
ſie verſuchte es auch nicht; aber ſie ſank auf die Kniee, und dankte Gott 
für das, was ſie empfand, und was unbeſchreiblich ſüß war. 
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Mariens neunzehnter Geburtstag! Wie lange ſchon hatte ſich Berthold 
auf die Ueberraſchung gefreut, die er heute ſeinem lieben Kinde bereiten wollte. 
An ſein gewöhnliches Geſchäft war am heutigen Tage natürlich nicht zu 
denken; auch ſeine Gehilfen feierten, und ehe noch Marie Zeichen gab, daß 
ſie wach ſei, ſtand ſchon der Alte im Sonntagskleide in der Werkſtatt. Dort 
waren auch die Geſellen verſammelt, ſtattlich herausgeputzt, und dem Alt— 
geſellen zuhörend, der ihnen die wohlgeſetzte Rede vordeclamirte, die er im 
eigenen und im Namen ſeiner Genoſſen, wenn ſie vor des Meiſters Töchter— 
lein treten würden, halten wollte. 

„Geht nur zuerſt hinauf,“ ſagte Berthold, „ich will mein liebes Kind 
erſt ſpäter beglückwünſchen.“ 

Und ſo ſtiegen denn die Gehilfen des Meiſters die Treppe hinauf, 
thaten ihr hochwichtiges Geſchäft ab, und kamen wieder herunter mit leuch— 
tenden Geſichtern, denn Marie war ungemein liebenswürdig geweſen, hatte 
der langen Rede mit der größten Aufmerkſamkeit zugehört, und dann voll 
Rührung gebeten, die braven Geſellen möchten nach wie vor den alternden 
Vater recht treu und emſig unterſtützen; zuletzt aber hatte ſie ihre kleine 
Sparbüchſe geöffnet, und jedem der fünf Männer einen blanken Kronen— 
thaler mit dem Wunſche geboten, daß fie Abends auf ihre Geſundheit ein 
Gläschen Wein trinken möchten. Zugleich wurden alle Fünf zum Mittageſſen 
eingeladen, während ſonſt nur der Altgeſelle der tägliche Tiſchgenoſſe des 
Meiſters war. 

„Das muß wahr ſein,“ ſprachen die Geſellen untereinander, als ſie 
wieder in die Werkſtatt traten, „Ihr ſeid ein glücklicher Vater, Meiſter 
Berthold; ein lieblicheres Geſchöpf, als Eure Tochter, gibt es weit und 
breit nicht. Und auch kein ſchöneres, und kein geſcheidteres.“ 

In dieſem Tone ging es fort, und Berthold ſagte ſchmunzelnd: „Ihr 
habt Recht, ich weiß das. Aber jetzt will ich hinauf, und Mariechen zur 
Kirche führen. Drei von euch folgen uns wohl, aber ihr Zwei,“ fuhr er 
fort, indem er die Gemeinten mit dem Finger bezeichnete, „müßt zurück— 
bleiben, um das Bewußte auszuführen.“ 

Dies ſagend, ging er die Treppe empor, pochte an der Thüre, trat 
aber erſt ein, als ihr „Herein!“ erſchollen war; denn ſelbſt der Vater hielt 
es nicht für ſchicklich, das Stübchen des ſittſamen Mädchens zu betreten, 
ohne ſich erſt angemeldet zu haben. Marie flog ihm entgegen, und freudig, 
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wie ſie eben geſtimmt war, herzte fie den Vater, und umſchlang ihn ſo feſt, 
daß er faſt aufſchrie. 

„Aber was treibſt Du denn? Es iſt ja nicht mein Geburtstag, ſondern 
der Deinige. Doch — ich kam nicht, um Dir meine Glückwünſche zu jagen 
oder ein Geſchenk zu bringen. Jetzt geht es zuerſt zur Kirche, dieſer Tag muß 
mit Gott begonnen werden. Ich habe ihm innig dafür zu danken, daß er 
Dich mir gegeben.“ 

Eine neue Umarmung war die Folge dieſer Rede; aber dann bereitete 
ſich Marie eilig zum Kirchgang, den ſie am Arme des Vaters antrat, 
während drei ſeiner Geſellen mit feierlichen Mienen hinter ihnen hergingen. 
Die Meſſe war von Meiſter Berthold eigens zu dieſem Zwecke beſtellt, da 
dies aber im Städtchen bald bekannt geworden war, ſo hatte ſich die Kirche 
mit einer anſehnlichen Menge von Freunden und Bekannten des Vaters und 
der Tochter, ja auch mit jungen Männern, ſtillen Verehrern der holden 
Marie, gefüllt. Nach beendeter Meſſe harrten die Verſammelten vor der 
Kirchenthüre, bis Marie, die noch länger betend knieen geblieben war, mit 
ihrem Vater heraustrat. Der weibliche Theil der Verſammlung umringte 
die Gefeierte, von allen Seiten ertönten Glückwünſche, des Händereichens, 
Küſſewechſelns und Plauderns würde lange kein Ende geweſen ſein, hätte 
nicht Berthold, der ſich in einer ſichtbaren Spannung befand, zum Nach— 
hausgehen gedrängt. Und ſo flüſterte Marie nur noch in das Ohr eines 
oder des andern ihr befreundeten Mädchens eine Einladung für den Nach— 
mittag, und folgte dann dem ungeduldigen Vater. Dieſer hatte kaum 
die Hausthüre erreicht, als er der Tochter Arm noch feſter in den ſeinigen 
ſchloß, und ſie mit einer Haſt, die ihm ſonſt ungewöhnlich war, gerade 
nach ihrer Stube hinauf führte. Beide Flügel der Thüre ſtanden offen, 
und ſchon von außen konnte Marie entdecken, was ihr zum Geburtstage 
beſcheert war. Da ſtand, quer über das Zimmer geſtellt, ein ſchönes, 
großes Pianoforte. Ohne es näher anzuſehen, warf ſich die Beglückte an 
den Hals des Vaters, aber dann ſprang ſie an das Clavier, öffnete es, las 
den berühmten Namen des Verfertigers, und flog wieder an die Bruſt des 
Alten zurück. 

„Lieber, lieber Vater,“ rief ſie, „das iſt zu viel, das iſt mehr, als ich 
je zu hoffen wagte. Eines der herrlichſten Inſtrumente, die ich ſtets ſo hoch 
bewunderte! Und es ſoll mein, wirklich mein ſein?“— 

„„Freilich Dein!““ jubelte faſt der herzensgute Mann, von dem Ent— 
zücken des Mädchens hingeriſſen, „„Dein iſt es, und ſoll Dir recht, recht viel 
Freude machen.““ 

„Aber“ — bemerkte Marie faſt kleinlaut — „das iſt ja ein ſehr koſt— 
bares und koſtſpieliges Geſchenk.“ | 
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„„Das Du Dir zehnfach verdient haſt,““ erwiderte Berthold, „„durch 
Deine Sorgfalt für mein Hausweſen, Deinen Fleiß, Deine vernünftige 
Sparſamkeit, durch die Pflege Deines alten Vaters, und vor Allem — durch 
Deine Liebe, Kind, die ja gar keine Schätzung zuläßt.“ 

Wieder ſank Marie in die Arme des biederen Mannes. Dieſer aber 
ſagte, um der Rührung Herr zu werden: 

„Aber — wir ſtehen da, und wiſſen gar nicht, ob das Ding da auch 
klingt, ob in dem großen Kaſten Muſik iſt.“ 

Da eilte Marie an das Pianoforte, zog einen Stuhl hin, ſtellte einen 
andern für den Vater ihr zur Seite, und begann, recht klug berechnend, was 
den Alten zumeiſt erſtaunen machen werde, eine der brillanteſten Sonaten 
zu ſpielen, deren Schwierigkeiten zu beſiegen ihr während ihres Aufent— 
haltes in der Hauptſtadt gelungen war. Berthold ſchien kaum zu hören, 
aber deſto mehr zu ſehen, denn ſeine Augen waren unverwandt auf Mariens 
Finger gerichtet, die ſich ſo raſch bewegten, daß ſie zuweilen faſt kaum zu 
unterſcheiden waren. „Wie?“ brach der Erſtaunte aus, als das Spiel 
endete, „haſt Du denn keine Knochen in den Fingern?“ 

„„Ja wohl,“ ſcherzte Marie, „„aber auch Gelenke, durch welche die 
Knöchlein ſich bewegen laſſen.““ 

„Ja, bewegen,“ erwiderte Berthold, „ich habe die Finger mein Leben 
lang in meinem Gewerbe auch erklecklich bewegt. Aber in ſolcher Schnellig— 
keit! Man ſollte glauben, die Hände würden Dir von jetzt an acht Tage 
lang ſteif bleiben. Und wie kommt's, daß Du in ſolcher Eile immer mit dem 
richtigen Finger den richtigen Ton findeſt? Es find doch keine Zeichen auf, 
den Taſten.“ 

„„O die brauche ich nicht; ich ſpiele ſogar am liebſten im Dunkeln.““ 

„Und triffſt doch die rechten Taſten? Das kommt mir faſt wie ein 
Wunder vor.“ 

„„Ich ſpiele Dir noch ein Stück, eines, das Dir vielleicht gefallen wird.““ 

„Gut, gut, ich höre gerne zu.“ 

Und ſie ſpielte einen impoſanten rauſchenden Marſch; er klang ſo voll— 
tönig, ſo großartig, daß der Alte beim Schluß ausrief: 

„Nun, das läßt ſich hören, davon bekommt man beide Ohren voll 
genug; das klingt, als wäre es eine vollſtändige Regimentsmuſik. Haſt Du 
noch viele ſolcher Stücke, ſo könnte es geſchehen, daß ich den Trommeln, 
Pfeifen und Trompeten, welche im Wirthshausgarten rumoren, Valet ſagen 
könnte, und mir zu Hauſe von Dir vorſpielen ließe. — Doch — ich ſitze hier 
ſchon zu lange feſt, und es gibt für mich am Geburtstage meines Mädchens 
noch allerlei zu thun. Und auch Du, obwohl heute die Gefeierte, wirſt 
Manches zu ſchaffen haben, abſonderlich in der Küche.“ 
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Und ſomit wendete er fich der Thüre zu; aber Marie ſprang auf, 
erfaßte ſeine Hand, küßte ſie inbrünſtig und ehrfurchtsvoll, und ſagte: „Noch— 
mals, lieber guter Vater, meinen Dank für das ſchöne, ſchöne Geſchenk!“ 

„„Daß es Dir Freude macht, iſt ja meine Freude,““ entgegnete der 
gute Alte, aber was iſt das hier? fragte er, und ging wieder in das Gemach 
zurück und dem Fenſter zu. Sein Auge hatte auf dem Nähtiſche etwas 
bemerkt, was ihm und auch Marien bisher entgangen war, weil es durch den 
Vorhang faſt ganz verdeckt erſchien. „Ei, was iſt das?“ wiederholte er, und 
hielt der Tochter eine vortrefflich gearbeitete alabaſterne Vaſe hin, die mit 
den herrlichſten Blüten und wunderſchönen Gräſern gefüllt war, die aus 
keinem Garten des Städtchens, ſondern nur aus den Gewächshäuſern des 
eine Meile entfernten fürſtlichen Schloſſes kommen konnten. 

„Wer kann dieſen Strauß hieher geſtellt haben?“ ſagte Marie; aber, 
wäre ſie nicht eben abgewendet geweſen, ſo hätte Berthold ſehen müſſen, daß 
ihr alles Blut in die Wangen geſtiegen war. Aber es war keine Lüge, die 
ſie ausſprach, denn, wenn ſie auch eine leiſe Ahnung, woher der Strauß 
kommen konnte, nicht zu unterdrücken vermochte, ſo wußte ſie es doch nicht 
gewiß, und konnte daher dem Vater gegenüber unbeſchadet ihrer Wahrheits— 
liebe den Zweifel äußern. Aber auch wenn ſie hier ſich nicht ganz als wahr 
erwieſen hätte, wäre dies nur Folge einer heilſamen Klugheit und der 
gebührenden Rückſicht auf die Geſinnungen, ja auch die Vorurtheile Bertholds 
geweſen. Zwiſchen ihr und dem Grafen war ja nichts vorgefallen, als daß 
ſie ihm Theilnahme bewieſen, und er ihr ſeinen Dank ausgeſprochen hatte. 
Hätte aber ihr Vater auch nur davon gehört, daß ſie einmal in den Zimmern 
des Scheuſals, als das der Graf allgemein galt, verweilt habe, ſo würde 
der alte Mann in ein wahres Entſetzen gerathen ſein. Marie handelte daher 
ganz angemeſſen, wenn ſie, die durch Talent und einen höheren Bildungs— 
grad einen freieren Blick gewonnen hatte, den Vater ſchonte, indem fie das 
für ſich behielt, was ihn fortwährend beunruhigt haben würde. 

Er ging jetzt, um bei den Geſellen und der Magd Erkundigungen ein— 
zuziehen, wer von ihnen etwa den Blumenſtrauß in das Haus habe tragen 
geſehen. Man hatte jedoch nichts bemerkt, und ſo blieb es denn beim Zweifeln 
und Staunen, wenn auch der Herr des Hauſes nicht umhin konnte zu ver— 
muthen, daß hier ein geheimer Verehrer ſeines Töchterchens die Hand im 
Spiel haben möge. Allein — gab es hier auch von Seite Mariens ein 
Geheimniß, ſo durfte er ſie ſelbſt nicht weiter fragen. Käme die Zeit dazu, 
dachte der ſchlichte und doch zartfühlende Mann, ſo werde das brave Kind 
ſchon unaufgefordert mit dem Geſtändniſſe herausrücken. 

Aber Marie erfuhr noch im Laufe des Vormittags, daß, wie ſie es 
geahnt hatte, das duftende Geſchenk wirklich von dem Unglücklichen kam, 
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welcher ihr durch dieſes Zeichen nochmals Dank ſagen wollte für den Troſt, 
der ihm von ihr zu Theil geworden. Liſe war kurz vor dem Mittageſſen 
erſchienen, um ihren Liebling zu beglückwünſchen, und die geſchwätzige Alte 
ließ ſich augenſcheinlich ſehr gerne das Bekenntniß ihrer Treuloſigkeit ent— 
locken. Sie war, wie ſie in beredteſter Weiſe erzählte, ſchon ziemlich früh 
am Morgen da geweſen, als Vater und Tochter, von drei Geſellen begleitet, 
zur Kirche gegangen waren; die beiden anderen Geſellen hatten das Haus 
verlaſſen, um, wie Liſe nachher geſehen, ein großes ſchweres Clavier herbei— 
zuſchleppen. Die Magd war allein daheim und in der verſchloſſenen Küche 
beſchäftigt. Liſe ſchlüpfte mit dem unter ihrer Schürze verborgenen Schatz 
dort vorbei, ſchlich die Treppe hinauf, fand Mariens Stube offen, ſtellte 
die Vaſe auf das Nähtiſchchen, und gelangte unbemerkt wieder auf 
die Straße. | 

Sie ſchien als Folge ihrer Erzählung Dank und Lob zu erwarten, 
wurde aber derb gejcholten, und mit dem ſtrengen Verbot faſt hinaus— 
gewieſen, nie mehr ſich in dieſer Art als Vermittlerin brauchen zu laſſen, 
oder zu gewärtigen, daß Marie ihrem Vater von Allem Mittheilung mache. 

Die Alte ging, augenſcheinlich ſchwer beleidigt. Marie trat kurz darauf 
etwas beklommen in das Speiſezimmer, und dem Vater entgegen, der dort 
ihrer ſchon harrte. Er erwähnte aber auch während des Mittageſſens mit 
keinem Worte, weder im Ernſt noch im Scherze des räthſelhaften Geſchenkes, 
und ſo hatte das Mädchen das Gleichgewicht bald wieder gewonnen, und 
war unbefangen und holdſelig wie immer. Auch als ſpäter die von ihr ein— 
geladenen Freundinnen ſich in ihrer Stube verſammelten, ſchäkerte ſie mit 
ihnen, ſpielte ihnen, ihrer Geſchmacksrichtung, oder vielmehr ihrem Unge— 
ſchmack Rechnung tragend, allerlei modiſche Tanzweiſen vor, und erſchien 
ganz heiter unter den Heiteren. Aber ſo oft ihr der Blumenſtrauß, den ſie 
mit feinem Takte vor den Mädchen verborgen hatte, in den Sinn kam, ver— 
ſtummte ſie plötzlich, verſank in Gedanken, und wußte kaum, was um ſie her 
vorging. Dieſem Zuſtand wollte ſie ſich entreißen, ſie mußte ſich zerſtreuen; 
darum machte ſie den Vorſchlag, den Kaffee, zu dem die Freundinnen ein— 
geladen waren, nicht zu Hauſe zu trinken, ſondern ihn irgendwo im Freien, 
im Walde zu bereiten, wo dann auch Raum zu Spiel und Tanz zu finden 
wäre. Mit Freudengeſchrei ward dieſer Vorſchlag angenommen, und zum 
Zielpunkt des Spazierganges eine Burgruine im nahen Walde beſtimmt, 
ein Platz, den man ſchon öfter zu ähnlichen Ausflügen erwählt hatte. Die 
Mädchen bereiteten ſich eilig zu der Wanderung, während Marie die nöthigen 
Geſchirre und verſchiedenes Gebäck in Körbe unterbrachte, welche ſodann 
die Magd der luſtigen Karawane vorantragen mußte, die, bunt, wie ſie 
war, gleich einem Schwarm von Schmetterlingen dem Walde zuflog. 
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Die Ruine, nach welcher die Geſellſchaft wanderte, war, unähnlich 
der meiſten Trümmer alter Schlöſſer, nicht auf einem abgeſonderten Hügel, 
ſondern auf faſt flachem Grunde mitten im dichten Gehölze, doch jo nahe am 
Rande desſelben gelegen, daß man ſie, außen längs dem Waldſaume 
wandelnd, durch die Bäume hindurch erblicken konnte. Der Wald, welcher 
die Ruine umgab, und der zumeiſt aus hochſtämmigen Tannen beſtand, 
zwiſchen denen hie und da Buchen und Birken eingeſtreut waren, war augen— 
ſcheinlich erſt nach dem Verfall der Veſte, vielleicht ſchon in zweiter oder 
dritter Generation herangewachſen, denn Spuren eines Wallgrabens, der 
ſich aber im Verlaufe der Zeit mit Geröll und Erde faſt ausgefüllt hatte, 
deuteten darauf hin, daß ehemals, was auch die Sicherheit forderte, die 
nächſte Umgebung der Burg baumlos geweſen ſein mußte. Von dem Baue 
waren jetzt ſehr ſpärliche Ueberreſte vorhanden, und nur um einen kleinen 
Raum, der vor Zeiten wohl als Zwinger galt, ſchloſſen ſich noch kaum zwei 
Klafter hohe verwitterte Mauern, durch deren häufige Lücken man in's 
Innere gelangte. Dort war der Boden muldenartig eingeſenkt, und es lagen 
nur an den Rändern einige Trümmer, während die Mitte des Platzes völlig 
frei, und von einem feinen ſandartigen Schutt bedeckt war. Auf allen Seiten 
umgaben die Ruine hohe außerhalb derſelben ſtehende Bäume, die hie und 
da ihre dunklen Zweige weit hereinſtreckten, und ſo einen tiefen Schatten in 
das Innere der Umfaſſungsmauern warfen. Es ſah alſo da ſehr düſter, ja 
faſt unheimlich aus, und Jedes der eben dahin wandernden Mädchen würde, 
hätte es dieſe Stätte allein betreten, gewiß keine Minute verweilt haben; 
allein für die Geſellſchaft, die jetzt hier erſchien, für eine ganze Schaar 
hüpfender, ſingender, lachender Mädchen konnte es nirgends etwas Schreck— 
haftes geben, und die haſtig hin und her Trippelnden hatten ſich, jene 
Trümmer zum Ablegen der Hüte, Tücher und Sonnenſchirme benützend, oder 
dort ſich Sitze vorbereitend, in dem kühlen Raume bald bequem eingerichtet. 
Marie entdeckte eine Mauerniſche, in der ſich ein geſchütztes Feuer unter— 
halten ließ, der Kaffee war daher bald fertig, und konnte an die Gäſte 
herumgegeben werden, die ihn in ſitzender, liegender oder ſtehender Stellung 
tranken, und dabei zu allerlei Schwänken Anlaß fanden. 

Nachdem die Kaffeemaſchinen und die Körbe, welche das Gebäck ent— 
hielten, geleert waren, wurden allerhand Mädchenſpiele geſpielt, bei denen es 
lebhaft genug zuging, ſo daß die Ruine und der Wald von dem wirren Lärm 
der durcheinander klingenden hohen Stimmen in ſeltſamer Weiſe widerhallten. 

Während hier die vollſte Luſt herrſchte, während ſelbſt Marie, ſich den 
augenblicklichen Eindrücken hingebend, vergaß, wie viel des Ernſten ſie zu 
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denken hatte, und ihr Herz der allgemeinen Freude aufthat, war ein anderes 
Herz, für das ſie Theilnahme empfand, von einem Krampfe ergriffen, der 
es zu ſprengen drohte. Der unglückliche Mann, der ihrem holden Gemüthe 
eine ſüße Labung verdankte, hatte heute ſchon am früheſten Morgen hinter 
den Gardinen gelauſcht, und keine Bewegung, die ſich in Bertholds Hauſe 
kundgab, war ihm entgangen. Er ſah Marie, als ſie noch im Morgenkleide 
das Fenſter öffnete, ſah ſie ſpäter mit dem Vater über die Straße gehen, 
beobachtete es, wie Liſe mit dem unter ihrer Schürze verborgenen Blumen— 
ſtrauß ins Haus trat und wieder herausſchlüpfte, wie das Clavier hinein— 
getragen wurde, und wie Vater und Tochter wieder heimkamen. Er hörte 
dann voll Verwunderung und Entzücken die Clavierſtücke, welche Marie mit 
einem feinen muſikaliſchen Verſtändniſſe vortrug, das er ihr kaum zugetraut 
hätte. Auch konnte er ſogar, bis zur Mitte des Gemaches hineinſpähend, 
die Ehrfurcht- und Liebebezeigungen des Mädchens gegen ihren Vater 
bemerken; nur eines vermochte er nicht zu entdecken, weil es ſeitwärts hinter 
dem Vorhange vorging, nämlich: das durch den Alten geſchehene Auffinden 
des Blumenſtraußes. Ueber das Schickſal ſeines Geſchenkes war er daher 
in bangen Zweifeln, die aber nur zu bald durch der geſchwätzigen Aufwär— 
terin Erſcheinen gelöſt wurden. Dieſe, noch ganz erbittert über den, wie ſie 
meinte, höchſt ungebührlichen Empfang, der ihr bei Marie zu Theil ward, 
trachtete, gleich allen gemeinen Naturen, das Gift, das in ihr kochte, auch 
dem Grafen einzuflößen. Sie berichtete mit ungemeiner Zungengeläufigkeit 
über die Schelte, die ſie erhalten, und über den Befehl, nie mehr in dieſer 
Weiſe die Vermittlerin zu machen. „Habe ich es,“ ſo ſchloß ſie keifend, 
„der hoffärtigen Dirne nicht gut gemeint? Und habe ich etwas Anderes 
gethan, als Euer, meines Herrn, Gebot erfüllt? Hat ſie durch die ſchnöde 
Abweiſung nicht auch Euch, den Geber der ſchönen Blumen, beleidigt?“ 

„„Das Mädchen hat Recht, ganz Recht!““ ſagte der Graf, und damit 
entließ er die hocherſtaunte Alte, die ihr Ziel jo vollkommen verfehlt hatte. 

„Sie hat Recht, ganz Recht,“ wiederholte er dumpf vor ſich hin— 
ſprechend, als er wieder allein war. „Ich bin zu weit gegangen, und ver— 
diene dieſe Demüthigung. Ich hätte zufrieden ſein ſollen mit einem Beweis 
ſchöner Theilnahme, die ein ſonſt ſchüchternes Mädchen mir, den alle Welt 
flieht, kund zu geben wagte. Das war ſchon mehr, als ich jemals hoffen 
durfte. Die edle Marie hat genug gethan; ſie erkennt das wohl jetzt ſelbſt, 
und will keinen Schritt mehr weiter gehen. Es muß ſo ſein, ich ſehe es ein, 
und will von heute an nichts mehr erwarten, und nur, nur in der Erin— 
nerung leben.“ 

Aber, indem er das ſagte, indem er das Wort der Verzichtleiſtung 
ausſprach, ergriff ihn völlige Entmuthigung, überwältigte ihn ſtärker, als 
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je das Bewußtſein feines grenzenloſen, unverſchuldeten Elendes. Plötzlich 
gedachte er Kaſalinsky's. Ach, wäre doch er da, er, der ihm ſeine Freund— 
ſchaft in ſo rührender Weiſe angeboten, ihm ſeit langen Jahren zum erſten 
Mal einen Tropfen ſüßer Tröſtung eingeflößt hatte! Aber der Graf war 
kurz nach ſeinem erſten Zuſammentreffen mit Lubowsky durch die Nachricht 
von dem Tode ſeines Oheims, deſſen Güter an ihn, den Neffen übergingen, 
in ſeine Heimat berufen worden. Er hatte zwar zugeſagt, nach Beendigung 
der dringendſten Geſchäfte wieder in den Badeort zurückzukehren, aber wann 
würde das geſchehen? Und der Unglückliche fühlte gerade jetzt das dringendſte 
Bedürfniß, einem Theilnehmenden Alles zu vertrauen, was er in letzter 
Zeit an Freude und Schmerz erfahren. Er wollte die Stimme eines wohl— 
wollenden beſonnenen Mannes hören, ſollte ihn auch deſſen ſchwerſter Tadel 
treffen. Aber er bedurfte eines Herzens, in das er den vollen Inhalt des 
ſeinigen ausſchütten konnte. 

Es war ihm unmöglich, in den einſamen Gemächern zu bleiben; es 
trieb ihn hinaus, wie immer, wenn ſeine Stimmung eine beſonders gedrückte 
war. Dann machte er meiſt einen ſehr langen Weg, am liebſten in die dunklen 
ſtillen Wälder hinaus. Eben als er ſich zu dem Gange bereit machte, ertönte 
von drüben her aus dem Zimmerchen Mariens der Mädchen überlautes 
Geſpräch und ſchallendes Gelächter. Das jagte ihn wie mit Geißelhieben 
fort; eilig überſchritt er die Straße, wählte den nächſten Weg aus dem 
Städtchen, ging dann haſtig auf Feldrainen weiter, und mäßigte ſeine Eile 
erſt, als er ſich in den Wald faſt geſtürzt hatte. Immer tiefer drang er in 
das Dickicht, bis er in den prächtigen hochſtämmigen Tannenforſt gelangt 
war, durch den kein Sonnenſtrahl bis auf den bemooſten Boden herab ſich 
ſenken konnte. Hier blieb er eine Weile ſtehen, athmete auf, und ging dann 
ruhigeren Schrittes. Das tiefe Dunkel in dieſem Theile des Waldes ſtimmte 
zu dem Dunkel in ſeiner Seele. Aber er wies — eine Fähigkeit, die man 
erlangen kann — das Fortſpinnen irgend eines Gedankens von ſich ab und 
verſetzte ſich in einen Zuſtand des Halbwachens, in welchem Gedanken und 
Bilder aufſpringen und verſinken, um anderen Platz zu machen, die eben ſo 
ſchnell verſchwinden, ohne eine feſt beſtimmte, ganz deutliche Form gewonnen 
zu haben. Daß aber trotz aller Gewalt, die des verſtändigen Mannes Wille 
über ſich übte, dieſe Bilder düſtere, vom Grau bis zum Schwarz abge— 
ſchattete waren, läßt ſich bei der Gemüthsſtimmung des einſam Dahin— 
ſchreitenden denken. 

So ging er wohl eine Stunde fort, bis er an das Ende des Waldes 
kam, wo wieder die Feldfluren begannen. Die Helle draußen blendete ihn 
faſt, und er drehte ſich herum um den Weg wieder zurückzumachen. Hierhin, 
dorthin ging er ohne ein beſtimmtes Ziel, und es mochte wieder eine Stunde 
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verfloffen ſein, als ihm neuerdings durch die Baumſtämme hindurch das 
offene ſonnige Land entgegenſchimmerte. Unentſchloſſen, ob er ſich wieder in 
den Wald zurückwenden, oder auf dem kürzeren Wege zwiſchen den Feldern 
heimgehen ſolle, ſtand er ſtill, als der Klang vieler heller Stimmen, Geſang, 
und ein ſo ſchallendes Gelächter ertönte, wie er es, ehe er aus dem Hauſe 
ging, in Mariens Gemach gehört hatte. Nicht ahnend, daß dieſe ſelbſt ihm 
jetzt ſo nahe war, und unangenehm berührt durch den Jubel, der ſo wenig 
zu ſeiner Stimmung paßte, eilte er, der Begegnung dieſer heiteren Geſellſchaft 
zu entgehen, welche er, getäuſcht durch die oft ſeltſamen Widerhalle im 
Wald, am Saume desſelben ſich ihm nähern meinte. Nach rechts ausweichend, 
da es ihm ſchien, die luſtigen Leute würden links herankommen, ging er der 
nahen Ruine zu, in der er ſchon oft, feinen düſteren Gedanken nachhängend, 
ſtundenlang verweilt hatte. Raſch trat er durch eine der Mauerlücken ein; 
aber wie erſtaunte er, als er hier eine ganze Schaar von Mädchen fand, 
die, ihn erblickend, laut aufſchreiend und kreiſchend auseinander ſtoben, ſo 
daß im Augenblick der von den Mauern eingeſchloſſene Raum von ihnen 
verlaſſen war. Nur eine blieb mitten innen ſtehen, wie gebannt, wie bezaubert: 
Marie. Auch ſie, vom Schrecken der Anderen mitergriffen, wollte wohl gerne 
fliehen, aber ſie konnte es nicht; eine Art von Erſtarrung hielt ſie feſt. War 
dies die Folge der plötzlichen Erwägung, daß ſie durch ihre Flucht dem 
Unglücklichen Schmerz bereiten würde, oder waren es andere unklare 
Gedanken, die ihr ſtille zu ſtehen geboten? Sie wußte es wohl ſelbſt nicht; 
doch ſie vermochte nicht vom Platze zu weichen. Ebenſo ſtarr ſtand der Graf 
am Eingange der Trümmer. Doch plötzlich überwältigte ihn eine Erregung, 
die ihn zwang vorwärts zu ſchreiten. Schon ganz nahe war er Marien 
getreten, ohne zu ſprechen; ſie aber bewegte ſich nicht, ihre Arme hingen 
ſchlaff herab, ſie ſchlug die Augen zu Boden, ſie ſah ihn nicht, ſie fühlte nur 
ſeine Nähe. 

„Dank!“ ſprach er endlich, und ſeine Stimme hatte einen ganz beſon— 
deren Wohllaut, „Dank Ihnen, edles, herrliches Weſen, daß Sie mich nicht 
flohen, wie Ihre Gefährtinnen. Dies zu erleben hätte ich mir nie möglich 
gedacht. Es beglückt mich unendlich, aber es ſoll doch das erſte und letzte Mal 
ſein, wo Sie durch mich in peinliche Empfindungen verſetzt werden, deren Sie 
ſich wohl doch nicht erwehren können. Sie ſehen mich nie wieder, doch 
ich nehme das ſüßeſte Gefühl mit mir, das je mein Herz erfüllte. Nur 
noch eine, eine Gnade! Laſſen Sie mich Ihre Hand faſſen zum Abſchied 
auf ewig.“ 

Bebend am ganzen Körper ſtand Marie; ſie machte keine abwehrende 
Bewegung; ihre Hand ward von zwei feinen weichen Händen umſchloſſen, an 
die Bruſt gedrückt, plötzlich losgelaſſen, und ehe ſie aufblickte, war ſie allein. 
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Eine Weile noch blieb fie unbeweglich mit verſtörter Miene ſtehen, 
und es war, als wäre über ihr Antlitz ein grauer Schleier gefallen. Aber 
ſie erhob ſich endlich und ging langſam hinaus, den Mädchen entgegen, die 
ziemlich weit von der Ruine ſich in den Wald zurückgezogen hatten. 

„Um des Himmels willen!“ klang es der ſich Nähernden entgegen, 
„wie konnteſt Du dort nur bleiben? Hat Dir der Schreckliche nichts ange— 
than? Du biſt ganz bleich, was iſt geſchehen?“ 

„„Nichts,““ antwortete fie, ſich gewaltig zufammennehmend, um an 
ihr keine beſondere Erregung erkennen zu laſſen, „„was ſollte mir begegnet 
ſein, was ſollte er mir angethan haben! Er ſah mich, ich ihn, wie es ſchon 
oft geſchehen; dann entfernte er ſich — das iſt Alles.“ 

„Aber woher nahmſt Du den Muth, allein zurückzubleiben, während 
Jedermann, ſelbſt wenn er dem Unhold unter den Badegäſten begegnet, ihm 
ſo weit als möglich ausweicht.“ 

„„Alle, die dies thun,““ erwiderte Marie, „„ſind albern. Ich, die 
ich dem Bedauernswerthen gerade gegenüber wohne, ſo oft am Fenſter 
ſtehe, den Tönen ſeiner Geige oder Laute horche, habe die thörichte Furcht 
vor ihm abgeſtreift, von welcher Jene ergriffen werden, die ihn nur hie und 
da einmal ſehen.““ 

So trachtete ſie die Mädchen zu beſchwichtigen, die aber trotz dieſer 
Erklärung nicht begreifen konnten, daß man eine Kühnheit haben könne, wie 
ſie Marie bewieſen. Verſtimmt kehrte die früher ſo heiter geweſene Geſell— 
ſchaft in die Ruine zurück, packte alles dahin Mitgebrachte wieder in die 
Körbe und trat den Heimweg an. Marie ſprach nur ſelten ein Wort, ſie 
kehrte eine ganz Andere in ihr Stübchen zurück, als ſie aus demſelben 
gegangen war. 

In der That war der Eindruck, den die erlebte Scene auf ihr ganzes 
Weſen gemacht, ein ſehr tiefer. Sie empfand eine innere Befriedigung 
darüber, daß ſie dem Unglücklichen wieder eine Freude bereitet, ihm gewiſſer— 
maßen ein Opfer gebracht habe; doch ein gewiſſer Schauder durchfröſtelte 
ſie dennoch wieder bei dem Gedanken, daß ihre Hand in der ſeinigen gelegen. 
Dann aber gedachte ſie des wunderbaren Wohlklanges ſeiner Stimme, der 
weichen zarten Finger, welche die ihrigen umſchloſſen. „Zum Abſchied auf 
ewig!“ hatte er geſagt, er hatte betheuert, ſie nie mehr durch ſeine 
Annäherung in peinliche Empfindungen verſetzen zu wollen, deren ſie ſich 
doch wohl kaum erwehren könne. Es that ihr weh, daß er dies von ihr 
glaubte, und doch vermochte ſie ſelbſt nicht zu leugnen, daß es ſo ſei. Im 
Widerſtreit aller dieſer Gedanken brachte ſie in ſteter Aufregung eine 
ſchlafloſe Nacht zu, und als ihr Vater fie am Morgen ſah, erſchrak er über 
ihr Ausſehen, ihre Bläſſe, ihre trüben Augen, und beſorgt fragte er, ob ſie 
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ſich krank fühle. Sie beruhigte ihn durch die Antwort, daß ſie nur, wohl in 
Folge des geſtrigen weiten Spazierganges und der großen Hitze, ſchlecht 
geſchlafen habe und etwas ermüdet ſei. Aber ſie war wirklich nicht bloß 
geiſtig, ſondern auch körperlich ſo ſehr angegriffen, daß ſie nur mit Mühe 
und unſicheren Schrittes nach ihrer Stube hinauf gelangte. Dort trat ſie 
alsbald an das offene Fenſter, um die friſche Luft auf ſich herſtrömen zu 
lafjen. In dieſem Augenblicke trat eben die alte Life aus dem Haufe auf die 
Straße heraus, und Marie am Fenſter erblickend, rief ſie hinauf: „Der 
Graf reiſt morgen ab!“ 

Es gibt mancherlei Räthſel in der Menſchenſeele; zu ihnen gehörte 
auch die Wirkung, welche dieſe Nachricht bei Marie hervorbrachte: ſie traf 
ſie wie ein Donnerſchlag. Hundertmal wohl hatte ſie ſich in letzter Zeit 
geſagt, daß es am beſten für den Grafen wäre, wenn er das Städtchen 
verließe, und daß ihr ſelbſt, wenn dies geſchähe, eine Laſt von der Bruſt 
gewälzt ſein würde. Und doch ſprach ſie jetzt klagend vor ſich hin: „Das 
geſchieht um meinetwillen. Er hält Wort, er will, wie er geſtern 
betheuerte, in mir keine peinlichen Empfindungen mehr erregen. Ich vertreibe 
ihn aus dem Bade, deſſen längerer Gebrauch ihm vielleicht zuträglich 
geweſen wäre.“ 

Sie konnte nicht weiter denken; in ihrem Kopfe ging Alles wirr durch— 
einander; ſie ſank in den am Fenſter ſtehenden Lehnſtuhl, und ſah ſtarr vor 
ſich hin. 


10. 


Am anderen Morgen war Marie nach einer wieder faſt ganz ſchlaf— 
loſen Nacht ſehr früh aufgeſtanden, obwohl ſie ſich noch ermatteter fühlte, 
als geſtern. Sie nahm ſogleich wieder ihren Sitz am Fenſter ein, und ſah 
hinüber, wo nun wohl ſchon Vorbereitungen zu der Reiſe getroffen werden 
mußten. Aber Stunde um Stunde verging, und die Gardinen blieben 
geſchloſſen, keine Poſtpferde kamen an, das Haus ſtand ſo ſtill da, als ob es 
unbewohnt wäre. Sollte der Graf bereits in der Nacht abgereiſt ſein? Aber 
— dann hätte ſie, die nur minutenlang in einem Halbſchlafe lag, das Rollen 
eines Wagens und ſein Anhalten vor dem Hauſe vernehmen müſſen. Wäre 
der Bewohner desſelben ſchon fort, dann ſtünden die Fenſter in den ver— 
laſſenen Zimmern gewiß ſchon weit offen. Voll Unruhe ſah Marie von Zeit 
zu Zeit fortwährend hinüber, aber es rührte ſich dort nichts, bis ſich, ſchon 
nach ſieben Uhr, plötzlich die Hausthüre aufthat und die alte Liſe in größter 
Haſt die Straße hinabeilte. Bereits nach einer Viertelſtunde kam ſie zurück 
in Begleitung des Doctors Markwart, des berühmteſten Arztes des 
Badeortes. 
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„Er iſt krank!“ rief jetzt Marie aus, „er iſt krank! Die heftige Erre— 
gung, in die er vorgeſtern gerieth, erſchütterte ihn wohl zu tief. Der Aermſte! 
ach, wer ihm helfen könnte!“ 

Sie hatte keine Ruhe, ſie mußte Näheres erfahren. Haſtig machte ſie 
ſich zum Ausgehen bereit. Als ſie aus dem Hauſe geſchlüpft war, ging ſie 
ſchnellen Schrittes die Straße hinab, auf welcher der Arzt ohne Zweifel aus 
ſeiner Wohnung gekommen war, und wohin er wahrſcheinlich wieder zurück— 
kehren würde. Langſamer ging ſie wieder zurück, und dann ſo oft hin und 
her, bis ſie nach geraumer Zeit den Doctor herankommen ſah. Sie trat nun 
auf die Straßenſeite über, wo er ihr begegnen mußte. 

„Ei, Mariechen,“ ſprach er ſie freundlich an, „ſchon ſo früh außer 
dem Hauſe?“ 

„„Ich hatte etwas eilig zu beſorgen, ſah Sie aber ſchon, ehe ich aus— 
ging, in das Haus treten, in welchem der mitleidenswerthe Graf wohnt.“ “ 

„Er iſt krank,“ erwiderte der Arzt; er befindet ſich in einer außer— 
ordentlichen Aufregung, die, wie ich beſorge, ein Nerven- oder Gehirnfieber 
herbeiführen wird. Ich geſtehe, das ich es kaum beklagen würde, wenn der 
Tod ihn von den Qualen erlöſte, die ihm ſein Unglück bereitet. Die Heilung 
wird auch ſchwieriger ſein, als bei jedem anderen Kranken. Könnte ich 
wenigſtens, was dem Arzte ſo nöthig iſt, den Ausdruck ſeines Geſichtes 
beobachten? Aber er wurde faſt wild, als ich ihn bat, ſich von mir, der ſo 
manches Geheimniß zu bewahren weiß, die Larve abnehmen zu laſſen. Er 
geſtattet es durchaus nicht, und ich würde ſeine eben erſt in den erſten 
Stadien befindliche Krankheit auf den höchſten Grad ſteigern, wollte ich 
deßhalb noch weiter in ihn dringen. Aber was ſehe ich, Mariechen? Deine 
Augen ſind voll Thränen. Haſt Du ein ſo reges Mitgefühl, ſo viel Theil— 
nahme für den Unglücklichen, der Andern nur als ein Unhold erſcheint, ein 
Scheuſal, das keines Antheils werth iſt?“ 

„„O, lieber Doctor,“ ſchluchzte Marie, „„die Andern mögen denken 
wie ſie wollen, ſie würden aber vielleicht anderen Sinnes werden, wenn ſie, 
wie ich, dem armen Manne gegenüber wohnten, und auch nur einmal ſeine 
ſeelenvolle Muſik hörten, wie ich ihr faſt täglich mit immer erneuter Luſt 
lauſche. Auch habe ich kein großes Entſetzen mehr vor ihm, ſeit ich durch 
ſeine Aufwärterin, die, wie Sie wiſſen, meine Amme war, erfuhr, wie mild— 
thätig, wie fromm er iſt. Manch Anderer in ſeiner ſchrecklichen Lage würde 
nur Verwünſchungen und Flüche auf der Zunge haben, ſtatt, wie er es 
thut, auf alles Lebensglück verzichtend, ſich im Gebet zu erheben, und ſoweit zu 
beruhigen, als dies bei feinem jammervollen Zuſtand nur immer möglich iſt.““ 

„Brav, brav, gutes Kind!“ rief der biedere Arzt, deſſen Herz durch 
ſein Geſchäft nicht verhärtet war, „du haſt ein ſchönes Gemüth. Wie wenig 
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gleichſt du Hunderten deines nur am Aeußerlichen hängenden Geſchlechtes. 
Immer warſt du mir lieb, aber von nun an biſt du hoch in meiner Werth— 
ſchätzung geſtiegen.“ 

Und Mariens Hand herzlich drückend, verließ er ſie. 

Sie ſtand da, blickte dem Enteilenden nach, und eine wohlthuende 
Empfindung beſchlich ſie. Markwart war ein bekannter Ehrenmann und er 
hatte ihr ſeinen Beifall gezollt. Langſam ging ſie heim. In ihrer Stube 
angelangt, blickte ſie gleich wieder hinüber nach den jetzt ganz dicht verhan— 
genen Fenſtern und mancher tiefe Seufzer entſchlüpfte ihr. 
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Zwei Tage nach Lubowsky's Erkrankung war Graf Kaſalinsky wieder 
nach dem Badeort zurückgekehrt. Er ging jetzt in lebhaftem Geſpräche mit 
Doctor Markwart auf der Terraſſe des Badehauſes auf und ab. 

„Was Sie da ſagen,“ ſprach der Graf, „iſt unglaublich.“ 

„„Und doch völlig wahr,“ betheuerte der Andere. „„Als ich neulich 
Morgens von ihrem erkrankten Landsmann heimging, kam mir Berthold's 
Marie entgegen, und fragte theilnehmend nach dem Befinden des Kranken. 
Da ich meine Verwunderung darüber ausſprach, daß ſie, ungleich allen 
anderen Mädchen und Frauen, die ich kenne, und die von dem grauſen— 
erregenden Manne kaum zu ſprechen wagen, ſich ſo warm um ihn 
intereſſire, äußerte ſie ſich ſo, wie ich Ihnen eben erzählte. Ich war erfreut 
über dieſe Aeußerung, und als ich wieder zu dem Kranken kam, ſagte ich dies 
auch der alten Liſe, die mir in ihrer Redſeligkeit gleich mittheilte, ſie habe 
Marie ſogar überredet, einmal die Zimmer des Grafen zu betreten. Da 
habe das Mädchen Bilderbücher durchgeſehen, und ſelbſt ein paar Zeilen 
in ein offen daliegendes Album geſchrieben. Ich ließ mir das Album geben, 
und war tief gerührt über die dort niedergeſchriebenen Verſe. Die Sache 
ſchien mir doch gar zu auffallend, und ich beſchloß, bei der guten Marie 
ſelbſt nach den näheren Umſtänden zu forſchen. Als alter Hausfreund Ber— 
tholds und dem lieben Mädchen von jeher herzlich zugethan, hoffte ich, ſie 
werde keinen Anſtand nehmen, mir zu erklären, was ſie zu dieſer muthigen 
Handlung bewogen habe Ich fand ſie am Abend, den ihr Vater ſtets in 
ſeinem Stammwirthshauſe zubringt, in dem kleinen Garten hinter dem 
Hauſe. Sie war augenſcheinlich in einer gedrückten Stimmung. An unſere 
Begegnung und Beſprechung am vorigen Tage anknüpfend, ging ich dann 
gerade mit meinen Fragen heraus, indem ich neuerdings verſicherte, welch 
großes Wohlgefallen ich an ihrer ſeltenen Vorurtheilsfreiheit gefunden hätte. 
Sie ſchien anfangs betreten, endlich aber ſprach ſie mit feſter Stimme: 
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„Gut denn, ich will Ihnen Alles jagen. Sie find mein alter, hochver- 
ehrter Freund, wollen mir gewiß wohl und werden mich nicht hart 
beurtheilen. Ich fürchte, in mancher Hinſicht mich nicht richtig, ja vielleicht 
unvorſichtig benommen zu haben. Ich ließ mich eben von Empfindungen 
hinreißen, deren Weſen ich mir kaum ſelbſt zu erklären weiß. Mir bangt nur 
vor den Folgen, und der Rath eines verſtändigen Mannes, der — wie Sie 
es gewiß thun werden — mein Vertrauen zu würdigen weiß, kann mir nur 
höchſt erwünſcht ſein.“ Und nun theilte ſie mir auch das mit, was in der 
Ruine vorfiel.“ 

„„Und was mich ſehr bedenklich macht,““ bemerkte Kaſalinsky. 
„„Was Ihre Marie, Ihren Liebling, wie es ſcheint, betrifft, ſo iſt mir ihr 
Verhalten trotz all dieſen Enthüllungen vollkommen unbegreiflich. Daß ſie 
es wagte, Lubowsky's Gemächer zu betreten, läßt ſich durch die gewöhnliche 
weibliche Neugierde und daraus erklären, daß ſie von ihrer alten Amme 
dazu beredet worden; daß ſie dort unter die Verſe des Unglücklichen andere 
ſchrieb, die ihn erheben und beruhigen ſollten, zeigt wohl eine tiefe Theil— 
nahme an ſeinem traurigen Schickſale, aber die Handlung war, wie ſie ja 
ſelbſt zugeſteht, unklug und übereilt, denn ſie konnte wohl vorausſehen, ver— 
rathen zu werden. Daß ſie aber in der mir wohlbekannten an und für ſich 
ſchon ſchaudererregenden Ruine, nachdem alle ihre Genoſſinnen entflohen 
waren, dem ſo verrufenen Manne Stand hielt, dies grenzt an das Unglaub— 
liche. Was konnte fie dabei im Sinne haben?“ 

„Nichts Beſtimmtes. Sie war überraſcht, und da er ſie einmal erblickt 
hatte, fürchtete ſie, ihn durch ihre Flucht allzu tief zu verletzen. Ich ſagte 
Ihnen ja, daß, nachdem er erfahren hatte, von wem die Verſe in ſeinem 
Album kamen, er dem theilnehmenden Mädchen ſogar geſchrieben habe. Ich 
habe den Brief geleſen, er iſt voll des überſtrömenden Dankes über das von 
ihm nie erwartete Glück. Sollte nun ſie, die ihm dieſes Glück bereitet hatte, 
vor ihm wie vor einem Geſpenſte fliehen, als er ihr zufällig entgegentrat? 
Er dankte ihr da nur nochmals, erlaubte ſich ihre Hand zu erfaſſen, erklärte 
ihr aber zugleich, als wollte er ſie dadurch beruhigen, daß er ſich ihr nie 
wieder nähern werde.“ 

„„Welchen heftigen überwältigenden Eindruck,““ äußerte Kaſalinsky, 
„„mußte dieſe Scene auf den Aermſten machen!““ 

„Heftig mag dieſer Eindruck wohl geweſen ſein, aber nicht ſchmerz— 
lich. Wie mir die Aufwärterin erzählte, kam er an jenem Abend heiterer 
heim, als ſie ihn jemals geſehen; ſie wagte ſogar ihn zu fragen, ob ihm 
irgend etwas Angenehmes widerfahren ſei, und des ſonſt ſo Schweigſamen 
rasche Antwort lautete: ‚Sa, ja, ſehr Angenehmes, ſehr Erfreuliches.“ Aber 
gleich darauf befahl er, es ſollten Poſtpferde beſtellt werden, er wolle am 
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nächſten Tag abreiſen. Daraus wurde nun freilich nichts, denn als ich am 
andern Morgen zu ihm gerufen ward, lag er, unfähig ſich zu erheben, in 
einer glühenden Hitze und einer völligen Abſpannung da, die mir gleich den 
Beginn einer bedeutenden Krankheit ankündigte.“ 

„„Das Zuſammentreffen in der Ruine,““ verſetzte Kaſalinsky, „„war 
alſo jedenfalls für ihn ein verderbliches. Hätte das Mädchen, wie die anderen 
die Flucht vor ihm ergriffen, dann wäre nur geſchehen, was er gewohnt 
war, und er würde nicht erkrankt ſein. Ihre Marie bleibt mir ein Räthſel. 
Ich kann ſie doch nur für ein ſchwärmeriſches, exaltirtes, überſpanntes 
Weſen halten.“ “ | 

„Dann thun Sie ihr,“ ſprach entſchieden der Arzt, „ganz und gar 
unrecht. Sie iſt gut gebildet, aber keineswegs über- oder verbildet, einfach, 
ſchlicht, beſcheiden, eine liebevolle Tochter, eine emſige und umſichtige Haus— 
hälterin, mehr von praktiſcher als idealer Richtung. Aber ſie hat ein edles 
gefühlvolles Herz, und aus dieſer reinen und warmen Quelle allein ent⸗ 
ſprang der Wunſch, dem von der Welt Geächteten einige frohe Augenblicke zu 
bereiten.“ 

„„Für die Folgen ihrer Unbeſonnenheit kann fie aber nicht einſtehen,““ 
ſagte mit gerunzelter Stirne der Graf. „„Können die Zeichen einer ſo unge— 
wöhnlichen Theilnahme nicht eine tiefere Empfindung erweckt haben, die den 
Unglückſeligen noch elender machen muß, als er es bisher geweſen? Ich 
habe ihn näher kennen gelernt, weiß, daß er alles Glückes würdig iſt, aber 
eben ſo gut weiß er ſelbſt, daß ihm die höchſten Freuden des Lebens für 
immer verſagt ſein müſſen; ja, er glaubte vor Kurzem noch durchaus nicht, 
daß es ihm je vergönnt ſein könne, in irgend Jemand eine aufrichtige Zu— 
neigung, eine Sympathie zu erregen. Darum gerieth er vor Entzücken bei— 
nahe außer ſich, als ich mich treuherzig näherte, ihm die Freundeshand bot. 
Noch immer hoffe ich, er werde jetzt die Kühnheit nicht haben, zu glauben, 
daß ihm ein weibliches Weſen mehr, als ein rein menſchliches Intereſſe 
widmen könne.“ 

„Und wenn er es glaubte,“ erwidert Markwart, „wäre er darum doch 
nicht, wie Sie meinen, unglücklicher. Im Gegentheile — obwohl er weiß, 
daß er verurtheilt iſt, auf jede nähere Vereinigung zu verzichten, wird er 
das, was ihm bis zu der ihm geſteckten Grenze zu Theil ward, als eine 
holde Erinnerung feſthalten, und wenn er geneſt und von hier geht, wird er 
dieſe ſchöne Erinnerung mit ſich nehmen, und als ſeinen höchſten Schatz für 
ſein übriges Leben bewahren.“ | 

„„Wollte der Himmel“ “ fiel Kaſalinsky ein, „„daß Sie Recht behalten.“ “ 

„Aber“ — antwortete der Arzt mit lächelnder Miene, „wir wiſſen 
ja noch gar nicht, ob Ihr Freund wirklich von einer wahren Leidenſchaft 


251 

ergriffen iſt, wie Sie ſchon faſt mit Beſtimmtheit anzunehmen ſcheinen. Die 
Aufklärung dieſes Zweifels erwarte ich jedoch von dem Kranken ſelbſt, bei 
welchem vielleicht ſchon heute, oder ſpäteſtens morgen, das Delirium eintreten 
wird. Iſt ſeine Seele von einem ſie ganz beherrſchenden Gedanken erfüllt, 
ſo wird dieſer ohne Zweifel in ſeinen Phantaſien in der größten Stärke 
ſich kundgeben. Bis dahin wollen wir unſer Endurtheil zurückhalten. 
Treffen wir uns morgen hier wieder um dieſelbe Zeit?“ 

„„Ich werde zur Stelle ſein,““ verſicherte der Graf. 

So ſchieden ſie. 


12. 


Als Markwart am nächſten Tage die Terraſſe betrat, rief ihm Kaſa— 
linsky ſchon entgegen: „Wie geht es unſerem Kranken?“ 

„„Das Gehirnfieber ſteht auf der Höhe, die Kriſis iſt bald zu 
erwarten.““ 

„Und hoffen Sie ihn zu erhalten?“ 

„„Ich hoffe es, wenn der Verlauf der Krankheit regelmäßig bleibt, 
wie es bisher der Fall war.““ 

„Phantaſirt er?“ 

„„Fortwährend, und leider muß ich geſtehen, daß Ihre Vermuthungen 
ſich beſtätigt haben. Der Name „Marie“ iſt ſtets auf ſeinen Lippen, 
aber immer ſo weich und freundlich ausgeſprochen, daß zu erkennen iſt, er 
empfinde nur Angenehmes, Erfreuliches.“ 

„Wird es ſo bleiben, wenn er wieder zu voller Geiſtesklarheit gelangt? 
Während ſeiner Fieberphantaſien iſt er ſich vielleicht des traurigen Hinder— 
niſſes nicht bewußt, das ihn ſo gebieteriſch von dem Weſen ſcheidet, von 
welchem er jetzt ſelig träumt. Was wird in ihm vorgehen, wenn ſein ganzes 
Unglück ihm wieder deutlich wird?“ 

„„Ich bin, wie ich Ihnen ſchon geſtern erklärte, hierin nicht Ihrer 
Meinung. Auch die Erinnerung wird ihm wohlthuend ſein.““ 

„Ich denke anders und ſehe nur eine Möglichkeit vor mir, die eine 
glückliche Wendung in Lubowsky's Schickſal bewirken könnte. Ihnen, als 
einem erfahrenen Arzte, in deſſen Fach zum Theile meine faſt zur fixen 
Idee gewordenen Gedanken einſchlagen, will ich ſie mittheilen, und Ihre 
Anſicht hören. Aber, um an mein Ziel zu gelangen, muß ich etwas weit 
ausholen.“ 

„„Mit Spannung,““ bemerkte der Arzt, „„ſehe ich Ihren Mitthei— 
lungen entgegen.” “ 

„Auf meiner Rückreiſe hieher“ begann der Graf, „beſchäftigte ich mich 
viel mit der Erinnerung an meinen unglücklichen Landsmann und ging den 
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ganzen Gang feines Lebens durch, deſſen wichtigſte Momente er mir in 
mancher Stunde geſchildert hatte. Zwei dieſer Momente traten beſonders 
hervor, ſie feſſelten meine Aufmerkſamkeit und führten mich zu Annahmen 
und Schlüſſen, die vielleicht nicht aller Begründung entbehren. — Lubowsky 
war ein Knabe, als er ſeinem Vater vor dem Crucifixe den heiligen Schwur 
leiſten mußte, ſeine Larve nie abzulegen und alles zu vermeiden, was den 
Anlaß dazu geben könnte, ſein Antlitz vor ſich ſelbſt zu enthüllen, und der 
Knabe that das heilige Gelöbniß mit der Verſicherung und dem Vorſatze es 
unverbrüchlich zu halten. So war er ſechzehn Jahre alt geworden, und da 
erſt kam ein Augenblick, wo er in der höchſten Empörung, ja in einer Art 
von Wuth über ſeinen jammervollen Zuſtand, ſein unverdientes entſetzliches 
Schickſal beſchloß, ſeinem elenden Leben ein Ende zu machen, vorher aber, 
um ſeinen Entſchluß deſto ſicherer auszuführen, ſein ihn von allem Verkehr 
mit den Menſchen ausſchließendes Schauderangeſicht zu ſehen. Er benützte 
die Zeit, da der ihm von ſeinem Vater beigegebene treue Diener, derſelbe, 
den hier im Orte der Tod ereilte, ausgegangen war; er wußte, daß dieſer 
Diener einen Raſirſpiegel beſaß, der aber ſtets verborgen gehalten ward. 
Lange ſuchend fand er ihn endlich doch. Darüber war es Abend geworden 
und ein mattes ſchillerndes Zwielicht eingetreten. Der Jüngling riß die 
Larve herab, ergriff den Spiegel, warf nur einen flüchtigen Blick hinein 
und — ſank ohnmächtig zu Boden. So fand ihn der Diener, ſah den Spiegel 
neben dem Hingeſunkenen und das Unheil erkennend, das hier geſchehen 
war, eilte er dem Beſinnungsloſen die Larve wieder anzuheften und trug 
ihn in ſein Bett, wo er nach einiger Zeit wieder zu ſich kam, aber in einem 
Zuſtand der Verzweiflung, der Alles für ihn befürchten ließ.“ 

„„Und haben Sie das Alles,““ unterbrach Markwart den Erzähler, 
„„von Lubowsky ſelbſt gehört?““ 

„Ich habe Alles aus ſeinem eigenen Munde, und mit Nebenumſtänden, 
die hier nicht von Belang ſind. Aber hören Sie das Weitere. — Der Aermſte, 
von ſeinem treuen, ihm wie ein Freund geltenden Diener nicht eine Minute 
aus den Augen gelaſſen, hätte, wäre er auch bei dem Vorſatze geblieben, ſein 
unſeliges Leben zu enden, wochenlang keine Gelegenheit dazu gefunden; in 
dieſer Zeit aber hatte er den ſchrecklichen Gedanken wirklich aufgegeben, ja 
er machte ſich bittere Vorwürfe darüber, daß er den ſeinem Vater geleiſteten 
Eid gebrochen habe. Dadurch glaubte er, der tief religiös war und es noch 
immer iſt, ein Verbrechen begangen, ſich ſchwer verſündigt zu haben. Er 
legte ſich nun als Buße auf, ſein Jammerdaſein mit demüthiger Unterwerfung 
unter Gottes Rathſchluß ferner muthig zu ertragen. Auch gerieth er auf 
allerlei Mittel es einigermaßen erträglich zu machen. War ſein Körper von 
der Natur vernachläſſigt, ſein Geiſt war es nicht, ſeine Anlagen konnten 
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ſogar als ganz vorzügliche gelten. Dieſe nach jeder Richtung auszubilden 
war nun das eifrige Beſtreben des allmälig aus dem Jünglingsalter in das 
des Mannes übertretenden Einſiedlers. Verſchiedene Wiſſenſchaften, aber 
beſonders die Künſte zogen ihn an. In der glücklichen Lage, ſchon als Minder— 
jähriger ſich keinen Aufwand verſagen zu müſſen, ſtanden ihm um ſo mehr 
nach dem Tode ſeines Vaters, deſſen einziger Erbe er war, die reichſten 
Mittel zu Gebot, um jeden ſeiner Wünſche zu befriedigen. So gründete er 
denn in ſeinem Landhauſe eine anſehnliche Bibliothek, bevorzugte aber bei 
der Auswahl beſonders die Werke der edelſten Dichter. Träume, ſowohl die, 
welche ihm manche Nacht brachte, als wache Träume, in welche ihn die 
Poeſie verſetzte, waren ja das Beſte, deſſen er ſich erfreuen, das ihn in ſeiner 
Lage erquicken konnte. Aber vor Allem ſehnte er ſich nach Muſik, die, wenn 
er ſie erlernte, ihm die Einſamkeit mehr als irgend etwas Anderes zu beleben 
vermochte. Mehrmals waren Ausſchreibungen nach Muſiklehrern veranlaßt 
worden; ſobald aber dieſe erfuhren, wer ihr Schüler ſein ſollte, zogen ſie ſich 
eilig zurück. Endlich fand ſich doch ein Muthiger, freilich gegen ein über— 
mäßiges Honorar. Zufälliger- und glücklicherweiſe war dieſer Lehrer nicht 
nur ein vorzüglicher Muſiker, ſondern auch ein gutgeſinnter Mann, dem es 
nicht bloß um eine bedeutende Geldeinnahme, ſondern auch um den Erfolg 
ſeiner Lehre zu thun war und ſo hatte ſich der Schüler bald mit der Behand— 
lung einiger Muſikinſtrumente vertraut gemacht. Neben der Muſik, der Poeſie 
und den Wiſſenſchaften zogen den einſamen Mann jetzt auch die Werke der 
bildenden Kunſt an. Seine Gemächer waren bald angefüllt mit den ſchönſten 
Bildern, mit Statuetten von den größten Meiſtern, mit Skizzen, Mappen 
bedeutender Maler mit illuſtrirten Reiſebeſchreibungen, kurz, mit dem 
Reizendſten dieſer Art, das ſich durch geſchickte Unterhändler beſchaffen ließ. 
Aber er dachte nicht bloß an geiſtige Genüſſe, die ihn erlabten, er wußte auch, 
daß es in der Welt, von welcher er ausgeſchloſſen war, des Elends, des 
materiellen Mangels, der tiefſten Armuth gar viel gab; er ſpendete daher — 
wobei ſein redlicher Diener den Vermittler machte — aus vollen Händen 
auf ſeinen Beſitzungen und im weiten Umkreis derſelben die größten Wohl— 
thaten aus. Er half gern Anderen, er, dem Niemand helfen konnte! — So 
ſich Genüſſe für Geiſt und Herz ſchaffend, brachte er in einer gewiſſen inneren 
Befriedigung ſeine Tage zu, bis ihn ein bedeutendes Unwohlſein nöthigte, 
aus ſeiner Stille herauszutreten und dieſen Badeort zu beſuchen.“ 

„„Wo,““ fiel Markwart entrüſtet ein, „„die albernen Leute ihn wie 
ein reißendes Thier flohen und wo er ein Badezimmer für die ganze Zeit 
ſeines Aufenthaltes und für alle Stunden des Tages miethen mußte, weil 
kein Curgaſt dieſelbe Zelle benützen wollte, in welcher der Graf Tod, wie 
man den Aermſten gleich zu betiteln wußte, auch nur eine Minute verweilt 
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hätte. O wie oft konnte ich meinem Zorne kaum gebieten, wenn ich in der 
hier ſogenannten feinen Geſellſchaft das dumme Geſchwätz über den Unglück— 
lichen und alle die Fabeln anhören mußte, die jeder Fant und jede geiſt— 
und gemüthloſe Dame erſann.““ 

„Sehen wir jetzt hievon ab,“ ſprach Kaſalinsky mit tiefem Ernſt und 
gehen wir zu einer Betrachtung über, die mir von Bedeutung und Wichtig— 
keit zu ſein ſcheint. Das erſte und letzte Mal, wo Lubowsky, den ſeinem Vater 
geleiſteten Eid verletzend, ſein Antlitz erblickte, geſchah dies in der höchſten 
Gemüthsaufregung, in wilder Haſt, in der Beſorgniß überraſcht zu werden; 
es geſchah in der Ueberzeugung etwas Schreckliches zu ſehen. In der Abend— 
dämmerung, bei dem häufig täuſchenden Zwielicht, alſo bei einer ſchlechten 
Beleuchtung warf der im vorhinein ſchon höchſt ängſtlich Gewordene in den 
kleinen, vielleicht nicht richtig zeigenden Handſpiegel nur einen raſchen Blick 
und brach zuſammen.“ 

„„Und hieraus,““ fiel der Arzt plötzlich ein, „„ziehen Sie den Schluß, 
daß der Jüngling vielleicht ſich ſelbſt getäuſcht haben könnte?“ 

„Nein,“ entgegnete der Graf, „ich meine nur, daß alle von mir hier 
angeführten Nebenumſtände mitgewirkt haben könnten, das Entſetzen des in 
den Spiegel Blickenden zu verſtärken. Ja, ich will annehmen, daß das 
Spiegelbild ein ganz richtiges war. Aber ſeit dieſer Zeit ſind ſechzehn Jahre 
verfloſſen, denn Lubowsky iſt jetzt bereits in ſein zweiunddreißigſtes Lebens— 
jahr getreten. Sechzehn Jahre lang hat er geſtrebt ſeinen Geiſt nach allen 
Richtungen auszubilden, er hat ſich mit den ſchönen Künſten beſchäftigt, die 
edelſten Gedanken und Gefühle gehegt, gewiſſermaßen nur mit und in dem 
Schönen gelebt. Wenn Sie ſich dieſen Zuſtand vergegenwärtigen, in welchem 
er, ungeſtört durch die Außenwelt, ſich während einer ſo langen Zeit befunden 
hat, gelangen Sie nicht etwa zu Schlüſſen, wie ſie ſich mir während meiner 
Reiſe unwiderſtehlich aufdrängten und ſich auch jetzt in mir mehr und mehr 
befeſtigen?“ 

Mit hell aufleuchtendem Auge trat der Arzt an Kaſalinsky heran, 
ergriff ſeine Hand und ſprach im wärmſten Tone: 

„Jetzt, wo ich, was früher nicht der Fall war, über Ihres Freundes 
Vorleben genau unterrichtet bin, glaube ich Sie zu verſtehen. Sie meinen: 
Die Seele ſei nicht nur ihre eigene Bildnerin, ſondern auch die Bildnerin 
oder doch Mitbildnerin des Körpers, vor Allem des Antlitzes, in dem ſie ſich 
ja vorzugsweiſe abſpiegelt. Daß die fortwährende Beſchäftigung mit ſchönen 
und edlen Gedanken und Gefühlen nach und nach auf die Geſichtsbildung, 
namentlich auf den Ausdruck umformend einwirken kann, daß alſo der Ein— 
fluß der Seele auf den Körper auch in dieſer Beziehung unbeſtreitbar iſt, 
das habe ich in meiner langen ärztlichen Praxis vorzüglich an ſolchen Indi— 


viduen beobachtet, die ſich noch wie der ſechzehnjährige Lubowsky im Alter 
der Entwicklung befanden. Betrachten wir ſo manches Mädchen, das eben 
noch vor der Entwicklungsperiode ſteht. Ihre Züge ſind nicht häßlich aber 
unbedeutend, ohne Ausdruck; ihr Auge hat, wie ich es bezeichnen möchte 
einen ſtumpfen Blick, ihre ganze Erſcheinung iſt reizlos. Sehen wir ſie nach 
einiger Zeit wieder, wo ſie bereits Jungfrau geworden. Ihr Geiſt hat eine, 
raſche Ausbildung erlangt, ihr Gefühlsleben iſt erweckt und mit dieſer 
geiſtigen Umwandlung iſt auch ihr Aeußeres ein anderes, ihr Auge ein hell— 
ſtrahlendes geworden; eine gewiſſe Anmuth iſt über alle ihre Züge ergoſſen, 
ſie erſcheint als ein ganz neues Weſen. Dieſe Umwandlung bei dem weib— 
lichen Geſchlechte hat freilich noch beſondere Gründe, aber auch an Knaben 
habe ich, wenn ſie Jünglinge, dann Männer geworden und geiſtig fort— 
geſchritten ſind, ähnliche Einflüſſe des Seelenlebens auf ihr Aeußeres, beſon— 
ders auf den Geſichtsausdruck, bemerken können.““ 

„Iſt es alſo“ rief der Graf erfreut, „nicht möglich, daß eine ſolche 
Wechſelwirkung auch bei Lubowsky eingetreten wäre?“ 

„„Möglich gewiß,““ entgegnete der beſonnene Arzt, „„aber nicht ſo 
wahrſcheinlich, als in anderen Fällen, wenn nämlich ſeine Geſichtsform wirklich 
ſo furchtbar abſchreckend war, wie er es ja ſelbſt fand. Aber es können auch 
da, wie Sie ſehr richtig bemerkt haben, mancherlei Umſtände, beiſpiels— 
weiſe das Zwielicht, ein nicht richtig zeigender Spiegel und die Haſt, in der 
Alles geſchah, nachtheilig eingewirkt haben. Mir find ſchon häufig Spiegel 
vorgekommen, in denen man ſeine Züge völlig verzerrt erblickt. Doch — 
wozu ſollen wir noch Vermuthungen aufſtellen! Der Augenblick iſt gekommen, 
wo wir uns die vollſte Aufklärung verſchaffen können. Der Kranke iſt 
bewußtlos, wir wollen ihm die Larve abnehmen und alle Zweifel werden 
gelöſt ſein.““ 

„Ja, das ſoll, das ſoll geſchehen!“ ſchrie faſt der Graf auf, und 
Markwart's Arm umfaſſend, drängte er ihn fort. 


13. 


Drei Wochen waren verfloſſen ſeit der von ſeiner ſchweren Krankheit 
geneſene Graf Lubowsky den Badeort verlaſſen hatte. Man hatte den Ver— 
larvten in den Reiſewagen ſteigen geſehen und die Badegäſte, die nur noch 
in kleiner Anzahl anweſend waren, fühlten ſich völlig erleichtert durch die 
Gewißheit, dem Gefürchteten nirgends mehr begegnen zu müſſen. Die meiſten 
Fremden rüſteten ſich allmälig zur Abreiſe, als plötzlich durch das Städtchen 
die Kunde lief, es ſeien eben noch zwei verſpätete Curgäſte eingetroffen und 
im erſten Gaſthofe abgeſtiegen; es müßten nach der prächtigen Equipage in 
der ſie ankamen, große und reiche Herren ſein. Die Kleinſtädter ſtaunten 
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über dieje neuen Ankömmlinge, aber noch höher ftieg ihre Verwunderung, 
als am nächſten Tage ein mit vier herrlichen Roſſen beſpannter Phaeton, in 
welchem zwei feingekleidete Herren ſaßen, durch die Straßen rollten, und — 
vor dem Hauſe des Tiſchlers Berthold anhielt. Die eben Vorübergehenden, 
die jetzt natürlich ſtehen blieben und gafften, erkannten in dem einen Herrn 
den Grafen Kaſalinsky, der ſich monatelang in dem Badeorte aufgehalten 
hatte; der Andere war ihnen fremd. 

Die beiden Herren verließen den Wagen und aus dem Flur trat ihnen 
Doctor Markwart entgegen, ihre Hände herzlich ſchüttelnd; dann aber 
geleitete er ſie in das Innere des Hauſes, wo ſie nach dem Beſitzer fragten. 

Der Meiſter, hievon benachrichtigt, eilte aus der Werkſtatt hinüber, 
bat die Fremden in das Beſuchszimmer einzutreten und fragte ganz unter- 
thänig, was der gnädigen Herren Begehr ſei. Da trat der Doctor vor, der 
ſich bis dahin etwas zurückgezogen hatte, und die Hand des Einen der 
Herren ergreifend, ſprach er lächelnd und ſich wirklichen Lachens kaum ent— 
haltend, ganz ſalbungsvoll: 

„Meiſter, dieſer Herr kommt keineswegs um irgend ein Möbel, das 
Eure Kunſt geſchaffen, zu kaufen, ſondern er will ein Weſen erwerben, deſſen 
Schöpfer Ihr auch ſeid, aber ein menſchliches liebenswürdiges Weſen: 
Eure Tochter Marie.“ f 

„„Meine Tochter?““ ſtammelte erſtaunt der Alte. 

„Ja, ſo iſt es, Eure Tochter. Und der Werber, der hier vor Euch 
ſteht, iſt der Graf Lubowsky, derſelbe, den man noch vor wenigen Wochen 
hier im Orte den Grafen Tod nannte.“ 5 

Berthold ſah die vor ihm Stehenden ſtarr, ſprachlos an. 

„Ihr nehmt es mir wohl nicht übel, alter Freund,“ fuhr der Arzt 
lächelnd fort, „daß ich in dieſer Angelegenheit ein wenig den Kuppler 
gemacht habe. Ich denke, Ihr dürftet mir dankbar ſein und den Kuppelpelz 
nicht verſagen, wenn Ihr Euch nur erſt von Euerm Staunen erholt haben 
werdet. Damit dies bald geſchehe, laſſe ich jetzt unſern Beiſtand, den Herrn 
Grafen Kaſalinsky, bei Euch zurück, der Euch alle die Wunder erklären wird, 
die ſich vor Wochen hier zugetragen. Den Bräutigam aber — denn das iſt 
und bleibt er — nehme ich mit mir, um das Bräutchen zu begrüßen, das 
unſer in ſeinem Kämmerlein gewiß ſchon ſehnſüchtig harrt.“ 

Und, dem Brautwerber winkend, zog er ihn zur Thüre hinaus. 

Berthold blieb in einem Zuſtande zurück, der Beſorgniß erregen mußte. 
Er drohte umzuſinken, zitterte am ganzen Leibe, ſchien ſprechen zu wollen, 
aber die Stimme verſagte ihm. Kaſalinsky führte ihn zu dem Sopha, ließ ſich 
neben ihm nieder, ſagte, er begreife, daß ihn, als Vater, das ſeltſame Ereig— 
niß geradezu überwältigt habe; er werde aber, wenn ihm der Gang dieſes 
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Ereigniſſes bekannt geworden ſei, in demſelben gewiß einen wahren Glücks— 
fall und eine höhere Fügung erkennen. Und nun erzählte er ihm Alles, was 
aus den Geſprächen des Arztes mit dem Grafen bereits bekannt iſt. Als 
dieſer aber zu dem Momente kam, wo in ſeiner Gegenwart der Doctor dem 
Bewußtloſen die Larve abgenommen hatte, unterbrach ihn Berthold faſt 
athemlos mit der Frage: 

„Nun — und — und — was ſahen Sie?“ 

„„Wir waren,“ “ ſetzte der Graf feine Erzählung fort, „„anfangs ent— 
ſetzt, denn der Kranke ſah allerdings abſchreckend aus, und man mußte ihn, 
wenn auch ſein Geſicht keineswegs, wie die Sage ging, einem Todtenkopfe 
glich, doch ſehr häßlich finden. Wir ſahen eine niedrige Stirne, eine etwas 
zu kurze Naſe, das Antlitz bis hinauf zu den ſtark hervortretenden Backen— 
knochen von einem wirren zerrauften Barte bedeckt, den er natürlich, da er 
die Larve trug, ſtets nur ſo weit kürzen konnte, als er unter der Larve her— 
vordrang. Da wir aber ihn näher betrachteten, fielen uns wunderſchöne 
tiefblaue Augen auf, die freilich in der Fieberhitze ſtarr blickten, auch der 
Mund war ziemlich gut gebildet, was aber unter demſelben lag, verhüllte 
der Wuſt von Haaren, der dem Geſichte natürlich den Anſchein von Wild— 
heit aufprägte. Eines ward uns Beiden bald klar, nämlich: daß es gar 
manche ſich frei in der Geſellſchaft bewegende Männer gibt, die nicht viel 
beſſer ausſehen, als Lubowsky ausſehen würde, wenn Haupthaar und Bart 
geſtutzt und einer guten Pflege unterworfen wären, und der Ausdruck von 
Glückſeligkeit auf den Zügen des bisher ſo unglücklich Geweſenen leuchtete, 
der ſich nun mit einem Male der Welt und allen Genüſſen derſelben wieder— 
gegeben ſähe. Und in der That — das Entzücken läßt ſich nicht beſchreiben, 
in das er gerieth, als wir ihm bekannten, daß wir ſein Geſicht ohne Larve 
geſehen hatten, und daß er es künftig vor aller Welt offen tragen könne. 
Aber wir beredeten ihn dazu, die Larve bis zu ſeiner Abreiſe nicht abzulegen, 
und erſt nach einiger Zeit ohne dieſelbe wieder hieher zu kommen. Er iſt 
nun hier, Sie haben ihn geſehen, und als er Ihnen eben gegenüber ſtand, 
wohl keinen Schauder empfunden. Wurde ihm von der Natur das Geſchenk 
der Schönheit verſagt, ſo ward ihm ein weit höheres vom Himmel verliehen: 
eine edle Seele, ein vortrefflicher Charakter. Die Liebe, die er für Ihre 
Tochter hegt, iſt grenzenlos, die Vereinigung mit ihr wird ihm ein wahres 
Heil ſein und Ihnen als Vater gewiß eine hohe, dauernde Freude bereiten.“ 

Nach allen dieſen Enthüllungen war Berthold endlich gefaßter 
geworden, aber heftig rief er doch aus: 

„Meine Tochter! wo iſt meine Tochter?“ 

„„Sie wird bald erſcheinen,““ beſchwichtigte ihn der eben wieder 
hereingetretene Doctor; „„ſie konnte ſich nur bis jetzt noch nicht aus den 
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Umſchlingungen losmachen, in welchen ihr verzückter Anbeter, ihr zu Füßen 
liegend, ſie feſthält. Aber — da kommen die Ueberſeligen.““ 

Und herein traten ſie, und Marie ſank vor ihrem Vater auf die Kniee 
nieder und bat um ſeinen Segen. Was hier noch weiter vorfiel, ſoll ver— 
ſchwiegen und nur berichtet werden, daß nach einigen Wochen die prächtigſte 
Hochzeitsfeier ſtattfand, die das Städtchen jemals geſehen. Bald darauf 
reiſten die Neuvermälten nach den Stammgütern des Grafen, gleich nach 
ihrer Abreiſe aber waren hunderte von Arbeitern damit beſchäftigt, ein 
großes von Lubowsky angekauftes Stück Waldes auszuroden, in deſſen 
Bereich auch die Ruine lag, in welcher ſich eigentlich das Schickſal der nun 
Vereinigten entſchieden hatte. Im nächſten Sommer ſchon ſtand eine reizende 
Villa da, von einer ſchönen Parkanlage umgeben, und hier brachte der 
Eigenthümer mit ſeiner holdſeligen Gemalin den größten Theil des Jahres 
zu. Ihnen geſellte ſich, aber erſt nachdem der Greiſenhand Hammer, Säge 
und Hobel zu ſchwer wurden, Vater Berthold als ſtändiger Hausgenoſſe, 
während der biedere Doctor als treuer und ſtets heiterer Hausfreund in 
dem ihm lieb gewordenen Kreiſe alle ſeine freien Stunden zubrachte. 

„Der Graf Tod!“ Dieſer Ausruf war in den nächſten Badeſaiſons 
noch öfter zu hören, wenn Lubowsky den Curgäſten ſich näherte. Sie wichen 
auch jetzt vor ihm aus, aber nicht aus Scheu, ſondern aus Ehrfurcht vor 
dem edlen, reichen und wohlthätigen Manne, der dem Städtchen und den 
Badeanſtalten ein wahrer Segen geworden war. c 

Eines ſchönen Familienfeſtes muß noch erwähnt werden, das alljähr— 
lich in der Ruine an dem Erinnerungstage an jenen Tag ſtattfand, wo 
Marie und Lubowsky dort zuſammengetroffen waren. Da waren die alten 
Mauern mit Tannenreiſern dicht beſteckt, mit Blumengewinden, Kränzen 
und Sträußen ſo reich bedeckt, daß die Trümmer unter dem grünen und 
bunten Schmuck faſt verſchwanden. Im Walde erklang eine herrliche Muſik, 
und mitten im inneren Raum der Ruine ſtand auf glatt geebnetem Boden 
eine wohlbeſetzte Tafel, an der Lubowsky, Marie, Berthold, Markwart und 
Graf Kaſalinsky ſaßen, welch' Letzterer an dieſem Tage hier nie fehlte, 
mochte er noch ſo weit herreiſen müſſen. Laut klangen da die Gläſer anein— 
ander und manches Hoch wurde dem Ehepaare dargebracht. Die Beiden 
aber hielten ſich feſt umſchlungen, und baten gerührt und mit Freudenthränen 
in den Augen den Allmächtigen, er möchte ihr Glück nie geringer werden 
laſſen. 


0 + 
Tai 


Unterwegs, 


Von 


Johannes Nordmann. 
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Der Sturm rumort an Thüren und an Fenſtern 
Um Einlaß, pfeift und wimmert im Kamin; 
Ein Schwächling könnte bangen vor Geſpenſtern. 


Dieweil ich nicht von ſolchem Schlage bin, 
Laſſ' ich den Unhold draußen muſiciren; 
Er fahre ſeiner wüſten Wege hin. 


Nun ſollten längſt die Lerchen tiriliren, 
Wenn Wort gehalten uns die Frühlingszeit 
Mit Blumen, die nicht an die Fenſter frieren. 


Ob auch die Berge bis zuthal beſchneit, 
Das ſoll mich nicht vor einer Wand'rung ſchrecken, 
Ich ziehe den noch in die Lande weit. 


Wohl nur im Geiſte; der ſoll mir erwecken, 
Was noch in ſtarren Winterbanden liegt, 
Befrei'n die Bäche von kryſtall'nen Decken. 


Mein Geiſt und meine Fantaſie beſiegt, 
Was mich um einen Frühling will betrügen, 
Der ſonſt mich unter Blüten eingewiegt. 


Auf! folget mir und laſſet euch belügen, 
Durch ſüße Zauber der Erinnerung, 
Die ich erlöſe auf den Wanderzügen. 
Liz 
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Ihr habt die Wahl! wo wollt zuerſt ihr raſten? 
Zu Brixen, in der ſonn'gen Biſchofſtadt? 
Ihr ſeid deßhalb verurtheilt nicht zum Faſten. 


Verbleibe drin, wer Luſt und Neigung hat, 
Ich ſuche auf mir das Verſteck von Vahren; 
Verſchimpft mich aber nicht als Apoſtat. 


Noch übt geheime Zauber, wie vor Jahren, 
Das Neſt, verſteckt im üppig dichtem Laub, 
Die nicht Profanen ſind zu offenbaren. 


Für ſie des Marktes Lärm, der Straße Staub, 
Für uns der Vogelſang und Blätterrauſchen, 
Verliebtes Flüſterwort und Blüthenraub. 


Hier läßt ſo recht ſich die Natur belauſchen, 
Die manches Kleinod birgt in dieſem Thal, 
Nicht mit den reichſten Schätzen zu vertauſchen. 


Verlaßt die Einſamkeit, ihr habt die Wahl, 
Und ſucht die Unruh' euch auf Markt und Straße. 
Vertauſcht den Frieden, handelt ein die Qual. 


Nur ſtört mich nicht, wenn ich mich überlaſſe 
Dem ſüßen Nichtsthun, wenn ich an die Schnur 
Die Perlen der Natur mir ſpielend faſſe. 


3 


Vom Bergſturz liegen an dem Weg die Knochen, 
Und in der Schwindeltiefe toſt der Bach, 
Kommt ſprunghaft, wie die Schlange nicht gekrochen. 


Nun haltet eure Sinne friſch und wach, 
Ich führ' euch zu dem Völklein der Ladeiner 
Nach Gröden; Willkomm winkt jedwedes Dach. 


Hier hauſte einſt Oswald der Wolkenſteiner 
Im Thalſchluß, wo emporragt der Pizlung, 
Ein Minneſänger, luſtig lieb wie keiner. 


Der hatte noch den rechten Muth und Schwung, 
Mit Schwert und Lied die Meinung auszuſprechen; 
Das Schwert ward ſchartig, doch das Lied blieb jung. 


Er war durch ſeinen Fürſten nicht zu brechen, 
Dem hielt die längſte Zeit er Widerpart; 
Ein ſchönes Weib allein bezwang den Frechen. 
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So war es einst im Thale Brauch und Art; 
Die Grödner ſchnitzen Heiligenbilder heute, 
Die fein und zart, klingt auch ihr „Krautwelſch“ hart. 


Zum Sterben müdgehetzt von einer Meute, 
Ging in dem Thal der Wolkrenſteiner ein, 
Und ſeinen Namen kennen kaum die Leute. 


4. 


Von Bozen geht es nach dem Felsbereiche 
Des „Roſengarten,“ in der Zwerge Hut, 
Daß nie daraus der Märchenzauber weiche. 


Er wird euch ſichtbar in der Alpenglut, 
Die weithin über dieſes Reich ergoſſen, 
Aufblitzt wie flüſſig Gold, wie roſiges Blut. 


Die Sage hat euch dieſes Reich erſchloſſen; 
Sie meldet von Laurin, dem Schelmengnom, 
Der es beherrſcht mit ſeinen Zwerggenoſſen. 


Sie meldet euch im Lied vom Völkerſtrom, 
Vom Berner Dietrich, der den Strom entbunden, 
Und ſeinen Zug gelenkt hat gegen Rom. 


Iſt, was der Gnom geſpeichert dort, verſchwunden? 
Von ſeinen Schätzen wird manch' Edelſtein 
Im Faſſathale drüben noch gefunden. 


Noch iſt gehoben nicht der Zauberſchrein, 
Den liſtig er in Druſen dort verborgen, 
Und den nur Nachts verräth ein Irrlichtſchein. 


Begehr nach Schätzen machte nie mir Sorgen, 
Und mehr hat mich des „Roſengarten“ Pracht 
Verzückt an einem hellen Wandermorgen. 


5. 


Ich öffne euch den Weg zum Paradieſe, 
Nach Ueberetſch, in's weindurchrankte Land, 
Durchhaucht von Düften und von ſanfter Briſe. 


Als ſtarker Hüter ſteht die „Mendelwand“, 
Tiefunten breitet ſich der See von Kaltern, 
Und draußen zieht die Etſch durch Rohr und Sand. 


Es flattert traumhaft drin von bunten Faltern, 
Und weithin tönt der fromme Glockenklang, 
Zuſammenklingend mit den Vogelpſaltern. 
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Es ſcheue nicht ins „Paradies“ den Gang, 
Wer ſelig wie der Hänfling in dem Neſte 
Will ſein, und wer zum Träumen hat den Hang. 


Aus ſchmucken Häuſern wie zu einem Feſte 
Bringt frohen Willkomm euch jedweder Tag, 
An Wein und Atzung euch das Allerbeſte. 


Geprieſen ſei der Wünſchelruthe Schlag, 
Der uns das Zauberland heraufbeſchworen, 
Das nah, nur nicht auf unſern Wegen lag. 


Wir haben manches Paradies verloren; 
Daß uns gerettet bleibe dieſer Schatz, 
Beſtellt die treuen Wächter an den Thoren! 


6. 
Trient! Dich möchte nach Gebühr ich preiſen; 
So oft ich kam in's ſchöne Land Tirol, 
Warſt du bemüht, mir Liebes zu erweiſen. 


Die längſte Raſt ertrüge ſich gar wohl; 
Mich aber treibt es ſtets zu Wandergängen, 
Hier reizt mich Val Sugan, dort Val di Sol. 


Und auf und nieder zwiſchen Weinlaubhängen 
Zieh' von Salurn hinab nach Rovereit 
Ich luſtig meiner Wege mit Geſängen. 


Du ſelige Zeit, o Wanderſeligkeit! 
Wie ſoll ich in die rechten Worte kleiden 
Der Schönheit Offenbarung weit und breit? 


Wohl ſind um ſolchen Schatz wir zu beneiden, 
Begreiflich iſt die Gier, die danach greift; 
Doch dürfen, wollen wir den Raub nicht leiden. 


Ob auch manch' Wetterſchauer ſie geſtreift, 
Wir hüten als ein köſtlich Gut die Trauben, 
Die unter unſern Sorgen ausgereift. 


Der Traube gleicht Trentin im grünen Laube, 
Das als ein Schatz in unſerm Reiche liegt, 
Den ich noch lange nicht verloren glaube. 


1. 


Fort Nago iſt erreicht; es liegt zu Füßen 
Ein Prachtjuwel, der blaue Gardaſee: 
Den laſſet uns mit Jubel laut begrüßen! 


Ich kam zu ihm nach manchem Ach und Weh, 
Um ſchnell mich wieder friſch und jung zu baden, 
Geſtählt und heil durch dieſe Panacee. 


Ein Zauberwinkel recht von Gottes Gnaden, 
Der Mächtigkeit und Anmuth in ſich ſchließt, 
An den man nur die Beſten müßte laden. 


Am Straßenbug, wo rauſchend ſich ergießt 
Zum See im jähen Sturze der Ponale, 
Erſchaut man erſt, was dort an Wundern ſprießt. 


Ein Schuppenpanzerſchild im Sonnenſtrahle 
Erglüht der See, ſo weit das Auge reicht, 
Wie flüſſig Gold in einer Rieſenſchale. 


Wenn drüberhin die Abendbriſe ſtreicht, 
Wie ſelig iſt's im Bote daun zu liegen, 
Das ſeine Ufer abfährt federleicht. 


Im Geiſte will ich Berge überfliegen, 


Denn es erſehnt das große Menſchenkind, 
In ſelige Träume dort ſich einzuwiegen. 


Wien, im April 1883. 


Aus dem hiſtoriſchen Trauerſpiele 


Der Hönigsrichten. 


Von 
Franz Riſſel. 


Perſonen des Fragments: 


Johann Zapolya, Graf der Zips, Woywod von Siebenbürgen. 
Alexander, ſein Sohn. 

Markus Pemfflinger, Königsrichter und Sachſengraf. 
Mathias Armbruſter, Bürgermeiſter von Hermannſtadt. 


Bethlen 

Perény 

Doczy ungariſche Edelleute. 
Peruſich 

Lasky 


. (Die Handlung ſpielt im Jahre 1526. Die Türken unter Soliman II. find in Ungarn 
eingebrochen und ziehen heran gegen Mohaͤes, wo König Ludwig mit ſeinem Heere zur 
Abwehr gerüſtet ſteht, während Zapolya bei Szegedin die Wehrkräfte Siebenbürgens 
vereinigt hat. Auch ein Theil des ungariſchen Adels, dem Königshauſe der Jagellonen 
abhold und insbeſondere erbittert durch den Erbvertrag von Preßburg, kraft deſſen das 
Königreich Ungarn im Falle des Ausſterbens der Jagellonen an Ferdinand von 
Oeſterreich fallen ſollte, hat ſichum Zapolya geſchaart, deſſen Ehrgeiz nach der Krone 
des heiligen Stephan ſtrebt. Schon vordem haben geheime Verſammlungen ſtattgefunden, 
in denen beſchloſſen wurde, keinen Fremden mehr auf Ungarn's Thron zu dulden. — 
Dies vorausgeſchickt, wird der hier folgende zweite Act, welcher ein ziemlich abge— 
ſchloſſenes Ganzes bildet, vollkommen verſtändlich ſein.) 
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Imeiter Art. 


Lager des Woywoden bei Szegedin an der Theiß in Ungarn. Morgendämmerung. 


Erſte Acene, 
(pemfflinger kommt aus dem Hintergrunde. Langſam, düſter ſinnend ſchreitet er bis 
in die Mitte der Bühne; hier bleibt er einen Augenblick ſtehen; dann geht er, wie mit ſich 
kämpfend, einige Male auf und nieder. Endlich eilt er raſch auf eines der Zelte zu, die im 
Vordergrunde ſtehen.) 


Pemfflinger. 
Fort mit den fruchtlos quälenden Gedanken, 
— Und zum Entſchluß! 


(Er tritt an den Eingang des Zeltes und ruft hinein.) 
Mathias! ſchläfſt Du noch? 
Armbruſter's Stimme im Zelt). 
Wer da? 
Pemfflinger. 
Dein Freund! 
Armbruſter. 
Wie — Markus! Du? 


Pemfflinger. 
Ich bin's. 
Ermuntre Dich und komm heraus. 


Armbruſter. 
Ich komme. 
(Er tritt aus dem Zelte und ſieht verwundert auf.) 


Der Morgen graut ja erſt! Was treibt ſo früh 
Dich ſchon vom Lager auf? 
Pemfflinger. 
Hab's nicht berührt, 
Die ganze Nacht. 
Armbruſter.“ 
Gewacht? 
Pemfflinger. 
In Sorgen — ja 


Armbruſter. 
Hm! hätt' ich das gewußt, ich wär' gekommen 
Und hätt' mit traulichem Geſpräch uns Beiden 
Die Zeit verkürzt. 

Pemfflinger. 

So ſchliefſt Du auch nicht? 
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Armbruſter. 


Lang nicht. 
Zu ſchwül war dieſe Nacht. Die Pußta dampfte 
Noch von der Glut des Tages. 


Pemfflinger cbedeutungsvolh . 
Ja — viel Schweiß 
Vergießen wir in fauler Ruhe hier, | 
Der beſſer wär' in guter Schlacht vergoſſen. 


Armbruſter. 
Noch beſſer in der Heimat, beim Geſchäft 
Und in der Werkſtatt. 
Pemfflinger. 
O nicht deſſen, was 


Wir ſelbſt verſäumen, denk' ich, da an Stunden 
Vielleicht des Reiches Schickſal hängt! 
Armbruſter. 

Verſteh' 
Mich recht. Engherzig bin ich auch nicht. Gürte 
Auch gern das Schwert um, wenn es ſein muß. Doch 
Bei Gott! dann will ich auch dreinſchlagen können — 
Derb, herzhaft, daß es ausgibt und die Ruhe 
Für eine gute Weile wieder herſtellt. 
Das aber iſt kein Krieg, — iſt keine Führung! 
Da ziehen wir, wie Tolle hin und wieder. 
„Nach Süden!“ heißt es erſt — „durch unſ're Päſſe — 
Den Türken, der die Donau aufwärts zieht, 
Im Rücken zu bedroh'n.“ Dann plötzlich: „Halt!“ 
Und: „Nein! — zurück! — nach Weſten und dem Lauf 
Der Maros nach!“ — Dann wieder ruft man uns 
Zur Theiß — bis endlich hier um Szegedin 
Die ganze Wehrkraft Siebenbürgens ſich 
Vereint, um — ſtill zu ſitzen und zu braten 
Im Sonnenbrand! — — Der Schaaren viele ſind 
Aus Oberungarn auch zu uns geſtoßen. 
Das Heer, das hier verſammelt liegt, iſt ſtärker 
Als das des Königs, der bei Mohäcs ſteht. 
Auf was, zum Henker, wartet der Woywod? 
Iſt Sinn in alledem? 

Pemfflinger (üſter). 
Ich fürchte: ja! 

Des Königs Bote, der ins Lager geſtern 
Geritten kam — es iſt der dritte ſchon, 
Der uns zum Aufbruch und zur Eile mahnt — 
Erhielt nicht beſſ'ire Weiſung als die vor ihm. 
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Auf Antwort warten hieß ihn der Woywod, 
Verſprach, zu überlegen. Selbſt die Kunde 
Vom Fall Peterwardeins, des letzten Bollwerks, 
Vermochte kaum ein leichtes Achſelzucken 
Ihm abzuzwingen. — In ſein Zelt bei Zeiten 
Zog er zurück ſich, war nicht mehr zu ſehen. 
Ich traute meinen Sinnen kaum. — Ich wachte 
Bis ſpät — ſpät in die Nacht hinein und harrte. 
Mit jeder Stunde, meint' ich, müſſe ja 
Befehl zum Aufbruch kommen. Doch umſonſt! — 
Da trieb es mich hinaus. Von unſer'n Zelten 
Kam ich zu denen der Magyaren und 
Der Szekler: ob ſich da denn auch nichts rege? — 
Vergebens! Todtenſtille rings umher, 
Von Zeit zu Zeit nur durch den heiſern Ruf 
Der Poſten unterbrochen. Weithin über 
Die Pußta warf der Mond ſein fahles Licht. 
Ich blickte auf. Ich hätt' ihn gern gefragt, 
Ob er denn überall, wohin er ſah, 
So friedensſel'ge Bilder nur beleuchte? — 
Aufrauſchen hört' ich da vor mir die Theiß 
Unheimlich glitzerten die Wellen. Da 
Von böſen Ahnungen ward ich ergriffen — 
Mit Eins verſetzt wie an den Donauſtrom. 
Er wälzte blut'ge Wogen durch das Land — 
Ein wildes Heulen: „Allah! Allah!“ ſchlug 
Ans Ohr mir — Dörfer, Städte flammten auf — 
Und „Hilfe! Hilfe!“ rief es, daß das Herz 
Im Leib mir ſpringen wollte. Ja, es ſchnürte 
Mir ſo die Bruſt zu, daß ich hätte mögen 
Mit einem lauten Schrei die traurigen 
Geſellen um mich her, die — ihr Gewehr 
Im Arm — ſo bleiern ſtarr am Boden lagen, 
Aufrütteln aus dem grauſam tiefen Schlaf, 
Der ſie gefeſſelt hielt. — O Freund! ich kann 
Es länger nicht mit anſeh'n und ertragen — 
Mich peinigt der Gedanke an Verrath! 

(Pauſe.) 
Entſchloſſen bin ich nun, zu handeln, wie 
Das Herz mich heißt. 


Armbruſter. 
Was willſt Du thun? 


Pemfflinger. 
Ich darf 
Auf Deinen Beiſtand zählen? 
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Armbruſter. 


Ja — denn was 
Du vor haſt, iſt gewiß auch wacker. 


Pemfflinger. 
Nun denn! 
o höre 
(Er unterbricht ſich plötzlich, da ganz in der Nähe ſich ein Tumult erhebt.) 
Still! — Was für ein Lärm iſt dies? 


Armbruſter. 


Fürwahr, ein arger, häßlicher Tumult! 
Dort vor dem Zelte des Woywoden, ſieh! 


Pemfflinger. 
Des Königs Bote iſt's, der Einlaß fordert. 
Gewaltſam drängen die Haiducken ihn 
Zurück. Zu Boden ſchlägt er einen mit der Fauſt. 
Sie zieh'n die Säbel. Blutvergießen droht. 
Komm, laß uns Einhalt — 


Armbruſter. 
Nicht mehr nöthig. Da — 
Der Woywod tritt aus dem Zelt. In Ehrfurcht 
Weicht alles Volk zurück. Sie ſprechen — lebhaft — 
Ja, heftig, ſcheint es — Still! ſie kommen — hierher! 


Zweite Arene. 
(Vorige. Zapolya und Bereny kommen in heftigem Wortwechſel. Ihnen folgen 


Bethlen, Doczy, Peruſich, Lasky und Andere. Die Bühne füllt ſich während der 
Scene mehr und mehr mit Edelleuten und Kriegsvolk. Es wird völlig Tag.) 


P er e Nn 9 (in großer Erregung). 


Du ſollſt, Du mußt mir Antwort geben. 
(Heftig mit dem Fuße ſtampfend). Antwort! 


Zapolya. 
Du haſt ſie ja. Geh! 


Perény. 

Tod und Hölle! — Poche 
Zu viel nicht, Woywod, auf Deinen Anhang 
Und Deines Namens Glanz. Es könnten ſich 
Die Zeiten ändern. Heute braucht man Dich — 
Wer weiß, ob morgen? 
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Zapolya. 
Trefflich! Ich bewund're 

Die Redekunſt, womit Du meinen Eifer 
Zu ſpornen ſuchſt! Ha! — dächte ich nicht beſſer 
Für meinen Herrn und König, als Ihr Alle 


Bereny. 
Indem Du feig ihn preisgibſt in der Noth? 


Zapolya. 
Was hört er nicht auf meinen Rath und läßt 
Sich vorwärts drängen? Ihn beſchworen hab' ich, 
Nichts übereilt, nichts ohne mich zu wagen. 


Perény. 


Dann müſſen wir das Reich wohl ohne Schwertſtreich 
Dem Sultan in die Hände fallen laſſen! 


Zapol y a. 
Nun ja — das iſt's! ſo ſprecht Ihr auch im Kriegsrath 
Zu Mohacs und verwirrt des Königs Sinn, 
Daß er von Heldenthaten träumt und hofft, 
Mit Tauſend Hunderttauſende zu ſchlagen! 


Pereèny. 


Der Doppelzüngigkeit! Schickt er mich nicht 
Zu Dir, daß Du ihn zu verſtärken kommeſt? 


Zapolya. 
Geduld nur, bis ich kommen kann! 


Perény. 
Geduld! 
In Feindes Augeſicht! 


Zapolya. 
Er ziehe tiefer 
Sich in das Land zurück. 


Perény. 
Um ſo zum Spotte 
Zu werden dieſes Adels, der mit Unmuth, 
Nur zögernd, ſich um ihn geſchaart, jetzt aber — 
Einmal im Sattel — auch zu fechten brennt! 
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Bapolya. 
So wagt er nicht, dem tollen Ungeſtüm 
Zu widerſteh'n? Im eig'nen Lager findet 
Er nicht Gehorſam? Ich nur — ich ſoll blind, 
Was er begehrt, erfüllen und — entgegen 
Der eig'nen Ueberzeugung — Alles ſetzen 
Auf Einen Wurf? — Nein — eher nicht, bis Alles, 
Was noch im weiten Reich eilt zu den Waffen, 
Um mich geſammelt iſt. 


Perény. 
Der eitlen Ausflucht! 
Die heut' noch nicht zu Pferd geſtiegen ſind, 
Die werden auch nicht kommen. Jene ſind's, 
Die — off'ne Feinde dieſes Königshauſes, 
Auch der Gefahr des Vaterlandes nicht 
Den Groll, der ſie verzehrt, zum Opfer bringen. 


Be thlen (ein greiſer Ungar, unfähig, länger noch an ſich zu halten). 
Dann ſind es feige Buben — keine Ungarn! 
Bei meinem Bart! ich will hier ehrlich reden. 
Zu heucheln hab ich nie gelernt. Ich mag's nicht, 
Dies Königshaus, dies ſlaviſche Geſchlecht, 
Das nicht aus unſ'rem Fleiſch und Blut gewachſen, 
Und dieſer königliche Knabe flößt mir 
Mehr Mitleid ein, als Ehrfurcht. Aber eben, 
Weil er mir fo erbarmungswürdig ſcheint, 
Möcht' ich mich heut' für ihn in Stücke hauen laſſen. 
Und wer nicht ſo fühlt, hat kein ung'riſch Herz; 
Denn Großmuth iſt die Seele des Magyaren. 
Die aber, die um Ludwig jetzt geſchaart ſind, 
Die fühlen ſo und werden Wunder thun 
Am Tag der Schlacht. D'rum auf! auf! Herr Woywodl! 
Daß ſie den Ruhm des Sieges nicht al lein 
Gewinnen. Auf! zum Türkenſchädelſpalten! 


Zapolya. 
Nein — nein und nein! Ich habe Rath gepflogen 
Mit meinen weiſeſten und beſten Kriegern. 
Pemfflin ger (abſeits ſtehend, leiſe zu Armbruſter). 


Mit ſeinen Freunden, ja, und Creaturen! 
Zapol ya. 


Unwiderruflich feſt ſteht der Beſchluß: 
Wir weichen nicht — noch nicht. — Mein letztes Wort! 
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Perény. 
So quäle denn noch auf dem Sterbebett 
Dich dieſer Stunde Schuld. Hochmüthiger 
Woywod! fahr hin! (Er eilt fort.) 


Pemfflinger Gu Armbruſter). 


Ich weiß genug. Wir wollen 
Nicht Worte auch vergeuden. Folge mir. 
Des Königs Bote ſoll noch einen Troſt 
Mit auf den Weg bekommen. 
(Pemfflinger und Armbruſter gehen). 


Aritte grene. 


(Zapolya — Doczy — Peruſich — Lasky — Bethlen und die anderen 
ungariſchen Edelleute.) 


Zapolya (der aufgeregt auf und ab geſchritten iſt, gleichwie im inneren Kampfe, Beſtürzung und 
völlige Entmuthigung heuchelnd). 
Ihr ſeht mich ſprachlos vor Beſtürzung, Freunde! 
O dieſe Feuerköpfe, deren Spielball 
Der junge König iſt, ſie werden mich 

Noch zur Verzweiflung treiben. Welche Lage! 

Man wird mich treulos ſchelten, wenn ich nicht 

Thorheiten billige und mit begehe. 

Für jeden Unfall werd' ich haften ſollen, 

Der ihnen zuſtößt, — und fie hindern ſel bſt 

Mich doch, das Vaterland und ſie zu retten. 

Des Hochverrathes werden ſie mich zeihen, 

Wenn ich mich nicht entſchließe, Euch, ihr Freunde, 

Die Ihr Euch meiner Führung anvertraut 

Mit edler Zuverſicht, Euch zu verrathen — 

An's Meſſer Euch zu liefern — 

(Bewegung unter den Edelleuten. Zapolya, die Wirkung feiner Worte wahrnehmend, fährt raſch fort.) 

O erlöſt mich 

Aus dieſer Pein. Wählt einen andern Führer! 


Peruſich. 
Was ſagſt Du? Von uns trennen willſt Du Dich? 


Zapolya. 
In mein Karpathenſchloß will ich mich werfen — 
Und unter ſeinen Trümmern mich begraben, 
Wenn ihre Feindſchaft mir auch dahin folgt. 
Doczy. 
Das ſprach nicht Zapolya! 


22 
Peruſich. 
Das wäre Bruch 
Der Treue, feige Flucht. O Freunde! helft mir, 
Den unglückſeligen Entſchluß bekämpfen. 


Lasky. 


Du darfſt uns nicht verlaſſen. 
(Alle, Zapolya umdrängend.) 


Nein! Du davfſt nicht! 


Zapolya. 
Wie? Ihr vertraut mir noch? 


Peruſich. 
Ja Dir allein. 
Soll dieſes Hofgezücht ehrgeiz'ger Kronbeamten 
Frohlocken, daß wir ſchnell verzagten Sinns 
Die Zügel ſelbſt in ihre Hände geben? 


Doczy. 
Uns ihrer Leitung anvertrauen? Daß fie 
Uns auf die Schlachtbank führten, ihren Sieg, 
Mit unſer'm Blut erkauft, ausnützen könnten 
Für ihres Königs Vollgewalt. 

Lasky. 

Sie ſollen 

Sich uns und unſer'm Willen fügen — oder 
Zu Grunde geh'n! 


Zapolya (lebhaft). 
Denkt Ihr noch heute ſo? 
Dann ja — dann will ich — 


Peruſich. 
Du warſt unſer Haupt 

Im Kampfe gegen königliche Willkür, 

Haſt uns geführt im Krieg der Hörigen — 

Am furchtbar ſchönen Tag von Temesvar. 

So wollen wir denn auch im Türkenkriege 

Uns unter keines Andern Leitung ſchlagen, 

Als unter Deiner, Zapolya! 


Zapolya. 
Wohlan! 
So ſchwört, mit mir zu ſtehen und zu fallen. 


Alle. 
Wir ſchwören! 
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Zapolya. 
Und ich bin der Eure wieder. 


(Alle umringen ihn freudig. Da fällt ſein Blick auf Bethlen, der finſter ſinnend abſeits ſteht.) 


Und Bethlen ſteht bei Seite, ſinnt und ſchweigt? 

— — War er nicht mit in unſerer Verſammlung? 
Hat er nicht mitgeſchworen, dieſem König 

Und ſeinen Erben Trotz zu bieten, mit 

Geſtimmt nicht, als man mich zum Führer wählte? 


Bethlen. 


Wohl hab' ich. Damals — ſtand kein Feind im Felde! 
Dich aber, Zapolya, hab' ich verehrt 
Als Mann und Helden. Und es widerſtrebt 
Mir noch, Dir zu mißtrauen. Ueberzeug' 
Mich bald, daß Du es ehrlich meinſt! Ich fange 
An Dir zu zweifeln an. 
(Er eilt in großer Bewegung fort.) 


3 a p o 1 va (der ihm einen Augenblick düſter nachſieht, wendet ſich wieder zu den Andern). 


Ihr Freunde, fort! 
Vertheilt im Lager Euch nach allen Zelten, 
Auf daß der hohe Geiſt, der Euch erfüllt, 
Den letzten Krieger meines Heer's erfaſſe! 


Alle (indem fie tumultuariſch forteilen). 
Hoch Zapolya! des freien Adels Führer! 


3 a p ol 9 a (winkt Doczy, der ſich den Andern anſchließen will, zurück). 
Mein Sohn noch immer nicht zurück? 


Doczy. 
Nein. 
Zapolya. 
Das 
Beängſtigt wahrhaft mich. Den fünften Tag 
Schon harr' ich ſein vergebens. Wicht'ge Botſchaft 
Soll er mir bringen aus der Hauptſtadt. — 


Ve 
Ein Unglück zugeſtoßen wäre — — 
Doczy. 
Welches? 
Zapolya. 


Unſicher mehr als jemals ſind die Wege 
In dieſer wilden Zeit. Erſt geſtern haben 
Uns Räuber eine Zufuhr aufgehoben 
Und einen Mann erſchlagen. 
18 


274 


EEE 


Doczy. 
Zabor iſt 
Mit treuen Leuten ihm zur Seite. 
| Zapolya. 
Wohl. 


Auch Sandor iſt beherzten Sinns. Und doch 
Bin ich beſorgt. Schi Reiter aus auf Kundſchaft — 
Und gib mir bald Bericht. 


Doczy. 
Es ſoll geſchehen. (er geht.) 


Mierte Arene, 


Zapolya (allein). 


Die Falle ſteht, daß fie hineingeh'n müſſen — 
Wie ſie auch handeln, thöricht oder klug, 

Feig oder tollkühn. — Siegen können ſie 

Nicht ohne mich. — Sie bringen ihn zum Einſturz, 
Den ſchon zermorſchten Thron der Jagellonen, 
Und er begräbt die Gegner Zapolya's. 

Ich kenne dieſes Volk. Die Niederlage nicht 
Vergibt es, nicht die Flucht ſchon vor dem Kampfe. 
Sie ſind verloren. — Ich allein — ich könnte 
Sie retten. — — Ha! — wie triumphirend haben 
Sie oft mich angeblickt, wenn ich erlag 

Im heißen Wortgefecht — wie oft im Zorn 

Den Schwertgriff knirſchend in die Fauſt gepreßt, 
Mit Augen und Geberden mir gedroht, 

Wenn meine Stimme über die Verſammlung 

Wie Donner herrſchte, mein bejubelter 

Vorwurf die Glut der Scham in ihr Geſicht trieb. 
Wie haben ſie dann ſtets, was ich ertrotzt, 

Mit Liſt zerſtört und meinem Glück, das wuchs, 
Den Stachel eingebohrt, damit es ſieche! — 

— In meinen Händen ſind ſie nun, ſammt ihrer 
Gekrönten Puppe — und an meiner Regung 


Hängt ihr Geſchick und dieſes Reich's — und Aller! — — 


Auf's Pferd mich werfen, — wie der ſchnellſte Wind 
Hinfliegen — in der höchſten Noth erſcheinen, 

Ein Würgeengel mit dem Flammenſchwert! 

Den Kampf, den ungleich hoffnungsloſen ſtellen — 
Den ärgſten Feind der Chriſtenheit bezwingen — 
Ha! — Sieger Soliman's! Der Zeiten Held! 
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Des Königs Schutzgeiſt und des Volkes Götze — 
Ein zweiter Hunyady! 
(Indem er mit der Stimme fällt und ein ironiſches Lächeln feine Lippen umſpielt.) 


Und wenn die Wolken 
Zerſtreut ſind und das Vaterland gerettet — 
Wie Hunyady — beneidet, angefeindet, 
Umgarnt von Ränken — ja von Meuchelmord 
Bedroht und Ketten — nur den beſſern Tod 
Im neuen Krieg noch ſuchen — und ihn finden. 
Dank eines Königs, eines Volks! — Ein Thor, 
Wer Blut und Leben ſetzt an eitlen Nachruhm. 
Der höchſte Preis nur, den die Erde bietet, 
Iſt groß genug, ſein Alles dran zu wagen. 
Mich lockt die Krone, nicht der Lorbeerkranz. 

(Nach einer ſtarken Pauſe mit düſterem Anfluge.) 

Wie aber, wenn der ungeheure Einſturz 
Auch meine Hoffnungen mit Schutt bedeckte? 
Wenn dieſer Sturm, der über Ungarn brauſt, 
Auch über mich wegginge? — Werde ich 
Zugleich mit Soliman mich meſſen können 
Und jenem Ferdinand von Oeſterreich, 
Der Ludwig's Sache, wie ſie ſinken möge, 
Zur eig'nen machen wird um ſeines Erbrechts? — 
Ich — ich allein — mit den getheilten Kräften 
Des wüſtgelegten Reichs, dem guten Willen 
Unbänd'gen Adels, der auch morgen mir 
Die Treue bricht! — — Ja, furchtbar kommen ſeh' ich's, 
Wie Alles, was zu Ludwig's Untergang 
Sich jetzt verſchworen, gegen mich ſich wendet — — — 


Auf! — wenn Du davor bebſt — nach Mohäcs! 
(Sich gegen dieſen Gedanken auflehnend, wild.) 


— — —— T—A—— —— Umkehr 
Auf halbem Weg? — Ich will verflucht ſein, geb' 
Ich feiger Reue Raum! — — Erliegen muß, 


Wer in der Stunde der Entſcheidung ſchwankt. 
Der Kühne trotzt oft einer Welt — — 


(Mit feinem Lächeln Hinzufegend) — — zumal 
Wenn er auch klug iſt und ſich auf die Zeichen 
Der Zeit verſteht. — — — Wer erſt zu Kräften will 


Gelangen, muß von fremder Kraft ſich nähren — 
Wer groß will werden, auf die Schultern deſſen 
Sich ſtellen, der ſchon groß iſt. Zapolya 
Seh' ſich nach einem Schutzpatron um. Wohl mir, 
Daß nichts den Geiſt mir trübt, kein Vorurtheil 
Mich lähmt im Handeln. Halbmond oder Kreuz! 
Zwei Laute ſind es mir — und gleichen Werth's. 
18* 
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Fünfte Arcene, 
Zapolya — Doczy und Peruſich kommen eilig. 


Zapolya (Doczy erblickend, ihm entgegen). 


Mein Sohn zurück? 


Doczy. 
Nein. Denk' jetzt nicht an ihn. 
Wenn uns nicht Alles täuſcht, bereiten ſich 
Im Lager böſe Dinge vor. 


Zapolya. 
Was ſagſt Du? 


Doczy. 
Haſt Du Befehl gegeben — 


Zapolya. 
Wem? 


Doczy. 
Den Sachſen? 
Die Zelte abzubrechen, ſich zum Ausmarſch 
Zu rüſten? 


Zapolya. 
Ha! Wer wagt's? 
Peruſich. 
Du weißt von nichts? 
Ich dachte es. Was thun? ſprich — 


3 ap oly a (mit Energie). 
Die Hußaren 
Aufſitzen laſſen, die Panduren ſammeln! 


(Peruſich geht. Pemfflinger erſcheint im Hintergrunde.) 


Zapolya du Doc zy). 
Du — zu den Sachſen hin! Dem Treiben Einhalt 
Zu thun, gebiete ihren Führern, dann 
Zur Rechenſchaft ſich in mein Zelt zu ſtellen. 


Doczy. 
Ich eile. 
Pemfflinger (vortretend). 


Halt! — Hier iſt ein Mann, der Rede 
Zu ſteh'n bereit iſt. 
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Zapolya. 
Wer? — — Der Königsrichter! 


PBemfflinger (emit). 


Vergönne mir, o Herr, ein Wort zu Dir — 
Zu Dir allein! — 


Zapolya (indem er Doezy winkt, ſich zu entfernen). 
Es ſei. 


KAechſte rene. 
Zapolya — Pemfflinger. 


Zapolya. 
Was willſt Du? Sprich. 


Pemfflinger. 


Erlaub' mir eine Frage — und die Bitte, 
Daß kurz und bündig Deine Antwort ſei. 
(Da Zapolya, von dieſem Tone gereizt, eine heftige Bewegung macht.) 
Vergib! (Dann ruhig aber feſt.) 

Willſt Du nicht den Befehl zum Aufbruch 
Nach Mohäes geben? 


Zapolya. 
Kurz und bündig: Nein! 


Pemfflinger. 


Das thut mir leid; denn ſehr lieb' ich die Ordnung — 
Und in der Ordnung wär's, daß Du uns führteſt. 


Zapolya. 
Mehr in der Ordnung, daß Ihr mir gehorchtet! 


Pemfflinger. 


Gehorchen? Hm! — ein ſchönes Wort — ein gutes! — 
Nur Schade, daß wir anders es verſtehen, 

Wir Bürger, als Ihr Herrn vom hohen Stande. 
Ihr fordert blind ergebenen Gehorſam 

Von denen, die da unter Euch geſtellt ſind — 

Und wollt ſelbſt — keinem Sterblichen gehorchen. 
Wir aber — wir gehorchen denen willig 

Und gern, die über uns ſind — doch nicht länger, 
Als ſie auch über ſich was anerkennen, 

Sei's ein verbrieftes Recht, wie wir daheim 

Es heilig halten, ſei's den höchſten Träger 
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— — 


Des Rechts — den König. Alles hat bei uns 
Zuſammenhang — und wo die Kette reißt, 
Hört der Gehorſam auf — beginnt die That 
Des freien Mannes. Du verſtehſt mich doch? 


(Da Zapolya, der ihn nicht verſtehen will, eine unmuthig verneinende Bewegung macht, fährt er mit Nach— 
druck fort.) 


Du kündigſt Deinem Fürſten den Gehorſam — 
Ich thue Dir desgleichen — 
Zapolya. 
Ha! 
Pemfflinger. 
Und führe 
Das Volk der Sachſen heute noch — nach Mohäes — 
Dem König zu! 
Zapolya (außer ſich). 
Verweg'ner! 


Pemfflinger (mit Ruhe). 


Herr! 


Zapolya (ich mäßigend). 
| Es wäre 
Dein Ernſt? 
Pemfflinger. 
Mein voller. 


Zapolya. 
Ueberlege es 
Dir wohl. Du wagſt — Dein Leben! 
Pemfflinger. 
Möglich! 
Zapo ly a (der knirſchend ſieht, daß Pemfflinger nicht aus der Faſſung zu bringen iſt, lacht laut auf, 
indem er Zuverſicht heucheln will). 
Nein! 
Ich glaube nicht daran. Einbilden könnteſt 
Du Dir, es werde dies, Dein Häuflein Sachſen 
Den Ausſchlag geben am Entſcheidungstage, 
Indeß ich ſelbſt mit meiner ganzen Macht 
Noch zögre — 
Pemff linger (unterbricht ihn). 
Spar' der Lüge — 
8 a po ly a (aufbrauſend). 
Ha, zu viel 


Der Frechheit! — Schweig! — 


Pemfflinger. 
Ich ſchweige — denn ich ſehe, 
Daß Du nicht ruhig es bedenken willſt: 
Wie ernſt für Dich die Mahnung dieſer Stunde. 
Leb' wohl! (Er win gehen.) 
| Zapolya. 
Nicht von der Stelle! Halt! 


Pemfflinger. 
Was noch? 
Zapolya. 
Weh' Dir, wenn Du auch Einen Krieger nur 
Hinwegführſt! 
Pemfflinger. 
Hoffe nicht, mich einzuſchüchtern. 
(Man hört Trompeten und Trommeln.) 
Zapolya. 
Du hörſt es. Meine Reiter ſchwingen ſich 
Auf's Pferd und harren des Befehls zum Angriff. 
Ich winke — und fie hauen Euch in Stücke. 


Pemfflinger. 
Sie mögen es verſuchen. (Er geht.) 
Zapo ly a (ſtürzt ihm nach und hält ihn zurück mit dem Rufe:) 
Bleib' — und hör' mich! 
Verblendeter! Du ſollſt — Du mußt mich hören. 
(Da Pemfflingerrſtehen bleibt, fährt er in gedämpfterem Tone fort.) 


Aus Mitleid will ich den gerechten Zorn 
Bezähmen und — 
Pemfflinger. 
Aus Mitleid? 


Zapolya. 
Warum ſonſt? 
Pemfflinger. 
Weil meine Sachſen derbe Fäuſte haben. 
Zapolya. 
Hahahaha! Des Wahns, daß ich Dich fürchte! 
Und was erreichſt Du, ſprich, wenn Du das Feld 
Von Szegedin mit Strömen Blutes tränkſt? 
Pemfflinger. 
Ich glaube nicht, daß Du ſo weit es treibſt. 
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Zapolya (wild). 
So wahr ich lebe — ja. 


Pemfflinger feierlich). 
Dann möge Gott 
Uns richten! 
(Pauſe.) 
8 a p oly a (ruhiger, ja faſt freundlich). 
Pemfflinger! Laß' uns die Sache 
Nicht ſo in Leidenſchaft zu Ende bringen — 
Nein, ruhig einmal noch zu Rathe gehen. 
(Pemfflinger macht eine Bewegung der Ungeduld, Zapolya fährt raſch fort.) 
Vergönn' auch Du mir eine Frage. Meinſt Du 
Durch Deine That im Ernſt dies Reich, den König 
Vom Untergang zu retten? ſprich — 


Pemfflinger (sögernd). 
Vielleicht — 


Zapolya. 
Du ſchwankſt! — Und wahrlich, nicht Beſcheidenheit 
Iſt's, was Dich zweifeln macht an Deiner Sache — 
Dein kluger Sinn iſt's, Dir zum Trotz. 

Pemfflinger (infter. 
Woywod — 

Was ſoll das? 

Zapolya. 


Dich bewegen, raſcher Mann, 
Daß Du die Grün de meines Handelns würdigſt. 


Pemfflinger. 
Was Gründe! Selbſtſucht iſt Dein Grund, Dein Ehrgeiz 
Gilt mehr Dir, als des Reiches Heil. 


Zapolya daaſch und entſchieden). 


Weil dies 
Nicht mehr zu retten iſt. 
Pemfflinger. 
Wer ſagt das? 
Zapolya. 
Den IE BES 


— — Sieh' dieſen König, der wie Rohr im Wind — 
Der zankenden Parteien Spiel! 


Pemfflinger. 
Ein Jüngling! 
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Zapolya. 
Sieh' dieſen Adel — ſeinen Uebermuth 
Und Stolz, die Zwietracht, die ihn lähmt und ſpaltet! 
Sieh' Ungarn's Volk! — wie ſtumpf! wie theilnahmlos! 


Pemfflinger. 
Du ſchilderſt allzuwahr! 


Zapolya. 

Nun würdige 
Auch die Gefahr! Der Feind heißt Soliman. 
Uns zu bekriegen führt er einen Welttheil 
Heran. Ganz Aſien ſpie die wilden Horden aus. 
Ein Wille lenkt, Ein Geiſt beſeelt, Ein Zorn 
Entflammt ſie gegen uns! — Sag' ſelbſt nun: Können 
Wir ſiegen? 


P em it in ger (nach einer Pauſe langſam). 
Ja — wenn Gott mit uns iſt. 


Zapolya. 
Gott!? 
Nun ja — wenn Du auf Wunder zählſt! — Doch will ich 
Eingehen auch auf Deinen frommen Wahn. 
Antworte mir: Wird Gott mit denen ſein, 
Die ſelbſt in ihr Verderben rennen? 


Pemfflinger (kummervoll). 
Schwerlich 
Mit denen, die 's verdienen. 


Zapol ya (triumphirend). 
Siehſt Du wohl! 

Wenn ſelbſt Dein letzter Bundesgenoſſe — Gott 
Sich von uns wendet: Können noch wir ſiegen? — 
Dein Schweigen iſt ein lautes Nern. — Nun denn — 
Wem iſt es zu verargen dann, wenn er — 
Das Chaos im Geſicht — des eig'nen Heils 
Allein gedenkt, im allgemeinen Schiffbruch 
Nur ſich und was ihm lieb, zu retten ſtrebt? — 
Ja — wenn es einem Sterblichen gelänge, 
Der Sündfluth gegenüber eine Arche 
Zu bauen — nicht für ſich nur — wenn er Jeden 
Willkommen freundlich hieße, der vertrauend 
Mit ihm ſich einzuſchiffen käme — ſprich, 
Verdiente der nicht Aller Dank und Lob? — 
Ich aber will ſolch' eine Arche bauen 
Und ſie ſoll ſtark ſein, Raum für Viele haben — 
Ja — auch für Dich. 
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Pemfflinger. 
Für mich? 


Zapolya. 

Ja, Undankbarer! 
Ich — ich, dem Du gedroht, den Du beleidigt, 
Ich biete Dir die Freundeshand — ſieh her! 
O zög're nicht, ſie zu ergreifen. Denk' 
Der Sündfluth, die ſich brauſend ſchon heranwälzt, 
Der Arche, die Dir Schutz verheißt. So lang 
Nur ſuch' ihn auf, bis die Gewäſſer ſich 
Verlaufen haben, wieder Grund ſich zeigt, 
Dann zieh den eig'nen Weg. Doch ich vertraue 
Darauf, dann wirſt Du mit mir geh'n aus freiem 
E ich dann ein neues, 
Ein ſchön'res Reich, das Deine Liebe mehr 
Verdienen, beſſer lohnen ſoll, als dies, 

So heute untergeht. — Gib Dich beſiegt. 

f (Er ſteht vor ihm mit freundlich ausgeſtreckter Hand.) 


Pemfflinger (tief aufathmend, anfangs gepreßt). 
Und wär' Dein Fahrzeug ſtolz wie Noah's Arche! 
Und wär' es auch ſo ſtark, daß alle Wogen 
Des Ozeans im Aufruhr d'ran ſich brächen — 
Ich ſchiffe mich nicht ein mit Dir. Die Flagge, 
Die ich vom hohen Maſte flattern ieh — 
Und auf die Flagge ſieht mein Aug’ zuerſt — 
Sie trägt die ſchwarzen Farben des Verraths! 


Zapolya. 
Unglücklicher! halt' ein. Zieh' ich die Hand 
Zurück, ſo ſteht vor Dir — Dein ärgſter Feind! 


Pemfflinger. 
Das ſoll mein höchſter Stolz ſein. 


Zapolya. 
Raſender! 

Pem ft inger (mit ſteigender Heftigkeit). 
Fluch über Dich und Deinesgleichen! die Ihr 
Wie Geier, Euch auf Leichen freut, weil Ihr 
Von Leichen Euch zu mäſten denkt — die Ihr 
Schon auf des Reiches Trümmer baut, noch eh's 
Zerfiel, den königlichen Purpur ſchon 
Zerreißt und austheilt, während blühend noch 
Der junge König ſteht in Heeresmitte. 
Fluch über Euch, die Ihr das große Unglück 
In Eure Rechnung zieht! — Woywod! mir bricht das Herz, 
Daß ſo viel Wahrheit iſt in Deinen Worten: 
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„Ein König, ſchwach wie Rohr!“ — Wer hat es ſchwach 
Gewollt, dies Königthum — wer es gelähmt, 
Verdammt zum Siechthum? — Du und Deinesgleichen! 
„Des Adels Zwietracht!“ Wer hat ſie genährt 
Mit allen Mitteln? — Du und Deinesgleichen! 
„Dies Volk ſtumpf, theilnahmlos!“ Wer hat mit Füßen 
Es ſo getreten, in ſein tiefes Elend 
Hinabgeſtoßen? — Du und Deinesgleichen! — 
Wenn's eine Sündfluth iſt, die uns bedroht — 
Seid Ihr die Erſten auch, die ſie vertilgt, 
Und ſich mit Euch einſchiffen, heißt zu Grunde 
Mit Leib und Seele gehen — denn die Arche, 
Die Ihr erſt zimmert, da die Dämme ſchon 
Zerreißen, ſcheint mir ein gebrechlich Ding, 
Das in der Noth ſo ſchnell auch untergeht, 
Als es gerüſtet wurde — oder iſt 
Das Werk des Teufels, Eures Schutzpatrons 
Und beſſer iſt's, die ganze Welt er ſäuft, 
Als fällt in Eure Hände! 

(Er wendet Zapolya den Rücken und eilt nach dem Hintergrunde.) 


Zapolya (chäumend). 
Thor! ſo geh' 
In Dein Verderben! 


Sichente Arene. 
(Zapolya. Es kommen in kurzen Zwiſchenräumen nach einander Peruſich — Doczy 
— Bethlen und Lasky.) 
Peruſich (ehe raſch auftretend). 
Herr! 
Zapolya (ihm entgegen). 
Seid ihr in Waffen? 
Peruſich. 
Wir ſind's. 
Zapolya. 
Ihr ſollt ſie brauchen. 


Peruſich. 
Höchſte Zeit 
Auch iſt's, daß Du beſchließeſt. Viele auch 
Der Unſern mißverſtehen dieſen Auftritt 
Und ſtimmen in der Sachſen Jubel ein, 
Im Glauben, daß es jetzt nach Mohäes gehe. 
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Zapolya (fampft mit dem Fuße). 


Ihr Feldherr kommt und will mit ihnen reden! 
(Er will mit Peruſich forteilen.) 


Doczy eerſcheint und hält ihn). 
Ein Wort! 


Zapolya. 
Unmöglich! 


Doczy. 
Herr! Du mußt mich hören, 
Sie bringen Deinen Diener Zabor. 
Zapolya ceerſchreckend). 
Wen? 

Doczy. 
Die ausgeſandten Reiter fanden ihn 
Am Weg — erſchöpft — verwundet — ja faſt ſterbend — 

Zapolya. 

Und Sandor? 

Doczy. 


Kunde Dir von ihm zu bringen 
Durcheilte Dein getreuer Knecht die e eu 
Und fiel in Räuberhand — 


Zapolya außer ſich). 
Wo iſt mein Sohn? 
Do czy Gögernd). 
Kaum wag' ich — 


Zapolya. 
Sprich! 
Doczy. 


Wenn er dem Vorſatz treu 
Geblieben iſt: in Mohäcs — 


Zapolya (aufichreiend). 
Ha! 
Doczy. 
Beim König! 
Zapolya. 
Eritie an dieſem Wort. Im ſchlimmſten Augenblick 
Erſcheinſt Du hier und lähmſt mir den Entſchluß. 
Mein Sohn! Mein Sohn! 
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Lasky (tritt auf). 
Woywod! auf! auf! Den Marſch 
Beginnt das Sachſenheer. Bemächtigt hat 
Ein Theil der Brücke ſich, ein andrer ſteht 
Geordnet wie zur Schlacht uns gegenüber, 
Als gält's den Zug zu decken vor dem Feinde. 
Befiehl: was ſoll geſcheh'n? 


Zapol ya ſiich vor die Stirne ſchlagend). 
O daß ich ſelbſt noch 
Es wüßte! — O mein Sohn! 


Peruſich. 
Herr! faſſe Dich. 
Zapo ly a (mit wildem Entſchluſſe). 
Ich will es. — Meinen Panzer! — meinen Helm! 
Mein Pferd! — — Soll eine Regung des Gefühls 
Mich gängeln, blinder Zufall mich beherrſchen, 
Des Knaben Laune mein Geſchick entſcheiden? 
Nein! — über ihn die Folgen ſeiner That — 
Des Ungehorſams Strafe! Vaterherz! 
Verſtumme! 
(Man hat ihm während dieſer Rede die Waffen gebracht.) 
Bet hlen (der kommt und ihn gerüſtet erblickt, ruft freudig überraſcht). 
Zapolya! In Waffen? O 
Dann biſt Du es auch wieder und ich bitte 
Dir meine Zweifel ab. Ich ſeh' es ja: 
Dein Heldengeiſt erwacht, Dein Auge blitzt. 


Zapolya. 
Den Tod auf Jeden, der mir trotzt. Zurück 
Zu den Hußaren, Lasky! Gib Befehl 
Zum Einhau'n, ſo ſie augenblicklich nicht 
Die Waffen ſtrecken, dieſe Sachſen. 
(Las ky eilt fort.) 
Bethlen (furchtbar enttäuſcht). 
Ha! 
Was hör' ich? Gott! 
Zapolya Gu den Andern). 
Zum Kampfe! Folgt mir — 
B eth len (ich ihm entgegenwerfend). 
Halt! 
Nicht weiter! Weh', — weh' Dir und uns, ſo wir 
Auch dies erleben! 
Zapolya. 
Aus dem Weg! 


Baar 


Bethlen. 
Bei Allem, 
Was heilig iſt! 
Zapolya. 
Zurück! zum Kampf! zum Kampf! 


(Kriegslärm hinter der Scene. Trompeten und Trommeln. Zapolya eilt nach dem Hintergrunde. Alle 
ziehen die Säbel und folgen ihm. Plötzlich hört man durch das Getöſe laut rufend die Stimme Alexander's:) 


Halt! haltet ein! Um Jeſu Chriſti willen! 
Zap olya (der ſtehen bleibt). 
Ha! was iſt das? Die Stimme meines Sohnes! 
Peruſich. 


Er iſt es ja! dort ſchwingt er ſich vom Pferd — 
— Er kommt! 


Zapolya. 
Was werd' ich hören? 


Achte Arene. 

(Vorige. — Alexander ſtürzt auf die Bühne in höchſter Aufregung, bleich und verſtört. 
Ihm folgen Pemfflinger — Armbruſter — Perény — Lasky und viele Andere, 
ſowohl Ungarn als Sachſen.) 

Alexander eerblickt ſeinen Vater und eilt ohne Aufenthalt auf ihn zu). 

Vater! Vater! 
Was willſt Du thun? O kehre Deine Waffen 
Nicht gegen Bürger — nein — den Feinden zu! — 
Sie kommen — kommen ſchon. Es wälzt ihr Strom 
Sich hinter mir heran und reißend näher — 
Es hält ihn nichts mehr auf. O rette — rette, 
Was noch zu retten übrig. 
(Mit dieſen Worten ſinkt er vor Zapolya in den Staub und ſchlägt die Hände ſchmerzvoll vor's Geſicht.) 
Zap olya (su den Seinen im Ton des Befehls). 
Haltet Frieden! 
(Indem er ſich zu Alexander beugt, der ſich weigert aufzuſtehen.) 
Steh' auf, mein Sohn! ſteh' auf — und faſſe Dich, 
Du biſt erſchöpft — von Athem — außer Dir — 
Mit Staub und Blut bedeckt! — Wo kommſt Du her? 


Alexander. 
Woher ich nimmer hätte kommen ſollen! 
Von dort, wo aller edlen Ungarn Blut 
Im Kampf gefloſſen iſt — umſonſt gefloſſen! 
(Allgemeine Senſation und Beſtürzung.) 
3 a po ly a (in ungeheurer Spannung). 
Von — Mohäes? 
Alexand er (nickt düſter mit dem Kopſe und ſpricht ein dumpfes) 
Ja 
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Pemfflinger (Armbruſters Hand ergreifend). 
O meine Ahnung. 
Bethlen (faft zugleich). 
Gott! 


Zapolya. 
Das königliche Heer beſiegt? 


Alexander. 
Vernichtet. 


Zapolya. 
Die Unglückſeligen! Die Raſenden! 
Sie haben tollkühn doch die Schlacht gewagt? 


Alexander (auffpringend, vorwurfsvolh. 
O ſchmäh' ſie nicht — Du nicht — und Keiner, der 
Da lebt! Mit ihren Leichen decken Alle 
Das Feld, das ihre Heldenthaten ſah — 
So werth des Sieg's — und faſt gekrönt vom Siege! — 
(Krampfhaft auflachend.) 
Hahahaha! Was für ein Glück für mich, 
Daß Ihr — gerade Ihr nicht ins Geſicht 
Mir ſpeien dürft, weil ich hier vor Euch ſtehe 
Und dieſes Unheils Bote bin. — O Gott! 
Du biſt mein Zeuge: nicht des eig'nen Heils 
Gedacht ich, als ich dem Verderben mich 
Auf ſchnellem Roß entzog — und hätte nicht 
Der Pflichten höchſte meinen Muth gewendet — 
Mein Vater hätte keinen Sohn mehr! 


Zapolya Gicht ohne Erſchüt terung). 
Sandor! 


Alexander. 


O noch, noch hör' ich ihn, den Schreckensruf, 
Der aus dem Mordgewühl mich riß: „O rettet 
Den König! rettet ihn!“ — Den Jüngling ſeh' 
Ich noch, auf wilder Flucht, verhängten Zügels, 
Hinjagen über das Gefilde — ſeh ihn 
Umſchwärmt von Feinden. Ihre Pfeile ziſchen. 
Er achtet's nicht, ſpreugt mitten durch wie raſend. — 
Mein Pferd reiß' ich herum und folge denen, 
Die ihn zu ſchirmen eilen. Doch vergebens 
Verwunden wir mit ſcharfem Sporn die Weichen 
Der Thiere, die uns tragen, daß ihr Blut, 

Zu Boden träufelnd, unſre Spuren zeichnet — 
Uns weit voraus im Laufe bleibt der König. 


Der Helm iſt jenem Haupt entfallen — flatternd 
Im Winde wallt ſein langes Haar. Die Waffen 
Hat er von ſich geworfen. Nur der Panzer 
Beſchwert noch ſeine Bruſt. Doch keine Laſt 
Zu fühlen ſcheint ſein edles Roß — hinfliegt es 
Wie keines je, ſeit ſich die Haide dehnt, 
Noch vor des Hirten Knechtſchaft drohender 
Geſchwungner Peitſche floh. — — Gerechter Gott! — 
Wir kennen die Gefahr, der er entgegen 
Im Wahn der Rettung ſtürzt. — Ein trüb Gewäſſer — 
Tief — tückiſch — nur ein Sumpf, kein Fluß zu nennen — 
Durchſchneidet dort die Ebne, ſperrt den Weg. — 
Vergebens rufen wir ein lautes Halt 
Dem Flüchtling zu. Er hört uns nicht. Umſonſt 
Verſtärken wir im Chor der Stimmen Macht. 
Wohl horcht er auf und wirft den Kopf empor — 
Doch vor Entſetzen — wagt nicht umzuſehen — 
Den Allahruf hört er in unſrem „Halt.“ 
Und nun, befeuert von der Todesangſt 
Des Herrn, ausgreifend, übertrifft ſein Pferd 
Den Blitzſtrahl an verderbenvoller Eile. — 
Da — plötzlich bäumt es hoch ſich auf — es ſträuben 
Die Mähnen ſich, als ob ein Abgrund ihm 
Zu Füßen gähnte — wild im Kreiſe dreht 
Es ſich und knirſcht und reißt in Wuth am Zügel. 
O jetzt nur, jetzt ein Blick auf uns! — Umſonſt! 
Nur auf des Thieres Bändigung gerichtet 
Sind alle Sinne des Unſeligen, 
Und mit der Kraft, die ihm Verzweiflung leiht, 
Bezwingt er die ſich ſträubende Natur: 
Schon ſetzt es an zum gräßlich tollen Sprunge — 
Schwingt, wie beflügelt, in die Lüfte ſich — 
Schon — glücklich — jenſeits — haut es ein die Hufe — 
Da ab vom ſteilen Ufer gleiten ſie — 
Sich überſchlagend rücklings ſtürzt das Roß 
Hinunter in den Sumpf — erdrückt — erſtickt — 
Begräbt im tiefen Schlamme ſeinen Reiter — 
Verſinkt mit ihm vor unſern Augen — 
(Nur mit gebrochener Stimme, unter vorſtürzenden Thränen haucht er hinzu.) 
Ungarn 
Hat keinen König mehr! 
(Allgemeines Entſetzen.) 


Zapolya. 
Todt, ſagſt Du, todt? 
Der König todt? 
(Alle ausbrechend.) 
Todt! todt! 
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Pemfflinger (tief erichüttert). 
Barmherzigkeit 
Des Himmels! Meines edlen, theuren Herrn 
Und Freundes Kind — geknickt im Lenz der Jahre 
So — ſchändlich — hingeopfert! 
Armbruſter. 
Armer Jüngling! 
Bethlen. 
Und wir da mit gekreuzten Armen — oh! 
Pereény. 
Weh' denen, die's verſchuldet! 


Bethlen. i 
Weh uns Allen! 
(Starke Pauſe.) 
Zap 0 ly a (ſich hoch aufrichtend, imponirend). 
Gott hat gerichtet zwiſchen uns und ihnen! 
Die Strafe ihres tollen Uebermuths 
Hat ſie ereilt. Umſonſt war meine Warnung — 
Und frei von Schuld heb' ich empor die Hände! 


Was ſteht Ihr um mich her, vom Schreck gelähmt? 
Entſchloſſ'ne Männer fordert dieſe Stunde. 
Der letzte des Geſchlechts der Jagellonen 
Hat ausgehaucht. Mit ihm gefallen ſind 
Viel tauſend Helden. Jetzt auf uns allein 
Steht dieſes Reiches, dieſes Volkes Heil. 
Nicht Zeit zur Reue iſt es, noch zur Klage. 
Bethlen. 
Nein, Nein! Zum Kampf! zur Sühnung! in den Tod! 


Den mordenden Osmanen in den Weg! 

Die Schmach zu tilgen, die uns brandmarkt. Fort! 
8 Alexander. 

Geprieſen, greiſer Held, ſei mir Dein Wort. 

Weh' mir, wenn ich hierher gekommen wäre, 

Nur um mit Euch zu jammern! — Vater! laß' 

Die Trommeln rühren, laß' die Fahnen weh'n — 

Von Kampf zu Kampf hin jage Deinen Sohn! 

O laß' ihn nie mehr kommen zu ſich ſelbſt! 

(Mehrere Ungarn ſchwingen entflammten Muths die Säbel und ru fen:) 
Ja! ja! zum Kampfe! auf! dem Feind entgegen! 
Wir ſchlagen ihn — wir — wir allein! 

Doczy (dringend zu Zapolya)j. 
Gib' uns 
Ein Zeichen Deines Willens. 
ö 19 


Sprich — befiehl! 
Peruſich. 


Wohin Du gehit, wir folgen Dir, und wär's 
Zur Hölle! 
Zapolya. 

Wohl! ich nehme Euch beim Wort. 
Hinweg und brecht die Zelte ab! 

(Große Bewegung. — Zapolya fährt fort.) 

Magnaten 

Und Edle dieſes Reiches! Folget mir! 


i Alle (ich um ihn drängend). 
Wohin? Wohin? ſprich? 
Zapolya (mit ftarter Stimme). 


Nach Stuhlweißenburg 
Zur Königswahl. 


Alexander (auſchreiend). 


O Gott! Gott! 
Pereny. 
Bapolya! 
Bethlen. 
Tod und Verderben! Dahin? 
Zapolya. | 
Eures Eides 


Gedenkt und Eurer nächſten Pflicht: ein Haupt 
Zu geben dem verwaiſten Vaterlande, 
Daß es nicht unter gehe führerlos, 
Noch falle in des Fremden Hand. Wer treu 
Geblieben ſeinem Sinne, folge mir! 

(Er will geben.) 


Alexander (wirft ſich ihm in den Beg. Außer fd). 


Halt ein! — und iſt es wahr — ſo ſchmerzlich wahr, 
Daß Du ein gräßlich Spiel ſpielſt um die Krone — 

So ſpiel es kühn. Vom Schlachtfeld heb ſie auf, 

Dem Feind entreiße ſie und ſetze ſie 

Als Rächer, triefend von Osmanenblut, 

Aufs ſtolze Haupt. Dann — dann vielleicht — wenn auch 
Mit ſchauderndem und halbgebroch nem Herzen — 
Bewundert Deine Größe noch Dein Sohn! 
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Zapolya. 


Kein zweites Mohäcs! nach Stuhlweißenburg! 
(Er eilt fort. — Doczy — Lasky — Peruſich — und viele Andere ihm folgend, rufen.) 


Nach Stuhlweißenburg! 


Alexander (fi) vor die Stirne ſchlagend). 
So tödte — tödte mich — o Scham! 


Bethlen (finiter). 


Ich gehe 
Zu Ferdinand von Oeſterreich. 


(Pereny und Andere treten zu ihm und reichen ihm bedeutungsvoll die Hände.) 


Pemfflinger (der ſeit der Kunde vom Tode des Königs in tiefen Schmerz verſunken, faſt theil— 
nahmlos geblieben iſt, ermannt ſich und ſpricht zu Armbruſter). 
Hinweg! 
Hier iſt kein Bleiben mehr. Zur Heimat fort, 
Des eig'nen Herd's Gefahr zu bannen. — — 
ungarn 
Beſchütze der Allmächtige! 


(Gruppe.) 


Der Vorhang fällt. 


19* 


Gerichte 


von 


Emil Reſchkau. 


Herbſttag. 
Durch Wolken zittert Die Blumen lächeln — 
Ein Sonnenſtrahl Zu ſpät, zu ſpät! 
Und leuchtet ſchüchtern Durch welke Blätter 
In's dunkle Thal. Der Herbſtwind weht. 


Nur ein Erinnern, 
Wie ſchön es einſt! — 
Du gehſt vorüber 
Betrübt und weinſt. 


Abends. 
Nun wird es Abend: Und fern aus dunklem 
Des Tages Hauch Gewölk hervor 
Verrauſcht in den Zweigen, Steigt hell erblinkend 
Die Vöglein ſchweigen Und freundlich winkend 
In Baum und Strauch. Der Mond empor. 


So magſt Du ſtill auch 
Und treu bewacht 
Eutſchlafen in Frieden, 
Naht Dir hienieden, 
Mein Herz, die Nacht. 
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Entſchuldigung. 


Erdbeeren zu pflücken 
Gingen wir fort, 

Still nebeneinander, 

Und ſprachen kein Wort. 
Die Beeren ſtanden 

Im Walde gar dicht — 
Wir gingen weiter 

Und pflückten ſie nicht, 
Nur manchmal blieben 
Wir ſteh'n und ſah'n 

Mit feuchten Augen 

Uns ſchüchtern an. 

Und wie wir ſo gingen — 
Im Graſe allein, 

Wir ſahen ein Beerchen, 
Gar blaß und klein. 

Das Beerchen war ſicher 
Des Pflückens nicht werth, 
Doch bückten wir beide 
Geſchwind uns zur Erd'. — 
Und ſo iſt's gekommen, 
Daß geſtern man ſteh'n 
Uns küſſend und herzend 
Im Walde geſeh'n. 


Gerichte 


Alhrecht Graf Wickenhurg. 


Quelle der Lieder. 


Quelle der Lieder, 
Rieſelſt Du wieder, 
Halb mir bewußt? 


Lange wohl ſchwiegſt Du — 


Nimmer verſiegſt Du 
Mir in der Bruſt! 


Stockteſt im Eiſe, 

Heute nun leiſe 

Willſt Du mir thau'n! — 
Welle auf Welle? 
Murmelnde Quelle 

Darf ich Dir trau'n? 


Plauderud im Tanzen 
Zauberſt den ganzen 
Frühling mir vor: 
Flüſternde Stimmen, 
Summender Immen 
Lieblichen Chor! 


Schwirrende Käfer — 
Wachen die Schläfer 
Alle nun auf? 
Grünende Hügel — 
Schmetterlingsflügel 
Schillern darauf! 


Schmeichelnde Winde 


Bringen der Linde 
Würzigen Duft — 
Schweben und Schwingen, 
Klingen und Singen 
Rings in der Luft! 


Tönende Reime, — 
Sproſſende Keime 
Drängen an's Licht — 
Eh' ich's verſtehe, 

Eh' ich's verſehe, 

Iſt's ein Gedicht! 
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Auf der Mine, 


Einſam iſt es auf der Düne, 
Unten rauſcht das ew'ge Meer, 
Und hier oben ſchwankt das grüne 
Ried im Winde hin und her. 


Weiße Segel ſeh' ich gleiten, 
Lautlos, wie die Schatten flieh'n, 
In die dämmerfernen Weiten 
Auf den blauen Wogen zieh'n. 


Mir zu Füßen dort am Strande 
Ragt in's dunkle Abendroth, 
Halbverweht vom gelben Sande, 
Ein verlaß'nes Fiſcherboot. 


Und es ſcheint mich ſtumm zu fragen: 
Kann uns Herberes geſcheh'n, 

Als nach ſchnell verrauſchten Tagen 
Elend uns verſanden ſeh'n? 


Aleing Verlegenheiten, 


Humoreshe 
von 
SR M. A. Graudjean. 
977 
17? 
AK 1 


28 ſind läſtiger als größere; ſo werden auch kleine Verlegenheiten oft 

fataler als die großen, fataler darum, weil man ſich denſelben nicht 
durch eigene Thatkraft oder durch fremde Beihilfe entwinden kann, weil 
man ferner um ihretwillen nicht einmal bedauert, ſondern nur erbarmungs— 
los — ausgelacht wird. Wer hat nicht ſchon dergleichen nichtswürdige kleine 
Tücken des Zufalls erlebt und ſich ſelber hinterher mit einem ärgerlich 
gebrummten: „Zu dumm!“ darüber ausgeſcholten? 

* 

Zwei Herren begegnen einander, ſchütteln ſich gegenſeitig die Hände 
und a tempo wie aus einem Munde fliegt hinüber — herüber die Anrede: 
„Ah, guten Tag, wie gehts? wie befinden Sie ſich?“ Da ſtockt die Conver— 
ſation von beiden Seiten, Keiner will die Antwort: „Danke, ganz wohl“ 
ausſprechen, weil Jeder beſorgt, von dem Andern genau in demſelben 
Augenblick das unvermeidliche Echo mit denſelben drei Worten: „Danke, 
ganz wohl“ zu hören. Die Zwei ſehen ſich daher wortlos ein paar 
Secunden lang in die Augen, bis endlich Dieſer oder Jener, reſolut von der 
Antwort abſpringend, das Geſpräch auf ein anderes Thema lenkt und ſo der 
Verlegenheitspauſe ein Ende macht. 

* 

Eine der am häufigſten vorkommenden Zufallsfoppereien iſt es, daß 

zwei Paſſanten, welche auf dem Trottoir an einander vorüber wollen, 
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wiederholt immer nach der gleichen Seite hin ausweichen, ſchwenken, 
zappeln, tänzeln und ſich jedesmal wieder Naſe an Naſe gegenüber finden. 
Aeußerlich lächelnd und innerlich ſcheltend ſchiebt ſchließlich der Erſte den 
Zweiten herzhaft beiſeite oder bleibt in gelinder Wuth ſtehen und ertheilt 
ihm mit einem mehr barſch als höflich geſprochenen: „Bitte, hier vorbei!“ 
die erlöſende Weiſung. Die Beiden ſehen ſich dann wohl um, ſobald ſie 
glücklich losgekommen ſind und Jeder von ihnen iſt im Zweifel, ob er ſich 
ſelbſt oder den Anderen für den ſchuldigen Theil halten ſoll. 
* 

An einer Straßenecke kreuzen wir den Weg mit einem Individuum, 
welches uns einen Moment fixirt und darauf mit einem lauten: „Oh, 
ergebenſter Diener, Herr von X“ feſthält. „Habe ſchon lange nicht das 
Vergnügen gehabt,“ fährt der Mann fort, erkundigt ſich um unſer Thun 
und Treiben, fragt um das Befinden der „werthen Familie,“ plaudert ein 
wenig über „frühere Zeiten“ und ſchlägt mehr und mehr jenen vertraulichen 
Ton an, in dem man zu einem guten Bekannten ſpricht. Wir geben meiſtens 
kurze oder ausweichende Repliken und ſuchen während deſſen krampfhaft in 
unſerem Hirnkaſten nach dem Punkte, wo das Erinnerungsvermögen an den 
Sprecher zu wecken wäre. „Du mußt doch“ — ſprechen wir zu uns ſelbſt — 
„mit dem guten Mann da einmal öfter zuſammen geweſen ſein; er hat dich 
ja beim Namen genannt, benimmt ſich völlig als „alter Spezi,“ ſo beſinne 
dich endlich!“ Umſonſt alles Kopfzerbrechen, es will uns einmal durchaus 
nicht einfallen, wer der liebe Menſch iſt und wie er heißt. Er iſt uns nicht 
fremd, nur wiſſen wir nicht recht — wieneriſch geſagt — „wo wir ihn hin— 
thun ſollen.“ Es wäre aber doch beſchämend, ihm dies merken zu laſſen 
oder ihn gar zu fragen: „Bitte, mit wem habe ich eigentlich die Ehre?“ und ſo 
verharren wir denn etwa zehn peinliche Minuten lang in arger Verlegenheit, 
bis der gute Freund mit kräftigem Händedruck ſcheidet. Wir aber gehen, 
innerlich über unſer miſerables Perſonengedächtniß erboſt, des Weges 
weiter, immerfort darüber nachgrübelnd, „mit wem wir eigentlich geſprochen 
haben.“ 

Ein Glück noch, wenn es gelungen iſt, dem Begegner während der 
Kreuz- und Querſprünge der Converſation nichts von alledem zu ver— 
rathen, was in uns vorgeht. Noch bedeutend unangenehmer wird es, wenn 
dieſer plötzlich an unſerem unbewachten Geſichtsausdruck oder aus einem 
unbedachten Wort gewahrt, wie ſich die Sache verhält und uns mit dem 
vorwurfsvollen Ausruf: „Ich glaube gar, Sie kennen mich nicht mehr!?“ zu 
dem Geſtändniſſe nöthigt, daß wir in der That ſeine P. T. Perſönlichkeit 


total vergeſſen haben. a 
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Nicht minder ärgerlich iſt's, wenn Einem das ungetreue Gedächtniß 
den loſen Streich ſpielt, daß man Jemanden, welcher uns auf der Straße 
anſpricht, in Folge einer flüchtigen, mitunter auch nur eingebildeten Aehulich- 
keit für einen Andern hält und ihn auf dieſen Irrthum hin in einen ganz 
confuſen Dialog verwickelt. Wir vermeinen z. B. dem Medieinae Doctor 
Soundſo gegenüber zu ſtehen und erfaſſen allſogleich die Gelegenheit, um 
nach flüchtiger Einleitung der Converſation auf die Nervenzuſtände unſerer 
lieben Ehehälfte überzugehen und alle dabei auftretenden ſymptomatiſchen 
Erſcheinungen zu ſchildern. Der vermeintliche Aeſkulap hält mit höflicher 
Ausdauer Stand, obwohl er bei ſich denkt, daß unſere Darſtellung ſich 
eigentlich doch allzuſehr in's Detail verliere; wir unſererſeits ſind verwundert 
über die apathiſche und zugeknöpfte Manier des guten Herrn, welcher ſo gar 
keinen heilſamen Rath zu geben weiß und inquiriren denſelben noch ſchärfer. 
Der verblüffte Zuhörer macht natürlich immer größere Augen und unter— 
bricht endlich, da wir ihn mit „Herr Doctor“ apoſtrophiren, mit einemmale den 
Fluß unſerer Interpellationen durch die lachende Abwehr: „Aber verehrteſter 
Herr X, Sie verkennen mich wahrſcheinlich . . . ich bin der Leinwand— 
händler Z . . .!“ Tableau! Mit langem Geſicht und langen Schritten zieht 
man fürbaß und verwünſcht das verwünſchte Gedächtniß, durch welches man 
ſich ſo coloſſal blamirt hat. Was muß der biedere Leinwandhändler denken, 
der ſich ironiſch lächelnd an unſerer Verlegenheit geweidet hat? Ein ganz 
infames qui pro quo das! Man muß ſich ja ſchämen, ſo oft uns der Mann 


wieder begegnet! 
* 


Wir promeniren über die Ringſtraße, da greift ein entgegenfommendes 
Individuum eilfertig an den Hut und grüßt mit beſonders reſpectvoller 
Neigung des Hauptes. Wir erwiedern herablaſſend die Höflichkeitsbezeigung, 
obgleich uns das Geſicht des Grüßenden fremd erſcheint, dabei fällt uns auf, 
daß dieſer nach dem Gegengruß etwas verwundert dreinſieht — wir blicken 
rückwärts und bemerken erſt jetzt, daß knapp hinter uns ein vornehmer 
Herr geht, welchem jenes ehrerbietige Compliment gegolten hat, das er ſo 
eben mit gnädigem Kopfnicken quittirt, indem er zugleich über unſere Selbſt— 
täuſchung die Lippen mit einer Miene verzieht, welche unſerer Wenigkeit 
ungefähr zu verſtehen geben ſoll: „Wie kannſt du ſimpler Menſch dir ein— 
bilden, daß man dich in jo devoter Weiſe grüßen wird!“ . . . . Da bleibt 
man recht ſehr beſchämt zurück und betrachtet einigermaßen bange forſchend 
die Geſichter der Paſſanten, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie unſere Betiſe 
nicht doch etwa wahrgenommen haben. 


* 
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Einem alten Bekannten, welcher — dies gehört zur Charakteriſtik des 
Geſchichtchens — ſehr wenig auf ſeinen „äußeren Menſchen“ hält und mit— 
unter ſo äußerſt modeſt in abgetragener Kleidung geht, daß man ihm, wie 
der Wiener zu ſagen pflegt, „einen Kreuzer ſchenken möchte“ — dieſem paſſirte 
folgende kleine Affaire. 

Nach ſeiner Gewohnheit in läſſigem Schlenderſchritt einherwandelnd, 
glaubte er wiederholt zu bemerken, daß Vorübergehende ihn mit ganz eigen— 
thümlich ſonderbaren Blicken fixirten. Stutzend beſah und betaſtete er ſich, 
in der Beſorgniß, daß an ſeiner Gewandung vielleicht irgend etwas 
Unordentliches oder ſonſt Auffälliges zu finden ſei; doch nein, da war Alles 
ganz correct, die Seitenblicke der Begegnenden hatten einen andern Grund. 
Ein paar Schritte hinter dem Freunde patrouillirte, gleichfalls in gemeſſenem 
Schlendertempo, ein — Sicherheitswachmann. Auf dieſe Art hielten die 
Beiden lange Zeit gleiche Diſtanz und die Vorüberkommenden waren dadurch 
zu der leicht begreiflichen Anſchauung verleitet worden, der „verdächtige 
Mann“ ſei mindeſtens ein recht zudringlicher Gewohnheitsbettler, welchen 
der Wächter der Sicherheit zur Polizei escortire. „Ich war in der ſchreck— 
lichſten Verlegenheit“ — erzählte mir ſpäter der Gute — „s'iſt ja keine 
Kleinigkeit, eine Menge Leute haben mich die längſte Zeit für einen alten 
Vagabunden gehalten.“ 


* 


Zwei, die in Folge eines Zerwürfniſſes ſich gegenſeitig überall ver- 
meiden, wo ſie einander in Sehlinie kommen, um ſich nur ja nicht grüßen 
zu müſſen, dieſe zwei intimen Feinde alſo paſſiren den Graben. Herr A. 
gewahrt auf fünfzig Schritte Entfernung den fatalen Herrn B., macht ſofort 
Kehrt und ſchlüpft mit raſcher Wendung in den Trattnerhof. Herr B., 
welcher nicht minder gute Augen beſitzt, hat ebenſo den unausſtehlichen 
Herrn A. erblickt und ſchwenkt flugs in die Jungferngaſſe ein. Jeder von 
Beiden iſt froh darüber, noch gerade zurecht der Begegnung entkommen zu 
ſein, da — o hämiſches Spiel des Zufalls! — an der engſten Stelle der Gold— 
ſchmiedgaſſe, gerade vor der „Pfeife,“ gerathen die beiden Zerworfenen den— 
noch und leider in ſolcher Nähe zuſammen, daß eine Seitenſchwenkung 
unmöglich mehr auszuführen iſt. Gleichzeitig einen leiſen Fluch verſchluckend, 
gehen A. und B. mit reſignirter Haltung einander entgegen. Ein Gruß iſt 
durch geſellſchaftliche Rückſicht geboten, iſt hier unvermeidlich und ſo lüpft 
man denn vice versa den Hut, beiderſeits mit recht verlegener Miene, Jeder 
ganz wohl wiſſend, daß der Andere ganz wohl weiß, wie ſehr man bemüht 
war, ihn nicht zu Geſicht zu bekommen, und A. wie B. gehen innerlich 
knurrend des Weges, nur den einen Wunſch im Buſen hegend, daß ein 
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finſteres Verhängniß nicht etwa an einer Straßenbiegung das peinliche 
Zuſammentreffen wiederholt in Scene ſetzen möge. 


25 


Sturm und Regen! Nordweſt, der „böhmiſche Wind,“ welcher ſo gern 
mit ausgiebiger Wucht über Wien ſauſt, peitſcht einen energiſchen „Schnürl— 
regen“ durch die Straßen. Krampfhaft halten die Fußgänger ihre Schirme 
in der enggeſchloſſenen Fauſt und laviren ſorgfältig, um dem Anprall des 
Sturmes ſtets die convexe Seite des Parapluies entgegenzuhalten, doch — 
alle Müh' umſonſt. An einer exponirten Straßenkreuzung, etwa vor dem 
„ehemaligen Schottenthor,“ wo die entfeſſelten Lüfte, von verſchiedenen 
Seiten zuſammentreffend, einen förmlichen Hexentanz ausführen, dort packt 
ein gäher Windſtoß das ächzende Regendach und ſtülpt es um, ſo daß mit 
einem Ruck die Form & in die Geſtalt verkehrt iſt, die Eiſenſtäbe zur 
grauen Wolkendecke emporſtarren und die in allen Näthen bebende Um— 
kleidung eine Art Lampion bildet, als gelte es einen feſtlichen Illuminations— 
zug mitzumachen. Wohl Jenem, dem es gelingt, mit einer richtigen Wendung 
das „übergeſchnappte“ Parapluie wieder in normalen Zuſtand zu bringen, 
wohl ihm, wenn nicht die Eiſenſtangen, aller Bande ledig, durcheinander 
wirbeln und der losgeriſſene Seidenſtoff flatternd in den Lüften gaukelt! 
Iſt aber dies geſchehen, dann ſteht der arme Inhaber eines nutzloſen Wracks 
„wie begoſſen“ da — ohne Mitleid, ja faſt mit einiger Schadenfreude ſehen 
die des Weges kommenden Mitmenſchen auf den Bedauernswerthen. Sauve 
qui peut heißt es und Jeder hat nur darauf Acht, daß ihn nicht ein gleiches 
Fatum ereile. 

Vaeh tibi ridenti! . .. da hat jo eben ein Herzloſer mit ſchmunzelnden 
Lippen nach dem J geblickt .. hui, jetzt erſieht ſich der Wind deſſen Hut 
als Angriffsobject und ehe der Ueberraſchte, welcher mit beiden Händen den 
Regenſchirmgriff umſchlingt, die Krempe erfaſſen kann, hüpft bereits die 
Kopfbedeckung munter die Straße entlang, purzelt luſtig durch die Pfützen, 
ruht mitunter eine Secunde, als wollte ſie nach dem Ex-Beſitzer auslugen, 
kollert aber gleich darauf behend weiter, als ſei es ihr unendliche Wonne, 
ſich im Koth zu wälzen. Der betroffene Verluſtträger ſetzt, falls es ihm 
jugendliche Elaſticität geſtattet, dem Flüchtling in raſchem Laufe nach, oder — 
was für die Zuſchauer noch weit poſſierlicher iſt — er humpelt, wenn ihm 
ſtattliche Leibesfülle verliehen iſt, mit zappelnden Schritten hinter dem 
Deſerteur drein. Ein paar frohgemuthe Jungen geſellen ſich als Theilnehmer 
zu der wilden Jagd, mit lautem Halloh verfolgen, umzingeln, erreichen und 
haſchen ſie endlich den Ausreißer; der flinkſte unter ihnen ſetzt wohl gar, um 
dem Hute den Weg zu verlegen, reſolut den Fuß auf den Deckel und bringt 
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nun den triefenden, formloſen, entſtellten Gefangenen zurück, zuverſichtlich 
eine Belohnung für ſeine erfolgreiche Beihilfe gewärtigend. Der bejammerns— 
werthe Eigner des Hutes aber, die Unmöglichkeit einſehend, dieſe Kopf— 
bedeckung jemals wieder auf die ihr beſtimmte Körperſtelle zu bringen, 
verzichtet auf Empfangnahme des total „verſchandelten“ Filzfabrikates und 
flüchtet in ärgerlichſter Verlegenheit vor den Zeugen des Unfalls in das 
nächſtgelegene Hutmachergeſchäft. Wünſchen wir dem Manne, daß ihm 
beſagtes „Pech“ nicht etwa gar an einem Sonn- oder Feiertage paſſire, wo 
die Läden geſchloſſen ſind, ſo daß er genöthigt iſt, barhäuptig zwiſchen neu— 
gierigen Blicken Spießruthen zu laufen, wenn er nicht einen geſchloſſenen 
Miethwagen erlangen kann, welcher ihn raſch der Unglücksſtätte entführt. 
Eine Frau aus gut bürgerlichem Kreiſe geht über den Victualienmarkt 
„am Hof.“ Sie hat eigentlich nicht die Abſicht, dort etwas einzukaufen, aber 
ſo en passant wird ſie natürlich mit dem üblichen: „Gehn's her, gnä Frau, 
ein' ſchönen Salat hab' i da, friſche Erbſen, ein' ſehr feinen Spargel, nehmen's 
was mit!“ begrüßt. Auf dieſen einladenden Zuruf hin macht die Frau Halt bei 
einem Stand und feilſcht um einen „Buſchen Spargel.“ Es iſt quasi „Solo“- 
Waare. „Wie theuer?“ ... „Ein' Gulden fünfzig“ . . . „Warum nicht gar“ 
und mit dieſer Ablehnung wendet ſich die Fragende. Aber die Höckerin läßt 
nicht ſo leicht los. „Na, was wollen's denn geben?“ Nur um ein Anbot zu 
machen, erwidert die Bürgersfrau: „Höchſtens einen Gulden.“ Die 
Händlerin iſt indignirt über dieſe Werthbemeſſung ihrer Waare. „Aber gnä' 
Frau, ſo ein Spargel, ſchaun's den nur an, ſo ein' krigen's net mehr am 
ganzen Markt“ und als alle dieſe Lockungen die zähe Käuferin nicht zur 
Umkehr beſtimmen, geht die „Dame vom Stand“ raſch mit dem Preis auf: 
„Ein' Gulden zwanzig“ herunter. Noch einmal blickt die Frau über die 
Achſel zurück und wiederholt: „Einen Gulden, mehr nicht!“ damit ſetzt ſie 
ihren Weg fort. Die Händlerin will ſich die Kundſchaft durchaus nicht 
entgehen laſſen und mit einem ſeufzend reſignirten: „Na, ſo nehmen's ihn 
in Gottes Nam'“ ergibt ſie ſich. In ſtillem Triumph, daß ſie derart tüchtig 
„heruntergehandelt“, zieht die Frau ihr Portemonnaie, um den „Buſchen 
Spargel“ zu bezahlen — da erſt fällt ihr bei, daß fie heute bei früheren 
Anläſſen in der Stadt ſchon hübſch viel Geld ausgegeben habe und daß 
vielleicht . . . . richtig! in dem haſtig geöffneten Täſchchen findet ſich alles 
in allem nur mehr ein Barvorrath von dreiundfünfzig Kreuzern; ſie muß 
den ſchon bei Seite gelegten Spargel wieder zurückgeben und geſtehen, daß 
ſie nicht genug Geld bei ſich habe. Jetzt entfaltet ſich die „göttliche Grob— 
heit,“ welche jene „Hofdamen“ beſitzen, in wildbachartigem Erguß; durch 
das „Herabdrücken“ ohnehin gereizt, ſchleudert die Spargelhändlerin die 
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giftigſten Spottpfeile gegen die bedauernswerthe Bürgersfrau, und dieſe, 
einem ſolchen Kampf natürlich nicht gewachſen, verduftet eiligſt, begleitet 
von ſchallendem Hohngelächter der ſämmtlichen Marktweiber, welche ſich 
weidlich an ihrer Verlegenheit ergötzten. 


* 


Wir ſind bisher dem Dämon der kleinen Verlegenheiten auf der 
Straße gefolgt, er ſpukt aber auch zwiſchen unſeren vier Wänden. Sehr 
häufig ſpringt er uns aus unſchuldigem Kindermund entgegen; ein leicht 
hingeworfenes Wort iſt bei dieſem oder jenem der niedlichen Knirpſe, 
welche unſeren Familiennachwuchs bilden, auf dankbaren Boden gefallen 
und hat in dem kleinem Köpfchen Wurzel gefaßt. Es iſt dem Hausvater 
z. B. über einen mit beſonders üppig ausgebildeten Gehörorganen behafteten 
Wohnungsnachbar die ſatiriſche Gloſſe entſchlüpft: „Der Menſch hat doch 
Ohren, wie ein Elephant!“ Dieſe naturgeſchichtliche Bemerkung hat der 
älteſte Sprößling, welcher eben das erſte Luſtrum ſeines Daſeins zurücklegte, 
gar wohlgefällig aufgegriffen und der rüſſeltragende Dickhäuter in ſeinem 
Bilderbuch heißt von da ab für ihn nur mehr „Unſer Nachbar Y.“ Zufällig 
führt dieſen irgend eine Angelegenheit zu uns herüber, der bewußte Aelteſte 
des jungen Volkes lauſcht als aufmerkſamer Zeuge der Unterredung und 
verwendet kein Auge von dem Beſucher. Dieſer richtet einige lobende Worte 
an das „hübſche Kind,“ die geſchmeichelte Mutter aber fordert ihren Liebling 
auf: „Nun, ſo begrüße doch den Herrn, du kennſt ihn ja.“ Und der ent— 
ſetzliche Nachwüchsling antwortet mit aller Ruhe: „O ja, das iſt unſer 
Nachbar Y., von dem der Papa geſagt hat, er hat Ohren wie ein Elephant!“ 
Natürlich wird darauf hin der „kecke Fratz“ ſofort aus der Stube verwieſen, 
aber das geflügelte Wort iſt nun einmal dem Gehege der Kinderzähne ent— 
flohen, der Vater entſchuldigt und bemäntelt das Vorgefallene ſo gut es 
gehen will, der Beleidigte indeß ſchreibt ſich's hinter die „Elephantenohren“ 
und iſt ſeither auf die nachbarliche Familie recht übel zu ſprechen. 


* 


Nicht bloß ein ausſchwätzender Kindermund vermag eine unbehagliche 
Situation zu ſchaffen, auch der ſelbſteigene Mund des Erwachſenen bereitet 
dieſem kleine Verlegenheiten, falls die allzubewegliche Zunge ſich in Unvor— 
ſichtigkeiten verfängt. Es kann ſehr mißlich werden, vor einer Geſellſchaft 
über Abweſende zu ſprechen, wenn man deren Beziehungen zu den Anwe— 
ſenden nicht kennt. Man erzählt z. B. arglos von dem diesjährigen Land— 
anfenthalt in *** ing und gibt eine anſchauliche Schilderung der Quälereien, 
welche man durch eine gegenüber einquartierte Sommerfriſchlerpartei zu 
erleiden hatte, bei der zwei muſikaliſch ſein wollende Töchter von Früh bis 
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ſpät, und immer bei offenem Fenſter, uns, als ihr unglückſeliges vis-ä-vis 
gemartert haben. Von dem Thema fortgeriſſen und durch das beifällige 
Lachen einiger Zuhörer ermuntert, denen unſere draſtiſche Leidensgeſchichte 
Spaß macht, beſchreiben wir nun in boshafter Ausführlichkeit, wie das eine 
Fräulein „den Tannhäuſermarſch grauſam mißhandelt habe“ und copiren 
mimiſch⸗plaſtiſch die Grimaſſen der zweiten Schweſter, welche das Singen nicht 
laſſen konnte, dabei aber ſtets einen ſchiefen Mund zog und bei ſchmach— 
tenden Stellen die ohnehin merkbar ſchielenden Augen furchtbar verdrehte. 
Endlich ſchließen wir die Reminiſcenz an unſere verpfuſchte Villegiatur mit den 
Worten: Ja, an die zwei Muſikfeen von Nummer 88 werd' ich mein Lebtag 
denken!“ Bei dieſer Bezeichnung des Hauſes erhebt eine ältliche Dame, 
welche längere Zeit mit wachſendem Intereſſe zuzuhören ſchien, ihre etwas 
ſchrille Stimme: „Entſchuldigen, nicht wahr, Nummer 88 ſagten Sie?“ 
Nach der ſcharfen Betonung dieſer Interpellation ſchwant dem Gefragten 
dunkel drohendes Unheil — aber hier ſitzt er, er kann nicht anders als mit 
„Ja wohl“ antworten. Darauf mißt ihn die Aeltliche mit einem durch— 
bohrenden Blick und ſpricht, jedes Wort zuſpitzend: „So? Auf Nummer 88 
wohnte dieſen Sommer meine Schweſter mit ihren zwei Töchtern!“ Natürlich 
ärgert ſich jetzt das geweſene vis-a-vis von **"*ing in den Hals hinein, 
die Poſition iſt durch den fatalen lapsus linguae nicht nur für den Erzähler 
beengend geworden, ſie iſt es ja ebenſo für alle jene Geſellſchaftstheilnehmer, 
welche über ſeine ſchnurrigen Schildereien gelacht haben! Moral: Wenn 
man derlei boshafte Geſchichten zum Beſten gibt, ſo hüte man ſich vor zu 
genau kennzeichnenden Daten und vor Allem: Man ſage ja niemals die 


Hausnummer! 
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Recht peinlich drückend kann die Verlegenheitsklemme werden, wenn 
man im Eifer des Geſpräches die perſönliche Anſchauung zu geradehin und 
decidirt vertritt, ohne vorerſt zu ſondiren, ob man dabei nicht Jemandem 
aus dem Cirkel zu nahe tritt. Es ſei hier nicht an die leidige Politik gedacht; 
auf dieſem Gebiete bleibt in jeder Umgebung, welche uns nicht völlig ver— 
traut iſt, zurückhaltende Mäßigung im Urtheil räthlich, um nicht etwa mit 
Andersdenkenden in unliebſame Meinungsdifferenzen zu gerathen. Nein, 
ganz abgeſehen von dieſem beſonders heikligen Terrain vermag ſelbſt dieſe 
oder jene Aeußerung bei völlig unbedenklichem Geſprächsthema dennoch zu 
verletzen, ſobald ſie, mit ſarkaſtiſcher Spitze verſehen, zufällig eine empfind— 
liche Stelle trifft. 

Kann es wohl etwas Unſchuldigeres, etwas Harmloſeres geben als 
eine Converſation über das — Wetter? Und dennoch wird auch hier ein 
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„Verſchnappen“ möglich. Es iſtz. Be von der abſcheulich naßkalten Atmoſphäre 
die Rede, welche gerade, wie dies in unſerem „gemäßigten Klima“ zu öfteren 
Malen ſich ereignet, mitten im Wonnemond die wohlthätige Functionirung eines 
geheizten Ofens wünſchenswerth erſcheinen läßt. Der verſammelte Chorus 
wehklagt einſtimmig über eine derart ſaiſonwidrige Temperatur, da bringt 
eben der Zeitungsausträger das Abendblatt, einer der Anweſenden wirft 
einen Blick darauf und unterbricht die allgemeine Wetterjeremiade mit den 
Worten: „Nun, meine Verehrten, tröſten wir uns, es wird bald beſſer 
werden, die meteorologiſche Anſtalt verkündet hier: Heiteres Wetter und 
Temperaturzunahme vorausſichtlich.“ . . . . „Ach, ich bitte Sie“ — platzt 
da ein Zweiter laut heraus, — „Diele ae blamiren ſich ja tagtäglich! 
Ein ordentlicher Laubfroſch iſt weit verläßlicher als ſolch ein Wetterprophet 
von der hohen Warte!“ Kaum iſt dies geſagt, ſo breitet ſich über die Ver— 
ſammlung eine auffällige Stille; ein Herr neben dem Sprecher links räuſpert 
ſich mit beſonders ausdrucksvoller Nuancirung, von rechts aber tritt ein 
anderer Herr denſelben Mann bedeutſam augenzwinkernd auf den Fuß. Was 
war geſchehen? Nun, dem Unvorſichtigen in ziemlicher Nähe befand ſich 
zufällig eben einer jener gewiſſen Meteorologen, welchen der vorwitzige 
Tadler den Rang hinter den Laubfröſchen anzuweiſen beliebte! 

Wer konnte denken, daß aus einem ſimplen Discurs über das Wetter 
ſolch eine gefährliche Pointe ſich entwickeln würde? 
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Im vollbeſetzten Café ſitzt ein Gaſt, ruhig ſeinen „kleinen Schwarzen“ 
zur Cigarre ſchlürfend! Während er die Bilderwitze des Pariſer „Journal 
amusant“ Revue paſſiren läßt, iſt ihm das Feuer bei ſeinem Glimmſtengel 
ausgegangen, er nimmt alſo ein Zündhölzchen aus dem auf der Marmor— 
platte des Tiſches befindlichen Ständer und ſtreift über die Reibfläche. 
Hui, da ſpringt das brennende Köpfchen ab, ſchnellt heimtückiſch gerade 
in die mit Streichhölzchen gefüllte Höhlung des Ständers und ſchlägt 
dort ein wie der Blitz. Pſchſch! . . . ein ziſchendes Geräuſch, das Zünd— 
hölzchenarſenal hat Feuer gefangen, flammt auf, und ſchwarzer, ſtinkender 
Rauch ſteigt in einer Wolke zum Plafond empor. Entſetzt iſt der unfreiwillige 
Brandſtifter beiſeite gerückt, eilfertig ſpringt ein Bedienſteter des Caföé's 
hinzu, gießt Waſſer in den Feuerherd und trägt das noch immer dampfende 
corpus delicti hinaus, aber er kann dadurch die geſchehene Miſſethat 
nicht verbergen, die verſammelten Gäſte haben das Ziſchen gehört, haben 
die Flammenſäule geſehen und was das ſchlimmſte iſt — den erſtickenden 
Phosphorqualm gerochen. Aergerlich rümpfen die Herren die gereizte Naſe, 
mit Zornesblicken halten die Damen das Taſchentuch vor den Mund, bald 
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da bald dort verkündet ein leiſes Hüſteln oder lautes Huſten die Empörung 
der irritirten Athmungsorgane und von rundumher richten ſich die Augen 
concentriſch nach dem Urheber der Kataſtrophe, welcher plötzlich ſehr wider 
Willen der Mittelpunkt allgemeiner Aufmerkſamkeit geworden iſt. Er fühlt 
ſich da auf ſeinem Stuhle wie der Angeklagte vor ſeinen Richtern — es iſt 
zum Davonlaufen! 

Und damit, mein geneigter Leſer, beſchließe ich die Serie der „kleinen 
Verlegenheiten,“ durch welche man in die „größte Verlegenheit“ gerathen 
kann. 
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Keemannslied. 
Hach dem Holländiſchen des A. von Cochem. 


Mag nicht mit dem Schiffer fahren, 
Der ſich an den Küſten hält, 

Feige fliehet die Gefahren 

Auf der rüſten Wogen Feld; 
Wem's gefällt nur mit ihm geh'! 
Beſſer iſt's: Grad durch die See. 


Abhold bin ich ſcheelen Blicken; 
Was mein Auge forſchend fand, 
Ob's auch manchmal möge glücken, 
Will ich bergen nicht am Strand. 
Meine Ladung kann man ſeh'n — 


Grad durch's Meer! Mag's tief auch geh'n. 


Will vor keinem Schiffe weichen, 
Mag auch hoch ſein Steuer ſteh'n, 
Was ich habe will ich zeigen, 
Weiter kündet's wer's geſehn. 

Ob man Lob, ob Tadel ſpricht, 
Ich ſchäm' mich der Ladung nicht. 


Wer hat Recht mir vorzuſchreiben: 
Den Weg nimm und weich' nicht ab? 
Ich will im erwählten bleiben, 

Wird die See auch einſt mein Grab; 
Fall' ich auch ins Meer hinein, 

Nun, ſo ſoll's mit Ehren ſein. 


Doch ich ſcheit're nicht an Klippen, 
Wo der Schwache ſich zerſchellt, 
Steh' nicht mit erſtorb'nen Lippen, 
Wenn der Sturmwind um mich gellt, 
Nein! — beim Schiffen durch die Flut 
Schützt ein Anker: Gottes Hut. 


Ihr auch, in der Städte Mitte, 
Wollt' auf Seemanns Beiſpiel ſeh'n, 
Lenkt nach eig'nem Sinn die Schritte, 
Wie auch Andre mögen geh'n; 


Was die Welt auch ſagen mög' 


Wählt Ihr ſelbſt Euch Euern Weg 
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Nocturnen. 
J. 

Es weht durch's Laub der Abendwind, Wenn Deine Seele leiſ' berührt 
Die weißen Lilien ſchwanken Der Hauch von Gottes Gnade, 
Und hauchen Düfte ſüß und lind, Schau, daß er Segen mit ſich führt 
Wie betende Gedanken. Auf Deines Lebens Pfade. 

1 
Die Amſel ſchläft im Tujabaum Sie träumt von Lenzesglück berauſcht 
In's warme Neſt geſchmiegt, Vom Flug der jungen Brut, — 
So wohlig wie in jungem Traum Und neben ihr das Kätzchen lauſcht 
Ein lieb Erinnern liegt. Und lechzt nach ihrem Blut. 

III. 
Die Blüthe ſenkt ſich ſchwer von Thau Die Seele, der kein Heim beſtellt 
Und nickt am Stamme ein, Sieht bang dem Treiben zu 
Und froh in's nächt'ge Himmelsblau Sie ahnt, hoch über dieſer Welt, 
Hockt ſich das Sternelein. Da wird ihr Abendruh. 

N 
O Gott, der allem Sein beſtellt Du bange Seele, ſuchen geh 
So friedensvolle Nacht! Das Herz, das Dein gedacht: 
Schufſt Du kein Herz in weiter Welt Im Garten von Gethſemane — 
Das meinem Schmerze wacht? Da harret es und wacht. 


20* 


1155 pP U 
1 


ar SR 


988 "zn an 


als a > 


[N 


Ihr Fraungebiet 


Aquarellen aus der Bergwelt Oeſterreichs. 


Von 


Ernſt Keiter. * 


In dem herrlichen weiten Thal der grünen Enns. 

Empor in die Romantik der Bergwirrniſſe der 
ſteiriſchen Alpenzone führt der neue Eiſenweg nach Auſſee, 
dieſer erſten Etappe auf dem pittoresken Stück Erde, das 
ſich Salzkammergut nennt und mit Recht als ein Eden des 
ſchönen Gebirgslandes geprieſen wird. 

Schon die Fahrt den ſteilaufwärts ſtrebenden 
Schienenpfad hinan iſt ein Genuß hoher Art und die 
empfundenen Eindrücke beim Anblick dieſer Thäler und 
himmelanſtrebenden Höhen werden dem naturfreundlichen Waller kaum je 
verblaſſen. 

Von unten geſehen erſchaut das Auge kühn in den Lüften hängende 
Ueberbrückungen, welche die Kunſt der heutigen Technik in den klaren Aether 
hineingezaubert zu haben ſcheint. Rechts und links bauen ſich mächtige 
zumeiſt graue Steinwände empor und kaum ein Strahl der goldigen Sonne 
draußen erhellt die Düſterheit dieſer ſtummen Rieſen. Tief hinab in die 
grauſige Wald- und Bergſchlucht fällt des Reiſenden Blick. Wohin das 
Auge ſich auch wenden mag, überall zeigen ſich die Wunder der Schöpfungs— 
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geſchichte, erzählen die grandioſen Bilder dieſer erhabenen Felſenwelt von 
verrauſchten Jahrtauſenden, von dem Kämpfen, Ringen und Werden unſeres 
Erdballs. Aus dem todten Geſtein, das ſich da gigantisch in ſchwindel— 
erregender Weiſe in die Lüfte hebt, ſpricht eine lebendige beredte Sprache, 
die gar gewaltig zu erfaſſen verſteht . . . 

Dort unten liegen, wie leichte Binſen mitten entzwei gebrochen, 
kräftige Tannen- und Föhrenſtämme, welche die ganze Macht der vernich— 
tenden Unwetter winterlicher Zeiten, die Wucht der ſauſenden Lawinen, die 
verheerenden Orkane ahnen laſſen! Ganze Waldpartien der tieferen Berg— 
regionen ſind wie glatt raſirt und in den Abgrund geriſſen durch das Raſen 
der Elemente . . . Dort drüben zieht die alte, nun verödete Fahrſtraße dahin. 
Kein Fußgänger, ein Wanderburſch mit dem Ränzel etwa, kein Frachtwagen 
von ſtämmigen Roſſen gezogen, belebt dieſelbe mehr, wie einſt in den poeſie— 
vollen Tagen, als noch das Dampfungethüm nicht ſauſte hier in den Höhen. 
Nur an einzelnen Nadelholzbäumen, welche dem Wüthen der Stürme 
trotzten, hie und da, erſieht Dein Blick eine beſcheidene Gedächtnißtafel, ein 
ſogenanntes „Marterl,“ das, wenn auch arg verwittert, davon berichtet, 
wie an dieſer Stelle im Kampfe mit den Naturgewalten ein Menſchenleben 
elend zu Grunde ging . . . 

Immer ſteiler und jäher, in kunſtvoll geführten Schlangenwindungen, 
kriecht der eiſerne Weg empor. Näher und näher rücken von allen Seiten 
die Bergwände heran und bald ſteht der Zug, einmal auf der Alpenhöhe, 
mittendrin im Hochgebirgskeſſel, über den ſich in herrlichſter Bläue, wie in 
Duft getaucht, das Himmelszelt breitet . . . 

Wir find in Auſſee . . . 

Unfern vom Bahnhofe liegt das kleine niedliche Gebirgsneſt, hinter 
welchem die Rieſenwände des Loſer und Driſſelſteins aufragen. Von ihren 
Kuppen ſcheint die Allmacht und Größe des Ewigen, ein unnennbares 
Walten, ein Odem des Erdentrückten herabzuwehen, herabzudringen, und 
die Kleinlichkeit des menſchlichen Thuns und Treibens, die Nichtigkeit der 
Weltweſen da unten zu demonſtriren .. 

Eine breite, von beſcheidenen Dorfhäuschen begrenzte Fahrſtraße führt 
dem Oertchen zu, das im Ganzen eigentlich doch nur aus einer Gaſſe beſteht. 
Außen, hart am Wald- und Bergrande, zunächſt der Eiſenbahnſtation, 
liegen die großen Sudwerke, welche täglich weit über 500 Centner Kochſalz 
liefern. Das raſtloſe Puſten und Summen der Maſchinen tönt an unſer 
Ohr und allſeits zeigt ſich bewegtes, reges, geſchäftiges Leben. In den Gehöften 
drüben längs des klarſprudelnden Alpenwaſſers ergötzt Dich wohl das 
Treiben der Kleinen, der echten Kinder der Natur, die von der Civiliſation 
noch wenig berührt ſind. 
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Hinter der dörflichen Holzbrücke, unter welcher die weißaufſchäu— 
menden Fluten der grünen Traun dahinſtürmen, ſteht der ſtattliche Gaſthof 
„Zur Poſt,“ dem alten erbangeſeſſenen Geſchlechte der Plochl gehörig, das einſt 
nicht wenig von ſich ſprechen machte. Knüpft ſich doch an das früher an 
jenem Punkte geſtandene „alte“ Poſthaus eine Mythe, die im Munde des 
Steierervolkes noch heute lebt und die, obgleich längſt über die Grenzen des 
herrlichen Bergländchens hinaus gedrungen, dennoch verdient, auch in 
dieſen Blättern erzählt zu werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß der eine 
oder andere Leſer dieſelbe ſchon früher anderswo vernommen hätte. 

Im Hauſe des alten Poſthalters Plochl gab es um die Mitte der 
Zwanziger-Jahre unſeres Säculums ein allerliebſtes Töchterchen, die ſchlanke 
anmuthig ſchöne Anna, ein Mädchen, das durch Erſcheinung, Eigenart und 
Weſen, durch den holden beſtrickenden Reiz ihrer ländlichen Einfachheit, durch 
Reinheit des Herzens und der Seele alle Welt bezauberte. 

In jener Zeit hatte ſich Erzherzog Johann Baptiſt, Kaiſer 
Leopold II. Sohn, nach manchen Erfolgen feines ftaktlichen Wirkens, aber 
auch nach mancher ernſten Verſtimmung, aus den Kreiſen ſeiner Welt in 
die ihm ſo lieb gewordene Steiermark, nach ſeinen Bergen im Auſſeer Revier 
zurückgezogen, ſich nur mehr den friedlichen Wiſſenſchaften, dem Vergnügen 
der Jagd oder des Reiſens hingegeben. f 

Der Prinz erſchien in der ſchlichten kleidſamen Tracht des Aelplers 
bald da, bald dort in den Hütten der freundlichen Bergler und verſchmähte 
es nicht zuweilen an dem beſcheidenen bäuerlichen Mahle derſelben theilzu— 
nehmen. Hatte man den Jägersmann erkannt, ſo durfte ſeinetwegen nicht 
die geringſte Aenderung in dem einmal feſtgeſetzten Menus oder in der ſonſt 
üblichen häuslichen Gepflogenheit vorgenommen werden. War dies jedoch 
nicht der Fall, konnte der erlauchte Wanderer ſein Incognito aufrecht 
erhalten, dann war er vollends befriedigt von ſeiner Alpenfahrt, die er in 
die abgeſchiedenſten Winkel jener Berggegenden unternahm. Man hielt ihn 
dann wohl für einen in herzoglichen Dienſten ſtehenden neuangeworbenen 
Forſtmann, mit dem es ſich gar freundlich und leicht plaudern ließ und 
dem man wohl auch ſein Herz ausgießen durfte mit allen Bitten, Wünſchen 
und Klagen. 

Freilich war es nur zu bald mit dieſer Pſeudo-Förſterſtellung zu Ende. 
Schnell genug kannte jedes Kind im Oberlande den Prinzen und er mochte 
ſich zeigen in welcher Tracht immer, ein echter Steirer wurde dadurch nicht 
getäuſcht. Der graue kurze Lodenſpenſer, der rothe Bruſtlatz über dem 
ſchneeigen Linnen, die lederne Kniehoſe, die grünen Wollſtrümpfe, die 
ſchweren Bundſchuhe, das flatternde vielfarbige Halstuch, das grüne Jäger— 
hütel mit dem Gemsbart darauf — dies Alles ſchützte das Incognito des 
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Erzherzogs nimmer. Die Herzen der einfachen ehrlichen Bergmenſchen ſchlugen 
dem Fürſten in hingebender Liebe entgegen; hatte er doch ein Fühlen und 
Empfinden für ſie, als habe ſeine Wiege nicht im ſtolzen Kaiſerſchloſſe, 
ſondern in einem jener kleinen braunen Holzhäuſer geſtanden, wie ſie mit ihren 
winzigen Fenſterchen herablugen von der grünen Waldhöhe heimatlichen 
Bodens . . . 

Auch im alten „Poſthauſe“ ſprach der leutſelige Prinz oft genug vor 
und nicht die letzte mit der er ein Stündchen plauderte, war die ſchöne Anna. 
Längſt fühlte ſich der Fürſt zu der ſinnigen Jungfrau hingezogen; aber 
nie noch hatte er ſeiner tiefempfundenen wahren echten Neigung für dieſelbe 
auch nur mit einer Silbe ihr gegenüber Erwähnung gethan . .. 

Da, einmal in ſtürmiſcher Nacht des Hochwinters, erſchien Prinz 
Johann im Poſthauſe und begehrte ſofort eine „Extrafahrt“ nach Liezen, 
um von da weg ſodann die ſteiriſche Hauptſtadt erreichen zu können. Eine 
ſtürmiſche Nacht im Hochwinter in der Alpenzone! Welcher Städter, welcher 
Bewohner des Flachlandes vermag ſich wohl eine auch nur annähernd 
richtige Vorſtellung davon zu machen, wie es mit ſolch einer Nacht in 
Wahrheit beſtellt iſt? Das ſchrankenloſe Wüthen der entfeſſelten Alpen— 
ſtürme, die einher ſauſenden Schneemaſſen, die eiſigen Lüfte machen nahezu 
jedes Leben erſtarren, bringen nicht allzuſelten ſicheren Tod. In ſolchen 
Stunden gibt es keinen Verkehr und kein Poſthalter bietet die Hand, um 
Menſch und Geſpann dem ſicheren Verderben zu weihen. 

Er könne keinem ſeiner Leute das Leben des hohen Herrn anver- 
trauen, meinte entſchloſſen Poſtmeiſter Plochl und glaubte damit den Herzog 
von ſeinem energiſchen Begehren abzubringen. Aber vergeblich war jedes 
Bemühen. Der Prinz ließ von ſeinem Entſchluſſe nicht und ſo wurde denn 
kurz nachher gemeldet, daß Poſtillon und Kutſche draußen zur Abreiſe 
bereit ſtünden . 

Aus ei Bengt keln heulte der grimme Höhenwind herab und 
durcheinander die großen, jede Fernſicht vollends hemmenden Schneeflocken 
herniederwirbelnd. Ein ſchauriges Gepfeife durchzitterte die Nacht und 
mehr als einmal drohte Gefahr, daß das Geſpann mit Mann und Maus 
auf dieſer unwegſamen Fahrt verſinke und vergehe. 

Nur eine kundige entſchloſſene ſichere Hand, nur ein eiſerner Wille, nur 
Thatkraft und hoher Muth vermochten aus dieſen Bedrängniſſen hinaus- 
zuführen... 

Kein Wort war während der ſtundenlangen Reiſe zwiſchen Paſſagier 
und Roſſelenker gewechſelt worden. Nun dämmerte in kaum merkbarem 
Grauen der Tag heran. Vor dem Poſthauſe in Liezen hielt die Kutſche. Der 
Prinz hatte die erwärmte Gaſtſtube aufgeſucht und als der vor Froſt faſt 
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erſtarrte Poſtillon ſeine prächtigen Thiere verjorgt hatte, folgte er dem 
Auftrage ſeines hohen Fahrgaſtes, ſich mit einem Gläschen Glühwein die 
geſunkenen Lebensgeiſter zu erwärmen. Der Fuhrmann hatte ſeine zahl— 
reichen Ueberhüllen ein wenig abgeſtreift und näherte ſich nun in ehrfurchts— 
voller Weiſe dem freundlich lächelnden Fürſten. Dieſer trat einen Schritt 
heran und ließ ein funkelndes Goldſtück in die zitternde Hand des Poſt— 
knechts als Lohn für die wackere Führung gleiten . . . 

Jetzt erſt ſah der Prinz in das jugendliche weiblich-zarte Antlitz des 
Burſchen, ſeine Züge nahmen urplötzlich einen ganz veränderten Ausdruck 
und Charakter an, Beſtürzung und Freude ſchienen in denſelben raſch zu 
wechſeln, bis er endlich des Pſeudoroſſelenkers kleine Hand ergriff und 
feſt in der ſeinen drückte, als dürfe er dieſelbe nimmer wieder freigeben . . . 

Der muthige Poſtillon, der die Gefahren einer ſolchen Nacht und einer 
ſolchen Fahrt nicht fürchtete, oder, da ſich Niemand im ganzen Poſthauſe 
daheim herbeilaſſen mochte, das Geſpann zu führen, — die Fahrt übernahm, 
er war — des Poſtmeiſters Töchterchen, ſchön' Annchen . . . So die 
hübſche Sage . . . | 

Thatſache iſt, daß um jene Zeit die ſchlummernde Neigung des Prinzen 
für das verehrte, innig geliebte Weſen mehr und mehr entflammte. Noch im 
ſelben Jahre, 1827, vermälte ſich, wie längſt bekannt, der Erzherzog und 
zog ſich mit der jungen Gattin in die Einſamkeit ſeiner Berge, auf das ſtille 
Gut Brandhof zurück. 

Später erſt wurde des Erzherzogs Gemalin zur Freiin von Brandhof 
und vom Kaiſer Franz nach Jahren zur Gräfin von Meran erhoben ... 

In zahlreichen Liedern lebt das Andenken an den geliebten Prinzen im 
Volke der ſteieriſchen Alpen fort, und das Bild des Edlen erſteht immer vom 
Neuen wieder in mythenhafter Schöne . .. 

Gerade gegenüber dem heutigem Gaſthofe „Zur Poſt“ und dem alten 
Poſthauſe von einſt, führt der ländliche Weg hinaus nach dem herrlichen 
Grundl ſee, dem Lieblingswanderpunkte des nun längſt in der Kapellen— 
gruft zu Schloß Schönna ruhenden Fürſten. In den Tagen des Sommers, 
zur Zeit der Saiſon, pilgern die Touriſten den berückend-ſchönen Pfad dahin. 

Immer drinn im üppig-grünen Buchenwald, deſſen überreiche Laub— 
welt vom Golde des Sonnengeflimmers funkelt und leuchtet, als ob 
Millionen winzige Demantenſternchen über Stamm und Gezweige, über 
Blatt und Graswerk ausgegoſſen lägen. Die Wipfeln ſcheinen wie in lohende 
Flammen getaucht und der leichte Windhauch bewegt ſie leiſe; durch das 
Geäſt geht ein ſüßes Rauſchen; ein Singen und Klingen tönt herab von 
dem luſtigen Waldgevögel, das hier in übermüthiger Tollheit ſein friſches 
freudiges Leben lebt. Das kriechende Gethier im Moos und Wurzelwerk 
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des Bodens ſummt wieder ſeine eigenartige Weiſe und von drüber her, wo 
zur Linken des Wanderers zuweilen die Traun ſich näher herandrängt, 
vernimmt man das Rauſchen der ſchäumenden Fluthen. 
| Balſamiſch weht in dieſer weihevollen Rotunde des Waldes am frühen 
Morgen die würzige Luft, hier athmet die Bruſt in vollen unerſättlichen 
Zügen das einzig echte Elixir des Lebens ein. Die Tannen, Föhren und 
Fichten, die ringsumher die Höhen beſäumen, ſenden ihr harzreiches Duften, 
ihr ſtärkendes und heilbringendes Aroma hernieder und vereinigen es mit 
dem weichen Wehen des Buchenwaldes. 

Minutenlange ſieht das beglückte Auge hinein in das helle Grün und 
in die entfernteren Partien der alten ehrwürdigen Stämme, über die ſich 
leichte Schatten ziehen . . . 

Die ganze Poeſie des Waldes erfaßt und erfüllt uns mehr und mehr und 
es müßte wohl mit ganz eigenen Dingen zugehen, wenn uns auf dieſem Gange 
nicht ein wenig die längſt verrauſchte Zeit des Jugendglückes, des Jugend— 
idealismus in Herz und Seele wieder erwachen und heraufdämmern würde... 

Da mitten im Walde iſt uns eine edle kräftig-ſchöne Geſtalt begegnet, 
welche, einerſeits ſo recht in den Rahmen des berückenden Naturbildes 
paſſend, doch wieder, erfüllt von hohem geiſtumwehten Adel, darüber hinaus 
zu ſtreben ſcheint. Das ganze Enſemble der Aelplertracht kleidet den hoch— 
gewachſenen Mann ausnehmend gut, ſo gut und ſtattlich, daß man darauf 
ſchwören wollte, derſelbe hätte dieſe Tracht zeitlebens getragen und kenne 
wohl keine andere, keine ſtädtiſche. Und doch ſcheinen uns dieſe Züge, dieſer 
ſtolze Gang, die Würde und der feine Anſtand, der über der ganzen 
Erſcheinung ausgebreitet ruht, nicht recht zu dem ſchlichten Kleide des Berg— 
menſchen paſſen zu wollen. Und es iſt wohl auch ſo. Iſt doch der Wald— 
gänger niemand Geringerer, als der Sohn des Prinzen Johann, Graf 
Meran ſelbſt. Der Graf hat ſich, wie ſein erlauchter Vater, die volle 
Zuneigung der Bevölkerung da oben in den Auſſeer Bergen erworben. Auch 
er liebt es, einem inneren Drange folgend, in der ſteieriſchen Gebirgstracht 
die ſteilen Pfade zu allen Höhen ringsum zu erklimmen, die Büchſe zur 
Seite, dem Wild nachzuſpüren und da und dort einzutreten in den Hütten 
der treuherzigen Menſchen, um, wo es noth thut, zu tröſten und zu helfen . .. 
Am Geſtade des Grundlſees hat er ſich eine der reizendſten Villen 
erbaut, die er allſommerlich mit ſeiner Familie zu längerem Aufenthalte 
bezieht. 

Da ſchimmert es nun durchs Gezweige der letzten Waldbäume wie 
himmelsblau herüber . . . Farbenprächtig, blendend, bald in helleren, bald 
wieder in dunkleren Tönen, blau- und grünſchillernd, ſpiegelklar, weithin— 
gedehnt liegt vor uns die ſchimmernde Fläche des Grundlſees. 
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Märchenhafter Zauber, ſchwermuthsvolle Einſamkeit und Stille, ein 
Süßes, Trautes, Anheimelndes zieht uns heran. Im Hintergrunde dieſes 
majeſtätiſchen Bildes thürmen ſich couliſſenartig die mächtigen Steinkegel 
empor, deren Spitzen wie neugiervoll eine über der anderen hinüber lugen. 
Nicht ſelten leuchtet von dieſen Höhen ſelbſt zur Hochſommerzeit das 
blendende Blauweiß eiſigen Schnees herab zu Thale, während ſich in den 
tieferen Regionen, auf den ſonnenbeſchienenen Matten und Weiden Heerden 
von Milchkühen und Ziegen tummeln und wohl auch die realiſtiſche Poeſie 
des Liebestreibens der Senner und Schützen plaſtiſche Geſtaltung gewinnt. 

Zur Linken des Sees zieht ſich ein breiter Fahrweg, nach dem Kron— 
prinzen Rudolph benannt, hinein in die das Thal begrenzenden Berge, und 
längs dieſer Straße erheben ſich auf ſanftem Hügelgelände, zumeiſt im 
freundlichen Schweizerſtyle, Landhäuſer, trauliche Tusculums, welche deren 
Eigner über den Sommer beleben. Rechts ſäumt dichter, tiefdunkler Tannenwald 
die Wände, die aus den Waſſern emporzuſteigen ſcheinen, ein. Zuweilen 
dringt ein jauchzender Ruf oder der Knall eines Flintenſchuſſes, der ſodann 
an den Höhen hinrollt, aus dem Walde herab, während das helle freudige 
weithinhallende Lachen außen vor den Villen als Gegenklang ertönt. 

Hoch oben in blauer Luft, über den Felſenſchroffen, hebt ſich ein Geier 
aufwärts, bis er, zum kaum ſichtbaren dunklen Punkt geworden, dem Blicke 
vollends entſchwindet ... 

Drüben am nördlichen Ende des Sees bläht ſich über der jetzt leicht— 
gewellten Fläche ein ſchneeiges Segel und eine leichte Briſe tändelt mit der 
bunten Flagge des Schiffleins. 

Alle Contouren in dieſem farbenprächtigen Bilde zeichnen ſich in den 
klaren Lüften ſo ſcharf und rein, ſo präcis ab und die Töne und Tinten 
beleben und erquicken das Auge in herrlicher erwärmender Weiſe. Dieſe 
reichen Abſtufungen vom Grün der Hügel und der Wälder, das helle 
Gemäuer der allerliebſten Anſiedlungen, das bald lichtere, bald tiefere 
Braun der Holzverkleidungen, der Holzſchnitzarbeit, das Blaugrün der 
Fluten, das Blau des Himmels, das Goldleuchten der Sonnenfeuer, der 
violette zarte Duft, der über dem Ganzen wie Schmetterlingshauch zu ruhen - 
ſcheint, — es bildet eine eigene, eine ungeahnte zauberiſche Welt, die ſich 
in unſerem Inneren wie ein verklärtes Jugendahnen wiederſpiegelt . . . 

Aber nicht nur Auge, Gemüth und Seele erlaben ſich hier am Ufer 
des märchenhaft ſchönen Grundlſees, auch realere Genüſſe gibt es da zu 
holen. Im alten Fiſcherhauſe oder bei Schramml, dem Gaſthälter beſter 
Art, findet ſich die vielgeprieſene Specialität des Sees, der treffliche 
ſchmackhafte „Saibling,“ eine Forellenart, die kaum irgendwo anders im 
ſteiriſchen Oberlande in ſolcher Güte zu finden iſt. Die Feinſchmecker aus 
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der Reſidenz pilgern zu dieſen Wallfahrtsſtätten und delectiren ſich an dem 
roſafarbigen, überaus milden, faſt zerfließenden Fleiſch derer aus der 
Familie der Lachſe. Außen in den Veranden bei Schramml, auf ſanfter Höhe, 
die den Ausblick über Thal und See und Gebirge gewährt, findet ſich die 
Sommergeſellſchaft zu den verſchiedenen Gaſtmahlzeiten ein. Und erſt am 
lauen wohligen Abend, wenn gemach die Dämmerung ſich herabſenkt nach 
einem mäligen Verſchwinden der matter und matter werdenden Sonnen— 
ſchimmer, wenn die Farben der Waſſer unten im See hundert und hundert 
Nuancen ſpielen, bis tiefes Dunkel über den Wellen ruht, nur ein leiſes 
Rauſchen hörbar iſt, die erſten Sterne aufblitzen am Firmamente, der 
magiſche Schein des Mondes etwa heraufſteigt und nach und nach die Hügel, 
die Hänge, die Hütten, die Häuſer, den See, die Wälder, Alles, Alles in 
ſeine Silberfluten taucht, mit ſeinem phosphorescirenden Geiſterlicht 
berieſelt, — dann möchte das Herz, das Empfinden, das tiefinnerſte Fühlen 
wohl aufjauchzen vor Freude und Luft... 

Weder der Pinſel noch die Feder vermögen auch nur annähernd und 
ſchwach wiederzugeben den Eindruck dieſes Bildes, dieſes Zaubertableaus, 
das Meiſterin Natur in ewiger Schöne hingeſchrieben hat. 

Dann vernimmt man wohl glückvolles Lachen, fröhliche hellklingende 
Laute, die in buntem übermüthigem Durcheinander einer wonnigen 
Stimmung Ausdruck leihen. Die weichen ſinnigen und innigen Weiſen Franz 
Schubert's tönen, von den geſchulten Stimmen der ſommerlichen Mädchen— 
gäſte geſungen, durch die Stille des Abends dahin, drüben im Walde 
vergehend. Von da und dort blinken Lichter durch die Dunkelheit, flackern 
flammende Punkte, als huſchten oder ſäßen Irrwiſche an geſpenſtiger Stelle . . . 

Da am Geſtade des grünen Sees hat ſich auch eine Künſtlercolonie 
angeſiedelt, die es verſteht Leben und Bewegung in das Thun und Treiben 
hier außen zu bringen. Leute von den Brettern, welche die Welt bedeuten 
ſollen, — aber doch nur die Welt des Scheins, die geſchminkte, — ſind es, die 
ſich auf reizenden Punkten ſtattliche Cottagebauten errichtet. Die erſten 
Kräfte der Burgbühne am Michaelerplatz der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt, 
Sonnenthal, Gabillon und ſeine andere Kunſthälfte, Frau Gabillon, 
Hartmann mit ſeinem allerliebſten Frauchen, der einſtigen „Naiven“ 
Schneeberger, Hallenſtein, die Tragödin Wolter (Gräfin O'Sullivan) 
und Andere haben ſich in dieſem Eden längſt Heimatsrecht erworben, oder 
laden ſich doch oft hier zu Gaſte. 

Nicht ſelten zieht in Kähnen über den See oder durch den Buchenwald 
dahin ein Trupp in fröhlicher Laune, in der bäuerlichen Tracht, die Männer 
mit dem flatternden rothen Halstuch, das kurze Bauernpfeifchen im Munde, 
die Frauen deßgleichen im ländlichen Originalcoſtüme, ein prächtiges 


Genrebildchen bietend . . . Es find unſere Künſtler, die es wohl wieder 
irgendwo auf ein heiteres Extempore abgeſehen haben . . 

An der Seite des hellgrünen hochaufſchäumenden Bergwaſſers, des 
Alpenkindes, der Traun, ſind wir wieder nach Auſſee zurückgekehrt. 
Wieder pilgern wir durch das Oertchen und nun zur Weſtſeite auf freund— 
lichen Promenadewegen dahin. Auf grünem Plan erhebt ſich, im groß— 
angelegten Cottageſtil erbaut, ein comfortables Badehötel, das in den 
dunklen Rahmen der Tannenwälder eingeſchnitten ſcheint. 

Bezwingende Landſchaftspartien reihen ſich da dem Auge aneinander, 
eine lieblicher und maleriſcher als die andere. Bald verliert ſich der wohl— 
gepflegte Pfad in die Waldſtraße außen. Wir ſtehen mitten drinn im echteſten 
Revier des Hochwaldes, der kaum die Ausſicht auf den Himmel und die 
grauen Steinſpitzen der Berge geſtattet. 

Halb verdeckt von Baumwerk ſteht da eine zum Theile offene Schmiede, 
aus der das helle Leuchten des rothglühenden Erzes hervorblinkt. Das 
gleichförmige Tick-Tack der Hämmer, deren Bälge ruſſige Geſellen bedienen, 
dringt heraus in die idylliſche Stille dieſer einſamen Welt. Unweit davon 
ladet zu friſchem Trunke eine angenehme Gaſtwirthſchaft ein. Holzbänke in 
ländlicher Einfachheit ſtehen davor. 

Drüben ſtürzt der ſchäumende Waldbach, das Alt-Auſſeerwaſſer, über 
Steingerölle und geborſtene Baumſtämme, die quer in ſeinem Bette liegen. 
Eine kleine niedliche Weiſe ſingt, auf einer abgeholzten Tanne ſitzend, ein 
barfüßiger barhäuptiger Bauernjunge, ein Knirps von einem Rinderhirten, 
der mit hellem Aug und fröhlichem Sinn in die Naturhexrlichkeit hineinguckt. 
Das Geläute des Nutzviehs, das da auf üppigem Waldgrund ſich ergeht, 
ſchallt herüber zu uns und zieht in gar eigenartigem Tönen durch den Forſt. 

Alles glänzt im verklärten Lichte des Sommernachmittags und es iſt, 
als ob jetzt und jetzt jenes Märchenſchloß emportauchen müßte, deſſen 
Bewohner, wie bekannt, in ſüßem hundertjährigen Schlafe liegen und das 
nur durch einen Kuß des Prinzen auf Dornröschens holde Lippen wieder 
erwachen könne .. 

Hier am Eingange nach Alt-Auſſee tritt uns die ganze Poeſie des 
Müllerlebens in trauteſter Art entgegen, eine Vignette, die der Geiſt von 
Schubert's unvergänglichen Müllerliedern umweht. 

Kryſtallklares Bergwaſſer treibt rauſchend die luſtigen Räder und das 
„Klipp-Klapp“ mit ſeinem rhythmiſchen Singen hemmt wohl für Augenblicke 
unſeren Schritt. Unter der kleinen Holzbrücke, am niedlichen Fall der 
tanzenden Fluthen, ſteht im feuchten Elemente der junge Müllerburſch mit 
friſchem Geſichte und ihm zur Seite das artige Töchterchen des Hauſes, 
freudig aufjauchzend, wenn wieder eine leichtbewegte Forelle im Netze 
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zappelt . . . Aber wird es dir, du armer weißbeſtäubter Müllerjunker, denn 
beſſer ergehen als der kleinen Forelle, die nun gefangen? .. 

Und dort, im weiten Thale, das rings die mächtigen Bergketten um— 
ſäumen, ruht am Fuße des majeſtätiſch emporragenden Driſſelſtein, des 
gewaltigen Loſer, in ſeiner ganzen ſchwermuthsvollen Einſamkeit der dunkle 
ſtille Alt-Auſſeer See. Die kleinen Häuſer mit ihren Vorgärtchen, die 
prächtigen Villeggiaturen, ſie ſcheinen am Grunde der Waſſer zu liegen. Die 
kahlen Steinrieſen tauchen im Reflexbilde ihre Kuppen in das feuchte Ele— 
ment und der goldleuchtende Himmelsbogen lächelt uns daraus hervor . . . 

Kein Kahn belebt den See, kein menſchliches Weſen zeigt ſich am 
Geſtade. Es iſt, als ob die Geiſter dieſer Fluthen einen Sagenkreis, ein 
myſtiſches Dämmern und Dunkeln um dieſe Waſſerwelt gezogen hätten. 

Und wirklich weiß das Volk der Gegend manche hübſche Mythe zu 
erzählen, in der die Geheimniſſe des düſteren Sees offenbar werden. Wenn 
der Vollmond ſenkrecht über dem Wellenſpiegel ſteht, ſoll ein Sonntagskind, 
heißt es in jenen Sagen, tief unten am Grunde der Waſſer das bunte 
Leben jener Gottloſen ſehen, die einſt am hohen Kirchenfeſttage ſtatt zu 
beten und in frommen Betrachtungen ſich zu ergehen, in rauſchender, über— 
müthiger, ausſchreitender Luſt den Ewigen zu gerechter Strafe heraus— 
gefordert haben. 

Auch von den Gnomen der Berge ringsum, von manchen ſchaurigen 
Wildſchützenſtücklein berichtet der Eine oder Andere. Wir finden in den 
meiſten dieſer Kundgebungen, dieſer Traditionen, ein charakteriſtiſches 
Detail, einen nicht unintereſſanten Beitrag zur Kenntniß der Bewohner 
dieſer Thäler und mehr als eine von ihnen verdient, daß ſie auch außerhalb 
dieſer engbegrenzten Welt gekannt ſei. 

Die Phantaſie hat nicht große Mühe, ſich dieſen Erdenfleck am Seeufer 
mit ſagenhaften Geſtalten zu beleben, da dieſelben nahezu wie von ſelbſt 
erſtehen. Uebrigens taucht zuweilen ein echtes leibhaftiges Menſchenkind, 
das nahezu ein Jahrhundert hinter ſich hat, auf, das ſelbſt wie eine Sage, 
ein Märchen, eine Mythe hereinklingt in die reale Welt der Gegenwart. 
Was dasſelbe dann oft vorzubringen weiß aus ſeinem ſchlichten Aelpler— 
leben, es iſt mitunter doch ein ſchönes Stück Geſchichte, die uns wieder belehrt, 
daß nicht nur im Getriebe der weltbewegenden Großſtadt, ſondern auch 
hoch oben in der Einſamkeit der Berge des Menſchen Herz, des Menſchen 
Fühlen und Empfinden, den Leidenſchaften, den Verirrungen, dem ſeltſamen 
Geſchick tributbar iſt . .. 

Freilich lebt ſich's im Allgemeinen in dieſen Gebirgszonen friedlicher, 
unbewegter, ſtiller, als draußen auf den Plätzen des großen Kämpfens. So 
hatte ſich einſt dort drüben in dieſem epheuumſponnenen Märchenbau ein 
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Poet zurückgezogen, der nicht als der Letzte auf dem Parnaß öſterreichiſcher 
Dichter genannt wird. In dieſem Zauberſchlößchen entſtanden ſeine „Alt— 
nordiſchen Bilder,“ ſeine meiſterhafte Uebertragung von Byrons herrlichem 
Gedicht „Childe Harold,“ ſein „Soldatenbüchlein“ und manches andere 
Werk ſeiner Muſe. Freiherr von Zedlitz hatte darin ſein Tusculum 
gefunden. Vom Weſten her leuchteten ihm wie Demantfunkeln die Schnee— 
und Eisfelder des Dachſteins im Sonnengolde und im Oſten ſah ihm das 
dunkle ſchwermuthsvolle Auge des Sees in poetiſchem Sinnen entgegen. 
Ein echtes Dichterheim . 

Ueber die hohen Wände des Driſſelſtein ziehen die erſten Abendſchatten 
hin. In tiefer Einſamkeit erzählt der Wald dann, wenn Lüfte ſein Geäſt 
durchrauſchen, wunderſame Geſchichten. Da iſt eine Stelle oben im Holze. 
Keine Blume verſchönt ſie, kein Moos. Dieſe Stelle hat auch ihre 
Geſchichte . . . 

Ein „Kernmädel“ war ſie, die „Kathi“ (Katharina). Weitum kannte 
fie Jeder. So kohlſchwarze Aeuglein, jo dunkle reiche Flechten, ein jo heiteres 
überſprudelndes Weſen hatte ſicherlich Keine, auch ein ſo friſches freudiges 
Geſichtchen nicht. Ach, die „Buben“ alle vergingen faſt vor ihren feurigen 
Blicken. Damals gab es in der Gegend oft fürſtliche Jagden und ein bild— 
hübſcher Burſch aus dem geladenen Jägerkreiſe hatte das Mädel juſt oft 
genug geſehen, um ſein Herz an ſie zu verlieren. Immer und immer wieder, 
wie dämoniſch, zog es ihn zur Alm hinauf — der Kathi wegen. Er mochte es 
nicht glauben, daß es ihm gegenüber da Widerſtand gäbe; jagte er doch 
in fürſtlichem Gefolge, nannte man ihn doch — Graf... 

Kathi war aber aus einem weit anderen Holze geſchnitzt, als die meiſten 
ihrer Schweſtern; ſie hielt nur zu einem Burſchen und dieſen liebte ſie 
trotz ſeiner Wildheit und Zügelloſigkeit und trotzdem er als der gefährlichſte 
Wildſchütze galt. 

Wenn ihn die Burſche hänſelten wegen des vornehmen Jägers und 
ſeiner Kathi, da funkelten Toni's Augen in wilder Erregtheit, er griff nach 
dem Stutzen und drohte Jedem. 

Auf einer Jagd wars, der Graf ſtand allein im Tannicht, auf einſamer 
Stelle. Knapp vor ihm tauchte urplötzlich der Wildſchütz auf. Kein Menſch 
hat's gehört, was er dem Erbleichenden zugeflüſtert. 

Aber der Graf achtete dieſer Drohung nicht, obgleich ihn ſeine Freunde 
vor dem Zügelloſen warnten. Seitdem hat es dem Toni wohl an „Auf— 
paſſern“ nicht gefehlt, aber der Burſche ging nicht in die Falle ... 

So kam der Frühling, der Sommer und die Almen belebten ſich wieder... 

Am frühen Morgen war's. Der Himmel noch düſter. Nur hie und da 
zogen bleiche Streifen darüber hin. Der Mond ſtand im Verſchwinden. Auch 
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die Sterne verlöſchten ſelbander. Schneidend ſcharf wehte die Bergluft über 
die Alm. Der Wald lag noch im Dunkel. An mancher baumfreien Stelle 
freilich war's lichter. 

Im groben kurzen Lodenſpenſer, den breitkrämpigen Filzhut tief in's 
verſtörte Geſicht gedrückt, den Stutzen im Arm, ſo lehnt da ein Mann an 
einer Tanne — der Toni. Von der Hochalm raſchelt's nun herunter, von der 
Almhütte her, darinnen die „Sennin“ hauſt. Das Auge des Wilderers 
funkelt wie blutverlangend, er hebt die Büchſe und legt an . . . Ein Schuß! . .. 
Weithin hallt es im Holze . . . 

Der Rauch hat ſich verzogen ... 

Am Boden liegt ein Almer in feinem Blute . .. 

Und der Wilderer lacht in boshafter Luſt und meint: „s'ſoll Keiner 
drunten jagen können, ſie hätte ihm Liebes gethan!“ 

Der Almer hat es nimmer vernommen. Mitten durchs Herz war die 
Kugel gedrungen. Draußen hieß es ſpäter, der Graf ſei auf der Jagd 
verunglückt . .. 

In's Dorf iſt der Toni nimmer gekommen. Jahre noch trieb er ſein 
Unweſen in den Bergen, bis eine Förſterkugel ſeinem Daſein ein Ende 
machte ... 


it Simon. 


Aus dem Ungariſchen des Joſef Kiſs. 


Ueberſetzt von 


Franz Gernerth. 


Alljährlich von des Juden Simon Haus 
Trägt einen Sarg zum Friedhof man hinaus, 
Von Brettern ſchlicht, und winzig von Geſtalt; 
Das arme Würmlein konnt' nicht werden alt! 


Gleich Goldeswerth iſt Judit Simon's Haar; 

Sie ſtreichelt's weinend, dann zum Opfer dar 

Der Scheere reicht ſie's — ach, wie Jammerſchade! 
So geht' zum Rabbi ſie auf dunklem Pfade. 
„Mein vielgeprieſen Haar, ich ſchnitt es ab, 

Den Thränen preis ich meine Schönheit gab, 

Du heil'ger Mann, ſag' mir das Eine bloß: 
Warum kann ich kein Kind mir ziehen groß?“ 


Aufblickt der Rabbi von dem heil'gen Buch, 

Und Judit bebt, getroffen wie vom Fluch: 

„Jetzt wär's dein Wunſch? Warſt anders einſt geſinnt: 
Wohin gabſt, Judit, du dein erſtes Kind?“ 


Wie Schnee ſo weiß ward Judit's Angeſicht, 

Mit ihrer roſ'gen Hand verhüllt ſie's dicht, 

Und athmend ſchwer, das Flüſterwort ſie fand: 
„Ich hab's getödtet mit der eig'nen Hand. 

Sein Vater hat mich Aermſte ſchnöd' verlaſſen, 
Die Schande drohte mir, ich konnt's nicht faſſen — 
'S war eine Fiebernacht, die Vorſchub gab, 

Jetzt wär's mir beſſer, läg' ich ſelbſt im Grab!“ 


In ſeinen Büchern forſcht der fromme Mann, 
Wie zu beſtrafen ſei, was ſie gethan. 

„Steh' auf, Judit, leg' ab dein Trauerkleid! 
Für dein Vergeh'n iſt zu gering dies Leid. 
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Entjeglich iſt hier der Erlöſung Preis! 

Haſt du die Kraft, zu folgen dem Geheiß? 
Von dir geküßt, das Kindlein ſterben muß, 
Darum verbiet' ich dir den Mutterkuß! 
Du wirſt auch erſt erlöſt von dieſer Pein 

Am Hochzeitstage deines Kindes ſein.“ 


Die Fenſter glänzen hell in Simon's Hauſe, 

Für ein Geburtsfeſt rüſtet man zum Schmauſe, 
Die Kerze brennt, das Pſalmenbuch iſt offen, 
Nur Judit quält ſich zwiſchen Furcht und Hoffen, 
Den neuen Sprößling drückt ſie an die Bruſt, 
Doch ſtillt kein Kuß der Mutter höchſte Luſt. 


Was iſt geſchehen? Bei Simon iſt's ſo ſtille, 

Die Fenſter all' verhängt mit grüner Hülle, 

Frau Judit ringt die Hände ſchmerzergrimmt: 
„Iſt denn auch dieſem Kind der Tod beſtimmt?“ 


— „Ach! meine Stirne brennt; lieb' Mütterlein 
Gib' einen Kuß! So wird mir beſſer ſein.“ 

„Sei ruhig Kind, mach' nur die Aeuglein zu! 

— Verlaß' mich nicht, o Herr des Himmels du!“ 


„Nicht wahr? Weil meine Lippe ausgeſchlagen, 
Drum willſt du, Mutter, mir den Kuß verſagen?“ 


Dem Vater graut's, er wird bald blaß, bald roth: 
„Du handelſt ſchlecht in deines Kindes Noth. 

Auch Andre ſagen's und noch mehr ſogar, 

Und wie das Ein' iſt auch das Andre wahr. 

Wer ſchlecht als Mutter, iſt's als Weib auch eben; 
Ich jag' dich fort, ſo wahr mein Kind ſoll leben!“ 


.. . Das Jahr vergeht und andre ſind entſchwunden, 
Für Simon's Haus nah'n wieder frohe Stunden. 
Denn ſieh', zu ſeiner Tochter Hochzeitsfeſte 
Verſammeln ſich im Hofe ſchon die Gäſte. 

Im Winkel fern ſteht eine Bettlerin, 

Unwillig ſtößt man ſie bald her, bald hin, 

Sie fleht und vorwärts drängend, ruft ſie laut: 
„Laßt mich doch ſchauen auch die holde Braut!“ 
Jetzt naht das Paar ... ſie ſchwören, und den Segen 
Der Rabbi ſpricht. Sie ſtürzt der Braut entgegen 
Und ruft: Mein Kind! O Tochter mein! und drückt 
Auf ihren Mund den erſten Kuß entzückt. 

— Doch ſagt von Judit Simon uns die Kunde, 

Daß ſie der Tod ereilt' zur ſelben Stunde. 


— 
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Schul uni Sühne. 


Von 


JN Johannes Emmer. 


N ) alſch! Falſch! — Es iſt geradezu unbegreiflich — —“ Er vollendete 

F den Satz nicht, ſondern ſtand auf und ging, in nervöſer Ungeduld 
an ſeinen Fingern zerrend, auf und ab. 

g Sie blieb vor dem Flügel ſitzen, ließ die Hände in den 

Schoß ſinken, wie ein ausgeſcholtenes Kind, und ihre nußbraunen Augen 

feuchteten ſich. Ihr ſtummes Leid rührte ihn. Er trat hinter ihren Stuhl, 

küßte den blonden duftenden Scheitel. 

„Verzeih', Sophie, daß ich heftig wurde.“ 

„Du willſt keine Geduld mit mir haben,“ klagte ſie, „und ich bemühe 
mich doch ſo ſehr, es recht zu thun.“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Es geht eben nicht, Theure! Ich werde 
wohl verzichten müſſen; — und ich hatte es mir ſo ſchön gedacht.“ 

„Ich würde froh ſein, wenn es ein Ende hätte. Du quälſt mich!“ 

„Ah!“ ſtieß er hervor und trat zurück. „Natürlich hältſt Du es nur 
für eine meiner Launen, der ſich zu fügen eine Qual iſt.“ 

„Moriz!“ Sie drehte ſich halb auf dem Stuhle um. 

„Ich dachte nicht, daß es Dir ſo läſtig ſein würde, mit mir Muſik zu 
treiben. Du weißt, wie ſehr ich ſie liebe, und daß ich mich darauf freute, mit 
Dir einige weihevolle Stunden dem Genuße der Meiſterwerke widmen zu 
können.“ 

Sie klappte den Flügel zu. „Genuß?! Wenn Du ſtets mit mir zankſt? 
Spiele allein und laße mich zuhören!“ 
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Es war nicht das erſtemal, daß fie über dieſes Thema in Streit 
geriethen. Graf Moriz war ein leidenſchaftlicher Freund der Muſik, ein 
feiner Kenner und ſelbſt mehr Künſtler als Dilettant. 

Seine Meiſterſchaft war freilich nur einem kleinen Kreiſe vertrauter 
Freunde bekannt, die Kunſt war ihm eine Art Heiligthum, dem er nur mit 
keuſcher Scheu nahte. Nach ſeinem Empfinden war ein echter Künſtler ſtets 
zu bedauern, wenn er ſeine Kunſt zu Markte tragen mußte. Nur ſelten ließ 
Graf Moriz ſich herbei, in einer Geſellſchaft die Taſten des Flügels zu 
berühren und auch dann gab er nie ſein Beſtes. Dennoch verdankte er dem 
Spiele ſeine liebliche und liebende Frau. Er hatte einmal im Hauſe ſeiner 
Tante eine Reihe Mendelsſohn'ſcher Lieder geſpielt, und da war, nachdem er 
geendet hatte, die kleine Sophie Malten mit ſtrahlenden Augen, in heller 
Begeiſterung erglühend, auf ihn zugetreten und hatte geſagt: „Ich möchte 
ewig Ihnen zuhören.“ Dieſer naive Ausdruck wahrhafter Empfindung hatte 
ihn tief berührt; bisher hatte er Sophie, die noch als halbes Kind galt, 
kaum beachtet, nun erforderte es ſchon die Höflichkeit und Dankespflicht, der 
kleinen Verehrerin ein wenig Aufmerkſamkeit zu widmen. Aus dem „ein 
wenig“ wurde bald „recht viel;“ es währte nicht lange, jo war aus den 
Beiden ein Paar geworden. 

Graf Moriz war vielleicht ſelbſt ſich nicht ganz klar geworden darüber, 
daß ſeine Liebe zu dem reizenden Weſen auch ein wenig von dem Gedanken 
beeinflußt wurde, Sophie ſei eben ſo begeiſtert für die Muſik, wie er, und 
ihm auch in der Ausübung derſelben ebenbürtig. Er hatte ſich das ſo ſchön 
geträumt, wenn ſeine Frau mit ihm ſeine Lieblings-Sonaten ſpielen würde; 
und wie ſie zuſammen den Genuß theilend doppelt genießen würden. Darin 
erfuhr er nun freilich eine Enttäuſchung. Sophie liebte die Muſik und war 
empfänglich für das Schöne, aber einer ſo leidenſchaftlichen Hingebung, wie 
Graf Moriz ſie verlangte, war ſie nicht fähig. Sie intereſſirte ſich eben auch 
noch für andere Dinge, und war vor Allem noch zu jung und auch zu viel 
Weib, um nicht Abwechslung zu lieben. Hätte ſie ihren Gatten nicht ſo innig 
geliebt, würde ſie kaum ſich ſo ſehr bemüht haben, ihr Spiel auszubilden. 
Das ging nun freilich nicht ſo ganz nach ſeinem und ihrem Wunſch; Graf 
Moriz war zudem ein ſehr ungeduldiger Lehrmeiſter und ſo wurden die 
Stunden des Genuſſes wahrhaft zu Stunden der Dual für Beide. Graf 
Moriz gerieth in Aufregung, wenn Sophie irgend eine Stelle nicht mit der 
richtigen Empfindung zum Ausdruck brachte; und die kleine Frau wurde 
verzagt und an ſich ſelbſt irre, wenn ſie etwas durchaus nicht verſtehen 
konnte, was Graf Moriz als das Einfachſte auf der Welt erklärte. Dann 
überkam ſie bisweilen ein wenig Trotz, das bittere Gefühl, daß ihr Unrecht 
geſchähe; war es denn ihre Schuld, daß ſie nicht zur Künſtlerin geboren war? 
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So war es denn auch heute wieder zu einem Zank gekommen. Sie 
ſaß in einer Ecke und that, als ob ſie die Zeichnungen eines Modeblattes 
betrachte; er lehnte am Fenſter und drehte ſich eine Cigarette. Das war 
das Zeichen, daß der Janus-Tempel offen ſtand; Graf Moriz rauchte nicht 
Friedenspfeifen, ſondern Kriegscigaretten. 

Die Portière wurde langſam zur Seite geſchoben. 

„Ah! — Eine Kunſtpauſe!“ ſagte der Eintretende und verzog das 
faltige Geſicht, daß das eingeklemmte Glas vom Auge wegſprang. „Da muß 
der Clown in Action treten. Nicht wahr?“ Er war gemeſſen auf die junge 
Frau zu gegangen, faßte deren Hand und führte die Fingerſpitzen zu den 
Lippen. „Wieder einmal eine Diſſonanz?“ ſagte er leiſe, mit einem Seiten— 
blick auf den Grafen. Die Frau nickte. Er zog ein Fauteuil in ihre Nähe, 
und ſtreckte ſich bequem in demſelben aus, wobei er das Augenglas an dem 
Schnürchen in der Luft kreiſen ließ. 

„Moriz, das Rauchen ſchadet der Geſundheit — eurer Ehe!“ 

„Ei, laß' mich, Onkel,“ erwiederte Jener mürriſch. 

„Brr! — Du mußt mindeſtens um eine ganze Terz fehlgegriffen 
haben, Sophie, nach der liebenswürdigen Künſtlerlaune Deines Herrn 
Gemals zu urtheilen. Geh' in Dein Zimmer, Ophelia, und ſpiele Scalen!“ 

„Laß' doch Deine Späße!“ mahnte die junge Frau, lächelte aber 
doch ein wenig dabei. 

„Ihr wißt gar nicht, wie komiſch ihr ſeid, daß ihr ſo muthwillig 
euch das Leben vergällt!“ fing der Onkel wieder an. „Man ſieht, wie 
ſo ein junges Ehepaar unbeholfen iſt. Ich wüßte euch Rath zu 
ſchaffen —“ 

„Das wäre —“ rief eifrig die junge Frau und legte das Blatt weg. 

„Du nimmſt Dir einen Lehrer, und läßt Dich in die Myſterien der 
Harmonie der Töne einführen, bis Du jene Vollkommenheit erreicht haſt, 
die vor der geſtrengen Kritik jenes Herrn dort Gnade findet.“ 

„Ein Lehrer? — Nein!“ ſagte ſehr nachdrücklich der Graf. 

Der Onkel klemmte ſein Glas vor das Auge und ſah hinüber. Dann 
ließ er es wieder fallen und ſeine Miene verzog ſich ſpöttiſch: 

„Pardon, ich vergaß —“ ſagte er mit eigenthümlicher Betonung, 
ergänzte aber den Satz nur im Gedanken: er iſt ja derzeit noch eiferſüchtig. 

„Ich wollte eigentlich ſagen, eine Lehrerin —“ 

„Ah eine Lehrerin!“ fiel die Frau ein; das letzte Wort dehnend. 

„Die der Herr Gemal nicht zu Geſichte bekommen wird! Du wirſt 
allein mit ihr üben; Moriz muß mit dem Reſultate überraſcht werden 
und darf daher keiner Lehrſtunde beiwohnen. — Sie iſt auch nicht ſchön,“ 
flüſterte er hinter der vorgehaltenen Hand der Frau zu. 
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„Ich zweifle, ob Sophie viel Nutzen von einer Lehrerin haben würde. 
Mechaniſche, geiſtloſe Drillung auf Fingerfertigkeit —“ 

„Nicht ſo vorſchnell, Moriz! Ich kenne eine junge Dame, welche als 
Künſtlerin Dich weit übertrifft!“ 

„Ich danke!“ erwiederte etwas verletzt der Graf. „Habe von dieſem 
weiblichen Wunder noch nichts gehört.“ 

„Biſt etwa Du weltberühmt?“ 

Der Graf ſah überraſcht auf. „Das iſt etwas Anderes —“ 

„Erlaube, das iſt ganz dasſelbe. Du wollteſt nicht vor die Oeffent— 
lichkeit treten; jene Dame fand den Weg in dieſelbe nicht, weil ſie vielleicht 
auch gewiſſe Opfer nicht bringen wollte oder konnte.“ 

„Trotz Deiner mächtigen Gönnerſchaft?“ bemerkte ironiſch der 
Graf. | 

„Sie iſt zu gut, um von mir protegirt zu werden,“ erwiederte trocken 
der Onkel. „Bisweilen hat auch ein alter Sünder — ich bin übrigens nicht 
jo ſchlimm, Sophie! —“ ſchaltete er, zu der Frau gewendet, ein — „vor 
einem Menſchenkinde Reſpekt, und ich ſage Dir, Moriz, vor dieſer habe ich 
Hochachtung gefühlt.“ 

„Wo in aller Welt entdeckteſt Du dieſes intereſſante Weſen?“ fragte 
Sophie. 

„Durch Zufall! Vor einiger Zeit gerieth ich bei Emden's in das 
Lehrzimmer der Kinder, und da ſaß die junge Dame vor dem Flügel und 
ſpielte ihren Zöglingen ein Lied vor: ein einfaches Lied — aber ich ſage 
euch —“ er ſtand auf und that einen tiefen Athemzug — „mir iſt wohl 
um's Herz geworden dabei.“ 

Er hatte dies mit einem Ausdruck wahrer und warmer Empfindung 
geſprochen, welche man bei ihm nicht gewohnt war. Nach einer Pauſe ſagte 
der Graf: „Nun denn, wenn Sophie einverſtanden iſt, können wir es ver— 
ſuchen. Theile mir ihre Adreſſe mit.“ 

„Ich werde die Sache abmachen. — Und nun Kinder —“ er ſah auf 
die Uhr — „die Frühſtücksſtunde! Darf ich Dir meinen Arm — Ah ſo!“ 
Er trat lächelnd zurück, als Sophie an ihm vorüber auf den Gatten zuging 
und mit einem reizenden Lächeln zu dieſem aufblickend, treuherzig meinte: 
„Wenn Du mein Lehrer geweſen wäreſt, Moriz, ich glaube, ich hätte Dich 
haſſen gelernt.“ 

Rückſichtsvoll wendete der Onkel ſich ab, um den Kuß nicht zu ſehen, 
welcher die einzige paſſende Antwort auf dieſes Geſtändniß war. 

Onkel Hermann hatte, wie er verſprach, die Sache abgemacht. 

Am Morgen des zweiten Tages fand ſich die Lehrerin im gräflichen 
Hauſe ein, von Sophie mit einiger Spannung erwartet. 
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„Fräulein Cäcilia Sonndorfer,“ meldete der Diener, und den Salon 
betrat ein blaſſes Mädchen, in einfachem ſchwarzen Kleide, das braune Haar 
ſchlicht geſcheitelt, nicht ganz jung mehr und nicht ſchön, aber mit einer 
natürlichen Anmuth in Haltung und Bewegung, welche ſympathiſch wirkte. 
Gräfin Sophie kam ihr mit offener Herzlichkeit entgegen und ſagte ihr einige 
freundliche Worte, welche Cäcilia unbefangen erwiederte ohne jene Ziererei, 
welche nur Maske des Eigendünkels iſt. Ihr Weſen zeigte jene wahre 
Beſcheidenheit, welche dem ſtolzen Selbſtgefühle entſpringt, das den eigenen 
Werth mit dem richtigen Maßſtabe zu meſſen vermag. 

Die Lehrſtunden begannen. Die Gräfin empfand täglich mehr warme 
Theilnahme für die Lehrerin und doch auch wieder eine Art Scheu vor dem 
ernſten frauenhaften Weſen, welches jede Vertraulichkeit abzuweiſen ſchien. 
Und das kindliche Herz der jungen Frau fühlte ſo ſehr das Bedürfniß, ſich 
anzuſchließen, es hatte einen ſo reichen Schatz an Liebe, daß ſie außer dem 
Gatten noch Freunde und Freundinen beſchenken mochte. 

Gewaltige Fortſchritte machte übrigens Gräfin Sophie auch unter der 
Anleitung ihrer Lehrerin nicht; ſie merkte das wohl, grämte ſich bisweilen 
ein wenig, ergab ſich aber ſchließlich in das Unabwendbare. Eines Tages 
hatten Cäcilia und die Gräfin wieder ſich redlich abgemüht mit einem 
ſchwierigen Satze einer Symphonie, bis endlich Letztere mißmuthig ausrief: 
„Laſſen wir es. Ich kann da fürwahr ſagen: Genug des grauſamen 
Spiels, grauſam für mich und Sie! Nicht wahr, es muß für Sie 
eine Qual ſein, ſich mit einer ſo ungelehrigen Schülerin, wie ich bin, 
abmühen zu müſſen?“ 

„Sie ſind nicht ungelehrig, Frau Gräfin —!“ 

„Ei, ſchmeicheln Sie mir nicht, und weichen Sie meiner Frage nicht 
aus. Ich denke, für eine Künſtlernatur muß das Lehren eine entſetzliche Auf— 
gabe ſein. Das Schöne von unbeholfenen Händen verunſtalten zu ſehen oder 
zu hören — welche Qual!“ 

„Es iſt ein ſchwerer Beruf, das Lehren,“ erwiederte Cäcilia „und 
Künſtlernaturen ſind überhaupt nicht für Berufspflichten geſchaffen!“ 

„Sie ſind aber doch eine Künſtlerin!“ 

„Ich?! Nein! Frau Gräfin, ich bin es nicht!“ Sie hatte dies kurz 
und ſchroff hervorgeſtoßen und dabei auf die Uhr geſehen. Gräfin Sophie 
war darüber etwas verletzt und erhob ſich: „Die Stunde iſt um, ich will 
Ihre Zeit nicht länger in Anſpruch nehmen.“ 

Die Verſtimmung war indeſſen am nächſten Tage wieder vergeſſen, 
die Unluſt zum Lernen wuchs jedoch von einem zum andern Mal. 

„Moriz wünſcht, daß ich dieſe Sonate einüben ſoll,“ ſagte einmal 
Gräfin Sophie, indem ſie ein neues Werk eines der berühmten Meiſter vor- 
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legte, „ich habe es bereits durchgeſehen; es iſt entſetzlich ſchwierig und — ſo 
unverſtändlich!“ 

Cäcilia ſah das Titelblatt an: „Unverſtändlich!“ rief ſie dann lebhaft 
aus. „Nein, Frau Gräfin! Es iſt eine herrliche Offenbarung, eine Viſion, 
wie ſie nur ein von Gott Begnadeter ſchauen und erfaſſen kann!“ 

Sie ſchlug die Taſten an, ſpielte die erſten Takte und dann, gleichſam 
von der eigenen Begeiſterung fortgeriſſen und getragen, die Sonate bis zu 
Ende. Dabei breitete ſich ein verklärender Schimmer über ihr Angeſicht, wie 
Morgenröthe leuchtete es auf und die großen Augen nahmen einen wunder— 
baren Ausdruck von Klarheit an, als ſpiegle ſich in ihnen das Licht einer 
fremden Welt wieder. 

Gräfin Sophie hatte mit angehaltenem Athem gelauſcht; die Ver— 
zückung Cäcilia's hatte auch ſie in ihren Bann gezogen. „Das war ſchön —“ 
ſagte ſie nach einer Weile, wie aus einem Traume erwachend. 

„Ja, Sophie, es war ſchön,“ ſprach eine tiefe Stimme hinter ihr, und 
als fie ſich jäh umwandte, Jah ſie den Grafen auf der Schwelle ſtehen, die 
Blicke unverwandt auf Cäcilia richtend, als ſähe er ein Phantom. 

Das Fräulein erhob und verbeugte ſich vor dem Grafen, der jetzt in 
den Salon hereinkam. Sie ſahen ſich zum erſten Male und die Gräfin ſtellte 
ſie einander vor. f 

„Und da behauptet ſie, — denke Dir, Moriz — ſie ſei keine Künſt— 
lerin!“ ſagte lächelnd die junge Frau zu dem Gatten. 

Der Graf erwiederte nichts, ſondern bat durch eine Geberde Cäcilia, 
ihren Platz an dem Flügel wieder einzunehmen; dann ſuchte er auf dem 
Notentiſchchen ein Heft, rückte einen zweiten Stuhl heran und ſagte kurz: 
„Ich bitte Sie, die erſte Stimme zu übernehmen, mein Fräulein.“ 

Sie ſpielten das Stück durch, und als ſie zu Ende waren, klaſchte die 
Gräfin Sophie fröhlich in die Hände: „Herrlich! Herrlich! Sie müſſen täglich 
mit Moriz ſpielen und ich werde zuhören. Dann ſind wir Alle glücklich. 
Sehen Sie nur, wie Moriz bewegt iſt. Das hat Ihr Spiel gethan!“ 

Der Graf hatte ſich erhoben und nichts weiter geſagt als: „Ich danke, 
mein Fräulein!“ Jetzt ging er auf und ab, wirklich bewegt, wie ſeine Frau 
es erkannt hatte. 

„Nicht wahr, Moriz, Du ſtimmſt meiner Anordnung zu!“ fing die 
Gräfin wieder an, „Fräulein Cäcilia iſt Dir ebenbürtig, und ich — ſieh', ich 
kann es nicht ändern — bleibe ewig eine Stümperin.“ 

Er ſah ſie mit einem ſeltſamen Blicke an. „Du wünſcheſt es, Sophie? 
Nun ja, wir werden mitſammen ſpielen. — Auf Wiederſehen denn, mein 
Fräulein!“ Er grüßte Cäcilia mit einer leichten Verbeugung, ſtreifte flüchtig 
mit den Lippen die Stirne ſeiner Frau und verließ das Zimmer. — — — 
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Matt und abgeſpannt ſaß Cäcilia Abends in ihrer beſcheidenen Kammer, 
mit den müden Fingern die Nadel führend. Sie hatte in der ſtillen Vorſtadt 
ſich eine kleine Wohnung gemiethet, nur aus einer Küche und einem Wohn— 
raume beſtehend, welche ſie allein bewohnte und allein in Ordnung hielt. 
Sie hatte dies vorgezogen, anſtatt ſich bei fremden Leuten einzumiethen, um 
völlig frei und unabhängig zu ſein. 

Es pochte an der äußeren Thüre und verwundert ſah ſie auf nach der 
alten Pendeluhr, die in der Ecke hing. „Sollte er heute ſo früh kommen?“ 
ſagte ſie vor ſich hin, als ſie aufſtand und mit der Lampe zur Thüre ging, 
um zu öffnen. Ein Herr ſtand auf dem dunklen Flur und als ſie das Licht 
hoch hielt, erkannte ſie den Grafen Moriz. 

„Herr Graf?“ ſagte ſie, halb zweifelnd und halb ſtaunend. 

„Ja, ich bin es, mein Fräulein! Darf ich eintreten?“ 

Sie wich zur Seite und ließ ihn vorbei, dann ging ſie mit der Lampe 
voran in das Gemach. 

„Ich muß meinen Beſuch und die unſchickliche Stunde desſelben recht— 
fertigen,“ begann Graf Moriz, nachdem er den ihm angebotenen Rohrſtuhl 
eingenommen hatte; „— ich konnte aber nicht anders, ich mußte Sie heute 
noch ſprechen. Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie vielleicht — —“ er wollte 
ſagen „compromittire,“ vermied aber doch das Wort, welches erſt recht das 
Unſchickliche ſeines Schrittes hervorgehoben hätte. 

„Sie beläſtigen mich nicht im Geringſten!“ Cäcilia half ihm damit 
über die verlegene Pauſe hinweg. 

„Ich will kurz mich erklären. — Jetzt noch ſtehe ich unter dem Ein- 
drucke Ihres Spieles, das mich ſeltſam ergriff; meine vollſte Theilnahme 
für Sie erweckte. — Wie ſoll ich es nur ausdrücken — Sie — Ihre Schick— 
ſale intereſſiren mich; ich fühle einen Drang — als hätte ich die Pflicht, 
Etwas für Sie zu thun.“ — — 

„Ich danke Ihnen, Herr Graf! für dieſe freundliche Theilnahme,“ 
erwiederte ſie ruhig; „indeſſen bedarf ich keiner — Unterſtützung. Meine 
Arbeit erhält mich!“ | 

„Arbeit!“ rief er jetzt lebhaft aus „Arbeit! Das ift es eben. Sie 
freveln an der Kunſt, indem Sie dieſe zur Arbeit erniedrigen.“ 

Sie lächelte: „Iſt es meine Schuld?“ 

Er ſchwieg eine Weile, dann hob er ruhig wieder an: „Es iſt vielleicht 
unbeſcheiden, was ich verlange. Indeſſen — ich möchte Sie bitten, mir Ihre 
Lebensgeſchichte zu erzählen.“ 

„Die iſt einfach genug und dürfte kaum Ihr Intereſſe erregen. Mein 
Vater war Clavierlehrer, und hatte als ſolcher guten Ruf. Zu ſeiner Zeit 
trug der Beruf leider nicht viel ein, und als er ſtarb, waren wir, meine 
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Mutter, mein Bruder und ich, angewieſen, uns durch eigene Arbeit fortzu— 
bringen. Mein Bruder trat in ein Kaufgeſchäft ein, wurde jedoch zum Waffen— 
dienſt einberufen und fiel im Feldzuge. Meine Mutter, welche mit Stickereien 
ſich ein Weniges erwarb, erkrankte an den Augen und war nun auf mich 
angewieſen; zum Glück gelang es mir, von einem Freunde meines Vaters 
einige Empfehlungen für Lehrſtunden zu erhalten; und ſeitdem ertheile ich 
Unterricht. Das iſt die Geſchichte meines Lebens!“ 

„Ihr Vater hat Sie das Spiel gelehrt?“ 

„Ja, ich hatte keine anderen Lehrer.“ 

„Und ſein Urtheil? Hat er niemals Ihnen geſagt, daß die Palme der 
Künſtlerſchaft Ihnen winke!“ 

Sie ſah ihn mit ihren ernſten traurigen Augen und ſagte dann 
langſam: „Auf dem Sterbebette rief er mich zu ſich. Kind, ſprach er, Du 
wäreſt berufen — wie ich; ja ja, auch ich glaubte, Etwas werden zu ſollen, 
— aber kein Glück — kein Glück. Ich fürchte, — auch für Dich gibt es 
keines. Vielleicht iſt's beſſer; wer weiß? Oft iſt das Glück ein Unglück. — — 
Er hatte Recht.“ 

„Sie fühlen in ſich den wahren Künſtlerberuf! Sie tragen ſchwer an 
dem Geſchick, das Sie zu einem modernen Sclavendienſt zwingt. Iſt's 
nicht ſo?“ 

„Ja denn; es iſt ſo!“ Und nun brach all' das aufgeſpeicherte Leid 
dieſer Seele los und ergoß ſich in einer leidenſchaftlichen Wortflut. „Oh, 
wer kann dieſe Qualen ermeſſen, welche ich dieſe Jahre hindurch litt! Wie 
oft lag ich hier auf den Knien und weinte heiße Thränen, bis der Schmerz 
der entzündeten Augen größer ward, als das ſeeliſche Leid. Sie wiſſen nicht, 
was das heißt, nach Ruhm, nach dem rauſchenden Beifall der Menſchen zu 
dürſten und verdammt zu ſein, unbeachtet und ungekannt Kindern Scalen 
lehren zu müſſen!“ Sie hielt inne und ſchöpfte Athem. 

„Ah! ſie iſt nur ehrgeizig!“ ſagte Graf Moriz zu ſich und ſeine Miene 
drückte Enttäuſchung aus. Sie mochte dieſen Gedanken errathen haben, denn 
ſie begann ſich zu rechtfertigen. 

„Eitelkeit, Ueberhebung werden Sie es vielleicht nennen und ſagen, 
die Kunſt ſelbſt muß den Künſtler tröſten, wenn ihm der äußere Ruhm 
verſagt bleibt. Ich ſage, dieſer Ruhm iſt ihm ſo nothwendig zu ſeinem 
künſtleriſchen Leben, wie die Luft zum Athmen; das Genie erſtickt, wenn es 
nicht frei hinaustreten darf vor die Welt; es braucht das Licht der Oeffent— 
lichkeit, um ſich zu entfalten. Sich mit dem eigenen Bewußtſein begnügen! 
Wie thöricht; heißt das nicht, ſich von dem eigenen Fleiſche nähren zu 
ſollen! — — — — Mein ganzes Sein,“ hob fie nach einer Weile ruhiger 
an, „ging auf in der Kunft.g Ich habe ohne Murren Allem entſagen gelernt, 
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was das Leben den Menſchen bieten kann. Ich bin ein Weib — und auch 
dieſes Herz empfand ein ſtilles Sehnen nach jenem Glücke, welches man 
„unſeren Beruf“ nennt. Vielleicht hätte die Liebe mich vergeſſen machen 
können, wonach ich ſo leidenſchaftlich rang, — vielleicht? Ich weiß es nicht, 
denn nie trat ſie an mich heran. Und jetzt bin ich nicht mehr fähig, wie 
Andere zu empfinden, jetzt liege ich im Banne einer wahnwitzigen Sehnſucht, 
die mich langſam tödtet: — Nur einmal die Süßigkeit des Ruhmes koſten, 
nur einmal das Rauſchen des Beifalls zu hören, zu triumphiren — als 
Künſtlerin, dann mag es ein Ende haben. — Nur einmal!“ 

Graf Moriz war ſeltſam berührt durch dieſes offene leidenſchaftliche 
Bekenntniß eines Ehrgeizes, den er eher zu tadeln geneigt war, als ihm 
Berechtigung zuzugeſtehen. Gerade er ſtand auf einem anderen Standpunkte, 
hielt es für eine Entweihung der Kunſt, dieſe Fremden preiszugeben. Und 
hier trat ihm eine Künſtlerin entgegen, welche als das köſtlichſte Gut, als den 
Preis ihres Lebens den vergänglichen banalen Beifall der Menge anſah, den 
er verachtete. Er wurde beinahe irre an dieſer Künſtlernatur, aber die 
unmittelbare Wahrheit der Empfindung, welche ſich in Cäcilia's Worten 
kundgab, machte doch einen tiefen Eindruck auf ihn. 

Er geſtand nicht minder offen wie ſie, daß er in Bezug auf den Werth 
des Ruhmes anderer Anſicht ſei, bot aber bereitwillig ſeine Hilfe an, um ein 
öffentliches Auftreten in einem Concerte möglich zu machen. Zu feiner Ueber— 
raſchung wurde dieſes Anerbieten ziemlich kühl aufgenommen. Sie dankte 
ihm freundlich, bemerkte aber: „Sie dürfen mich nicht mißverſtehen, Herr 
Graf! Nicht das öffentliche Auftreten um jeden Preis iſt es, was mein ganzes 
Sinnen erfüllt — was ich will, iſt ein voller Erfolg, und ich weiß nicht, ob 
ich heute noch die Bürgſchaften eines ſolchen in mir trage. Einer unſerer 
Dichter ſagt zwar, das Glück komme nie zu ſpät, ich meine, es iſt gar vielen 
ſchon zu ſpät erſchienen.“ 

„Wenn man Sie aber auffordern würde, in einem Concerte mitzu- 
wirken?“ fragte der Graf. 

„Jetzt vermag ich dieſe Frage nicht zu beantworten, dazu müßte ich 
Zeit haben, um ruhig erwägen zu können. — Ich war vorhin wohl ſehr 
aufgeregt?“ meinte ſie mit einem trüben Lächeln. 

„Ja, mein Fräulein, Sie waren ſehr erregt, ſo ſehr — daß Sie mir 
ſchön erſchienen!“ 

Sie erröthete und ſah ihn fragend an: „Ich ſchön?“ 

„Gewiß!“ erwiederte er ernſthaft. „Ich mußte Sie bewundern — 
„Indeſſen“ — er ſah nach der Uhr und erhob ſich — „auch ich will die 
Sache überdenken. Auf Wiederſehen denn morgen, ich freue mich auf — 
meine Lehrſtunde.“ 
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Er grüßte in feiner weltmänniſchen vornehmen Art, welche weder 
zurückhaltend noch herablaſſend, ſondern natürlich und herzlich erſchien, 
und ging. 

Auf der dunklen Treppe ſtieß er an einen Herrn, der langſam herauf 
ſtieg, und ſagte ein entſchuldigendes Wort, auf welches der Andere nur mit 
einem „Ah“ erwiederte und ihm dann nachblickte. 

Dieſer Herr ſtieg dann weiter hinauf und pochte gleichfalls an die 
Thüre des Fräuleins Cäcilia Sonndorfer. 

Mit einem herzlichen Gruße und einem freundlichen Lächeln wurde 
er empfangen, worauf er nur mit einem ſtöhnenden Seufzer antwortete; die 
ſteile Treppe hatte ihn athemlos gemacht. 

Im Gemache drinnen aber brach er los: „Schöne Geſchichten das! 
Mein Fräulein! Man empfängt Beſuche um dieſe Stunde!“ 

Sie lächelte: „Meinen Sie ſich?“ 

„Ei was! Sie haben mich als Onkel adoptirt, und als ſolcher bin ich 
über jeden Verdacht erhaben. Aber der da — den ich auf der Treppe 
begegnete!“ 

„Graf Moriz!“ N 

„War er's alſo doch! Ich glaubte noch immer, ich hätte mich getäuſcht! 
— Und das Fräulein da ſagt ſo, als ob es das natürlichſte Ding von der 
Welt wäre: Graf Moriz war da. — Es gefällt mir nicht,“ ſetzte er halb 
vor ſich hin ſprechend, hinzu. 

„Sie haben mich ja der Gräfin empfohlen —“ 

„Der Gräfin, aber nicht dem Grafen!“ fiel er eifrig ein. „Uebrigens, 
mein Kind, ich denke zu hoch von Ihnen, als daß Sie dieſe Bemerkung für 
Anderes als einen meiner ſchlechten Scherze aufnehmen ſollten. Und nun 
erzählen Sie mir, was mein Neffe von meiner Nichte wollte.“ 

Onkel Hermann hatte, nachdem er Cäcilia kennen gelernt hatte, eine 
wirklich tiefe Zuneigung zu dem Mädchen gefaßt und ſich ihr genähert. Es 
war aufrichtige Freundſchaft und wahre Theilnahme, welche ihn beſeelten, 
und ihn zarte Rückſicht üben ließen, die er — nicht immer zu beobachten 
pflegte. Dieſem Verhältniſſe lagen in der That alle Hintergedanken ferne und 
es paßte ganz gut auf dasſelbe, als einſt Baron Hermann im Scherze vor— 
ſchlug, Cäcilia ſolle ihn Onkel nennen. In der That gewöhnten ſich allmälig 
beide an dieſe vertrauliche Bezeichnung, welche ihrem Verkehre alles Förmliche 
benahm. 

Cäcilia hatte kurz über den Beſuch des Grafen berichtet und was ſie 
mit dieſem geſprochen hatte. 

„Da ſollt' ich nicht eiferſüchtig werden!“ rief Baron Hermann aus. 
„Da kommt Einer, der ſie zum erſtenmale ſieht, und gleich ſchüttet ſie vor 
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ihm ihr ganzes Herz aus! Mir natürlich wurde niemals verrathen, daß das 
Fräulein unglücklich ſei, und an gekränktem Künſtlerſtolze dahin ſieche!“ 

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie es kam. Es ging ſo, als ob er eine geheime 
Feder berührt hätte, und nun Alles an's Tageslicht mußte. Wenn Sie bei 
mir waren, habe ich es nie ſo gefühlt — was Sie gekränkten Künſtlerſtolz 
nennen — Sie wußten mich mit Ihrer Heiterkeit, mit Ihren munteren Scherzen 
ſo einzulullen, wie ein Kind, daß ich im Augenblicke keines Leides gedachte.“ 

„Alſo eine Art Seelenkindeswärterin bin ich!“ 

„Sind Sie mir böſe — Onkel?“ 

„Urſache hätte ich dazu! — Dieſe Hinterhältigkeit! Habe ich denn kein 
Anrecht auf Ihr Vertrauen?“ 

„Ei doch, und gewiß hätte ich auch Ihnen einmal davon geſprochen, 
— wenn eben ein Anlaß ſich geboten hätte. Sie haben mich ja nie gefragt —“ 

„Ja wohl, mein Kind; ich weiß es. Sieh', ich bin eben auch Einer von 
den Egoiſten, die nicht viel darnach fragen, wie es bei einem Andern da 
drinnen ausſieht. Offen geſtanden, ich wünſchte nicht, daß Sie in die 
Oeffentlichkeit kommen — weil — nun weil ich Sie für mich haben wollte. 
Die lieben, traulichen Abendſtunden, welche mir die kleine beſcheidene Clavier— 
lehrerin gewährte, würde die große berühmte Künſtlerin nicht mehr dem 
„Onkel“ opfern wollen oder können.“ 

Sie ſprang auf: „Sie glauben — Sie halten es alſo für möglich, daß 
ich eine große berühmte Künſtlerin werden könnte — — 1! 

„Sie ſind es, mein verehrtes Nichtchen! — Darob brauchen Sie mich 
nicht ſo wild anzuſehen! — Der Künſtlerin gilt meine Freundſchaft — nicht 
dem Mädchen, — das offen zu ſagen, iſt dem Onkel doch wohl geſtattet?“ 

Sie achtete auf die letztere Bemerkung nicht. „Sie wußten alſo — daß 
— was ich ſein könnte — und — — oh, Sie ſind ein abſcheulicher — — —“ 

„Abſcheulicher Egoiſt!“ ergänzte er ruhig: „Ganz recht; bin Zeit 
meines Lebens nie anders geweſen. — — Ein wenig Gefühl für Sie war 
indeſſen doch dabei, wenn ich nicht that, was vielleicht ein anderer „Freund“ 
gethan hätte: Sie in die Welt einzuführen. Mir hätte es Leid gethan, zu 
ſehen, wenn Sie eine Enttäuſchung erfahren hätten. Ich fürchtete für das 
ſchwache, zarte Kind!“ 

„Oh, ich kann ſtark fein; ich würde kämpfen — —“ murmelte fie. 

Er zuckte mit den Schultern: „Moriz hat Hoffnungen erweckt; er hat 
Sie aufgeſtört und aufgeregt. Ich bin zu klug, um von Vernunftgründen 
eine Wirkung erwarten zu können, wenn einmal die Phantaſie ins Spiel 
kam.“ — — Er ſtand auf und machte einige Schritte, dann ſagte er weich 
und legte dabei die Hand auf ihre Schulter: „Der getreue Eckart wird Sie 
nicht verlaſſen, ſo lange Sie ihn nicht verſtoßen. Gute Nacht: Nichtchen!“ 
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Gräfin Sophie war glücklich. Die Muſikſtunden brachten ihr keine 
Qual mehr, nur Genuß: denn die Beiden ſpielten ſo ſchön, „verſtanden“ ſich 
ſo gut, wie Onkel Hermann bemerkte, und Graf Moriz war ſeitdem doppelt 
liebenswürdig gegen ſeine kleine Frau. Wie dankbar war dieſe dafür dem 
blaſſen Mädchen, das ihr zur Erlöſerin geworden war! Graf Moriz erſchien 
nach dieſen Stunden ſo frohbegeiſtert, ſo tiefinnerlich befriedigt, daß die mit— 
fühlende Frau wohl ihre Freude daran haben mußte. 

Von dem, worüber Cäcilia damals mit dem Grafen geſprochen hatte, 
war eine Zeitlang keine Rede mehr geweſen; da erſchien dieſer plötzlich eines 
Abends wieder in der Wohnung der Lehrerin. Er habe, — erzählte er — 
mit einigen Kunſtfreunden und maßgebenden Perſonen geſprochen, um Cäcilien 
das Auftreten in einem öffentlichen Concerte zu ermöglichen. Man habe ihm 
Zuſagen gemacht, ein Sänger und ein berühmter Violinvirtuoſe ſeien bereit, 
bei einem Concerte Cäcilia's mitzuwirken; auch die Preſſe würde man gewinnen. 
damit das Publikum freundlich für die Debutantin geſtimmt werde, kurz, 
man wolle die Sache ſo gut als möglich in Scene ſetzen, damit, ſo viel von 
äußeren Umſtänden abhängt, der Erfolg geſichert ſei. An ihr ſei es nun, ob 
ſie den Verſuch wagen wolle? 

Sie ſchwieg, nur die Bruſt hob und ſenkte ſich langſam. Dann richtete 
ſie den Blick voll auf den Grafen, der ſie geſpannt betrachtete, und ſagte 
ruhig: „Mit Ihnen, — ja!“ 

„Mit mir?“ ſtieß er überraſcht hervor. „Ich ſoll mitwirken?“ 

„Das nicht! Aber mir zur Seite ſtehen; wörtlich genommen,“ — ſie 
lächelte dabei — „wenn ich Ihre Nähe fühlen werde, dann wird die Zuver— 
ſicht mich nicht verlaſſen.“ 

Als er aufſah, ſenkte ſie langſam den Blick, und ein Schimmer von 
Röthe ſtieg vom Halſe herauf bis zur Stirne. — — — 

„Ich werde Ihnen — zur Seite ſtehen,“ hatte Graf Moriz geſagt. — 

Man ging nun an die Wahl der Stücke für das Concert; der Graf 
hatte bereits eine Reihe zuſammengeſtellt, nach dem Rathe erfahrener Kenner 
des herrſchenden Geſchmackes; aus dieſen war nun die Auswahl zu treffen. 
Cäcilia ſollte dieſe Biecen dann gründlich einüben, Graf Moriz mit ſeinem 
Urtheile das Studium leiten. 

Vor dem Concerte ſollte dann noch eine Probe vor einem kleinen Kreiſe 
Geladener ſtattfinden, einerſeits um die Debutantin an die Oeffentlichkeit zu 
gewöhnen, anderſeits um in den Geladenen Herolde des jungen Ruhmes zu 
gewinnen. Dazu hatte ein gewiegter Impreſſario gerathen, welchen der Graf 
für Cäcilia zu intereſſiren wünſchte. 

Graf Moriz erſchien nun jeden Abend, um das Einſtudiren zu über— 
wachen. Auch Baron Hermann war meiſtens dabei anweſend; dieſer hatte 
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ſich die Ordnung der geſchäftlichen Angelegenheiten vorbehalten, von 
welchen Cäcilia keine Ahnung hatte. Er ſchoß das Geld vor für Miethe 
des Locales und all' die andern Ausgaben, welche die Vorbereitung eines 
Concertes verurſacht; beſorgte auch die Mittheilungen für die Blätter und 
die übrigen Einleitungen, wobei ein bekannter Muſikalienhändler ihn 
unterſtützen mußte. 

Der Eifer, welchen Graf Moriz und Baron Hermann für ihren 
Schützling zeigten, blieb natürlich nicht unbemerkt, und weckte Mißgunſt und 
Bosheit. Mißgunſt bei einigen Künſtlern, welche das Auftreten einer Neben— 
buhlerin ſcheel anſahen; Bosheit in den Kreiſen, welche den pikanten Klatſch 
pflegten. Mit beſonderem Behagen wurde es beſprochen, daß Graf Moriz, 
dieſer ſittenſtrenge Mann, ſich für eine Künſtlerin intereſſire; — „endlich 
doch,“ meinte Einer, der die ſchlimmſte Zunge hatte. Auch die Günſtlinge des 
Publikums tröſteten ſich damit, daß man es hier wohl nur mit einer „gräf— 
lichen Paſſion“ zu thun habe, der „neue Stern“ werde ſich bald als ein ſehr 
beſcheidenes Flämmchen erweiſen. 

Der Tag der Probe kam heran. Von Baron Hermann geleitet, betrat 
Cäcilia den Concertſaal — der im trüben Nachmittagslichte düſter und 
unheimlich anmuthete. Der Baron ſtellte ſie den anweſenden geladenen Gäſten 
vor, die mit prüfenden, kritiſchen Blicken das Mädchen muſterten, das bei 
aller äußeren Ruhe, welche ſie zur Schau trug, fieberhaft erregt war. Und 
nun ſollte ſie Dem und Jenem Rede ſtehen, liebenswürdige Artigkeiten mit 
gleicher Münze erwiedern; Einige, auf welche Hermann ſie voraus auf— 
merkſam gemacht hatte, durch eine Schmeichelei für ſich zu gewinnen trachten. 
All' die guten Rathſchläge, welche ihr die Freunde gegeben hatten, waren 
vergeſſen und ſie nahm inſtinctiv als Schild gegen die einſtürmenden Ein— 
drücke die ernſte Würde vor, welche ihr Weſen auszeichnete. Das gefiel den 
Einen, mißfiel aber Andern, welche Tugendſtolz bei Künſtlerinen nicht 
liebten und Geiſtreiches hören wollten, nicht ernſte, ſchlichte Antworten. 

So war die Stimmung getheilt, als ſie ſich zu dem Flügel ſetzte und 
einige Piecen vortrug. Sie vermochte nicht mit jener wahren Hingebung zu 
ſpielen, welche das hervorbringt, was man „ſeelenvoll“ nennt, denn ſie empfand 
ein Unbehagen, welches lähmend und erkältend wirkte; indeſſen fand ihr 
Spiel doch Beifall und Anerkennung und Einige, auf deren Urtheil viel 
ankam, beglückwünſchten ſie aufrichtig. Aber ihr feines Ohr vernahm auch, 
wie ein Muſikdirector zu einem neben ihm Stehenden ſagte: „So lang der 
Graf die Reclame bezahlt, mag es gehen,“ und der Andere erwiederte: 
„Keine Tournüre, kein Chic; und dabei häßlich! Begreifen Sie es?“ 

Sie wurde bleich darüber und bat Hermann leiſe, ſie hinweg zu 
führen. So raſch, als es nur anging — man mußte ja für dieſe Leute 
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Rückſichten üben — verließ Cäcilia mit Baron Hermann den Saal; Graf 
Moriz blieb zurück, um noch für ſie das Wort zu führen; er hatte verſprochen, 
Abends zur gewohnten Stunde zu kommen. 

Baron Hermann hatte Cäcilia nach Hauſe geleitet. Ihre tiefe Erregung 
konnte ihm nicht entgehen und er bemühte ſich, mit ſeiner gewohnten ſcherz— 
haften Art das Mädchen zu beruhigen. „Es iſt gut, daß Sie heute das 
Kanonenfieber durchmachten, dafür werden Sie morgen, am Schlachttage, 
um ſo muthiger ſein. Es ging ſo ganz gut heute; die Auguren ſahen gar 
nicht bedenklich darein. Morgen wird die ganze Garde Ihrer Freunde — die 
ich Ihnen geworben habe — auf dem Platze ſein, üben Sie ſich heute noch 
ein wenig im Knixen, damit Sie recht ſchön für die Applausſalven danken 
können.“ So plauderte er noch eine Weile, bis er gehen mußte; er war 
nämlich zu einem Diner geladen. 

Bald darauf brachte man ihr einen großen Korb; er enthielt eine 
prächtige weiße Robe, ein Geſchenk der Gräfin Sophie, die es ihr mit einem 
Billet ſandte, welches in herzlichen Worten den Wunſch ausſprach, der 
morgige Tag möge einen vollen Erfolg bringen. 

Cäcilia entfaltete das köſtliche Kleid, betrachtete die zierlichen Schleifen 
und Bänder und Spitzen — dann barg ſie ihr Geſicht in den Händen und 
weinte heiße Thränen. 

So lag ſie lange auf den Knien vor ihrem Bette, das Geſicht in die 
Kiſſen drückend; als ſie ſich erhob, war es dunkel geworden. Die Stunde 
war nahe, daß der Graf kommen ſollte. Sie zündete alle Lichter an, welche 
ſich in ihrer Wohnung fanden, daß der kleine Raum in ungewohnter Helle 
ſtrahlte, dann ordnete ſie ihr Haar, mit kunſtfertigen Fingern es in einen 
einfachen aber ſchönen Knoten ſchlingend, und kleidete ſich in die koſtbare 
Robe — das Geſchenk der Gräfin. So geſchmückt erwartete ſie den Grafen, 
ſchlug indeſſen ein Buch auf, die Lieder ihres Lieblingsdichters. 

Graf Moriz blieb überraſcht unter der Thüre ſtehen, als ihm 
in dem hellerleuchteten Gemache Cäcilia entgegentrat, geſchmückt wie eine — 
Braut. 

„Sie wundern ſich, Herr Graf,“ ſagte ſie lächelnd mit auffälliger Haſt; 
„nur eine Laune, was weiter? Sie ſehen, die Künſtlerin zeigt ſich ſchon in 
— Launen! Nennen wir es Coſtümprobe; ich möchte wiſſen, wie ich mich in 
ſolcher Toilette bewege, ob mir wirklich — Chic und Tournüre ganz und 
gar fehlen.“ 

„Ich erkenne Sie kaum wieder,“ murmelte er leiſe und ſtrich ſich mit 
der Hand über die Augen. — Er hatte Recht, ſie war kaum zu erkennen, 
ein Glanz fremdartiger Schönheit umfloß ſie, jede Bewegung, jede Wins; 
jeder Laut erſchien rythmiſch beſchwingt. 
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„Kommen Sie, Herr Graf, ſetzen Sie ſich hierhin; ich will mir denken, 
Sie ſeien das Publikum, dieſes vielköpfige Ungeheuer, wie es Einige nennen, 
und werde ſpielen, wie ich — fühle.“ 

In ſeltſam bewegter Stimmung nahm Graf Moriz den ihm ange— 
wieſenen Platz ein. Sie wählte nicht die für das Concert beſtimmten Stücke, 
ſondern die Mendelsſohn'ſchen Lieder. Nie hatten ſie dieſe miteinander ge— 
ſpielt, nie hatte der Graf erwähnt, daß dieſe ſeine Lieblinge ſeien — ſie 
mußte dies errathen haben. 

Wie die Töne ihn nun umſchwebten, ſo hell und klar, da ſchwoll ſein 
Herz und erfaßte ein ſüßer Taumel ſeine Seele, es war ihm, als fände dieſe 
ihr verklärtes Ebenbild und es vollziehe ſich das Myſterium der Vereinigung. 

Er war leiſe, langſam hinter ihren Stuhl getreten und lauſchte, 
regungslos, mit funkelnden Augen, kaum ſich deſſen bewußt, wo er ſei. — — 
Sie hatte geendet, leiſe verklang der letzte Ton. — Sie hob den Kopf und 
ſah empor zu ihm, der ſich über ſie beugte. Ihre Blicke leuchteten, und — 
nun neigte er ſich und ſeine Lippen küßten ihre Stirne. 

Sie bog ſich zurück und ſchlang ihre Arme um ſeinen Hals, zog ihn 
nieder und flüſterte: „Küſſe mich noch einmal, geliebter Mann!“ 

Eine Minute ſeligen Vergeſſens, unendlichen Glückes — eine Minute, 
die ein ganzes Leben werth war. 

Cäcilia erwachte zuerſt aus der Verzückung; ſie löſte langſam die ver— 
ſchlungenen Hände, ſah noch einmal tief, tief in die Augen des Geliebten, 
und erhob ſich dann, ruhig, majeſtätiſch; nicht demüthig wie ein liebendes 
Mädchen, ſondern ſtolz wie ein geliebtes Weib, welches das Paradies des Glückes 
im Herzen trägt und als Königin über ein Herz gebietet. 

Ihr Blick ſprach: „Gehe Geliebter,“ und er verſtand ſie. Ihr Glück 
durfte kein Schatten einer Schuld trüben. | 

Noch einmal reichten fie ſich die Hände, dann ſchied er. Cäcilia lauſchte, 
bis der letzte Schritt verhallt war; dann ſchloß ſie die Thüre, die Fenſter, 
und ſetzte ſich zu dem Tiſche, um einen Brief zu ſchreiben. Als ſie fertig war, 
ging ſie zu dem Nachbar, und rief deſſen Knaben, der ſtaunend die ſchöne 
Frau in dem prächtigen Kleide anſah, gab ihm ein Geldſtück und bat ihn, 
den Brief zur Poſt zu tragen. Dann kehrte fie in ihr Zimmer zurück. — — — 

Baron Hermann war ein Langſchläfer allezeit geweſen; er war es 
gewohnt, Zeitung und Briefe im Bette zu leſen. Heute fand er unter den 
letzteren Einen, deſſen Adreſſe ihm auffiel, da die Handſchrift ihm fremd war, 
er erkannte aber doch, daß ſie von einer Dame herrühre. Er eröffnete ihn vor 
den anderen, las ihn, und ſchellte dann heftig ſeinem Diener: „Raſch mich 
ankleiden! Indeſſen Wagen beſorgen! Raſch, raſch.“ 

Der Brief, der ihn in ſo heftige Aufregung verſetzt hatte, kam von Cäcilia. 
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„Verehrter Onkel! So will ich Sie noch einmal nennen; ich habe ja 
nicht mehr zu fürchten, daß Sie mich darob ſchelten werden. Das Concert wird 
heute nicht ſtattfinden, weil die Concertgeberin eine große Reiſe angetreten 
hat — antreten mußte. — Ja, mußte! Haben Sie Dank für Alles, Alles, 
was Sie dem armen Mädchen an Liebe und Freundlichkeit gethan. Ihnen 
verdanke ich, daß ich ſo glücklich geworden bin, ſo ſelig — daß dieſe Erde 
dieſe Seligkeit nicht zu faſſen vermag. Gibt es wirklich ein ewiges Glück, 
dann werde ich es genießen — als Fortſetzung; verſinken wir aber in ein 
Nichts, wenn unſer Auge ſich ſchließt, nun ſo iſt es auch recht; ich habe mein 
Theil an Seligkeit empfunden. Nochmals Dank, Dank, Dank! Und eine Bitte 
noch; ſeien Sie der Mittler, der den letzten ſüßen Gruß dem Grafen Moriz; 
überbringt — meinem Moriz — Ihnen darf ich es wohl ſagen, was als 
Geheimniß mit mir hinübergeht. — Und ſtehen Sie ihm zur Seite, auf daß 
er ſtark bleibe; er hat eine Pflicht zu erfüllen und eine Schuld zu ſühnen, 
eine doppelte, ſeine und meine. Doch nein! Schuldig ſind wir nicht, ſo wenig— 
ſtens nicht, wie es die Menſchen meinen. Gräfin Sophie, die liebe, gute, 
möge mir nicht zürnen; ich gebe ihr den Gatten zurück; mehr vermag ich nicht. 
Leben Sie wohl und gedenken Sie freundlich 
Ihrer Cäcilia.“ 


Nach Minuten war die Zeit zu zählen, bis der Baron im Wagen ſaß 
und nach Cäcilias Wohnung fuhr. Mit ungeſtümer Haſt ſtürmte er die 
Treppen empor, zu der verſperrten Thüre. Er lärmte die Nachbarn auf, 
damit ſie ihm helfen, die Thüre zu ſprengen; ſandte indeſſen nach Aerzten, 
falls noch Rettung zu hoffen wäre. 

Krachend ſprang unter Axtſchlägen die Thüre entzwei, ein widriger 
Qualm warf die Eindringenden zurück. Einer, der muthig genug war, lief 
hinein, und ſtieß mit einer Stange das Fenſter durch, und nun verzog ſich 
allmählich der betäubende Gifthauch. Ein Becken mit verglühten Kohlen, 
das in der Mitte des Zimmers ſtand, erklärte Alles. 

Cäcilia ruhte einer Schlummernden gleich im bräutlichen Feſtgewande 
auf dem Lager; die koſtbare Robe war ſorgfältig geordnet, die eine Hand 
lag auf dem Herzen, die andere hing ſchlaff herab. Auf dem Tiſch war ein 
Liederbuch aufgeſchlagen und Baron Hermann las Anfang und Ende: 


O verzweifle nicht am Glücke 


Und noch in der Todesſtund' 
Kann es ſeinen Kuß dir drücken 
Segnend auf den bleichen Mund. 
Er ſah bewegt auf die Todte. Ja, dieſen Mund hatte das Glück geküßt, 
und damit auf ewig geſchloſſen! 


1 
DV 


338 


Einige Stunden ſpäter kniete ein tief erſchütterter Menſch neben dem 
Lager, ſtumm das Antlitz betrachtend, das in ſeiner friedlichen Ruhe ihm wie 
verklärt erſchien. Da flüfterte ihm Baron Hermann in's Ohr: „Sei ſtark, 
ſie will es! Und gedenke an Sophie.“ 

Graf Moriz reichte ihm die Hand, erhob ſich, küßte die kalte Stirne: 
„Ruhe im Frieden!“ Dann gingen ſie. 

Gräfin Sophie hatte nie erfahren, wie das Alles gekommen war. Die 
Aufregung über das bevorſtehende Concert habe Cäcilia getödtet, ſagte ihr 
Onkel Hermann, und das wurde auch in der Oeffentlichkeit erzählt. Der 
Baron und Graf Moriz hatten vorgeſorgt, daß die wahre Urſache des Todes 
verborgen blieb. Letzterer ſchmückte das Grab mit einem Denkſtein und ließ 
die Worte daraufſetzen: „Sie ſtarb, als ſie zu leben begann.“ Mancher, der 
das las, ſchüttelte den Kopf über die räthſelhafte Inſchrift, Einige mochten 
den Sinn ahnen, genau wußten ihn nur zwei: Graf Moriz und Baron 
Hermann. 

Gräfin Sophie läßt am Jahrestage das Grab mit Blumen ſchmücken; 
ſie weiß, daß ſie damit ihren Gatten erfreut, der ſie ſo ſehr liebt. Er ſpielt 
ſeltener jetzt, und dann meiſt allein. Einmal bat ſie ihn, ihr die Mendels— 
ſohn'ſchen Lieder vorzuſpielen, da ſchloß er den Flügel und ſagte faſt rauh: 
„Das iſt eine tödtliche Muſik.“ — „Künſtlerlaunen“ dachte Gräfin Sophie 
und lächelte. 
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Vier Fahreszeiten Tieler 
Von 

Auguſt Silberſtein. 


Zer Frühling läßt ſchön grüßen! 


Vom Berge ſpringt Jung Felſenquell, 
Auf grünem Hut den weißen Flaum, 
Er klatſchet in die Hände hell 
Und jauchzt: Erwacht vom Wintertraum! 
Die Lenzluft kommt in Zügen, 
Die Vög'lein ſind im Fliegen, 
Ihr Thäler ſchließet auf, 
Ihr Blümlein kommt herauf, 
Der Frühling läßt ſchön grüßen! 


Die Felder und die Wälder all', 
Vernehmen kaum die neue Mär, 
Und ſchon beim erſten Lerchenſchall 
Steh'n friſch geziert ſie ringsumher. 
Die Finken freudig ſchlagen, 
Die Blümlein duftig ragen, 
Und wo ein Sternlein wacht, 
Erglänzt's in neuer Pracht, 
Der Frühling läßt ſchön grüßen! 


Das Menſchenherz in ſeinem Drang 
Erſchließt nun ſeinen Himmel auch — 
Es ſtrömen aus und ein Geſang, 
Zwei Welten, Einen Lebenshauch! 
Klein Flug noch höher ſchwinget, 
Kein Garten ſo gelinget, 
All' überall Schaffenstrieb 
Und neue Luſt und Lieb, 
Der Frühling läßt ſchön grüßen! 


DR 


Sommermeife, 


Die Roſen ſind ſchon aufgeblüht, 
Und in den zitternd warmen Lüften, 
Vom Sonnenballe überglüht, 
Entſchwebt der Linden ſüßes Düften. 


Die Biene trägt den Honigſeim, 
Und in dem tiefen Laubenſchatten, 
Da ſitzt im traulichen Daheim 

Das Brütevöglein mit dem Gatten. 


Auf's Kornfeld ſenkt die Aehre ſchwer 
Das goldbeſträhnte Haupt hernieder, 

Und es ſchickt vom Grund die Wachtel her 
Schlagfertig kurzgebundene Lieder. 


Bei Aehren zeigen Blumen ſich, 

Bald geht's an's Garbenbinden, 

Und, holdes Liebchen, Du und ich, 
Wir wollen einen Kranz doch winden! 


Des Herbſtes Achrecken. 


Hörſt Du's geh'n auf Stoppelfeldgebreiten, 
Auch im braunen Forſt, mit Rieſenſchritt? 
Dieſes iſt des Herbſt's urmächtig Schreiten, 
Der als Ordner nun die Welt betritt! 


Was dem Sommer bei dem üpp'gen Freuen 
Läſſig fiel aus der Verſchwenderhand, 
Muß er über alle Welt nun ſtreuen, 
Sorglich theilen mit gewalt'ger Hand! 


Daß die Scholle, arm und fern der Garbe, 
Erdenkrümlein auch im Felſenſpalt, 
Nimmer an des Sprießens Freude darbe, 
Wirft er hin den Keim mit Sturmgewalt! 


Daß da Alles, was im faulen Strecken 
Seine Zeit verpraßt, mit Kraft ſich rühr', 
Und das träge Menſchenherz die Schrecken 
Seines Herrn im tiefſten Innern ſpür'! 


Grell ertönt aus ſeinem Jägerhorne 
Hetzruf jedem Wild, das Raub nicht läßt, 
Und die Forſtmannsaxt, mit wildem Zorne, 
Schlägt er in des dürren Wald's Geäſt! 
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Auch zum Winter muß er ſchreiten 
Ueber Gletſcher, bis zur Nordlichtsglut, 
Daß er komm' die weiße Decke breiten 
Dieſer armen Erd', die müde ruht! 


Und dem Frühling, der die Luſt genießen 
Will in einer fernen ſchönern Welt, 

Raunt er, daß für Keimen, Hoffen, Sprießen 
Diesſeits ſorglich Alles vorbeſtellt! 


Gaſtlicher Winter. 
Winter heißt der wack're Mann, Tiſchmuſik, nach altem Brauch, 
Der das weiße Tiſchtuch ſtreckt, Wohlbeſtellt ſich hören laß' — 
Rufet: Menſchen kommt heran, Winterlerch', Kreuzſchnabel auch, 
Gaſtlich iſt der Tiſch gedeckt! Und die Raben ſtreichen Baß. 
Was der Küfer Herbſt beſtellt, Daß man Armer nicht vergißt, 
Schaffnerin Frau Sommerszeit, Laſſe ich das Himmelskind 
All' die Vorrathskammer Welt, Kommen auch zu dieſer Friſt 
Iſt euch Gäſten nun bereit! Und es theilet Spenden lind. 
Und der Monde Dienerkraft Da ein Tänzlein wohl erquickt 
Hat von Hürden, Feld und Baum, Herzlichſt die da jung zumal, 
Sorglich Vieles beigeſchafft, Hab' ich ſorglich ausgeſchickt 
Hoch dem Geber! zögert kaum. Nach dem Meiſter Karneval. 


Lachet, jubelt, ſinget laut, 

Bis zum nächſten Sonnenglanz — 
Ruh'n die Alten, ſcherzt die Braut, 
Roſ'ger Schimmer — Hochzeitskranz! 


2 ah, fh PIE 
Tur Mrinnerung al Karl Schröchinger, 


Von 


KR. G. R. u. Leitner. 


0 n der Nordſeite der alten gothiſchen Kirche der Ordenscommende 
e l h 15 70 
Leech, deren beide, jetzt dem Abbruche verfallene Thürme noch vor 
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Kurzem in den anmuthigen Stadtpark von Graz herüber ſahen, 
iſt außen ein einfaches Denkmal aus Gußeiſen eingefügt, welches die 
Studentenſchaft der ſteiermärkiſchen Hauptſtadt einſt einem der Ihrigen 
errichtete, der ſich im zweiten Decennium dieſes Jahrhunderts ſchon in 
früher Jugend durch vielverheißende Erſtlingsproben einer ungewöhnlichen 
dichteriſchen Begabung auszeichnete. 

Es war dies der Dichterjüngling Karl Schröckinger, dort geboren am 
16. November 1798 als der älteſte Sohn des k. k. Buchhaltungsbeamten 
Cajetan Schröckinger “, vermählt mit Thereſe Widerkehr von Widersbach. 
Er erhielt 1810 einen Stiftungsplatz im k. k. Convicte feiner Vaterſtadt und 
ſetzte ſeine 1807 begonnenen Studien am Gymnaſium fort, wo er ſchon in 
deſſen oberen Claſſen die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer und Mitſchüler 
dadurch auf ſich zog, daß er die Schulaufgaben zur Uebung im deutſchen 
Style ſehr oft in gereimten Verſen ausarbeitete. Als er dann in die philo— 
ſophiſche Facultät des Lyceums aufgeſtiegen war, erwarb er ſich durch ſein 
ſchönes Dichtertalent bald die beſondere Gunſt des freiſinnigen und ſelbſt 
poetiſch begabten Profeſſors der Geſchichte J. F. Schneller, der ihn zur 
weiteren Pflege desſelben lebhaft aneiferte. Es erregte aber ſelbſt im großen 
Publikum gerechtes Aufſehen, als Schröckinger, noch nicht ganz 18 Jahre 
* Hier darf wohl auch erwähnt werden, daß Frau Aglaia von Enderes, die leider uns nun durch den 


Tod entriſſene Verfaſſerin der ebenſo gemüth- als ſinnreichen „Federzeichnungen aus der Thierwelt“ und 
jener reizenden Novellen, welche ſeit einigen Jahren dieſes Jahrbuch zieren, Carl Schröckinger's Nichte ward. 
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alt, mit einer fünfactigen Tragödie „Alix Gräfin von Touluſe,“ welche 
1816 mit aufmunterndem Erfolge in Graz über die Bühne ging, als drama— 
tiſcher Schriftſteller auftrat. Er dichtete nun in faſt leidenſchaftlicher Haſt, 
wie in der Vorahnung eines frühen Todes, noch weitere ſechs Dramen, aus 
welchen das Trauerſpiel „Der Fluch“ bei der Darſtellung im Jänner 1819 
rauſchenden Beifall, und in den Tagesblättern ſo günſtige Beurtheilung 
erntete, daß Karl Goedeke ſich bewogen fand, deſſen in ſeinem „Grundriß 
zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“ (Band III, Seite 382) bei den 
Schickſalstragödien Erwähnung zu thun. 

Außer dieſen größeren Werken, welche ungedruckt blieben, verfaßte 
Schröckinger auch Novellen, zahlreiche lyriſche Gedichte und Balladen, welche 
durch die damals beſten Zeitſchriften und Taſchenbücher ſchnell die weiteſte 
Verbreitung erhielten, und dem neu auftauchenden jungen Dichter auch in 
allen gebildeten Kreiſen der Reſidenz die wärmſte Antheilnahme erwarben. 
Dieſer günſtige Umſtand flößte ihm im Herbſte 1819 den Muth ein, ſich 
ohne andere Exiſtenzmittel als ſeine poetische Feder nach Wien zu begeben, 
um dort an der Univerſität ſeine juridiſchen Studien fortzuſetzen, vorzugs— 
weiſe aber um ſeine ſieben Dramen allmälig zur Aufführung zu bringen. 

Er konnte dies auch zuverſichtlich hoffen, indem er mehrere damals 
ſehr einflußreiche Perſönlichkeiten zu ſeinen Gönnern oder Freunden zählen 
durfte, wie den Reichshiſtoriographen Freiherrn v. Hormayr, den nach— 
maligen Botſchafter Grafen Prokeſch-Oſten, die Dichter Caſtelli, Kuffner, 
Weidmann und andere Schriftſteller, ſowie die in Theaterangelegenheiten 
damals vielvermögenden Redacteure Johann Schickh und Adolf Bäuerle, 
für deren Zeitſchriften er ſchon längſt ſtets ſehr willkommene Beiträge 
geliefert hatte. | 

Leider wurden alle dieſe Schönen Hoffnungen ſchon nach ein paar 
Monaten ſeines Aufenthaltes in der Kaiſerſtadt auf die traurigſte Weiſe für 
immer vernichtet. Ein ſchon vor längerer Zeit bemerkbar gewordenes Bruſt— 
übel des jugendlichen Dichters verſchlimmerte ſich nämlich plötzlich und 
machte unaufhaltbar ſo raſche Fortſchritte, daß ſeine Freunde und er ſelbſt 
bald jede Hoffnung auf Rettung ſeines Lebens aufgeben mußten; und ſo 
verſchied er denn, alle Tröſtungen auf Beſſerung mit heiterem Lächeln 
zurückweiſend, ſanft in der Abendſtille des 23. Decembers 1819. — 

Seine irdiſche Hülle, begleitet von den Tondichtern Franz Schubert 
und Anſelm Hüttenbrenner und anderen Freunden und Jugendgefährten, 
wurde auf dem Friedhofe in Währing zu Grabe gebracht und die Stätte 
ihrer Ruhe mit einer Trauerweide bezeichnet. Die Studentenſchaft von 
Graz aber, aufgefordert vom Profeſſor J. F. Schneller, dieſem allgemein 
verehrten, warmherzigen Freunde der ſtudierenden Jugend, widmete dem 
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allzu früh hingeſchiedenen Genoſſen das bereits erwähnte Gedächtnißmal 
aus vaterländiſchem Eiſen. 

Conſtantin Ritter von Wurzbach, Fr. Brümmer, J. Kehrein, 
K. Goedeke und Andere bringen in ihren biographiſchen und literar— 
hiſtoriſchen Werken mehr oder weniger ausführliche Lebensbeſchreibungen 
und Schriftenverzeichniſſe von Karl Schröckinger, und die beiden zuletzt 
Genannten fügen mit wohlwollender Anerkennung bei, „eine Auswahl 
ſeiner phantaſie- und gemüthvollen Gedichte ſei in pſychologiſcher und literar— 
hiſtoriſcher Hinſicht wünſchenswerth;“ aber obwohl eine ſolche ſchon ſeit 
Decennien zum Drucke bereit liegt, hat ſich dafür, trotz oft und vielſeitig 
wiederholten Anfragen, doch kein Verleger gefunden. 

So möge es denn geſtattet ſein, zur freundlichen Erinnerung an die 
ſchnell vorüber geglittene Erſcheinung des jungen Dichters einige Klänge 
ſeiner längſt verſtummten Leier, welcher ſeine Zeitgenoſſen ſo gerne lauſchten, 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart herüber tönen zu laſſen: 


Qichterleben. 


„Wohl ein wunderſchönes Leben 

Iſt dem Dichter treu gepaart, 
Jedem iſt es beigegeben, 

Der den Sinn hat fromm bewahrt.“ 


An dem Bach’ im weichen Mooſe 
Saß der Knabe bleich und ſtier: 
„Abgeblättert iſt die Roſe, 

Und verlaſſen weil' ich hier.“ 


„Hab' ein Haus, das heilig winkend 
Ob mir wölbt ſich blau und groß, 

Und ein Bett, von Perlen blinkend 
Schlingt um mich den grünen Schooß.“ 


„Liebe, die mein Herz durchglühte, 
Ging nach kurzer Friſt zu Grab', 
Eine leichte Frühlingsblüte 

Fiel ſie von dem Leben ab.“ 


„Und der Freundſchaft holde Worte, 
Denen ich ſo gern getraut, 

Fremd ſchon an der Jugend Pforte 
Wurde mir ihr frommer Laut.“ 


„Eile, eile, blaue Welle! 

Zieht dich nach dem hohen Meer', 
Eilſt nach der geliebten Stelle; 
Doch mich bannt es feſt daher.“ 


So am Ufer klagt der Junge; 

Horch! Da tönt's wie Harfenklang, 
Durch die Luft mit leichtem Schwunge 
Wogt dahin der munt're Sang. 


Und ein Sänger frei und heiter 
An der Quelle niederwallt, 
Tritt zu ihm, ein treuer Leiter, 
Und die Harfe lauter hallt: 


„Wenn die Morgentropfen fallen, 
Bet' ich in dem gold'nen Glanz; 
Wenn die Sterne heller wallen, 
Wein' ich ſtill auf meinen Kranz.“ 


„Ob die Weſen außen ſtreiten, 

In der Bruſt herzt mich die Braut, 
Und in meiner Harfe Saiten 

Wohnt der Freundſchaft Wunderlaut.“ 


„Drum wohlauf, du lieber Knabe! 
Werde wie der helle Bach; 

Aus der Felſen ſtillem Grabe 
Seinem Ahnen zieht er nach.“ 


„Haſt du rein den Sinn erhalten 
Und den Willen feſt geſtellt, 
Liebſt du ſchönere Geſtalten, 
Schaffſt du ſelbſt dir deine Welt.“ 
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Die Träume. 


Klage nicht um deine Träume, 
O du richteſt allzu ſtreng! 
Ihrer warten ew'ge Räume, 
Ihnen iſt die Welt zu eng. 


Oft drängt einer wohl den andern, 
Oft ein trüb ein heitres Bild, 

Wie die Sterne wechſeln, wandern 
Oben im Azurgefild. 


Doch das Schöne und das Wahre, 

So in deinem Traum geglüht, 

Wächſt auch mit dem Kranz der Jahre, 
Bis es dir entgegen blüht. 


Blumen ſchlagen hell die Augen 
Nach dem ſchönen Lenz empor; 
Doch vom Himmel, den ſie ſaugen, 
Bricht der wilde Sturm hervor. 


Blatt und Same wird zerſtreuet 
Und die Blüten fallen ab; 

Doch ſie lächeln bald erneuert 
Aus dem hoffnungsgrünen Grab. 


Klage nicht um deinen Frieden, 
Ach! der blühet anderswo. 
Und es wird das Herz hienieden 
Nur auf Augenblicke froh. 


Klage nicht, wenn Sarg und Bahre 
Dich mit Leichenduft umweh'n, 
Nicht, wenn um die bleichen Haare 
Jammer und Verfolgung ſteh'n. 


Klage nicht, wenn du begraben, 
Die die Seele nie vergißt; 
Denn du wirſt ſie wieder haben 
Ueber eine kurze Friſt. 


O die tauſend Sorgen, Strafen 
Träumſt du nur im Fieberwahn, 
Du erwachſt, haſt ausgeſchlafen, — 
Sieh! und Alles triffſt du an. 


Iſt dein ſchönſter Wunſch zerſtoben, 
Deiner Hoffnung Bau zerknickt; 
Nur den Blick vom Schlaf' erhoben, 
Alles ſteht noch unverrückt. 


Trug und arge Liſt gemieden, 
Wahrheit ſelbſt auch deinem Feind, 
Allen guten Weſen Frieden, 

Treue Liebe deinem Freund! 


Für der Menſchen Glück zu walten, 
Großes thun im kleinen Raum, 

Iſt dir immer aufbehalten, 

Und dies iſt der ſchönſte Traum. 
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Studie 


von 


Fritz Lemmer mayer. 


: 1 ſeinem Hauptwerke, das mir zuweilen eine Sammlung tragiſcher 
70 Axiome zu ſein dünkt, ſagt Arthur Schopenhauer: das Leben iſt ein 

Pendel, welches ohne Unterlaß zwiſchen Schmerz und Langeweile 
ſchwingt. Es dürfte kaum einen denkenden und fühlenden Menſchen geben, 
der die Wahrheit dieſes traurigen Wortes nicht an ſich ſelbſt erfahren hätte. 
Schmerz und Langeweile heißen die Haupthalteſtellen, bei denen wir auf 
unſerer eilenden Fahrt durchs Leben abwechſelnd anlangen; was dazwiſchen 
liegt, iſt der dürftige Boden, wo verſteckt ein beſcheidenes Pflänzchen des 
Glückes ſprießt, das wir raſch pflücken, iſt das enge Gebiet der kleinen, 
ſüßen Freuden, die uns eine kurze Weile befriedigen und nur aus dem 
Grunde geſchaffen zu ſein ſcheinen, damit uns der ſicher darauf folgende 
Schmerz, die mit mathematiſcher Gewißheit heranſchleichende Langeweile 
um ſo ſicherer fühlbar werde und verletze. Uebrigens iſt nicht der Schmerz, 
ſondern die Langeweile die im Leben grauſam herrſchende Deſpotin. Der 
Schmerz iſt häufig nur eine Folge der Langeweile, ein thränenvolles Kind 
der ſchlangenartigen, einförmigen Souveränin. 

Die Langeweile iſt verſchiedener Art und Natur. Ihre Mutter iſt die 
Einſamkeit. Manchmal die Einſamkeit in menſchenentrückter, weltabgeſchie— 
dener Gegend. Den Wanderer, der allein durch die endloſe Haide zieht, durch 
wüſte Steppen, welche in ihrer erſchreckenden, melancholiſchen Stille mit 
ergreifender Beredſamkeit an die Fülle des Lebens gemahnen, die 
allenthalben in der Welt der Menſchen herrſcht — ihn übermannt mit herber 
Wehmuth das Gefühl gänzlichen Verlaſſenſeins, das beängſtigende Bewußt— 
ſein völliger Vereinſamung. Der dem Menſchen angeborene Trieb zu 
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geſelligem Zuſammenleben erwacht mächtig in ihm, eine ſchwärmeriſche 
Sehnſucht nach ſeines Gleichen erfüllt ihn, er will ſeine Gedanken ausdrücken, 
ſeine Gefühle mittheilen, er will ſprechen und von einem vernünftigen Weſen 
verſtanden werden. Aber es findet ſich nirgendwo. Wohin er den Blick auch 
wendet — Oede gähnt ihm entgegen, Leere umgibt ihn. Er empfindet einen 
Mangel, ſein Sehnen bleibt ungeſtillt, der tückiſche Languor kriecht an ihn 
heran und Langeweile nagt an ſeiner Seele. Aber dieſer jammernswerthe 
Zuſtand, der die Thräne dem Auge entpreßt und eine Quelle namenloſen 
Leides iſt, währt nicht lange. Mälig wird das an ſeine Sohlen ſich heftende, 
quälende Geſpenſt verſcheucht von der allgegenwärtigen Allmacht der Natur, 
welche ihm auf Schritt und Tritt zu ſchaffen gibt und tauſendfältige Objecte 
zur Bethätigung ſeines Wollens bietet, indem ſie ſich bald als menſchen— 
feindliche, grauſame, zerſtörungsgierige Eumenide offenbart, die ihre ſchreck— 
lichen Abgründe öffnet, ihn zu verſchlingen, ihre Feuer niederſchleudert, 
ihn zu zerſchmettern, aus ihren Schleuſen Rieſenwaſſerquellen heranſchwemmt, 
ihn zu ertränken, bald als hilfreiche, tröſtende und nährende Mutter, die 
ihn wie aus einem unerſchöpflichen Füllhorn mit Schätzen übergießt, die 
auf ihrem fruchtbaren Boden Brot wachſen läßt, ihn zu nähren, vom 
Himmel den milden Sonnenftrahl ſchickt, ihn zu erwärmen und aus der 
Wolke Regen ſpendet, ihn zu laben. Die Größe, die in der Natureinſamkeit 
liegt, bannt das Gefühl der Langeweile aus der Bruſt des in ihr lebenden 
Menſchen, redet zu ihm in Lauten, welche er allmälig verſtehen lernt und 
ihm die Sprache ſeiner Gefährten erſetzen. Und auch er ſelbſt erſchließt endlich 
ſeinen ſtummen Mund: er ſpricht zu den Wolken, und ſie nicken ihm zu in 
ſanftem Dahinwogen oder in wilder Flucht, er ſpricht zu den Pflanzen, 
welche ihm in ihrer duftigen Sprache antworten, er ſpricht zu den Vögeln, 
deren Flug er begegnet, zu allen Thieren, die, jedes nach ſeiner Art, ihm 
Rede und Antwort ſtehen. Und er ſchaut in den Himmel hinein und begrüßt 
die Sterne. Nein, die Langeweile, welche den Einſamen in der Natur über— 
kommt, zerſtört ihn nicht und drückt ihm nicht das düſtere Zeichen des 
Unglücks auf die Stirn. Der Hirt in den Bergen, der Fakir in der Wüſte, 
der Derwiſch am Ganges — ſie alle gehören in ihrer Weltabgeſchiedenheit 
zu den glücklichen Menſchen. Es findet ſich ſtets irgendwo unter ſchützendem 
Laubdach ein grünes Plätzchen, wo es ſich träumen läßt; und Träumen, 
das Fliehen des Geiſtes aus der realen Welt, iſt ein herrliches Mittel gegen 
das Gefühl der Langeweile. Das weiß der Ungar, der vor ſeiner Hütte 
liegt und dem Spiel der Wolken zuſieht, die er ſchmauchend erzeugt; das 
weiß der Italiener, der ſich göttlich unterhält in der Langeweile des dolce 
far niente. Nein, die Langeweile in der Natur tödtet nicht. Robinſon, der 
traute Freund unſerer traumhaft ſchönen Kindheit, iſt ein claſſiſcher Beweis. 
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Er hauſt mutterſeelenallein auf einem Eilande des Weltmeeres inmitten 
einer erhabenen Natur. Und er bezwingt ſeine Sehnſucht nach Menſchen, 
er ertödtet die ihn bedräuende Langeweile durch ſinnreiche Thätigkeit, durch 
ſtets erneute Naturbetrachtung. 

| Weit verhängnißvoller ift die Langeweile in der Einſamkeit der Welt- 
ſtadt, in der Einſamkeit inmitten lebenden Lebens, die Langeweile, welche 
das ewige Alleinſein unter Hunderttauſenden erzeugt, das Lebendigbegraben— 


ſein in einem jener ſteinernen, öden Rieſengräber, welche man Zinskaſernen 


nennt. Die Langeweile iſt ſchrecklich. Wenn fröhliches, ſprühendes Leben 
eindringt in die verlaſſene Stube des Vereinſamten, das Raſſeln von 
hundert Wagen, unzähliger lachenden, greinenden und polternden Menſchen, 
das Jubeln der Kinder; wenn ihm eine hämiſche Stimme unaufhörlich 
zuruft: Hörſt du das tauſendfältige Athmen um dich herum, verſpürſt du 
den warmen Odem geſelliger Geſchöpfe, nur du biſt ausgeſtoßen, allein — 
dann ergreift maßloſe Schwermuth den Einſamen, er hört das eintönige 
Ticktack der Uhr, er gewahrt das langſame Hinſchleichen der Minuten, er 
fühlt die Zeit und empfindet daher Leere, Langeweile; er will die 
garſtige Zeit tödten, ergreift in nervöſer Haſt allerlei müßige Beſchäf— 
tigungen, deren keine ihn befriedigt, denn keine ſtillt ſein Sehnen, keine 
genügt ſeinem Verlangen, das in ihm ſich aufbäumende Wollen zu beſänftigen. 
Ja, dieſe Langeweile kann mit der Zeit tödten. 
| Unter Umſtänden ift die Langeweile das niedrigſte und das erhabenfte 
aller Gefühle. Niedrig iſt die der individuellen Hohlheit und Indolenz 
entſpringende Langeweile, die Langeweile mäßiger und flacher Frauen und 
geiſtloſer Alltagsgecken und Bummler, die Langeweile blafirter, vom Genuſſe 
ermüdeter und überſättigter Geſchöpfe, jene auf einzelne Stunden ſich 
erſtreckende Langeweile, welche ein unbedeutendes Ereigniß, ein nichtiges, 
vages Ungefähr zu verſcheuchen vermag, freilich nur, um ſie alsbald mit 
erneuter Heftigkeit wieder auftreten zu laſſen. Aber es gibt noch eine andere 
Art der Langeweile, eine tiefere und gefährlichere. Nur bedeutende Naturen 
haben durch ſie zu leiden. Keine Stadtpromenade befreit von ihr, nicht der 
Beſuch einer Abendgeſellſchaft oder eines Theaters; ſie verfolgt ihren Träger, 
wohin er ſich auch wendet, begleitet ihn auf allen ſeinen Wegen, verläßt ihn 
weder, wenn er zwiſchen ſeinen vier Wänden eingepfercht iſt, noch wenn er 
im Menſchengewühle wandelt: es iſt die Langeweile, welche der Beſchrän— 
kung auf den ausſchließlichen Verkehr mit ſich ſelbſt entſpringt, der völligen 
Nichtbefriedigung durch die Außenwelt, der Erkenntniß der Nichtigkeit aller 
Erdendinge und der Unmöglichkeit, irgendwo im Kosmos ein Object zur 
Bethätigung ſeines großen Wollens zu finden. Dieſe Art der Langeweile 
iſt ein erhabenes Gefühl und die häufige Begleiterin des unendlich 
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wollenden Genies. Sie vermag ſeinem Leben ein tragiſches Gepräge zu ver— 
leihen, ja dasſelbe bei unausgeſetzter Belagerung und ſtetigen Steigerung 
zu vernichten. Der große Dichter und Denker Leopardi ſagt von ihr: „Mir 
ſcheint die Empfindung der Unfähigkeit, durch irgend Etwas auf dieſer Erde, 
ja ſo zu ſagen nicht einmal von der ganzen Erde ſelbſt befriedigt zu werden, 
die unausmeßbare Weite des Raumes, die Zahl und wunderbare Maſſe der 
Weltkörper zu betrachten und Alles gering und klein zu finden im Vergleich 
zu dem Faſſungsvermögen des eigenen Geiſtes, die unendliche Zahl von 
Welten und das unendliche Univerſum ſich vorzuſtellen und zu fühlen, daß 
unſer Geiſt und unſere Sehnſucht noch nicht ausgefüllt wird von dieſem 
Univerſum, Alles immer der Unzulänglichkeit und Nichtigkeit zu zeihen und 
einen Mangel, eine Leere und darum Langeweile zu erleiden, dies Alles 
ſcheint mir der ſtärkſte Beweis für die Größe und den Adel der menſchlichen 
Natur. Darum kennen unbedeutende Menſchen die Langeweile nur wenig 
und die Thiere noch weniger oder gar nicht.““ Während ſich die Langeweile 
ſeichter und windiger Menſchen leicht und meiſtens mit geringen, ebenfalls 
ſeichten Mitteln zerſtreuen läßt, etwa durch ein neues Kleid, durch die 
momentane Befriedigung irgendeiner Laune, durch eine läppiſche Kurzweil, 
durch Luxus, Spiel, Trunk, gibt es für jene andere Art, von der der 
Philoſoph von Recanati ſpricht, keine oder doch nur eine vorübergehende 
Heilung. Die vom Languor geſchlagene Wunde ſitzt tief, und kaum ver— 
harrſcht, öffnet ſie ſich bei dem geringſten Anlaß aufs neue, beginnt maßlos 
zu ſchwären und vergiftet. Geſellſchaftlicher Verkehr vermag dem alſo 
gelangweilten Genie nichts zu bieten. Die Menſchen eilen fremd an einander 
vorüber, jeder iſt mit ſeinen eigenen Intereſſen vollauf beſchäftigt, gequält 
von der tollen Jagd nach den von ihm zu ſeinem Glück erſehnten Gütern 
und ſelbſt bei langjährigem Verkehr können ſie ſich häufig nicht verſtehen. 

Das Genie, beſonders das von der Welt unbefriedigte, ſteht völlig 
einſam. Da auch ihm der geſellige Trieb, von welchem der Stagirite ſpricht, 
innewohnt, ſucht es in ſeiner verzehrenden Langeweile nach einem erträumten 
Weſen, das ſich nirgends findet. Auf der weiten Erde iſt Niemand, dem es 
ſich an die Bruſt werfen, den es Bruder nennen könnte, Niemand, der die 
in ſeinem Innern treibenden und nach Geltung ringenden Gedanken und 
Gefühle verſtände. Ueberall findet es Leere; es bleibt allein unter Hundert— 
tauſenden; es vermag den Dämon, der es unwiderſtehlich zur Jagd nach 
gleichgeſtimmten Seelen, zu Objecten des Willens antreibt, nicht zum 
Schweigen zu bringen; es wird zum Diogenes, der, von grenzenloſer Lange— 
weile erfüllt, angewidert von dem Treiben der um ihn lebenden und ringen— 
den Kreaturen, bei hellem Tage, der allleuchtenden Sonne wie zum Hohn, 


* Ueberſetzt von Paul Heyſe. 
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mit einem armen Lichte in der Hand durch die Straßen ſuchend irrt, um 
einen Menſchen zu finden. Die griechiſche Welt, die uns ja für Alles, was 
Großes und Bedeutendes iſt, ſublime Symbole hinterlaſſen hat, offenbart 
in Diogenes von Sinope den Typus jener von erhabener Langeweile 
beängſtigten, unbefriedigten, genialen Individuen. Auch die Natur hat für 
dasſelbe keinen Troſt, kein Labſal für ſein kummervolles Sehnen. Es trägt 
in ſeinem Haupte ein Abbild der Natur, welches dieſer ſelbſt an Größe 
gleichkommt, ja ſie noch übertrifft; es ſchafft ſich ein Ideal, dem gegenüber 
die Welt der Phänomene nichtig und zwerghaft erſcheint, als ein Monſtrum, 
bewohnt von kleinen, verkümmerten, im Nichtigen erſtickenden Geſchöpfen. 
Und kann es keine Brücke finden zwiſchen realer und erträumter Welt, kann 
es nicht, wie Sophokles oder Goethe, den an ihm nagenden Schmerz über— 
winden, vergeſſen im Schauen, Schaffen oder forſchenden Betrachten, 
erreicht es nicht den vom Weh erlöſenden Weg der Reſignation, ſo verzehrt 
es das ſeine Bruſt ſchwellende Sehnen und Drängen, ſo geht es zu Grunde 
unter dem zerſtörenden Einfluſſe jener erhabenen Langeweile. Friedrich 
Hölderlin und Heinrich von Kleiſt find ewig giltige, tragiſche Beiſpiele. enn 

Hölderlin, der Zeitgenoſſe und Freund des gleich ſeinem apollini— 
ſchen Bruder Goethe das Weh der Welt ſieghaft überwindenden Schiller, 
gehört zu jenen zugleich begnadeten und verfluchten Menſchen, aus deren 
Leben das Schickſal ein Trauerſpiel ſchafft, deſſen Tragik wir in ihrer ganzen 
vernichtenden Gewalt fühlen, ſo oft wir uns damit beſchäftigen. Aus einem 
verhängnißvollen Conglomerat tragiſcher Momente war das Daſein dieſer 
hoheitsvollen Dichternatur zuſammengeſetzt, und jene Langeweile, von der 
Leopardi ſpricht, war es, die ihn ſchließlich zerſtörte. In beſchränkten Ver— 
hältniſſen aufgewachſen, von Dürftigkeit umgeben, lag in ihm Etwas von 
dem Göttlichen auf Erden, das wir Genie nennen. Der Zwieſpalt zwiſchen 
der von ihm erbauten idealen Gedankenwelt und der herrſchenden Realität 
mußte bald das Herz dieſer weichen, lyriſchen, muſikaliſchen Natur tief ver— 
wunden. Empfindſam und reizbar, wie er war, ſuchte er in qualvoller 
Erregung nach einem Weſen, einem Willensobjecte, das ihn herausriſſe aus 
dem krankhaften Verſunkenſein in ſein myſtiſches Ich und aus ſeinem Geiſte 
bannte den unterminirenden Kobold Langeweile. Er konnte ein ſolches 
Weſen nicht finden, denn es hauſte nirgendwo in der Welt der Erſcheinungen. 
Die Welt war ſeinem Geiſte zu eng und zu klein, ſein Sein erweiterte ſich 
über dieſelbe hinaus und konnte ſich nimmermehr in ſie finden. Darum blieb 
er ſtets allein, ſtets ſuchend, ſtets begleitet von dem zerfleiſchenden, erhabenen 
Gefühl der Langeweile. Es war vergebens, daß er an die eben herein— 
brechende franzöſiſche Revolution neue Hoffnungen knüpfte, der Proclamation 
der Menſchenrechte begeiſtert zujauchzte und um den Freiheitsbaum, der auf 
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dem Tübingen'ſchen Marktplatze aufgepflanzt wurde, einen jacobiniſchen 
Tanz ausführte. Die Begeiſterung wich, die Einſamkeit mit ihrer Langeweile 
blieb ſeine treue Gefährtin. Aufs neue ſchmachtete er nach ſeiner Idealwelt. 
Aber es war wieder vergebens, daß er ſich leidenſchaftlich dem Studium 
der Kant'ſchen Philoſophie hingab. Auch ſie vermochte ihn auf die Dauer 
nicht zu befriedigen. Wieder war er allein, ſuchend und irrend. Er flüchtete 
zur Natur, und es hatte den Anſchein, als würde ſie dem träumeriſchen, 
unſicher taſtenden Jüngling die erſehnte Ruhe darreichen und ſeinen 
Geiſt befriedigen. Indeß war es abermals Täuſchung. Er nährte ſich 
einige Zeit an dem Pantheismus, welchem Spinoza, der genialſte Spröß— 
ling der Repräſentanten des Weltſinns, den philoſophiſchen und Goethe den 
dichteriſchen Ausdruck verliehen hat. Aber er fand die gehoffte Befriedigung 
nicht. Und er fand ſie nicht in der leidenſchaftlich ſchwärmeriſchen Liebe zu 
dem ſchönen Weibe, welche das von ihm erträumte Weſen zu verwirklichen 
ſchien und das er in ſeiner Dichtung „Hyperion“ unter dem Namen Diotima 
verherrlicht hat. Der ſchöne Traum wurde der rauhen Wirklichkeit zum 
Raube, und es blieb ihm, von der Welt zurückgeſtoßen und verwundet, in 
ſeiner klagenden Vereinſamung nichts übrig, als gänzliche Weltflucht. Er 
unternahm ſie und fand endlich ein rettendes Aſyl in der verſunkenen Welt 
des Hellenenthums, die er im „Hyperion“ in dichteriſch gehobener Proſa 
glühend beſchreibt. Doch auch hier ſcheint ſich ſein Geiſt nicht dauernd zurecht 
gefunden zu haben, und ſeiner Lebensgefährtin, der Langeweile, gelang es 
endlich, ihn liebkoſend zu zerſtören. Er verfiel unheilbarem Wahnſinn. So 
war die Langeweile im Leopardiſchen Sinne die Vollſtreckerin des Schickſals 
Hölderlin's, deſſen Tragik darin beſteht, daß er, ewig ſuchend, auf der Erde 
keine Heimat fand, und diejenige Heimat, welche ſein Geiſt als die ihm 
entſprechende erkannte, der hiſtoriſchen Vergangenheit angehörte. 

Heinrich von Kleiſt's Schickſal iſt dem Hölderlin's nicht unähnlich 
und nicht minder tragiſch. Leopardi's Langeweile hat auch ſein Leben ver— 
giftet. Kleiſt, der in ſeinem verzweiflungsvollen Suchen nach Befriedigung 
ſeines großen moraliſchen Lebenstriebes, in ſeinem dämoniſchen Drange 
zu bilden und beſſern und in der ihn beſeelenden und verzehrenden Kraft der 
mitleidsvollen Liebe eine Chriſtusnatur beſaß, Kleiſt fand kein Genüge auf 
der Erde. Auch er wuchs mit ſeinem genialen Kopf hünenhaft über die 
materielle Welt hinaus, hinein in die Wolkenregion, wo Gott Phantaſus 
ſouverän regiert. Aber dennoch mußte er auf der Erde verweilen und ewig 
einſam bleiben, vom Odem der Langeweile angehaucht. Das war ſein 
Unglück. Nach Bethätigung der Urkraft, die ſich titanenhaft in ihm regte, 
ängſtlich ringend, ſucht er in ſeiner ergreifenden Vereinſamung nach Men— 
ſchen und nach Mittheilung, lechzt er nach einem ſchützenden Heim. Er findet 
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es nicht und bleibt allein. Er will „etwas Gutes thun“ und „dabei 
sterben,“ * und er kann es nicht; auch ſeinem Wollen fehlt das Object, daher 
die Langeweile, die ihn zeitlebens verfolgte. Die Wiſſenſchaft befriedigt ihn 
nicht, die Liebe betrügt ihn, heftige Gemüthsemotionen, ſtürzen ihn auf das 
Krankenlager. Er bleibt allein mit ſeiner erhabenen Langeweile. In unnenn— 
barer Sehnſucht nach innerer Ruhe irrt er unſtet und ruhelos, ein moraliſches 
Widerſpiel Kains, von Stadt zu Stadt, flieht in wildem Begehren den 
Dämon Langeweile zu verſcheuchen durch die Lande, und findet nicht, was 
er zerriſſenen Herzens ſucht. Endlich gewährt ihm der mächtig erwachte 
Schaffensdrang ſeines dichteriſchen Genies einigen Troſt, bald aber ſieht er 
ſich bitter enttäuſcht durch die äußere Erfolgloſigkeit ſeines Wirkens. Von 
tückiſchen Zweifeln gequält, wird er abermals in ſich zurückgeſcheucht, aber— 
mals iſt er allein mit ſeiner Langeweile. Abermals übernimmt er die Rolle 
des Ahasverus, aufs neue beginnt er zu ſchaffen und das Geſchaffene zu 
zerſtören, um wieder zu ſchaffen und wieder zu vernichten. Endlich findet er 
freudigen Muth in der Erhebung ſeines deutſchen Vaterlandes wider den 
corſiſchen Völkerbezwinger und geht in ſeiner raſenden Erregtheit ſo weit, 
den Plan zur Ermordung des wälſchen Imperators zu faſſen. Und als ihn 
auch ſein Vaterland in der auf dasſelbe geſetzten heiligen patriotiſchen 
Hoffnung trügt, bleibt ihm nur eins: der Selbſtmord. Das iſt tragiſch! 

So iſt die Langeweile ein niedriges Gefühl, indem ſie der Hohlheit 
gewöhnlicher und gemeiner Naturen entſpringt und ſie auf Stunden und 
Tage quält, und anderſeits ein erhabenes, indem ſie aus der Leerheit der 
Welt hervorgeht, das innerlich zerrüttete, wollende und nicht könnende Genie 
auf allen ſeinen Wegen begleitet und ihm das Grab gräbt, wenn es nicht, 
wie glücklichere Naturen, die Kraft der Ueberwindung beſitzt. Dieſe letztere 
Art iſt tragiſch, denn ſie hat ihre Urſache in dem Kampfe eines maßlos wollen— 
den Weſens mit einer zwar brutalen, aber größeren Macht, in dem Conflicte 
der Leidenſchaft mit der logiſchen Nothwendigkeit, in der ſouveränen Selbſt— 
überhebung über die Schranken der Natur, dem ſtolzen Aufbäumen des 
eigenen, tiefen Weſens gegen das verſtandeswidrige und dem prometheiſch 
ſich auflehnenden Trotze einer ganzen Welt gegenüber. 

Martervoll und die Melancholie heraufbeſchwörend iſt die ganze 
Stufenleiter der Langeweile von der niedrigen bis aufwärts zur erhabenen; 
und der Grund dieſer Marter beſteht darin, daß wir, wie Schopenhauer 
ſagt, bei der Langeweile der Zeit inne werden, oder mit anderen Worten 
unſer Daſein fühlen. N 
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* Siehe Kleiſt's Briefe. 


Gelichte aus dei Humänischen, 
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A. U. Fiſcher. 


Ans Glück. 


(Aus A. Hihleanu's „Die Berlobten des Todes.“) 


Wie die Well' am Meere, 
Hat das Glück, das hehre, 

Nimmermehr Beſtand auf dieſer Welt; 
Traumhaft ſeh'n wir's blinken 
Und dann raſch verſinken, 

Einem Stern gleich, der vom Himmel fällt. 
Gleich des Blitzes Funkeln 
Leuchtet's auf im Dunkeln, 

Und der Strahlenhelle folgt die Nacht. 
Auch der anmuthsreichen 
Blume will es gleichen, 

Deren Duft vergeht mit ihrer Pracht. 


Wiegenlied. 

(Rach Sofie Hlad-Radulescu) 
Träume und lache, Glück ihm zu bringen, 
Herziger Knabe; Weil' in der Nähe; 
Mutter hält Wache Wieg's auf den Schwingen 
Am Bettchen dein! Sanft in der Luft, 
Komm' ohne Säumen, Daß ich ſein lachend' 
Englein, und labe Antlitz ſtets ſehe, 
Mit ſüßen Träumen Hör', wenn erwachend, 
Mein Knäbelein! „Mutter“ es ruft. 
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Arr Wanderer und die Eiche. 
(Hach Anton Bann.) 


Einſtens hielt ein Wandersmann 
Müd' bei einer Eiche an, 
Um im Schatten dicht und breit 
Auszuruhen kurze Zeit. 
Ein Melonenſtrauch ſtand nah', 
D'ran er reife Früchte ſah, 
Deren eine er zerſchnitt 
Und ſie aß mit Appetit; 
Sah dabei zum Baum hinan, 
Sprach zu ſich, indem er ſann: 
„Welchen Widerſinn doch nur 
Gott erſchuf in der Natur: 
Hier die Eiche, ſtark und groß, 
Trägt ſo kleine Früchte blos; 
Welche Größe doch und Wucht 
Hat des niedern Strauches Frucht!“ 

Wie er dieſes ſo erwog 
Und nach aufwärts blickte, flog 
Eine Eichel, gleich dem Blitz, 
G'rad auf ſeiner Naſe Spitz; 
Heftig nießend ſprach ſodann 
Still für ſich der Wandersmann: 
„Wie ich doch ſo dumm nur bin! 
Wohl ſchuf Alles Gottes Sinn: 
Wenn's nun keine Eichel wär', 
Sondern 'ne Melone ſchwer, 
Die getroffen meinen Kopf, 
Wär' ich wohl ein todter Tropf! — 


Aus und über Catalonien. 


Von 
Ludwig Percy, 
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einem einzigen einheitlichen und einſprachigen Volksſtamme 
bewohnt denkt. Die Ausrottungsedikte, mit denen das fünf— 
zehnte Jahrhundert gegen die letzten Reſte der mauriſchen 
Bevölkerung vorging, die blutrünſtige Verfolgungswuth 
der Inquiſition haben zwar nach dieſer Richtung hin das 
Land geſäubert, das heißt ſeiner betriebſamſten, auf den 
Gebieten der Künſte, wie der gewerblichen Thätigkeit 
gleich hervorragenden Inſaſſen beraubt und für Jahrhunderte hinaus den 
Keim wirthſchaftlichen Niederganges gelegt. Allein mochte auch auf dieſem 
Wege das Bollwerk der Glaubenseinheit hoch genug aufgerichtet werden, 
um allen Andersgläubigen die Möglichkeit und auch die Luſt der Ein— 
wanderung zu benehmen, die Unterſchiede der Abſtammung und der Sprache, 
wie ſie unter der autochtonen Bevölkerung beſtanden, wurden dadurch nicht 
aufgehoben noch verwiſcht. Noch heute repräſentiren — um von den 
provinciellen Spielarten abzuſehen — die Catalanen, die Basken und die 
Caſtillaner drei nach Sprache und Abkunft, nach Charakter und Typus 
grundverſchiedene Gruppen, die freilich, man muß dies anerkennen, trotz 

* Dieſer Aufſatz gelangte an die Redaction der „Dioskuren“ mehrere Wochen vor dem in Spanien, 


und ganz beſonders in Catalonien, im Auguſt 1883 erfolgten Ausbruche der bekannten politiſchen Ereigniſſe. 
Die Redaction. 
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einer nichts weniger denn muſterhaften Regierungspolitik, ihr Sondergefühl 
als Glieder verſchiedener Völkerfamilien und als, hiſtoriſch-politiſche Indivi— 
dualitäten“ dem einheitlichen Staatsgedanken unterzuordnen wiſſen und 
wenn ſie ſich auch nicht ohne Selbſtbewußtſein zu ihrer ſpeciellen Natio— 
nalität bekennen, nicht einen Augenblick anſtehen, ſich als Spanier zu fühlen. Es 
iſt dies eine umſo bemerkenswerthere Erſcheinung, als dieſem Staatsbewußt— 
ſein weder der geiſtige Kitt des dynaſtiſchen Gefühles, noch das materielle 
Intereſſe an den Segnungen einer mächtigen Centralverwaltung zu Hilfe 
kommt; das Erſtere nicht, weil dieſelben Verhältniſſe, welche die Brandfackel 
der Bürgerkriege entzündeten, das heilige Feuer der Liebe zum Herrſcher— 
hauſe erſticken mußten; das Letztere nicht, weil ſich die Ausſtrahlungen der 
Regierungsgewalt, ob dieſe nun abſolutiſtiſch oder in conſtitutionellen Formen 
geübt wurde, an der Peripherie des Reiches durchaus nicht in einer ſolchen 
Weiſe wahrnehmbar machten, um die Betroffenen mit Genugthuung zu 
erfüllen. Daß Catalonien unter allen „Königreichen und Ländern“ Spaniens, 
die heute aber ſchlechtweg die Bezeichnung von Provinzen führen, am 
reichſten und bedeutendſten iſt, gilt auch in Spanien, wo man die Eiferſucht 
des Provincialismus nur zu ſehr kennt, als ausgemacht. So groß die Aus— 
dehnung des adminiſtrativen Gebietes auch iſt, — von der franzöſiſchen 
Pyrenäengrenze bis zur Mündung des Ebro, tief ins Land ragend bis an 
die Gemarkung des alten Königreiches Aragon, — das Sprachengebiet iſt 
noch viel weiter. Es umfaßt auf der Halbinſel ſelbſt noch das Territorium 
des einſtmaligen Königreiches Valencia, in deſſen Orangenhainen das 

Catalaniſche ebenſo heimiſch iſt, wie jenſeits der franzöſiſchen Grenze, wo 
es bis Perpignan die Sprache der untern Volksclaſſen bildet und zwiſchen 
der Langue d’oc im Departement der Hautes Pyrénées und dem eigentlichen 
Provencaliſchen des ſüdlichen Frankreich eingezwängt iſt, mit welch’ Letzterem 
es bedeutende Familienähnlichkeit aufweiſt. Man glaube ja nicht, das 
Catalaniſche ſei nur „ſo eine Mundart,“ ein Dialekt des Spaniſchen. Das 
iſt es beileibe nicht. Wenn auch nicht ſo grundverſchieden, ja grundfremd 
von dem Caſtilianiſchen, wie die Sprache der Basken, hat es doch mit 
demſelben, alſo mit der eigentlichen ſpaniſchen Amts- und Schriftſprache 
kaum mehr als die verwandte romaniſche Abſtammung gemein. Sonſt aber 
würden ſich zwei Landeskinder, von denen das Eine caſtilianiſch, das Andere 
nur catalaniſch — Jcatalä, wie es im Volksmunde heißt — ſpräche, noch 
viel weniger verſtändigen, als etwa ein Spanier mit einem Italiener, voraus- 
geſetzt, daß Letzterer ſich der lingua toscana bedient. Das Catalaniſche iſt 
ſo recht eine Grenzſprache; man findet in demſelben etymologiſche Ver— 
ſchwägerungen, ja förmliche Blutsverwandte mit dem Franzöſiſchen und dem 


Hiſpaniſchen. 
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Im Vergleiche zu Letzerem hat es ſich vielleicht viel reiner von mau— 
riſchen Einmiſchungen erhalten, wie denn auch die mauriſche Herrſchaft auf 
dem eigentlichen Stammlande der Catalanen nicht ſo recht feſten Fuß faſſen 
konnte. Fühlte ſie ſich doch da durch die fortwährenden Angriffe der Ritter— 
ſchaften Aragoniens, Navarra's und der Brovence zu ſehr bedroht; Zeugniß 
deſſen die Hunderte von Wachthürmen mauriſchen Urſprungs, die noch heute 
die Hügel und Höhenpunkte der Küſte und des Gebirgslandes der Provinzen 
Gerona und Barcelona krönen und die hier wahrhaft nur Luginslande waren, 
ohne es je zu der Ausdehnung, Pracht und Bedeutung der Alcazars zu 
bringen, welche in den ſüdlichen Landestheilen die Rolle von Feſtung und 
Schloß ſpielten und deren Herrlichſtes die vielbeſungene Alhambra iſt. Die 
catalaniſche Sprache zeichnet ſich durch einen ungeheuren Reichthum von 
Diphthongen und Quetſchlauten aus. Das in allen anderen Sprachen jo 
ſelten gebrauchte x bildet in einem catalaniſchen Setzkaſten einen ſehr 
geſuchten Buchſtaben; es wird gleich dem & oder ez im Czechiſchen, nur noch. 
ziſchender ausgeſprochen und gibt mit ſeinen verwandten Lauten, wie teh 
und jg, die ähnlich ausgeſprochen werden, und lange nicht ſo weich und 
harmoniſch klingen, wie das italienische gi und ci vor einem Vocale, der 
Sprache etwas Schmatzendes, das den Ohren durchaus nicht wohl thut. Dazu 
kommt eine eigenthümliche Ausſprache der Diphthonge in allen möglichen 
Combinationen, ſo ou, uo, ue, ui, wobei jeder Vocal für ſich zur Geltung 
kommen ſoll; endlich ungemein breites Auslauten der letzten Silbe, beſonders 
wenn dieſelbe ein Vocal iſt, und eine eigenthümliche, faſt orientalische Sing— 
ſangweiſe, wobei am Schluße jeder Phraſe die Stimme um ein Intervall 
ſteigt und der Mund ſich weit öffnet. Man müßte lügen, wollte man 
behaupten, daß dieſes Idiom den melodiſchen Wohlklang irgend einer ſeiner 
romaniſchen Schweſtern hat. Aus ſeinem Wortſchatze hat es an unſer 
geliebtes „Wieneriſch,“ in dem ſonſt ſo manche Fremdworte tüchtig ver— 
arbeitet vorkommen (man denke nur an Rimaſuri, Gfrett, Lazzi und dergl.), 
lediglich ein einziges, allerdings ſehr geflügeltes Wort abgegeben, das 
„fuig,“ welches „pfutſch“ ausgeſprochen und immer angewendet wird, wenn 
man ſich mit abweiſender Bewegung eines Zudringlichen erwehren will. 

Gleichwohl iſt der Catalane ſehr ſtolz auf ſeine Mutterſprache. Ohne 
die geringſte Pflege in Schule und Amt zu finden, iſt und bleibt ſie doch die 
Sprache, in der das Volk, Hoch und Niedrig, unter einander verkehrt. Die 
Gräfinen und Marquiſen in den Salons von Barcelona, die ſtolzen Baum— 
wollbarone und die Orangen-Millionäre in Valencia, ſie Alle reden im 
gewöhnlichen Verkehr juſt ſo catalaniſch, wie das Bäuerlein hinter ſeinem 
Pfluge, der Korkzüchter von San Felii de Puixols, wie der Fiſcher von 
Arenys und der Matroſe, der auf den prachtvollen Havannafahrern das 
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Weltmeer durchkreuzt. Es gibt keine Lehrkanzel für catalaniſche Sprach— 
forſchung oder Literatur, in Barcelona ſo wenig als an einer anderen 
Univerſität; die Amtsſprache iſt allenthalben das Caſtilianiſche, in dem der 
Richter ſeine Urtheile fällt, die Adminiſtration ihre Verordnungen erläßt, 
die Notare ihre Urkunden ausſtellen. Ja nicht einmal im Telegraphen— 
verkehr iſt dieſes Idiom zugelaſſen, trotzdem es den ſpaniſchen Telegraphen— 
beamten zur Pflicht gemacht iſt, Depeſchen in den meiſten europäiſchen 
Sprachen, von denen ſie keine Ahnung haben, zu befördern. Nur von der 
Kanzel herab, wird das Wort Gottes, wenigſtens auf dem flachen Lande, 
dem Volke in ſeiner Mutterſprache verkündet und hie und da erſcheint ein 
kleines Localblättchen in catalaniſcher Sprache, während die verbreitetſten 
Journale, von dem hochconſervativen „Diario“ bis zu dem radicalen 
„Diluvio,“ ausnahmslos der caſtilianiſchen, alſo der Staatsſprache, ſich 
bedienen, ohne dabei ſchlecht zu fahren. Einen viel größeren Antheil hat ſich 
die catalaniſche Sprache auf der Bühne zu ſichern gewußt. Ohne eine eigent— 
liche dramatiſche Literatur zu beſitzen, hat ſie doch manche Volksſtücke meiſt 
heiteren oder vielmehr derben Genre's, die nebſt den mannigfachen Bear— 
beitungen von Stücken des ſpaniſchen Repertoirs hinreichen, um dem halben 
Dutzend größerer Schauſpielgeſellſchaften, die in Barcelona, Tarragona, 
Gerona, Figueras, Olot, Palma — denn auch auf Mallorca, der größten der 
baleariſchen Inſeln, iſt das Catalaniſche zu Hauſe — und anderen Centren 
catalaniſchen Gemeinweſens ihren Thespiskarren Halt machen laſſen, Stoff 
zu geben. Doch recrutirt ſich das Publikum dieſer Bühnen zumeiſt nur aus 
den Kreiſen des Handwerker- und Arbeiterſtandes, deſſen Geſchmack denn 
auch gehuldigt werden muß. Natürlich trägt dies nicht zur Verfeinerung der 
catalaniſchen dramatiſchen Literatur bei. Um ſo fruchtbarer ſind die catala— 
niſchen Schriftſteller auf den anderen Gebieten der Dichtkunſt. Nicht ausge— 
ſtorben iſt in ihnen die Erinnerung an die Troubadours und Miſtrels, deren 
Geſänge einſt die Zier der höfiſchen Feſte waren in den Grafenſchlöſſern 
und Ritterburgen, zur Zeit, da noch die Grafen von Catalonien Herren 
waren des Stammlandes, das dann an die Krone von Aragon überging als 
ein ſtolzes Lehen, deſſen Verwaltung faſt mehr von den Patriciern abhing, 
welche den Consell de Cients, den Rath der Hundert, bildeten, als von den 
Königen, die eidlich geloben mußten, dieſem Bürgerrath zu Willen zu ſein. 

Die nationale Bewegung, welcher die zweite Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts das Leben gab, gerieth auch auf dieſem Boden in Fluß und knüpfte 
mit Vorliebe an jene Traditionen der Provence und des Roſillon an. Ein 
großer literariſcher Bund ſollte vereinigen, was die Staatsgrenze „ſtreng 
getheilt“ und für ſeine Benennung griff man zurück auf die mittelalterliche 
zünftige Geſtaltung des Meiſterſingerthums, hier das „frohe Wiſſen“ gay 
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saber genannt, deſſen Lehrlinge im ganzen Lande verbreitet find, jo weit 
die catalaniſche Zunge reicht und deſſen Meiſterſchaft — magister en gay 
saber — zu den Titeln gehört, die man ſich mit Stolz beilegt. Juſt fünfund— 
zwanzig Jahre ſind es her, da rief man zudem eine neue Inſtitution in's 
Leben, neu inſofern, als ſie ſeit ihrer urſprünglichen Einführung, die in's 
13. Jahrhundert fällt, obſolet geworden war, die juogs florals, Blumen— 
ſpiele. Da verſammelt ſich alljährlich im wunderſchönen Monat Mai Alles, 
ſo in catalaniſcher Sprache ſingt und dichtet, bald da, bald dort, und nun 
geht es an ein poetiſches Turnier, bei dem die Versfüße nur ſo fliegen. 

Ein Richtercollegium erkennt die Preiſe in dieſem Wettgeſange zu. 
Der Erſte beſteht in einer Blume und gibt dem Gewinner zugleich das 
Recht, die Königin des Feſtes zu küren, der er die erſungene Blume überreicht. 
Nicht immer iſt es Jugend und Anmuth, welche da zur Herrſchaft gelangt, 
denn es kam erſt heuer vor, daß der Gewinner des erſten Preiſes ſeinem 
eigenen Großmütterchen die Roſenkrone aufſetzte. 

Auch die Poeſien, die bei ſolchen Anläſſen mit großer Wucht ſich 
ergießen, ſind oft von einer verblüffenden Naivetät oder mit großer Un— 
genirtheit „nach empfunden.“ Aber das hindert nicht, daß man ſich gegenſeitig 
Bewunderung zollt, und eine ſtattliche Anzahl von „Accessits“ in Geſtalt 
von allerlei ſinnigen Nippes aus Edelmetall ſorgt dafür, daß auch die Mit— 
bewerber nicht leer ausgehen. 

Die ſonſt ſo praktiſche, nüchterne Bevölkerung ſteht dieſem Sänger— 
kriege nicht ganz theilnahmslos gegenüber. So hat kürzlich der Gemeinde— 
rath von Barcelona die in ſeinen Mauern verſammelten Poeten nicht bloß 
mit allen jenen Ehren empfangen, die ſonſt nur biſchöflichen oder fürſtlichen 
Perſonen zu Theil werden, ſondern auch dem Autor einer Ode auf die 
Stadt ein Ehrengeſchenk votirt und ſeine Dichtung auf Koſten des Com— 
munalſäckels vervielfältigen laſſen. Das Gros der Mitglieder dieſer Dichter- 
genoſſenſchaften ohne gegenſeitige Haftpflicht ergänzt ſich aus Landgeiſt— 
lichen und Studierenden, doch gehören denſelben auch ernſte und erprobte 
Männer, wie der Poet und Führer der Hochſchutzzöllner in den Cortes, 
Victor Balaguer, der Deputirte und Nationalökonom Guell u. A. an. 

Die Liebe zur Sprache und die Liebe zum engern Vaterlande ſind 
vielleicht die einzigen idealen Züge im Charakter des Catalanen. Und auch 
dieſe hindern ihn nicht, den praktiſchen Exigenzen Rechnung zu tragen. Es 
gibt, außer in den unterſten Volksſchichten, nur wenige Catalanen, die nicht 
das Caſtilianiſche, die officielle Sprache Spaniens, verſtünden. Ebenſo 
wenig hindert ihre Anhänglichkeit an die Scholle ſie, ſich in aller Welt um— 
zuſehen, um Glücksgütern nachzujagen. Es iſt wahr, die catalaniſchen Pro— 
vinzen gehören zu den geſegneteſten der Halbinſel. Auf den Hochplateaus 
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der nördlichen Diſtricte gedeiht Getreide; Gerona, Palamos und 
S. Feliu danken der Korkeiche ihren Wohlſtand; Valencia's Garten 
verſorgt zwei Welttheile mit Südfrüchten und die Pariſer Gourmands 
mit Primeurs; die Oliven und Mandeln von Tarragona und Reus ſind 
die geſuchteſten auf dem Markte; vor Allem aber iſt es die Rebe, deren grüne 
Ranken das Geſtade des Golfes einſäumen und hoch hinanklimmen bis zu 
den Höhen des Priorado, wo der echte Feuerwein wächſt, welche den 
Reichthum der Bewohner ſichert, allerdings nebſt deren Betriebſamkeit. 

Mit Recht nennt man Catalonien die Werkſtätte Spaniens. 

Was in dieſem Lande die Natur nicht thut, das thun, mit wenigen 
rühmenswerthen Ausnahmen, die Söhne Cataloniens. Nirgends wie in 
dieſer Provinz begegnet man rauchenden Schlotten, hört man das Hämmern 
der Maſchinenwerkſtätten, ſieht man anſehnliche Fabriksgebäude. Zu Waſſer 
und zu Lande iſt der Catalane der beſte Arbeiter; die ſpaniſche Marine, die 
Induſtrie, die Landwirthſchaft dankt dieſem Landſtrich die tüchtigſten Kräfte. 
Aber ſo löblich dieſer Fleiß und dieſe Strebſamkeit auch ſind, ſo entſpringen 
ſie nicht der Luſt am Schaffen, der Freude an der fortſchrittlichen Ent— 
wicklung des allgemeinen Wohlſtandes. Ihre Triebfedern ſind ein ſchranken— 
loſer Egoismus, eine ungezügelte Gewinnſucht. Beides hervorſtechende 
Eigenſchaften im Charakter dieſes Volksſtammes. Dabei ſteht die Moral 
nicht auf der Tagesordnung. 

Das anderwärts ſchon ſehr verrufene Axiom: „Alles iſt erlaubt, was 
nicht verboten iſt,“ reicht für die Auffaſſung der Catalanen nicht aus. Ihr 
Kriterium iſt viel dehnbarer und erinnert ſchon an jene Spitzbubentheorie, 
wornach ſtrafbar nur iſt, der ſich erwiſchen läßt. Non olet, heißt es bei ihnen 
vom Gelde und vorausgeſetzt, daß man deſſen nur genug beſitzt, iſt man 
ein ehrenwerther Mann, gleichgiltig, ob man es durch Schmuggel, Sklaven— 
handel oder Uebervortheilung des Staatsſchatzes erworben hat. Letzteres 
Mittel ſich zu bereichern iſt noch das Unverfänglichſte, denn den Staat 
betrügen iſt nach Landesbegriffen Bürgerpflicht. Da iſt ein Mann, von dem 
alle Welt weiß, er habe ſich ſein coloſſales Vermögen nur dadurch gemacht, 
daß er die ingeniöſe Idee hatte, eine Falſchmünzerwerkſtätte auf einem 
Schiffe einzurichten, wo die ganze Manipulation in aller Gemüthsruhe 
betrieben werden konnte, ohne einen behördlichen Ueberfall befürchten zu 
müſſen. Man beneidet den Cröſus, man bewundert ihn, und Niemand ver— 
ſagt ihm die Achtung, auf die er Anſpruch erhebt. Warum auch, in einem, 
Lande, wo die Falſchmünzerei ſo gewöhnlich iſt, daß Niemand auch nur 
einen Sarkasmus darin erblickt, wenn in einem Paſſionsſpiel, wie ſie zur 
öſterlichen Zeit in den Theatern aufgeführt werden, Judas die dreißig 
Silberlinge Stück für Stück auf ihren Silbergehalt prüft! Ebenſo wenig 
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ſcheert ſich, wer eine öffentliche Stellung inne hat, um das Wohl der Mit- 
bürger, ſobald ſein Vortheil in Betracht kommt. Im Gemeinderathe einer 
anſehnlichen Stadt wird die Anlage eines neuen Friedhofes beſchloſſen und 
zugleich der Ankaufspreis einer Grabſtätte feſtgeſtellt. Am nächſten Tage ſchon 
melden ſich Perſonen, die ſich auf dem neuen Gottesacker eine Familiengruft 
ſichern wollen. Groß iſt ihre Ueberraſchung, als ſie erfahren, daß alle Plätze 
bereits vergeben ſeien. Es ergibt ſich, daß noch am Abende nach jener. 
Beſchlußfaſſung eine Anzahl von Stadtvätern ſich durch einen Strohmann in 
den Beſitz aller beſſeren Grabſtellen zu ſetzen wußte, um dieſe fortan nur um 
das Doppelte des fixirten Preiſes weiter zu veräußern. Ein anderes 
Hiſtörchen aus neueſter Zeit. In einer cataloniſchen Stadt conceſſionirt man 
eine Pferdebahnunternehmung, die mit großem Koſtenaufwande ihr Schienen— 
netz legt und mit Vortheil functionirt. Da ertheilt dieſelbe Municipal— 
vertretung einer anderen Geſellſchaft eine Betriebsconceſſion, die angeblich 
nur mit gewöhnlichen Omnibuſſen den Dienſt auf denſelben Linien, die die 
Pferdebahn befährt, verſehen will und billigere Fahrpreiſe ſtellt. Die Unter— 
nehmung tritt in's Leben und es ſtellt ſich heraus, daß die Spannweite 
der Räder ihrer Vehikel genau der Spurweite der Pferdebahngeleiſe ent— 
ſpricht, ſo daß die neuen Wägen die beſtehenden Geleiſe benützen können 
und dies auch in der ausgiebigſten Weiſe thun. Die alſo doppelt beein— 
trächtigte Tramwaygeſellſchaft beſchwert ſich zwar, allein derſelbe „Zufall,“ 
der bei der Congruenz jener Maße mitwirkte, will es, daß der Präſident 
der competenten Communalbehörde zugleich Vorſitzender des Verwaltungs— 
rathes der neuen Unternehmung iſt und die Beſchwerde wird hiedurch gegen— 
ſtandslos, ohne daß ſich im Schoße des Vertretungskörpers auch nur Eine 
Stimme erheben würde. 

Solche Vorkommniſſe am grünen Holze können es nicht befremdlich 
erſcheinen laſſen, wenn auch das Unterholz ſtark angefreſſen iſt. In der 
That iſt der ganze wirthſchaftliche Verkehr und das geſchäftliche Leben im— 
prägnirt von dieſem Mangel an Treue und Glauben. Das Land iſt in 
Beziehung auf mannigfache Culturmomente weit zurück hinter den Nachbar— 
ſtaaten — wenigſtens diesſeits der Meerenge von Gibraltar — allein rück— 
ſichtlich des Entwicklungsgrades ſeines Induſtrieritterthumes, vom ſimplen 
Uhrabzwicker bis zum vollendeten Hochſtapler, kann es jedes europäiſche 
Staatsweſen kühn in die Schranken rufen. Freilich wird das Verdienſt 
dieſer ehrenwerthen Gilde weſentlich geſchmälert durch die nachſichtsvolle 
Behandlung, die ſie ſeitens der mit der Pflege der Gerechtigkeit und der 
Sicherheit betrauten Organe genießt und es fehlt nicht an böſen Zungen, welche 
zwiſchen dieſen Organen und jenen Feinden fremden Eigenthumes ſehr innige 
Wechſelbeziehungen vorausſetzen, wodurch dieſe Schmälerung ſich auch auf 
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den Verdienſt erſtrecken ſoll. Talentirt, wie dieſer Volksſtamm es iſt, fehlt 
es ihm nicht an angeſehenen Repräſentanten auf allen Gebieten des geiſtigen 
Lebens. Catalonien ſtellt zu den zeitgenöſſiſchen Künſtlern und Schrift— 
ſtellern Spaniens ein ſehr reſpectables Contingent, und riechen auch die 
Leiſtungen der Erſteren ſtark nach der Lampe, ſo ſind ſie doch um ſo 
achtenswerther, als fie meiſt auf dem Wege des Autodidaktismus entſtanden 
ſind und nicht einmal an gute Vorbilder ſich anzulehnen hatten. Auch ein 
Mäcenatenthum hat ſich in der Provinz ſelbſt ausgebildet, freilich erſt ganz 
neueſten Datums; denn derſelbe Fortuny, dem die Provincialdeputation 
von Barcelona eine Viertelmillion für ſein leider unvollendetes Bild „Die 
Schlacht von Tetuan“ zahlte, hätte als Schüler der dortigen Akademie 
Hungers ſterben können, würde er ſich nicht durch Schildermalerei mühſelig 
fortgebracht haben. Zu einer eigenen Schule hat es Catalonien auf dem 
Kunſtgebiete nicht gebracht. In muſikaliſcher Beziehung ſteht es noch ärmer 
da, denn ſelbſt die Volksweiſen entlehnt es mehr den ſüdlichen Nachbarn, 
den Andaluſiern und Malaguenos und es berührt eigenthümlich genug, 
mitten durch das Klappern der Maſchinen, das Schnurren der Spindeln, 
das Toſen der Eiſenhämmer die melancholiſchen, näſelnden Laute eines 
Geſanges zu vernehmen, der mit ſeinem ſchleppenden Rhytmus, ſeinen end— 
loſen monotonen Mollſchnörkeln unzweifelhaft ſeine mauriſche Abkunft dar— 
thut. Maler und Bildhauer huldigen einem ausgeſprochenen Realismus; 
das Gegentheil würde ſie von ihrem Publikum vollſtändig iſoliren, deſſen 
Anforderungen durchaus auf die Kunſtfertigkeit und gar nicht auf die Ver— 
tiefung gerichtet find. Das Virtuoſenthum, namentlich wenn es von feiner 
Ziehmutter der Reclame, begleitet auftritt, findet goldenen Boden; die 
Claſſicität könnte jämmerlich Hungers ſterben. 

Thun ſich die Catalanen auf ihren praktiſchen Sinn und ihre Geſchäfts— 
tüchtigkeit nicht wenig zu Gute, ſo geben ſie ſelbſt — allerdings nur unter vier 
Augen — zu, daß ihr Volkscharakter etwas roh — algo erudo — tft. Man 
braucht dieſes Geſtändniß durchaus nicht zu beſchönigen. Es gibt vielleicht 
keinen romaniſchen Volksſtamm, dem der Sinn für feine Sitten, für geſell— 
ſchaftliche Rückſichten ſo abginge, wie den Catalanen. Je näher man in 
Beziehungen zu ihnen tritt, deſto mehr lernt man ſie nach dieſer Richtung 
hin geringſchätzen. Mitten in der dem Spanier entlehnten, exceſſiven Höflich— 
keits-Phraſeologie hat dieſes brutale, ungeſchlachte Weſen, das ſelbſt Damen 
gegenüber ſich nicht Gewalt anthun kann, etwas geradezu Verblüffendes für 
den Fremden, der obendrein unter jenem ſtillen Ingrimme des Haſſes und 
der Unduldſamkeit zu leiden hat, mit dem man in ganz Spanien jeden Aus- 
länder bedenkt. Man muß nur Acht geben, wie ſich die Lippen eines 
Spaniers verziehen, wenn er das Wort estranjero (Fremder, Ausländer) 
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ausſpricht. In Catalonien geſellt ſich zu dieſer Empfindung auch noch der 
Brodneid. Jeder Einwanderer iſt ein Eindringling, der den rechtmäßigen 
Verdienſt des Einborenen, deſſen Recht auf ſchrankenloſe Ausbeutung des 
Nebenmenſchen ſchmälern will. Er gilt für vogelfrei; ihm gegenüber iſt jeder 
Angriff, ſei er mit noch ſo unerlaubten Mitteln, mit noch ſo großer Heim— 
tücke geführt, nur ein Act geſetzlicher Nothwehr. Gaſtfreundſchaft kennt der 
Catalane nicht, kaum daß ihm das Wort bekannt iſt. Jeder ſorge für ſich 
und wie im ſchwarzen Wallfiſch zu Ascalon gilt es in ganz Catalonien: 
„Wer vergnügt da leben will, zahlt baar, was er verzehrt.“ Das Landvolk 
iſt in dieſer Hinſicht noch beſſer, als die „feinen“ Stadtleute, die zwar mit— 
unter eine gaſtliche Redensart anwenden, aber zu Tode beſtürzt und erbittert 
wären, wofern man ſie beim Worte nähme. 

Schroff und unangenehm, wie die Umgangsform, iſt auch der äußere 
Typus dieſes Volksſtammes. Die Catalanen ſelbſt führen ihre Abſtammung 
gerne auf griechiſchen Urſprung zurück, wie ihn die Bewohner von Marſeille, 
Arles, Tarrascon und anderen Punkten am Golf von Lyon für ſich geltend 
machen können. Indeſſen ſprechen viele Umſtände dafür, daß, wenigſtens die 
Bevölkerung der Küſtenſtriche, phöniciſchen Urſprunges iſt. Die puniſche 
Treue der Catalanen iſt ihnen alſo angeerbt. Dieſe afrikaniſchen Anſiedler 
kreuzten ſich im Laufe der Jahrhunderte mit celtiichen, vandaliſchen, aber auch 
ſemitiſchen Raſſen, welch' Letztere im erſten Jahrtauſend hier ſehr zahl— 
reich waren. Dazu eine Menge beweglicher Volkselemente, wie ſie die Bezie— 
hungen des Handels und der Schifffahrt, die Wechſelfälle der Kriege hieher 
verſchlugen, dann die unmittelbare Nachbarſchaft Frankreichs, die Verbin— 
dungen mit den amerikaniſchen Colonien — das Alles führte dieſem Volks— 
ſtamme fortwährend neue Raſſenmiſchung zu und gab demſelben ſchließlich 
etwas Meſtizenhaftes, das ſich auch in ſeiner Erſcheinung ausprägt. Gedrun— 
gene, kräftige Geſtaͤlt, harte Züge, tief liegende, geſchlitzte Augen, große 
Agilität der Bewegung — das ſind ſo die generellen, typiſchen Eigen— 
ſchaften; doch finden ſich maſſenhafte Abweichungen von denſelben und um 
nur Eine zu erwähnen ſind blonde und rothe Haare, ſtumpfe Naſen, wul— 
ſtige Lippen, in Catalonien ebenſo häufig, als im übrigen Spanien ſelten. 

Und das ſchöne Geſchlecht? Leider vermag es uns gar nicht mit den 
Schattenſeiten des männlichen Charakters zu verſöhnen. Nicht Muſen, noch 
Grazien ſcheinen an ſeiner Wiege geſtanden zu ſein. Die Natur hat den 
catalaniſchen Frauen den Liebreiz verſagt; nicht Schönheit noch Anmuth 
machen ſie anziehend, Bildung und Geiſt ſind ihnen fremd. Das Mädchen 
widmet ſich ausſchließlich der Toilette, die Frau nebſtbei noch der Ver— 
hätſchelung der Kinder bis zu dem Alter, wo dieſelben in ein geiſtliches 
Colegio geſteckt werden. Zwei bis dreimaliger Kirchengang, Theaterbeſuch 
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und Sieſta — das iſt das Leben der Damen. Ein Buch in einem weiblichen 
Boudoir gehört zu den ſeltenſten Erſcheinungen; Leſen, Schreiben und 
Clavierklimpern genügen für die durchſchnittliche Bildung und wer dieſe 
Stufe überſcheitet, gilt als exaltirt, wird als, Blauſtrumpf ausgeſchrieen. 
Man kennt nur einen Stolz: die ſchönſte, das heißt, die theuerſte und auf— 
fallendſte Toilette zu beſitzen und dieſelbe möglichſt häufig zu wechſeln. Man 
kennt nur ein Vergnügen: viele Beſuche machen und empfangen und dabei 
die alltäglichſten Gemeinplätze auszutauſchen. Eine geiſtvolle Ausländerin, 
die lange Jahre im Lande lebte, behauptete einſt, ſie habe mit einem 
Vocabulär von vierzig Phraſen das Auslangen für allen Bedarf an Con— 
verſationswendungen gefunden. Erſtaunlich iſt die Vorliebe der catalaniſchen 
Damen für grelle Farben, excentriſche Moden und ſtarke Schminken; 
erſtaunlich auch die Volubilität ihrer Zungen. Wahre velocibouches, find 
ſie obendrein mit einem gutturalen Stimmorgane ausgeſtattet, welches die 
ohnehin wenig melodiöſen Laute des Idioms noch unharmoniſcher zu 
Gehör bringt. Reden ihrer Mehrere zuſammen, ſo gibt dies mit den 
krächzenden Stimmen, den fetten, ordinären Tönen, dem Singſang der 
Betonung, mit den fortwährenden Interjectionen des Ca und des Ay ein 
wahres Froſcheoncert. Die Aufgabe des Weibes beſteht nach ihrer Auf— 
faſſung darin, möglichſt viel zur Vermehrung des Familienſtandes beizu— 
tragen. Alles, was die hygieniſche Pflege und geiſtige Entwicklung der 
Kinder betrifft, entzieht ſich ihrer intellectuellen Erkenntniß und Befähi— 
gung. Stirbt dann ſo ein kleines Weſen in Folge höchſt unrationeller Behand— 
lung, jo tröſtet man ſich mit der Ausſicht, dasſelbe recht bald zu 
erſetzen und macht höchſtens noch eine Wallfahrt zur „ſchwarzen Jungfrau 
von Montſerrat,“ oder gar nach Lourdes, oder legt das Gelübde ab, Jahr 
und Tag einen Gürtel aus grobem Leder zu tragen. All' dies gilt von den 
Frauen der ſogenannten beſſeren Stände. Das Weib aus dem Volke theilt 
redlich mit dem Manne die Mühe des Kampfes um das tägliche Brod in 
Feld und Weinberg; die Weiber der Fiſcher betreiben ganz in derſelben 
Weiſe wie unſere Erzgebirgsbewohnerinen die Spitzenklöppelei, mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß das Klima auch der Aermſten geſtattet, im Freien 
zu arbeiten und ſich ſo den Genuß von Luft und Licht zu gönnen, der unſeren 
armen Troglodyten verſagt iſt. 

Die Bevölkerung Cataloniens ſteht im Rufe demokratiſcher Geste 
In der That wird man ſelten einer ſolchen Nivellirung des Ständeunter— 
ſchiedes begegnen, als in dieſen Marken. Der Arbeiter in ſeiner Blouſe, der 
Bauer mit der rothen phrygiſchen Mütze, dem Biret, und den Sandalen, 
fühlt ſich juſt ſo viel als der feine Stadtherr und der Letztere nimmt gar 
nicht Anſtoß daran, wenn ſich im Cafe oder im Theater ein Mann aus dem 
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Volke in Hemdärmeln neben ihm niederläßt. Nicht als ob ſich Alle als 
Hidalgos benähmen. Die adelige Abſtammung gilt blutwenig in Catalonien, 
wo es kaum einen adeligen Großbeſitz gibt und die wenigen alten Adels— 
familien ganz im Volke aufgegangen ſind. Hier wiegt nur Reichthum; wer 
ihn beſitzt, mag ſich den Luxus gönnen, ſich in Madrid ein Marquiſat oder 
in Rom eine Grafenkrone zu kaufen, er mag ſich durch Anſchaffung eines 
Großkreuzes den Titel „Excellentiſſimo“ beilegen, das iſt Geſchmacks— 
ſache, gibt aber nicht das mindeſte Anrecht auf größeres Anſehen. So 
ſteckt alſo hinter den demokratiſchen Allüren ein plutokratiſcher Geiſt. 
Aehnlich iſt es mit den republikaniſchen Geſinnungen beſtellt, als deren 
Träger die Catalanen häufig bezeichnet werden. Praktiſch und berechnend, 
wie ſie ſind, iſt ihnen jede Regierungsform genehm, die ihnen geſtattet, 
ihre localen Inſtitutionen zu wahren, ihren geſchäftlichen Vortheil zu 
verfolgen. Thatſächlich hat der Carlismus in Catalonien genau ſo viel 
Anhang gefunden, als die Republik; das hing ganz von dem Profit ab, 
den das Parteigängerthum abwarf. Autoritätsglauben kennt man kaum 
in dieſem Lande, das iſt richtig, und aus bloßer Sympathie wird ſich der 
Catalane nie einem Syſtem anſchließen, ſobald ſein Intereſſe nicht im 
Spiele iſt. Und da Letzteres nicht immer parallel läuft mit jenem der 
übrigen Provinzen, da der Catalane ſich eine Art Monopol zumuthet, 
ſeine ſpaniſchen Mitbürger, denen er allerdings an Arbeitskraft, an Fleiß 
und Ausdauer, ſo wie an Genügſamkeit überlegen iſt, auszubeuten, ſo iſt 
es juſt keine leichte Aufgabe für die Centralgewalt, dieſe divergirenden 
Tendenzen zu vereinigen und zu verſöhnen. Aber im Großen und Ganzen 
iſt das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit viel zu tief eingedrungen 
in Mark und Blut der catalaniſchen Bevölkerung, als daß ſie ſich nicht 
Eins fühlen würde mit dem Staate, mit dem ſie Jahrhunderte ver— 
bunden und verſchmolzen haben und dieſes Bewußtſein, dieſe Tradition, 
welche den Catalanen nie vergeſſen läßt, daß er Spanier iſt, bietet die 
ſicherſte Gewähr dafür, daß dieſer Volksſtamm, trotz aller nationalen Eigen— 
art und Sonderſtellung, ſeine ſtaatliche Zuſammengehörigkeit mit dem 
übrigen Spanien nie verleugnen, nie auf's Spiel ſetzen wird. 


Fiorenza, 
Von 


Ernſt Rauſcher. 


Auf einer jener dunklen Felſenklippen, 

Die, ewig von der ſalz'gen Fluth beſpült, 
Verwittert liegen in der Schattenbucht, 

Dort an des Strand's entlegenerer Stelle: 
Nach vorn' geneigt den ſchlanken Leib, den Arm 
Auf's Knie geſtützt, das Kinn auf ihre Hand, 
Sitzt eine Maid, hinausgewandt den Blick 
Auf's weite Meer, das mit erregten Wellen 
Geräuſchvoll wogt herüber, und verlangend 
Am Fels hinan zu ihren Füßen ſchmeichelt; 
Der Wind, vom Süden wehend, kräuſelt lieblich 
Um Stirn' und Schläfe ihr das ſchwarze Haar, 
Das turbanähnlich ihr am Hinterhaupte 

Ein buntes Tuch zuſammenhält. — Sie ſitzt 
So ſtill und unbeweglich, wie ein Kind, 

Ein artiges, dem ruhig hübſch zu bleiben 

Die Mutter hat befohlen; manchmal nur 

Hebt höher ſich ihr Buſen, gleich als ſchwellte 
Ein Seufzer ihn, und ſchlürfend öffnet halb ſich 
Ihr rother Mund. In ihrer Nähe, ſo, 

Daß er ihr feingeſchnittenes Profil 

Sich ſcharf abzeichnen ſieht vom blauen Himmel, 
Auf einem Steinblock ſitzt ein junger Mann: 
Die Mappe auf den Knien, in der Rechten 

Den Pinſel, iſt er emſiglich bemüht, 

Der holden Jungfrau Bild ſo treu als möglich 
Auf das Papier zu zaubern, bald erhebend 
Den blondgelockten Kopf, und ſenkend bald, 
Und jedesmal, wenn er den Kopf erhebt, 

Sein Auge ſaugt mit Luſt die edlen Züge, 
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Den herben Reiz der knoſpenden Geſtalt, 

Und länger, als es nöthig wäre, läßt er's 
Verweilen auf dem ſchönen Mädchen, ſchier 
Vergeſſend ſeiner Arbeit, bis er endlich 

Sich wiederum beſinnt, und weiter malt. 

Und ſchauend, malend ſpricht er ab und zu 

Sie freundlich an, und heiſcht Beſcheid von ihr, 
Die, ohne ſich zu regen, kurz und ernſt, 

Doch durchaus nicht unfreundlich Antwort gibt. 
Nach ihren Eltern und Geſchwiſtern frägt er, 
Nach Sitte, Brauch und Lebensweiſ' des Ortes, 
Nach Land und Leuten, Klima, Wetterzeichen — 
Ob ſie nicht glaube, daß die grauen Dünſte, 
Die dort am Horizont empor ſich thürmen, 
Vorboten wären eines künft'gen Sturm's, 

Und all die Barken, die zum nächt'gen Fange 
Ausziehend, ſich da draußen ſchaukelten, 
Gezwungen würden früher heimzukehren'? 

Und manches And're frägt er ſie — und jetzt 
Nachdem er ſie mit inn'gem Wohlgefallen 
Betrachtet, ſchweigend eine Weile, plötzlich 
Beginnt er: „Nun, Fiorenza, ſag' mir — wie? 
Hat ſich Dein Herzchen von den jungen Schiffern 
Noch keinen auserwählt, mit welchem Du 

Die Lebensfahrt gemeinſam wagen möchteſt?“ — 
Er ſpricht es; doch kaum hat er's ausgeſprochen, 
Bereut er ſchon das unvorſicht'ge Wort, — 
Denn wie nunmehr — da nah dem Untergange 
Noch Einmal durch Gewölk die Sonne bricht — 
Gebirg und Hügel purpurroth erglühen: 

So flammt Fiorenza's bräunliches Geſicht, 
Genick und Hals im Purpur jählings auf, 

Und ihre Hände g'en den Steinſitz ſtemmend 
Unmuthig will ſie ſich ſofort erheben; 

Er aber bittet: „O noch nicht, Fiorenza! 

Noch nicht! Nur zwei Minuten halt' noch ſtille! 
Dann biſt Du frei. Was dann am Bild noch fehlt 
Wohl fertig bring' ich es für mich allein.“ 

So innig bittet er, ſo flehentlich, 

Daß ſie den raſchen Vorſatz aufgibt, und 

Auf's Neue annimmt ihre vor'ge Stellung; 
Jedoch, indem ſie's thut, blitzt ſie den Maler 
Mit ernſten Augen flüchtig an, und ſpricht 

Im Tone ſtrenger Warnung: „Gut! Es ſei! 
Dann aber laßt ſo loſe Reden, Herr!“ 

Und wieder ſitzt ſie ſtill und unbeweglich, 

Indeß er, ihrer Strenge heimlich lächelnd, 

Doch nichts erwidernd, ſeine Arbeit fördert. 


Und nimmer lange währt es, daß er glücklich 
Sein Werk vollendet — „Herzlich Dank Fiorenza!“ 
Aufſteht ſie ſchnell, und ſich das krauſe Haar 

Mit beiden Händen aus der Stirne ſtreichend, 
Und feſter ſich das bunte Kopftuch knüpfend 

Nickt ſie ein „gute Nacht!“ und geht hinweg. — 
„So ſtolz und ſpröde! — Keine Königin 

Kann ſtolzer ſein, und Königin fürwahr 

Iſt ſie ja auch im Reich der Schönheit!“ — Alſo 
Denkt er bei ſich, und ſchaut ihr ſtaunend nach, 
Wie ſie, den drallen Leib anmuthig regend, 
Durch ſchwarze Felſen, d'raus Agaven ſtarren, 
Den ſchmalen Pfad zur Straße aufwärts ſteigt, 
Bis ihres Kleides Zipfel gar verſchwunden. 
Dann ſteht er auf, packt ſein Geräth zuſammen, 
Und wandelt — fahle Dämmerung beginnt 

Auf Land und Meer bereits herabzuſinken — 
In ſein Hötel zurück, das flach're Ufer 

Entlang, vorbei an manchem Fiſcherboot, 

Das umgeſtürzt im Trockknen liegt, an Netzen, 
Weitausgebreiteten, d'ran alte Weiber, 

Im feinen Sande kauernd, fleißig flicken; 

Ein Schwarm baarfüß'ger, kleiner Jungen läuft, 
Umſonſt verſcheucht, dem Fremdling bettelnd nach, 
Und balgt mit aufgeſtreiften Höschen watend 
Sich lärmend um den Soldo, welchen Jener 
In's Waſſer wirft, das immer heft'ger wallend 
Mit weißen Schäumen das Geſtade kränzt. 


Fiorenza aber ſchreitet unterdeſſen 

Die Straße fort, das Meer zur Rechten, links 
Die hohen, ſchmalen, flachgedeckten Häuſer 

Des bergeüberragten Städtchens, das 

Zur Stunde öde und wie ausgeſtorben; 

Nur da und dort vor einem Hausthor ſitzt 

Ein ſteinalt Mütterchen, und ſtrickt, ein Greis 
In rother Zipfelmütze, der bedächtig 

Sein thönern Pfeifchen ſchmaucht. Fiorenza aber — 
Nachdenklich geht ſie längs der nieder'n Mauer 
Am Straßenrand’ und jezuweilen bleibt 

Sie ſtehen, und ſich lehnend auf die Brüſtung, 
Und in die Ferne ſpähend, auf die graue, 
Bewegte Waſſerwüſte, voll Beſorgniß, 

Aufblitzen ſieht ſie grimme Wellenkämme, 

Und Segel ſchwanken hin und her im Zwielicht, 
Und hört mit banger Ahnung dumpf und ſchwer 
Herauf die Brandung donnern. „Ob auch Pietro 
Heut' draußen iſt?“ Und ſiehe! wie ſie zagend 


Sich's denkt, und ſachte ſich zum Gehen wendet: 
Steht er vor ihr, der gliederſchlauke Jüngling, 
Entblößten Halſes, keck die woll'ne Mütze 
Auf das kaſtanienbraune Haar geſtülpt. 
Er faßt die Maid an beiden Handgelenken, 
Und mit den Feueraugen ſie verſchlingend 
„Woher?“ — beginnt er — „o gewißlich wieder 
Von einem Stelldichein mit jenem deutſchen, 
Verwünſchten Farbenkleckſer, der die Gegend 
Unſicher ſchon zu lange macht! — Daß ihn . . . .! 
Geſteh' es nur, Fiorenza! Läugn' es nicht! 
Ich ſah Euch wohl.“ — Vor Ueberaſchung pocht 
Noch mächtig ihr das Herz; doch ſich bezwingend 
Erwidert ſie gleichgiltig und gelaſſen: 
„Wenn Du's geſehen haſt, was frägſt Du mich? 
Von Jenem komm' ich, ja, ich läugn' es nicht. 
Du aber — bin ich etwa Rechenſchaft 
Dir abzulegen ſchuldig? oder hab' ich 
Mich jemals ſchon in Worten oder Thaten 
Dir gegenüber ſo betragen, daß Du 
Daraus ein Recht ableiten konnteſt, heimlich 
Jedweden meiner Schritte zu belauern? 
Und Vorwürf' mir zu machen? — Laß' mich los!“ 
Er läßt ſie los. Ein ſchmerzlich Zucken ſpielt 
Um ſeinen Mund: „Weiß Gott, das that'ſt Du nicht! 
Mit holden Worten, freundlichtrauten Blicken 
Haſt Du mich aufgemuntert nie; vielmehr 
Ausweichſt Du mir, wo Du nur kannſt, indeß 
Du ſtets gefällig Dich dem Fremden zeigſt, 
Und willig Deine Gunſt an ihn verſchwendeſt, 
Den Aufdringſamen; aber wart' nur! heute 
Verlangt er nur Dein Bild, und morgen wird er 
Dich ſelbſt begehren — Ha! und Du...” Sie fällt 
Ihm in die Rede: „Schweig', Du kennſt ihn nicht, 
Und Unbekanntes ſchmäh'n iſt Unverſtand! 
Beſcheiden iſt er, artig und geſittet 
Weit mehr, als Du, und wiſſe, viel zu klug, 
Von mir zu fordern, was von mir ihm ewig 
Verweigert würde.“ — „Und auch mir verweigert!“ 
— Ausruft der Heißentflammte — „gelt, Fiorenza — 
Das willſt Du ſagen doch? O ich verſtehe — 
Auch mir, der keinen anderen Gedanken 
Auf Erden hat, als Dich Fiorenza, mir, 
Der alle künftige Himmelsſeligkeit 
Hingäbe für ein einzig holdes Wort, 
Für Einen freundlichtrauten Blick von Dir! 
Der ſich verzehrt für Dich in Liebe! ...“ „Liebe?“ 
Verſetzt ſie kalt, die Arme unterm Buſen 
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Verſchränkend, und die Lippen höhniſch ziehend. 
„Von Liebe wagſt Du mir zu ſprechen, Pietro? 
Glaubſt Du, ich weiß nicht, wie Du eines Tages 
Im Kreiſe der Genoſſen Dich gebrüſtet, 

Es könne Dir kein Mädchen widerſtehen, 

Und — käm's d'rauf an — wär's Dir ein leichtes Spiel 
Auch mich in Deinem Netz zu fangen, die 
Bisher als unzugänglich Euch gegolten! 

Ja, ſtaune nur! Still! Unterbrich mich nicht! 
Battiſta hat mir Alles wohl erzählt — 

Und wie Du eine Wette eingegangen, 

Daß Du in kurzer Zeit mein Herz erobern, 
Und als Dein Liebchen Deinen Freunden mich 
Aufführen würdeſt! Thöricht eitler Knabe! 
Sei's Ein für allemal Dir denn geſagt: 

Als Gegenſtand zu dienen einer Wette, 

Dafür bin ich zu gut, und nimmermehr, 

— Ob Du nun ſchmeicheln oder trotzen magſt — 
Gelingt's Dir meine Neigung zu gewinnen!“ 
Sie kehrt ſich zürnend ab; doch Pietro tritt 

Ihr in den Weg, entrüſtet erſt, dann zärtlich: 
„Battiſta hat Dir das erzählt? Der Schurke! 
Der Lügner, der Verräther! — Weil er ſelber 
Für Dich entbrannt, und merkte, daß vergebens 
Er ſich um Dich bemüht, will eiferſüchtig 

Und neidiſch er Dich keinem Ander'n gönnen, 
Und ſucht Dich aufzureizen gegen mich 

Mit Märchen, d'ran kein wahres Wort. O Himmel! 
Wann hätt' ich je im Kreiſe der Genoſſen 

Solch wind'ger Prahlerei mich unterfangen? 
Und was er Dir, Fiorenza, vorgeſchwätzt 

Von Herz erobern, Wette — glaube mir: 
Erfindung iſt es, Unſinn! Wahr iſt nur, 

Daß ich Dich pries als Perle aller Mädchen, 
Die weit und breit zu finden, wahr iſt auch, 
Daß ich geſchworen bei mir ſelbſt: wofern 

Ich Dich erringe nicht, ſoll Keine ſonſt 

Mein eigen werden! Ja, und dieſes ſchwör' ich 
Fiorenza Dir auch jetzt, — Du meine Seele! 
Stern meines Lebens, meiner Sehnſucht Ziel! 
Geliebter Schatz!“ — Er will voll Ungeſtüm 
Den kühnen Arm um ihre Mitte legen; 

Doch wie ſie mit abwehrender Geberde, 

Noch kaum berührt ſich ſtumm dawider ſträubt, 
Ergreift und hält er krampfhaft ihre Hände, 
Und ſeine Stimme bebt: „Du trauſt mir nicht? 
Du haſſeſt, Du verachteſt mich? Grauſame! 

Ha! wahrlich, eher, als in Deiner Bruſt, 


Möcht' ich im Felſenriff Gefühl erwecken, 
Im fluthumbrauſten! Hörſt Du, wie die Wogen 
Anprallend ſieden, der Scirocco ſtöhnt! 
Dem Schiffer wehe, der im kleinen Kahn 
Auf hoher See herumtreibt, weh' dem Schiffer, 
Der jetzt vom Lande ſtößt! Ich aber will 
Nicht leben ohne Dich, wohlan! ſo ſei 
Der Tod willkommen mir, der meine Qualen 
Auf ewig löſcht! Lebwohl! —“ 

Von dannen ſtürzt er 
Durch's Dunkel, das kein völlig Dunkel iſt, 
Und jeden Augenblick mit Helle wechſelt, 
Wenn aus zerriſſ'nen windgejagten Wolken 
Des Mondes wachſende Geſtalt hervortritt, 
Und Häuſer, Straße, Strand und Meeresweite 
Mit ſilberbleichem Schimmer übergießt —. 
Fiorenza ſteht betäubt, beſtürmt im Innern 
Von widerſtreitenden Empfindungen; 
Des Jünglings leidenſchaftlich wilde Sprache 
Vernahm ſie, ſeine bittere Verzweiflung, 
Sie ſah ihn fliehen; doch ein Etwas lähmte 
Die Zunge ihr, und ach! ſie ſprach nicht: Bleibe! — 
Nun iſt's zu ſpät. „Er wird doch nicht ...“ — Vom Boden 
Hebt ſie den Blick, und läßt ihn ſeewärts ſchweifen: 
Herumgeworfen zwiſchen Wellenbergen 
Und Wellenthälern — ſieh! ein ſchwarzes Ding 
Vom Ufer weg ſich kämpfend weit und weiter — 
Und in dem ſchwarzen Ding ein ſchwarzer Schatten 
Sich hin und herbewegend — „Pietro — Pietro!“ 
Umſonſt! Der laute Ruf der Maid verhallt 
Ohnmächtig, von des Windes feuchten Schwingen 
Davongeweht. Unſicher'n Schrittes wankt ſie 
Nach vorne dann — „O heilige Madonna! 
Sei Du mit Ihm!“ Und vor dem alten Steinkreuz 
Daran der Gottesmutter Bildniß hängt, 
Sinkt ſie in's Knie, das Angeſicht bedeckend 
Mit ihren Händen, und ein Strom von Thränen 
Entquillt in heißen Tropfen ihren Augen. 


Aus des Hotels erleuchtetem Salon, 
Dem ebenerdigen, allwo die Fremden, 
— Herzugereiſt aus aller Herren Ländern — 
Sich jeden Abend zu verſammeln pflegen, 
Zur ſelben Stunde tritt der junge Maler, 
Die hohe Glasthür öffnend, auf die mondlicht— 
Umdämmerte Terraſſe, um ein wenig 
Im friſchen Nachthauch ſeine Stirn' zu kühlen. 
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Hier ſäuſeln Palmen und Magnolien regſam 

Zu Häupten ihm, die Roſenhecken duften 

Im nahen Parke, und gedämpft erſchallt, 

Und wiegt in ſüße Träume ſeine Seele, 

Die Symphonie des aufgewühlten Meeres, 

Das durch die Bäume glänzt wie flüſſig Silber —. 
An einen Stamm den Rücken lehnend, ſteht er, 
Und ſinnt, und ihrer muß er immer denken, 
Fiorenza's, die ſo höflich ihm geſeſſen 

Zu ſeinem Landſchaftsbilde, und im Geiſte 
Ausmalt er ſich, wie es gar herrlich wäre 

— Statt unſtet und allein und ruhelos 

Zu wandern — in idylliſcher Beſchränkung 

Zu leben an der Seite ſolches ſchönen, 
Vollkommenen Geſchöpf's, und Tag für Tag 

An deſſen Reizen ſich zu weiden, ferne 

Vom Weltgetriebe, unberühmt; doch glücklich 

Im Schoße einer ſüdlichen Natur! — 

„Und keiner ſollte noch der ſchmucken Burſchen 
Sie auserkoren haben? und ſie ſelbſt, 

Sie wäre in der That ſo unempfindlich, 

Wie ſie ſich gibt? O nein, unmöglich iſt's! 

Die Blume blüht, daß ſie gebrochen werde, 

Und früher oder ſpäter naht der zehnmal 
Beneidenswerthe, der auch dieſe pflückt; 

Ich aber geh' dann längſt auf ander'n Pfaden 
Der Spur der Schönheit nach, und allerorten 
Mit ihrem Abbild muß ich mich begnügen, 
Beſitzentſagend, wie's dem Künstler ziemt. 

Wo mag ſie jetzt wohl weilen?“ — Unwillkürlich 
Zum flachen Strande irrt ſein Blick hinunter, 
Wo es lebendig wird auf Einmal. — Siehe! 
Die kleinen, dunklen Menſchengruppen alle, 

Die da geſondert ſtanden oder gingen, 

Zu einer einz'gen, dichten Gruppe drängen 

Sie nun von allen Seiten ſich zuſammen, 

Wie wenn ſich was Beſonderes begäbe. — 

Der Maler ſtellt ſich aufrecht, drückt den Hut, 
Den breitgekrempten, feſter auf die Locken, 

Und wandelt an den Strand. — Verworren tönt 
Von Weitem ſchon ein buntes Durcheinander 
Von hohen, tiefen Stimmen ihm entgegen, 

Und bald — wie er ſich nähert — wird ihm auch 
Des Aufruhrs Anlaß klar: Herbeigeeilt 

Sind Väter, Mütter, Frauen, Schweſtern, Brüder, 
Die Fiſcher zu begrüßen, die der Sturm, 

Der droh'nde, vor der Zeit nach Hauſe trieb, 

Und alle Zungen, alle Hände ſind 
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In Thätigkeit und eifriger Bewegung. 
Geſchleudert von den Fluten, giſchtumſprüht, 
Anlandet Bark' um Barke, hurtig ſpringen 
Die Männer aus, die rothbemützten, bergen 
Die Ruder, Netze, Segel voller Haſt, 

Und ziehen rückgeſtemmt, mit kräft'gen Händen 
An Tauen reißend, unter Schub und Ruck 
Die bauch'gen Schiffe vollends auf den Sand; 
Und Einer ſteht dem Ander'n hilfreich bei, 
Und heiſ'rer Zuruf ſchallt aus rauhen Kehlen 
Geſchäftiglich, und Frag' und Antwort fliegt 
Herüber und hinüber. Kleine Kinder 

Auf ihren Armen tragend, kreiſchende, 

Die Weiber ſchnattern unermüdet, häufig 

Die größer'n Rangen ſcheltend, welche ſtoßend, 
Und zerrend, ausgelaſſen lärmend zwiſchen 
Den Beinen der Erwachſenen ſich tummeln. 
Und in dies Schreien, Schwätzen, Zanken miſcht 
Sich endlos grollend ein das Meerestoſen, 
Und huſchend flüchtig durch's Gewölk beglänzt 
Der Mond die Scene alle Augenblicke. — 


Mit künſtleriſchem, hingegeb'nem Sinn 
Betrachtet aufmerkſam der junge Maler 
Die prächt'ge Gruppe, und ſo mauch Motiv 
Entnimmt er d'raus zu künftigen Schöpfungen, 2 
Studierend Haltung, Miene und Gebaren 
Von Dieſem oder Jenem, und ſich's treu 
In das Gedächtniß prägend. — Aber ſieh! 
Was ſoll denn das bedeuten? Durch den Schwarm, 
Die Nebenſtehenden bei Seite drückend, 
Von krauſem Haar umflattert, athemlos 
Nach vorn' bricht eine Maid ſich Bahn: — Fiorenza, 
Sie iſt es, ja! — Bald rechts, bald links gewandt 
— Indeß das Volk zurück verſtummend weicht — 
Schaut ängſtlich forſchend ſie die Fiſcher an, 
Und ſtammelt mühſam, ſcheu und abgebrochen 
Mit aufgehob'nen Händen: „Wo iſt Pietro? 
Seid Ihr dem Pietro nicht begegnet? Sprecht! 
O ſprecht, um aller Heiligen willen!“ — 

„Pietro? — 
„Was ſoll's mit ihm?“ — „Der blieb ja heut' daheim.“ 
„Und Recht hat er gehabt, für uns auch war's 


Die höchſte Zeit!“ — „Wir hatten mit uns ſelber 
Genug zu thun.“ — „Ich ſah ihn nirgends.“ — Alſo 


Kopfſchüttelnd, achſelzuckend ſagt ihr Dieſer 
Und Jener zur Erwiderung, verwundert 
Ob ihrer ſeltſam ungewohnten Weiſe; 
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Fiorenza aber, mit gerung'nen Händen 

Am Wogenſaume irrt ſie auf und nieder, 

Und jammert laut: „So iſt er denn verloren! 

Gewiſſem Untergange preisgegeben, 

Allein auf wilder See, die hoch und höher 

Anſchwellend zornig, ihn erbarmungslos 

Hinabſchlingt in die grauſe, finſt're Tiefe! 

Und ich bin ſchuld daran, weh' mir! ich bin's, 

Die ihn getrieben in's Verderben! Oh! 

Ich Schlechte, Abſcheuwürdige, Elende! — 

Solang ich lebe, muß ich nun mich ſelbſt 

Anklangen, und mein Los iſt Reue! — Nein! 

Ich trag’ es nicht. Was zaudr' ich länger?“ 
„Halt! 

Biſt Du von Sinnen?“ Jäh, als Erſter, ſpringt 

Herbei der Maler, packt ſie an den Armen, 

Und reißt vom weißen Schwall, der gierig ſchon 

Die Füße ihr beleckt, gewaltſam rückwärts 

Die Taumelnde. — Befliſſen, theilnahmsvoll 

Umringen ſie die Männer und die Weiber, 

Und dringen — ob ſie auch nicht ganz begriffen 

Der Jungfrau Worte — tröſtend und bedauernd, 

Gutherzig auf ſie ein, und ſetzen ihr 

Auf Einmal Alle ſo gewaltig zu 

Mit hundert Fragen, daß — wofern ſie ja 

Im Stand' wär', halbbewußtlos wie ſie iſt, 

D'rauf zu entgegnen — Keiner ſie verſtünde 

Im Stimmgewühle. Plötzlich aus der Schaar 

Hervor nun gellt es: „Noch ein Boot!“ — Fiorenza 

Wie eine aus dem Tode Auferweckte, 

Rafft bebend in die Höhe ſich im Nu, 

Entwindet ſich dem Knäuel, und die Hände 

Auf's Herz gepreßt, das ihr zerſpringen will, 

Verſtört, erwartungsbang ſtarrt ſie in's Weite — 

Und Aller Augen ſind, wie die des Mädchens, 

Auf's Meer ſofort hinausgerichtet, wo 

Ein ſchwarzes Etwas auf den Wellen tanzt, 

Und wie es näher kommt, und deutlicher 

Nun wahrzunehmen, — ſchwirrt's von Mund zu Mund 

In aufgeregten, kurzen Wechſelreden: 

„Ein Boot!“ „O ſeht, wie es mit ſeinem Kiel 

Hinauf ſich bäumt!“ „Hinunter ſchießt es jetzt!“ 

„Verſchwunden iſt es!“ „Nein, da iſt es wieder!“ 

„Iſt Jemand drin?“ „Verſteht ſich!“ „Alle Wetter! 

Das nenn ich brav gerudert!“ „Wack'rer Junge! 

Nur immer zu!“ „Aus dem wird noch einmal 

Ein tücht'ger Schiffer!“ Alſo ruft ermunternd 

Mit Wort und Wink dem Ringenden entgegen 
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Manch ein ergrauter Meeresveteran, 

Und macht, mit jeglicher Secunde wachſend, 

Bei Jung und Alt die Spannung nun ſich Luft; 
Fiorenza nur, hochathmend, ſchweigend harrt ſie 
Der wichtigen Entſcheidung, flimmernd flirrt's 
Vor ihren Augen, unverſtand'ne Töne 
Umſummen ihr die Ohren, alles Blut 

Drängt ſich vom Herzen ihr zu Kopfe, zitternd 
Ausſtreckt ſie ihre Arme, und ein Name 

Möcht' ihren Lippen ſich entringen; doch 

Ein ſchwacher Seufzerhauch nur, ſtirbt er hin 

Auf ihren Lippen. Jetzt — noch Einen Schlag — 
Die Barke ſitzt. — Begrüßt vom hellen Jubel 
Springt Pietro triefend auf den naſſen Sand, 
Und an die Bruſt ſinkt ſprachlos ihm Fiorenza, 
Und ſchluchzt und weint, und hält ihn feſt umklammert. 


Der nächt'ge Sturm hat ausgewüthet. Siegreich 
Der Elemente Kampf beſchwichtigend 

Sein Herrſcherſcepter ſchwingt der gold'ne Morgen, 
Und Alles athmet Frieden und Verſöhnung. 

Im Sonnenlichte funkelnd, unermeßlich 

Dehnt ſich beſänftigt das azurne Meer, 

Der Aether drüber in kryſtall'ner Klarheit, 

Und in des Haines immergrünen Büſchen 

Ihr Morgenſtändchen ſingt die Nachtigall. 

Doch einen ſchöner'n Himmel ſucht der Jüngling 
Im Aug' der Jungfrau, ſeine Rechte windend 
Um ihren Leib, indeß er mit der Linken 

An ſich drückt ihr verſchlung'nes Händepaar, 

Und ſüßer, als der Sang der Nachtigall 

Klingt ihr ſein Liebesliſpeln in die Seele, 

„Das alſo hat's gebraucht —“ fo ſpricht er, während 
Sie ſich ergehen außerhalb des Ortes 

Auf ſtiller Straße, wo nur manchmal ihnen 

Ein Bauer mit dem korbbepackten Eſel 

Begegnet, der da Kohl und Artiſchoken 

Trägt nach der nahen, großen Hafenſtadt, — 

„Das alſo hat's gebraucht, die eiſ'ge Rinde 

Von Deinem Herzen endlich wegzuſchmelzen! 
Doch denk' nur nicht, daß ich Dich ſchrecken wollte 
Mit eitler Drohung! Nein! Auf Ehre — Liebſte, 
Es war mir völlig Ernſt, entſchloſſen war ich 

Im Wellenſchoße meine Gluth zu kühlen; 

Doch ſieh! Fiorenza, — als ich ſo verlaſſen 

Und einſam draußen trieb, bereit zu ſterben — 
Da trat noch Einmal glanzverklärt und leuchtend, 
Und lieblicher, denn je, Dein wonnig Bild 
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Vor meine Seele — ach! — und nun zu denken, 
Daß ich Dich nie mehr, nie mehr ſehen ſollte! — 
Mir ſank der Muth, ich bracht' es nicht zu Ende. 
Erträglicher noch dünkte mich das Los, 
Verkannt von Dir und ungeliebt zu athmen 
In Einem Lichte wenigſtens mit Dir, 
Als in der Nacht des Selbſtvergeſſens ewig 
Auf Deinen holden Anblick zu verzichten. 
Und zur Madonna flehte ich voll Inbrunſt, 
Und alle meine Kräfte ſtrengt' ich an, 
Die Küſte zu erreichen.“ 

„Und geprieſen 
Sei die Madonna“ — ſpricht Fiorenza, inniger 
Im Gehen ſich an ſeine Seite ſchmiegend — 
„Daß ſie errettet Dich aus der Gefahr, 
Und gnädig hörte Dein Gebet — und meines! 
Denn, Pietro, weißt: ich bin Dir längſt ja gut, 
Und eben d'rum hat's mich ſo tief geſchmerzt, 
Daß ich Dich fähig hätte halten ſollen 
So niedriger, verletzender Geſinnung, 
Wie's der Verleumder von Dir ausgeſagt; 
Und als Du geſtern Dich vor mir vertheidigt, 
Da zweifelte ich nicht, daß Du die Wahrheit 
Geſprochen; aber Trotz und blöde Scham 
Verſiegelten die Lippen mir, ich ließ 
Dich ziehen — ach! verdiente Strafe ward mir 
Die Todesangſt, die ich um Dich gelitten! 
Doch das iſt nun vorüber, und in Zukunft 
Soll uns kein Dritter trennen!“ 

„Ja, und nimmer 

Soll meine Eiferſucht Dich quälen! O 
Fiorenza, theure Braut! Wie bin ich ſelig! 
Umarmen könnt' ich jeden Menſchen, der 
Des Weges kommt, bei meiner Treu'! — und wär's 
Battiſta ſelbſt!“ — Aufſchauen hier die Beiden: 
Ein leicht Gefährt, in raſchem Trab gezogen 
Von einem Pferd', an deſſen Halſe luſtig 
Die Schellen klingeln, raſſelt hinter ihnen 
Einher, und vor, und ſich vom Sitz erhebend, 
Zurückgewandt das Antlitz, lächelnd grüßt, 
Den breitgekrempten Hut in Eile ſchwenkend, 
Ein blondgelockter, junger Mann das Paar, 
Das freundlich wiedergrüßt. Und wie der Wagen 
Nunmehr um einen Hügelvorſprung biegt, 
Ein Wölkchen Staub aufwirbelnd, und verſchwindet — 
Schließt Pietro die Geliebte an fein Herz, 
Und küßt ſie mit dem Kuß der erſten Liebe. 


— —— 
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* Im ſchönen Obderennſerland, nahe an der böhmischen Grenze, an der 
So. Nordſeite der freundlichen Donauſtadt Linz, breitet ſich ein liebliches 
„Fleckchen Erde aus, welches der Haſelgraben genannt wird. Ueppiges 
Grün deckt den Boden dieſes romantiſchen Thalkeſſels, dichte 
Waldungen umfrieden ihn, Laubholz und Nadelgewälde. Wohl ragen dort 
auch Hügel und Berge empor, aber nicht ſolche auf denen es Edelweiß und 
Alpenroſen gibt; auch ſetzt die flüchtige Gemſe ihren Fuß nicht dahin, wohl 
aber das kluge Reh und ſtatt der Alpenflora entfaltet ſich dort ein ſolcher 
Reichthum von Wald- und Wieſenblumen, wie man ihn nur ſelten wieder 
irgendwo antrifft. Es iſt etwas Wunderbares um den Anblick der unab— 
ſehbaren Wieſengründe in jener Gegend, wenn ſie im Brachmonde mit 
Millionen von Löwenzahn, Maaßliebchen, Steinnelken und Ackerwinden 
beſät ſind und aus den üppigen Kornfeldern die blauen Cyanen und der 
rothe Mohn hervorblinken. Der Lockruf des Edelhirſchen, der ſchrille Pfiff 
der Gemſe, das Glucken des Birkhahnes iſt freilich dort nicht zu hören; aber 
das ſüße Gezwitſcher des kleinen Waldſängers, der traute Kuckucksruf, das 
Girren der wilden Turteltaube, das Blöcken der Lämmer am grünen Wieſen— 
plan iſt ſo angenehm, daß es dem Bewohner jener Gegend die Alpenlandſchaft 
leicht erſetzt. Entzückend ſind auch die Wanderungen im Tannengrün jener 
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reizenden Gegend. Hoch ragen die ſchlanken immergrünen Bäume, wie treue 
Wächter eines Heiligthumes, in die klare blaue Luft empor und wie geheim— 
nißvolle Muſik klingt es, wenn der Wind mit ihren Wipfeln ſpielt. 

Dort am Waldesrain ſteht eine einſame Tanne, als wäre ſie aus dem 
Kreiſe ihrer Schweſtern herausgetreten, um neugierig das Thal zu überblicken. 
Anfangs hatte es ihr wohl bekommen; der Sonnenſtrahl erwärmte ſie und 
entlockte ihr einen herrlichen Wohlgeruch; die emſigen Bienen umſchwärmten 
ſie, Falter und Vögel küßten ſie; als aber die Menſchen kamen, da gab es 
wohl anfangs Bewunderung über den ſtattlichen ſchattenſpendenden Baum, 
unter welchem ſich ein angenehmes Ruheplätzchen ausbreitete, dann aber 
kam ihnen der Gedanke, ihre Namen in ſeine Rinde zu ſchneiden und das 
mochte dem Baume, wenn es wahr iſt, daß Pflanzen Empfindung haben, 
wohl nicht behagen. 

Bald ging faſt kein Wanderer, insbeſondere aber kein Liebespaar an 
der einſamen Tanne vorüber, ohne die Anfangsbuchſtaben ſeiner Namen in 
ihre Rinde zu ſchneiden, ſo daß der Stamm der Tanne bald einer mit Hiero— 
glyphen bemalten egyptiſchen Säule nicht unähnlich ſah. Da war das ganze 
Alphabet zu leſen, da waren Herzen und Kreuze und in dieſem Labyrinthe 
auch zwei beſonders zierlich ausgeführte Buchſtaben, ein großes lateiniſches 
A und ein eben ſolches S zu ſehen, von denen wohl faſt Niemand wußte, 
wer ſie in die Baumrinde eingeſchnitten hatte. Vielleicht hatten auch nur 
Wenige den ſchlicht ausſehenden, freundlich lächelnden Mann geſehen, der 
dieſe Buchſtaben in die Rinde ſchrieb, wenn er mit einem braunen Farben- 
käſtchen auf dem Schoße, mit Pinſel und Palette in der Hand auf einem 
Baumſtrunk im Schatten der einſamen Tanne ruhte und die anmuthigen 
Landſchaftsbilder dieſer Gegend der Leinwand überlieferte, oder wenn er ſeine 
kleine Ledermappe ausbreitete, von Zeit zu Zeit den Kiel in das Tinten- 
fläſchchen tauchte, welches er ſich am weichen Moosteppich zurechtgeſtellt 
hatte, und das niederſchrieb, was in ſchönen und erhebenden Bildern eben 
durch ſeine Seele zog. | 

Mein Vater hat ihn hier manchmal belauſcht, den einſamen Maler 
und Dichter, der ihm ja ein aufrichtiger Freund war und deſſen gefeierter 
Name Adalbert Stifter immer genannt werden wird, als einer der erſten 
unter den deutſchen Poeten, deſſen Werke immer in gleicher Friſche und 
Anmuth fortleben werden wie das immer friſche Tannengrün, unter welchem 
der gemüthreiche Dichter, der edle Mann und Kinderfreund ſtets mit beſon— 
derer Vorliebe weilte und ſeinen Naturſtudien oblag. Für ihn war ja jedes 
Gräschen, jeder Halm, jede Blume von Bedeutung, er ſah, wie er ſelbſt 
wiederholt zu ſagen pflegte, bei ſeinen ſo oftmaligen Gängen durch die 
friſchen Lüfte des Hochwaldes die Bäume wachſen, er liebte fie, er ſprach zu 
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ihnen, als ob ſie lebende Geſtalten geweſen wären, er zählte die Ringe an 
ihrer Rinde und maß mit ſeinen Blicken die Höhe ihrer in die blaue Luft 
ausgeſtreckten Wipfel; er ſchlürfte mit Entzücken den würzigen Duft der 
üppigen Waldregion, welche ſich hier in tauſend Blättern und Blüthen 
entfaltet. Er freute ſich immer herzlich, wenn er das im Haſelgraben ſo 
reichlich wuchernde Tauſendguldenkraut fand, welches, wie er ſcherzhaft 
bemerkte, wohl in dieſem Felſenthale, nicht aber in ſeinem Haushalte, ſo 
üppig blühe. 

Auf ſolchen Wanderungen durch die Wälder des Haſelgrabens mag auch 
manche gediegene Arbeit Stifters entworfen worden ſein. Die Umgebung 
dieſer Waldlandſchaft und vielleicht auch die einzelnen Perſönlichkeiten 
in derſelben regten ihn hiezu an. Die traurige Geſchichte vom „ſchönen 
Enkel“ und ſeiner Schweſter, dem „ſchönen Engel,“ wie die Leute jener 
Gegend vor langer Zeit ein blühend Geſchwiſterpaar nannten, welches in 
ihrem Thale bei ſeinen beiden Großmüttern lebte, ging dem warmfühlenden 
Dichter zu Gemüthe. Ein alter Kräuterſammler fand nämlich eines Tages 
tief drinnen im Tannengrün, wo eine klare Quelle ſchäumt, den entſeelten 
Leichnam eines jungen Mannes, ſchön von Geſtalt und Antlitz. In der 
erſtarrten Hand hielt derſelbe eine Piſtole, mit welcher er ſich ſelbſt den Tod 
gegeben hatte. Dämon Leichtſinn hatten den, zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigten jungen Mann ins Verderben geſtürzt, ihm das Roth ſeiner 
Wangen, Vermögen, Ehre, den Glauben, aber zugleich auch die Hoffnung 
auf Gottes Barmherzigkeit geraubt, ſo daß er der Hand des Allmächtigen 
vorgriff und ſeinem Leben ein Ziel ſetzte. Aber das ſchmerzliche, faſt ſanfte 
Lächeln auf den bleichen Lippen des Entſeelten verrieth, daß ihn im letzten 
Augenblicke Reue über ſeine That erfaßt haben mochte, und der alte Kräuter— 
ſammler ließ es ſich nicht nehmen, daß er eine weiße Taube über der Leiche 
hatte ſchweben geſehen — ein Zeichen, daß der Todte bei Gott Gnade 
gefunden habe, was wohl die engelsgute Schweſter des Verblichenen, die 
den Bruder gar lieb hatte, erbeten haben dürfte. 

Dieſe traurige Begebenheit aus längſt vergangenen Tagen, ſchien 
den gefeierten Dichter des Hochwaldes zu nachfolgender gemüthreichen Er— 
zählung angeregt zu haben, deren von Stifter eigenhändig, wie er 
ſelbſt bemerkte, im Tannengrün geſchriebenes Original er 
meinem Vater zum Geſchenke machte, welcher dieſes Manujcript 
noch jetzt als ein theures Andenken an den geſchiedenen Dichter 
und Freund aufbewahrt. 

Hier folgt nun der intereſſante Wortlaut der erwähnten Erzählung 
Adalbert Stifters. Wie ſchon oben angegeben, führt ſie den Titel: 
Zwei Witwen. 
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„Es ift eine ſehr einfache Geschichte, welche ich hier erzähle und ſie 
mag fich recht oft ereignet haben; aber ihre Folgen mögen nicht immer 
geweſen ſein wie hier. 

Im Waldlande lebten zwei Witwen. Beide waren noch nicht alt, die 
eine noch nicht vierzig, die andere etwas über vierzig Jahre. Beide waren 
noch ſchöne Frauen, beide waren ſo wohlhabend, daß ſie in der einfachen 
Waldgegend ſehr anſtändig leben konnten, beide hatten ihr Vermögen nicht 
in liegenden Gründen, ſondern in einer netten wohlangelegten Geldſumme, 
ſo daß ſie nicht Geſinde und Arbeitsleute brauchten, ſondern in einer rein— 
lichen Wohnung ihren ſelbſtgewählten Beſchäftigungen, von einer einzigen 
Magd unterſtützt, nachgehen konnten, beide hatten nur ein einziges Kind, 
beide hatten Männer gehabt, die dieſes Kind gut erzogen und beide waren 
ſehr eingezogene und gewiſſenhafte Frauen. Nun hören aber die Aehnlich— 
keiten auf. Die erſte Ungleichheit war, daß die eine Ludmilla, die andere 
Crescentia hieß, die fernere, daß die ältere Ludmilla einen Sohn von ſechs 
undzwanzig, die jüngere Crescentia eine Tochter von zwanzig Jahren hatte, 
dann, daß jede ihr Kind für weit ſchöner und beſſer hielt als das der Andern, 
und endlich, daß ſie ſich immer wenn ſie zuſammen kamen widerſprachen. 
Eine Gleichheit war wieder darin, daß ihre Kinder wirklich ſehr ſchön waren, 
daß ſie einander liebten und Mann und Weib werden wollten. Und hierin 
widerſprachen ſich die beiden Witwen zum erſtenmale nicht, da ſie es aus 
Liebe zu ihren Kindern zugaben. Ludmillas Sohn hatte ein Zimmermanns— 
gewerke aufgerichtet, das in guten Schwung kam und Crescentias Tochter 
waltete als Hausfrau belebend in dem Gewerke; des Glückes war umjomehr 
die größte Fülle, als beide junge Leute ſehr heftige Herzen hatten, die die 
Gefühle der Zuneigung ungemein mehr erfaßten als andere Menſchen. 

Noch höher wuchs die Freude, als nach dem erſten Jahre der Ehe 
ein Söhnlein und nach dem zweiten ein Töchterlein geboren wurde, welche 
ſo ſchön waren wie kaum Engel ſein können. Nun aber endete für die Eltern 
das Glück; denn als der Knabe zwei Jahre, das Mädchen ein Jahr alt war, 
ſtarben die Eltern in kurzer Friſt nacheinander an einer hitzigen Krankheit, 
die eines dem andern mitgetheilt hatte. Das Zimmermannsgewerke fiel aus— 
einander und die Kindlein waren hilflos da. Jede der Witwen wollte nun 
beide Enkel haben, bis der Pfarrer und die Nachbarn den Vergleich zu 
Stande brachten, daß Ludmilla den Knaben, Crescentia das Mädchen zur 
Erziehung erhielt. Ja, die beiden guten und ſehr achtbaren Großmütter 
gelobten ſich bei dieſer Gelegenheit, daß ſie nicht nur ihre Enkel ſehr lieben 
wollten, was ohnehin der Fall war, ſondern daß ſie in Einigkeit und Fried— 
ſeligkeit einander unterſtützen wollen, das zeitliche und ewige Glück der 
armen Geſchöpfe zu gründen. 
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So war das Beſte im Willen und in der Ausſicht. 

Der Knabe Otto war in die reinliche Wohnung Ludmilla's gebracht 
worden, in welcher er ein ſchönes Kämmerlein und in demſelben ein ſchönes 
Bettlein und niedliches Gewand und Spielzeug erhielt. Ludmilla hütete ihn 
mehr als den Apfel ihres Auges. Sie wurde durch ihre Magd bedient; der 
Knabe aber erhielt ſeine Pflege durch ſie ſelber. Er liebte die Großmutter 
in Kurzem ſo, daß er alle Augenblicke ſeine kleinen Aermlein mit Heftigkeit 
um ihren alternden Nacken ſchlang. 

Das Mädchen Clara erhielt in Crescentia's Wohn- und Schlafſtube 
ein Bettlein, es enthielt alles Nothwendige, daß ſein Körperchen warm und 
reinlich war und es wurde von der Großmutter gepflegt und ernährt. Wenn 
das kleine Ding ein Bedürfniß hatte, wurde darauf geachtet und dasſelbe 
geſtillt; wenn es aber geſättiget war, in friſchen und warmen Röckchen und 
Deckchen ſtack und dennoch aus langer Weile oder einer andern Urſache mit 
Geſchrei unbekannte Dinge verlangte, oder um des Schreiens Willen ſchrie, 
legte Crescentia das Ding auf den Boden ihrer Stube, wandte ihm den 
Rücken zu, ſetzte ſich nieder und ließ es liegen und ſchreien. Es ſchrie noch 
heftiger und furchtbarer, wurde aber dann verdutzt und ſchwieg endlich. Wenn 
es nach längerem Schweigen wieder aufgehoben wurde, lächelte es dankbar, 
weil es ſich in ſeiner Hilfloſigkeit erleichtert fühlte. 

Ludmilla ſagte, das ſei hart, man müſſe den Kindern nur Liebe zeigen, 
bis ſie vernünftiger würden, und eine gute Lehre einſähen. Crescentia aber 
ſagte, das ſei nicht wahr. Clara gewöhnte ſich an, nichts mehr zu verlangen, 
was die Großmutter verweigert hatte, weil das Verlangen doch fruchtlos 
blieb. Als Clara reden konnte, erzählte ihr die Großmutter ſchöne Dinge 
und lehrte ſie kleine Arbeiten. Sie führte ſie viel in die freie Luft, daß ſie 
ſehr ermüdet wurde, gab dem Körper was er brauchte, ſuchte ihm 
kleine Vergnügen zu bereiten, verlangte aber auch Arbeit und beugte ſich 
nie vor Trotz. 

Als Otto reden und gehen konnte, wurde er vor böſen Buben bewahrt, 
und ſchier immer zu Hauſe gehalten. Weil er, wie ſeine Eltern, heftig war, 
wurde er geſchont, daß ihm der Zorn nicht ſchade. Er hatte die ſchönſten 
Kleider und Spielſachen, und die Wohnung der Großmutter war ſein Bereich. 
Er liebte ſie immer mehr, zeigte es ihr und wußte ſich oft vor Empfindung 
nicht zu faſſen. Aber er folgte doch ſeinem Willen, nicht dem ihrigen. Wenn 
er zu dem Schweſterlein kam, herzte er es, oder ſchlug es. 

Als die Kinder in die Schule gingen, erhielten ſie die Schulgeräthe, 
Clara ein ſchwarzes ledernes Täſchchen, in welchem ihre Sachen waren. 
Otto eine rothe Taſche mit einer geſtickten Blume, unter welcher ſeine Schul— 
dinge bewahrt wurden. Clara hatte ein nettes Röckchen zum Schutz und zur 
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Wärme, Otto die ſchönſten Kleider unter den Schulkindern. Clara bekam 
nichts zum Eſſen mit in die Schule, weil ſie zu Hauſe aß, Otto erhielt jeden 
Tag ein Stück Geld, um ſich etwas zu kaufen. Clara ging allein nach Hauſe, 
Otto wurde jedesmal von der Magd geholt. Clara fürchtete den Lehrer und 
machte ihre Schulaufgaben ſehr ängſtlich und genau, ſo gut ſie es konnte. 
Otto liebte den Lehrer, antwortete oft ſehr gut, aber nicht immer und machte 
zuweilen ſeine Aufgaben nicht. Der Lehrer fing nach und nach an, gegen die 
Großmutter zu klagen und als es die Großmutter Otto ſagte, verſprach er 
Beſſerung. Da aber die Klagen des Lehrers immer mehr wurden und die 
Großmutter in Otto drang, nahm er ſie um den Hals, küßte ſie, weinte, und 
ſtrich ſich dann die Locken von dem wunderſchönen Angeſichte, richtete die 
blauen Augen auf ſie und ſagte, wie ſehr er ringe, er kann ſich nicht helfen, 
er könne nicht alle die Dinge ſo thun, wie ſie der Lehrer verlange. 

Als die beiden Kinder zur Firmung gingen, war Clara mit einer 
Muhme ihrer Großmutter in einem weißen Kleidchen mit einer weißen Roſe 
in der Kirche; Otto mit dem älteſten Sohne des Richters in einem Gewande, 
welches das ſchönſte in der Gegend war. 

Als die Schulzeiten vorüber waren, kam Clara in eine Arbeitſchule, 
in welcher ſie nähen, ſtricken und andere häusliche Dinge in größerer Voll— 
kommenheit lernte. In der Zwiſchenzeit mußte ſie zu Hauſe arbeiten und ſich 
ſogar im Garten beſchäftigen. Otto lernte zeichnen und rechnen, er kam mit 
vielen Freunden zuſammen, ſie zeigten ihm Spiele, er ging auf die Kegel— 
bahnen, ſie tanzten mit Mädchen in Gartenſälen oder andern Orten, er 
kaufte ſich Pfeifen, Spazierſtäbe, Karten und verabſäumte ſeine Lernſtunden, 
und da ihn die Großmutter dieſer Dinge wegen durch Hunger ſtrafen 
wollte, ſchlug er auf ſie. Clara hörte er nicht an, wenn ſie ihn bat anders 
zu ſein. 

Er kam zu einem Baumeiſter, dann in ein Zimmermannsgewerke, dann 
in ein Eiſengewerke, dann wieder zu einem Baumeiſter, und blieb nirgends 
lange. Er lernte geiſtige Getränke trinken, er lernte wetten und ſpielen, er 
ſuchte Tänze und Luſtbarkeiten auf, und liebte die Geſellſchaft ſeiner Freunde 
und die Scherze Lofer. ſchöner Mädchen. Da ihm die Großmutter Vor— 
ſtellungen machte, da ſie einmal im Jammer ihm zu Füßen fiel und ihn bat, 
von ſeinem Treiben zu laſſen, ſo flammte ſein ſchönes Angeſicht, er ſagte, er 
könne ſich ſelber vor Wuth zerreißen, daß er dieſen Dingen nicht ausweiche; 
aber er komme alle Male wieder hinein. 

Und als er achtzehn Jahre alt geworden war, als ihm die Großmutter, 
welche immer ſeine Schulden gezahlt hatte und welche ſich in eine einfache 
arme Kammer hatte ziehen müſſen, nichts mehr geben konnte, geſellte er ſich 
zu einem alten Weiblein, welches über das Gebirge ging, ſchlug das alte 
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Weiblein an einer einſamen Stelle des Gebirges nieder, daß es als todt da 
lag und raubte ihm vierzehn Guldenſtücke, die es in einem Säcklein ein— 
genäht hatte. 

„Die That wurde bekannt, Otto kam in die Gerichte und von ihnen in 
das Strafgefängniß. Clara lag in Thränen und Schmerzergüſſen vor dem 
Bilde der gebenedeiten ſchmerzhaften Mutter Maria in der Kirche, und flehte 
um Rettung und Beſſerung ihres Bruders. Ludmilla verkaufte ihre letzten 
beſſeren Kleider und ihre letzte ſonſtige Habe, um den Erlös dem alten 
Weiblein, das am Leben erhalten worden war, zu geben, und demſelben 
überhaupt eine Erleichterung zu gewähren. Sie war dadurch ſelber eine 
Bettlerin geworden; aber Crescentia und Clara ließen ſie nicht betteln gehen, 
ſondern gaben ihr, was ſie brauchte. 

Ludmilla war das Augenmerk des ganzen Kirchſpieles geworden, wenn 
ſie abgemagert und in ihrer einfachen Kleidung täglich in die Kirche ging, 
dort die Meſſen hörte und auch faſt den ganzen Vormittag da blieb bis die 
Kirche geſperrt wurde. 

Indeſſen war langſam und allgemach, aber endlich doch ganz die Zeit 
vergangen, die Otto in der Strafe hatte zubringen müſſen. Als er zurück— 
gekehrt war, als ihm Crescentia die Mittel anbot, in ferner Gegend zu leben, 
und ſich zu einem anderen Wandel zu ſchwingen, als er ſeine Großmutter 
ſah, als er das Weiblein ſah, das er niedergeſchlagen hatte, als er die Spott— 
blicke und das Hohnlächeln ſeiner Freunde und das Abwenden der Augen 
anderer Leute ſah, kaufte er ſich von dem Gelde, welches ihm Crescentia zur 
Anſchaffung der erſten. Bedürfniſſe gegeben hatte, eine Piſtole, und ſchoß ſich 
auf dem Felde eine Kugel durch das Gehirn. 

Ludmilla fiel in eine Krankheit, ſie hielt während derſelben unausgeſetzt 
die nackten abgemagerten runzelvollen und vor Jammer faſt bleigrau gewor— 
denen Arme und Hände gegen den Himmel, und flehte, daß ihr Enkel von 
Gott doch nicht ganz verdammt werden möge, und ſo fuhr ſie in die Grube. 
Crescentia ließ ſie wohl beſtatten, und faſt alle Bewohner des Kirchſpieles 
geleiteten ſie zur Ruhe. 

Crescentia und Clara widmeten ihre Zeit der Arbeit und dem brün— 
ſtigen Gebete für alle ihre Dahingeſchiedenen. 

Clara zog ſich ganz zurück, weil das Geſchehene wie eine dunkle Wolke 
in ihrem Gemüthe lag. Sie ſuchte Buße zu thun für die Schulden, die 
begangen worden waren. Alle Menſchen liebten ſie und der Schatten des 
Schmerzes wurde allgemach lichter. Ein wohlhabender, gelaſſener und edler 
Mann kam eines Tages in ihre Einſamkeit und bat ſie demüthig, ſeine 
Gattin werden zu wollen. Sie willigte ein, ſie lebten glücklich mit einander, 
hatten zahlreiche Kinder, und Clara erzog ſie mit Hilfe ihres Mannes ſo, 


— . 
wie ſie ſelber von Crescentia erzogen worden war, und ſie geriethen in 
größerem und kleinerem Maße alle. 

Crescentia ſtarb im höchſten Alter mit Lächeln, und umgeben von ihrer 
Enkelin und deren Gatten und von ihren Urenkeln, den Kindern der beiden.“ 


* * 
* 


„Möchten doch nicht oft,“ ſchließt Stifter ſeine Erzählung, „ähnliche 


Geſchichten erzählt werden können; iſt das Ende nicht immer fürchterlich, ſo 
iſt es doch nie erfreulich.“ 


Bianca Follallo, 
Von 
Theodor Elze. 


er 
er jemals von dem tragischen Gejchi der Holden Desdemona 
25 erfahren hat, der iſt auch im tiefſten Innern von unwiderſtehlicher 
Rührung, Theilnahme und Schauder ergriffen worden. Doch das 
iſt eine alte Geſchichte und unſer mit Dampfeseile vorwärts jagendes, nur 
den Augenblick erhaſchendes Geſchlecht hat keine Zeit, noch an dergleichen zu 
denken. Aber ſo gewaltig iſt die Macht des dichteriſchen Genius, daß ſeine 
Gebilde auch ohne unſer Wiſſen und Wollen von Zeit zu Zeit lebendig vor 
unſere Seele treten. So lebt auch Desdemona's Bild hie und da vor einem 
Menſchenherzen wieder auf, ohne daß etwa Roſſini's halbvergeſſene Oper 
dieſes daran erinnert, ja ohne daß es ſich ſelbſt von dem Grunde und der 
Veranlaſſung dazu Rechenſchaft zu geben vermag. 
„Was in der Welt hat Desdemona mit Bianca Collalto zu thun?“ 
In der alten Treviſaner Mark, einige Stunden nördlich von Treviſo, 
liegt an den Vorbergen der venetianiſchen Alpen der Ort Collalto. In 
entzückender Lage erhebt ſich auf einem maleriſchen Hügel über der Lierza 
und dem zur Piave hinabrauſchenden Flüßchen Soligo das alte Schloß 
dieſes Namens. Theils der ſteile Abhang des Schloßberges, theils künſtliche 
Schutzwerke gewährten ihm im Mittelalter hinreichende Sicherheit. An 
feſten Mauern und Thoren, an Graben und Zugbrücke, an Thurm, Baſtei 
und Feſtung fehlte es nicht. Von den Zinnen des Schloſſes und von den 
benachbarten Höhen genießt man einen köſtlichen Blick in das reizende Thal 
von Pieve di Soligo, auf die grünen Waldberge und weiter hinaus oſtwärts 
über die fruchtbare Ebene bis zum adriatiſchen Meer, weſtwärts bis zu den 
Schneeſpitzen der höheren Alpenkette. Hier ſitzt ſeit einem Jahrtauſend das 
Grafengeſchlecht der Collalto, welches vermuthlich einſt mit den Longobarden 
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über die Alpen hieher gekommen iſt. Wenigſtens überließen Rambaldo 
Collalto und ſeine Gemalin Mathilde im Jahre 1091 nach longobardiſchem 
Recht gewiſſe Beſitzungen in der Umgegend der unter ihrem Patronate. 
ſtehenden, am Fuße des prachtvollen Montello-Waldes gelegenen Abtei 
Nerveſa. Rambaldo VIII. Collalto, welcher 1306 in den venetianiſchen 
Ehrenadel aufgenommen wurde, erbaute ſich einige Stunden weiter gegen 
Conegliano hin bei Suſignana oberhalb der weinreichen Hügel dieſer 
Gegend noch ein anderes, herrlich gelegenes Schloß, S. Salvatore, das noch 
jetzt ſeinen Nachkommen als Wohnſitz dient. 

Die Genealogiſten leiten gewöhnlich den Urſprung dieſer Familie 
geradezu von den Longobarden her, allein ſie ſelbſt rühmt ſich ein in der 
Longobardenzeit nach Italien gekommener Zweig der Hohenzollern zu ſein. 
Schon die Namen „Collalto“ und „Hohenzollern“ werden zuſammengeſtellt; 
beide ſind ein kriegeriſches, tapferes Geſchlecht; wie dieſe führen auch jene 
von Altersher das gleiche vierfeldige, von Schwarz und Silber geſchachte 
Wappen, und mit dieſen theilen jene auch die Familienſage von der „weißen 
Frau.“ Allerdings findet dieſe hier einen Anknüpfungspunkt, den ſie in der 
deutſchen Heimat nicht kennt. In der Zeit der Kreuzzüge, ſo erzählen die 
Umwohner, lebte auf Schloß Collalto ein Graf Rambaldo mit ſeiner 
Gemalin Bianca, er ein tapferer ritterlicher Mann, ſie eine treffliche Burg— 
herrin nach den Begriffen jener Zeit. Die Gräfin hatte eine überaus ſchöne 
Dienerin, welche der Graf leider noch ſchöner und reizender, als ſeine eigene 
Gattin fand. Als er aber einmal in einem Kriege längere Zeit von ſeiner 
Burg abweſend war, benützte Gräfin Bianca dieſe Gelegenheit, um ſich der 
verhaßten Nebenbuhlerin zu entledigen, indem ſie dieſelbe lebendig einmauern 
ließ. Nun aber zur Strafe ihrer Unthat muß „Donna Bianca“ als „weiße 
Frau“ umgehen, wie ihr Name ſchon ſie als ſolche bezeichnet. 

Tief im Grunde der Menſchenſeele leben Erinnerungen, Gedanken 
und Vorſtellungen ein traumhaftes Daſein; unbegreiflich tauchen ſie bis— 
weilen empor und knüpfen ſich an Gegenwärtiges. Wie kam es doch, daß 
mir bei dieſer Erzählung die unglückliche Charlotte Fundauer, die in der 
Rolle der Desdemona wirklich ermordete Schauſpielerin eines deutſchen 
Hoftheaters einfiel, von welcher Hauff in ſeiner Novelle „Othello“ erzählt? 
So oft dieſes Stück auf jenem Theater gegeben wurde, erſchien die Fundauer 
einem Mitgliede der fürſtlichen Familie, welches dann acht Tage nachher 
verſchied. In meinen Gedanken verwoben ſich die „weiße Frau“ und 
„Charlotte Fundauer“ mit einander, und aus den Nebelbildern weit ent— 
fernter Orte und längſtvergangener Zeiten trat mir die Geſtalt der lieblichen 
Desdemona, des ſchuldloſen Opfers der Verläumdung und der at 
lebendig entgegen. 
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In der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts lebte auf Schloß 
Collalto wieder ein Graf Rambaldo mit ſeiner Gemalin Miranda aus dem 
Geſchlecht der Grafen Caodivacca. Den Siebzigjährigen umblühten zwei 
tüchtige Söhne, Alfonſo und Antonio und eine reizende Tochter, Bianca 
Maria. Gräfin Bianca war des greiſen Vaters herzliche Freude und zugleich 
ſein bitterer Kummer. Letzteres darum, weil ſie ihren Vetter Graf Annibale 
Collalto von Val de Maria (bei Ceneda) von ganzem Herzen liebte, während 
ihr Vater von dieſer Verbindung nichts wiſſen wollte. Graf Annibale war 
ein tapferer Soldat, hatte aber bereits die Mitte des Lebens überſchritten; 
er ſtand im vierzigſten Lebensjahre. Sein Vater, Graf Scipione, war mit 
ſeiner Mutter Leonore Gonzaga — einer Tochter des Grafen Pietro 
Gonzaga Herrn von Novellara und ſeiner Gemalin Catterina Gräfin Torelli 
— zu dem ihm verſchwägerten Herzog Federico Gonzaga nach Mantua 
gegangen und war in deſſen Dienſte getreten. Die venetianiſche Regierung, 
welche keinem ihrer Angehörigen geſtattete, den Dienſt eines fremden Fürſten 
anzunehmen, hatte ihn deßhalb auf ewig aus ihrem Gebiete verbannt. Sei 
nun dieſes, ſei etwas anderes der Grund geweſen, der alte Graf Rambaldo 
verweigerte trotz mehrjähriger Werbung des tapferen Vetters unerbittlich 
ſeine Einwilligung und Zuſtimmung zu deſſen Heirat mit ſeiner Tochter. In 
dieſer ausſichtsloſen Lage erklärte Donna Bianca den Schleier nehmen zu 
wollen und erhielt endlich auch von ihren Eltern die Erlaubniß zu einer 
zweijährigen Probe in einem Kloſter. Ihre Mutter Gräfin Miranda und 
ihr Bruder Graf Antonio mit ſeiner jungen Gemalin Giulia Gräfin Torelli 
von Monte chirugolo führten ſie ſelbſt ihrem Wunſche gemäß nach Padua 
in das reiche Kloſter der Benedictinerinnen von S. Stefano. Traurig kehrte 
die Mutter nach Schloß Collalto zurück, traurig blieb die Tochter in ihrer 
ſelbſtgewählten Abgeſchloſſenheit zu Padua. Allein die junge Novize ſchien 
nicht in der rechten Seelenſtimmung zu ihrem Vorhaben zu ſein und ließ ſich 
zu nichts weniger als zu einem frommen Kloſterleben an. Sie hatte ihre 
ſchönſten Juwelen und Schmuckſachen mit ins Kloſter gebracht und unterhielt 
ſich hier damit, ſich mit Goldketten, Perlen und Edelſteinen zu ſchmücken. 
Dabei aber war ſie einer unbezwinglichen Traurigkeit verfallen. Seit dem 
erſten Tage ihres Eintrittes in das Kloſter weinte ſie unabläſſig, ſo daß ihre 
Geſundheit darunter litt. Da ſie endlich einer bedenklichen Krankheit ent— 
gegenzugehen in Gefahr ſtand, ſah ſich die Aebtiſſin des Kloſters veranlaßt, 
ihren Eltern davon Kenntniß zu geben. Allein der alte Graf Rambaldo war 
ſelbſt erkrankt und ſo konnte Gräfin Miranda ihren Gatten nicht verlaſſen, 
um nach der Tochter zu ſehen. Da kam am 10. Auguſt 1575 Bianca's 
Couſine Lucia, Gemalin Annibale Serego's in Padua, ins Kloſter, um die 
leidende Verwandte zu beſuchen. Dieſe hatte ſich eben ihre ſchönſten 
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Schmuckſachen angelegt, aber ihre hellen Thränen rannen auf die Perlen 
der Halsſchnur hinab. Wenige Augenblicke nach Donna Lucia erſchienen 
unerwartet auch Graf Guido Brandolin von Valmarin, welcher fünf Jahre 
früher Bianca's Couſine Violante geheiratet hatte und — Graf Annibale 
Collalto im Kloſter. Die Beiden wandten ſich an die Aebtiſſin, wieſen der 
vor Ueberraſchung erſtarrten Oberin die zur Heirat Bianca's nöthigen, von 
Rom gekommenen kirchlichen Documente vor, und führten Donna Lucia und 
Donna Bianca mit ſich aus dem Kloſter. Geradenwegs ging es in die nahe 
gelegene Kirche S. Lorenzo, wo ſchon der Pfarrer bereit ſtand und die 
Liebenden traute. Dieſe begaben ſich hierauf in das Haus der Couſine 
Serego und reiſten am folgenden Morgen ins Val de Maria ab. In dies 
prächtige, ſtille Alpenthal, wo aus den Waldſchluchten des Monte Graſſura 
und des Monte Croce bianca der Cismon herabrauſcht, an den ſchönen See 
von Lago führte der ritterliche Annibale ſeine ſchwer errungene Bianca. 

Aber nicht ſo bald hatte der alte Graf Rambaldo von dem Vor— 
gefallenen Kenntniß erhalten, als er ſich ſofort mit einem heftigen Klage— 
ſchreiben gegen den Entführer und Gatten ſeiner Tochter an den Rath der 
Zehn in Venedig wandte. Er ſcheute ſich nicht darin ohne weiters ſeine 
Tochter anzuklagen, daß ſie ihm auf Anſtiften des Grafen Annibale mittelſt 
Zaubereien und Giften („stregherie et veleni“) nach dem Leben getrachtet 
habe; da dieſer Anſchlag jedoch nicht gelungen ſei, habe Graf Annibale ſie 
aus dem Kloſter geraubt; er bitte daher um ſtrenges Einſchreiten, damit er 
nicht genöthigt ſei, mit ſeinen Söhnen ſein Leben und Fleiſch, ſeine Ehre und 
Habe noch in ſeinem Alter eigenhändig gegen ſeinen Widerſacherzu vertheidigen. 

Veermuthlich dürfte dem Grafen Rambaldo ſeine Klage wenig genützt 
haben. Man kann ſich leicht denken, wie die Antwort des Rathes der Zehn 
gelautet haben mag: „Behauptung iſt noch kein Beweis; die vorgebrachten 
Meinungen ſind nur fadenſcheinige Gründe; nehmt, was verſehen ward, 
von der beſten Seite; wo nichts mehr hilft, kann auch der Gram nichts 
nützen; ein Uebel zu betrauern, das vergangen, macht leicht zu neuem Uebel 
uns gelangen; verliert man, was man nicht zu halten wußte, macht die 
Geduld ein Nichts aus dem Verluſte.“ Freilich half ſolcher Beſcheid und 
Troſt gar wenig. Der alte Graf Rambaldo ſtarb bald darauf am 6. April 
1576, gerade wie — der greiſe Senator Brabantio bald nach der Ent— 
führung der ſchönen blondlockigen Desdemona (Othello V, 2). 

Aber da ſteht ſie ja aus alten Documenten und Chroniken leibhaftig 
vor uns, die geiſtreiche, hochgebildete Patrizierstochter, die holde Taube aus 
dem gothiſchen Balaft am Canal Grande, ganz jo wie Shakeſpeare im erſten 
Act ſeines „Othello“ ſie uns vorgeführt hat. Und dieſer Act allein, der die 
Expoſition der Tragödie enthält, ſowie die Angabe von Brabantio's Tod 
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ſind des Dichters Erfindung, während er alles Uebrige der Erzählung ent— 
nommen hat, die ſich in Giov. Batt. Giraldi: Hecatomithi overo Cento 
Novelle (Monteregale 1565; Venezia 1574, 80, 84, 1608; in franzöſiſcher 
Ueberſetzung 1584) in der ſiebenten Novelle der dritten Decade findet. Bei 
Bianca wie bei Desdemona haben wir einen kriegeriſchen Bewerber — den 
Unterſchied der Jahre („in spite of years“), — die Entführung der einzigen 
Tochter eines greiſen Edelmannes, — eilige, geheime Trauung und Ehe, 
— Angabe des Hauſes, wohin ſich die Neuvermälten nach der Trauung 
begeben, — Abreiſe des jungen Paares am Morgen nach der Hochzeit, — 
den aufbrauſenden Zorn des alten Vaters, — ſeine Abſicht mit dem Ent— 
führer ſeiner Tochter zu kämpfen, — ſeine Anklage bei der venetianiſchen 
Regierung wegen Anwendung von Zaubermittel und Tränklein („witchcraft, 
spells, dram, drugs, mixtures, medicines, bought of mountebanks'), 
— endlich ſeinen bald darauf erfolgenden Tod. 

Aehnliches läßt ſich unſchwer erfinden; aber warum hat es Niemand 
vor Shakeſpeare erfunden? Aehnliches mag ſich auch an anderen Orten und 
zu anderen Zeiten begeben; aber hier dünkt uns die Aehnlichkeit ſo übergroß, 
daß ſie zur Uebereinſtimmung wird. Sollte Shakeſpeare, der mit den localen 
und ſocialen Verhältniſſen Padua's und Venedig's ſo vertraut iſt, von dieſer 
Familiengeſchichte der Collalto Kenntniß gehabt haben? Gewiß machte dieſe 
in beiden Städten Aufſehen genug. Und dort wie hier lebten Landsleute 
des Dichters, theils zum Studium auf der Univerſität, theils wegen des 
Handelsverkehrs, theils als Reiſende, welche die Tour durch Italien oder 
in den Orient machten. Kann Shakeſpeare nicht durch einen oder den 
anderen derſelben davon gehört haben? Und zu allem Erzählten kommt 
noch hinzu, nicht nur daß mehrere der von Shakeſpeare verwendeten ſeltenen 
Eigennamen, wie Claudio und Claudia, Andriana, Bianca, Lucia, Miranda, 
Violante, damals in der Familie Collalto geführt wurden, ſondern auch daß 
Shakeſpeare, nicht Giraldi, dem Mohren den Namen „Othello“ gibt, 
während ein Giov. Batt. Otello 1573 in Venedig vor der Inquiſition in 
Unterſuchung ſtand. Wer aber überhaupt einen Mohren ſich nicht als 
General in venetianiſchen Dienſten denken kann, und mit dem Vater der 
Desdemona noch viel weniger, daß eine vornehme und hochgebildete Vene— 
tianerin ſich in einen ſolchen verlieben könne, der muß das zunächſt mit 
Giraldi, nicht mit Shakeſpeare ausmachen. Er muß dabei aber auch in 
Erwägung ziehen, daß Michele Amatore, der am 8. Juni 1883 in Roſignano 
bei Verona geſtorbene, in den italieniſchen Unabhängigkeitskriegen ſeit 1848 
vielgenannte „Capitano Moro“ ein ebenholzfarbiger Mohr Namens „Quetto“ 
aus Commi im Sudan und Gemal einer ſchönen und liebenswürdigen Mai— 


länderin war. 
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Weihnachten, 


Von 
Karl Fiedler. 


Ich hatte einen Freund verloren. — 

„Die Freundſchaft gilt nicht unter Thoren, 
Und Thor iſt, wer auf Freundſchaft baut!“ 
So rief's in mir. Mein ſchöner Glaube, 
Der ſtolz gethront, er ward zum Raube 
Von einem Nichts, von einem Laute, 

Der arglos leicht dem Mund entſchlüpfte 
Und — unheilvoll zum Freunde hüpfte. 


„Ein Wort läßt Du ſo ſchwer mich büßen? 
Steht Freundſchaft auf ſo ſchwachen Füßen?“ 
November war es; Weihnacht naht. 

Natur ruht aus nach langem Schaffen; 

Doch ihre Kraft kann nie erſchlaffen — 

Im Winter träumte ſie die That, 

Die einſt, dem Frühling gleich, entzückte 

Und nach und nach die Welt beglückte. 


Still legte ſie in eine Krippe 

Das Jeſuskind, ergriff die Hippe 

Und mäht dann langſam — Nichts beſteht! 
Die alten Götter mäht ſie nieder; 

Die Völker ſingen Weihnachtslieder, 

Ein friſcher Hauch die Welt durchweht: 
„Heut' iſt der Heiland uns geboren!“ 

Die alte Gottheit war verloren. 


391 


Und Tempel, die jeit tauſend Jahren 
Voll Poeſie, voll Leben waren — 

Sie barſten, ſtürzten über Nacht: 
„Vergebt, ſo wird auch Euch vergeben!“ 
Das war des neuen Glaubens Leben; 
Nicht Rache mehr, nicht Götter-Pracht, 
Das ſchlichte Wort nur, ſtatt Orakel. 
O, wär's geblieben ohne Makel! — 


Gar Manches ward der Zeit zur Beute — 
Die Weihnachtsfeier iſt noch heute 

Des Glaubens ſchönſte Poeſie; 

Sie hebt das Herz im Gotteshauſe, 

Doch höher noch in ſtiller Klauſe, 

Wo frommer Hirten Melodie 

Beim Chriſtbaum tönt, und bunte Lichter 
Verklären fröhliche Geſichter. 


Wo Alt und Jung die Bruſt fühlt weiter — 
Es iſt, als ob die Himmelsleiter 

Zum beſſern Selbſt der Menſchheit führt! 
Und Jene, die ſich meiden, haſſen — 

Sie fühlen hier den Groll verblaſſen, 

Das ſtarrſte Herz wird hier gerührt, 
„Vergebt, ſo wird auch Euch vergeben!“ 
Das iſt des Glaubens heilig Leben. 


So ſtand auch ich in hellem Raume 

Und ſah, wie unter'm Weihnachtsbaume 
Der Friedensengel leiſe ſchlief; 

Ich ſah — daneben zwei Geſtalten 

Sich lange feſt umſchlungen halten; 

Ich ſah — nichts mehr, doch fühlt' ich tief: 
Ich hatte einen Freund verloren — 

Die Weihnacht hat ihn neu geboren! 


Wenn les Ülnglüchs wilder 1 eren 


Julius Lothar. 


Wenn des Unglücks wilder Zecher 
Aufſchreit wider ſein Geſchick, 
Dann, betäubt, vom Sorgenbecher 
Müde ſenkt den ſtieren Blick, 


Raſch darauf zuſammenſchauert 
Vor des Kummers Wetternacht, 
Sich in einen Winkel kauert, 

Stillem Wahnſinn nahgebracht, 


Und es trifft mit ſüßen Lauten 
Plötzlich ihn, gleich Engelsſang, 
Einer theuren wohlvertrauten 

Stimme rührend ſanfter Klang: 


Wie erquickt der Theilnahm' milder 
Zauber ſein erhitztes Blut, 

Und entfaltet heit're Bilder 

Dem geſunk'nen Lebensmuth! 


In das fried- und liebvoll weiche 
Angeſicht vor ihm vertieft, 

Er ſich eine ſegensreiche, 

Schöne Zukunft wähnt verbrieft. 


Weiß er doch ein Herz ſich ſchlagen 
Warm und treu, und will, ein Held, 
Unter dieſem Zeichen wagen 
Jeden Kampf noch mit der Welt. 


Einmal nach der Müh'n Beſchwerde 
Muß ja Frieden ihm erſteh'n; 

Ob nun auf, ob in der Erde — 
Nimmer kann er ihm entgeh'n. 


Benvenute G ellini. 


Fragment eines dramatiſchen Gedichtes. 


Von 


Ferdinand uon aar. 


Peron en; 
Benvenuto Cellini. Ascanio, ſein Geſelle und Schüler. 
Scozzona, ſeine Nichte. Doctor Varchi, Cellini's Arzt. 
Ort der Handlung: Florenz. 


Erſter Art. 


(Die Werkſtätte Cellini's. Reiche Drapirung. Ringsherum Formen, Abgüſſe, Rüſtungen 

und Waffen. An der linken Wand ein großer Tiſch, mit Arbeiten der Goldſchmiedkunſt 

belegt. Offener Eingang in der Mitte; hinter demſelben ein Vorraum, in welchem, auf 

hohem Sockel und nach rückwärts gekehrt, die Erzbüſte des Herzogs Coſimo ſteht. An der 

Wand rechts, ziemlich im Vordergrund, auf Walzen ruhend und von verſchiebbaren Vor— 

hängen umſchloſſen, die Statue des Perſeus. Im Vordergrund links eine Thür, die zu 
den Wohngemächern führt.) 


Erſte Krene. 


(Ascanio und Scozzona beide in Feſtkleidern. Sie ſind beſchäftigt, einige Gegenſtände 
zurecht zu rücken und zu ordnen.) 


Ascanio. 


Sieh' nur, Scozzona, auf der Rüſtung dort 
Liegt noch der Staub. Feg' mit dem Tuch ihn weg; 
Indeſſen will ich dieſen Faltenwurf 
In Ordnung bringen — 

So, das wär' gethan. 
Und jetzt des Herzogs Büſte raſch bekränzt, 
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Daß ihm das eigne Bild im Lorbeerſchmuck 
Bei ſeinem Eintritt ſtolz entgegen blicke. 
(Geht in den Vorraum, bekränzt die Büſte und kommt wieder herein. Umherblickend:) 
Nun, denk' ich, iſt es gut, und kann der Meiſter, 
Wenn er ſich zeigt, zufrieden ſein. Doch halt! 
Hilf mir den Torſo in die Ecke rücken, 
Er ſteht im Wege. So, und jetzt — 


Scozzona. 
Was noch? 
Ascanio. 
Jetzt einen Kuß — noch einen — und noch einen! 
Scozzona. 
Laß' mich! Wenn uns Cellini überraſchte — 
Ascanio. 


Ei was! Den hält ja Doctor Varchi feſt — 

Und wenn er uns auch ſähe, ſpräch' er lachend: 

Laßt Euch nicht ſtören, Kinder, küßt nur zu! 

Denn ſeit ſein Groll verraucht, ſeit er uns wieder 

Aus freiem Antrieb bei ſich aufgenommen: 

Iſt er im tiefſten Herzen auch verſöhnt 

Und freut ſich unſres Glückes wie wir ſelbſt. 
Scozzona. 


Ja, ja, ſo iſt's. Und doch, wenn ich bedenke, 
Wie er an jenem Abend vor uns ſtand — 


Ascanio. 


So wie Gott Vater einſt im Paradieſe 
Vor'm ſünd'gen Menſchenpaar — 


Scozzona. 
Und uns verſtieß — 


Ascanio. 
Weil er Dich, braune Schelmin, ſelbſt geliebt — 


Scozzona. 
Scheint mir ein Traumbild faſt die raſche Wandlung. 


Ascanio. 


Er iſt nun ſo! Mißtrauiſch, leicht gereizt, 
Stößt er in ſeines Weſens Heftigkeit 

Gleich Alles, rauh verwerfend, von ſich fort, 
Was ſeiner Neigung ihm nicht würdig ſcheint. 
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Doch bald regt ſich ſein beſſ'res Selbſt. Er wägt 
Und prüft — und geht dann im Verzeih'n ſo weit, 
Daß er zur eig'nen Schuld die fremde macht. 
Die fremde Schuld, Scozzona! Wußt' ich nicht, 
Als ich als lernbegier'ger Schüler nahte, 

Daß in der Schweſter hold erblüh'ndem Kind 

Er ſchon die künft'ge Gattin ſah? Es ſprach 

Ja ganz Florenz davon. Und Du — haſt Du 
Vielleicht nicht ſelber mit geheimem Stolz 

Dich als des Meiſters Hausfrau ſchon geſeh'n? 
Ihm nicht vielleicht, bezwungen von der Gluth 
Des reifen Mannes, manchmal gar geſtattet, 
Daß er die widerſpänſt'gen Locken Dir — 

Und vorſchnell auch den rothen Mund geküßt? 


Scozzona. 
Ach geh'! 


Ascanio. 


Nun freilich — ſieh', Du läugneſt nicht! 
So war's! So war's! Und nur natürlich dann, 
Daß er betrogen ſich, verrathen wähnte. 
Was hätt' ein Anderer an ſeiner Stelle 
Gethan? Mich hätt' er aus dem Haus geſtoßen — 
Und Dich gezwungen in's verhaßte Joch. 
Er aber ſuchte nach drei Tagen ſchon 
Mit mildem Wort uns auf: er ſäh' es ein, 
Daß Alles kommen mußte, wie es kam. 


Scozzona. 
Der Gute! Edle! 


Ascanio. 


Ja: der Edle! — Ach, 
Wie ſehr verkennen ihn doch all' Diejen'gen, 
Die ihn hochmüthig ſchelten und behaupten, 
Er überſchätze weitaus ſeine Kraft — 
Und wolle ſich allein nur gelten laſſen. 
Wahr iſt's: er fühlt ſich und zerſchmettert gern 
Mit wucht'gem Tadel, was ihm nichtig ſcheint, 
Ob es ſich auch zu falſcher Größe bläht; 
Denn nur das Aechte gilt ihm in der Kunſt. 
Doch weiß er auch, wie Keiner, fremden Werth 
In tiefſter Seele freudig zu empfinden, 
Sich gern und willig größ'rem Können neigend. 
Wie oft, wenn wir in San Lorenzo weilten 
Still vor den Hochgeſtalten, die der Meißel 
Des allgewalt'gen Buonarotti ſchuf, 
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Von kleinem Neide kleinlich ſtets bemäkelt: 
Hört' ich ihn ſeufzen und voll Demuth ſagen: 
Ich bin doch nur ein Goldſchmied, weiter nichts. 
Ich bitte Dich! Und hätt' er nichts geſchaffen 
Als jene Büſte: wär' es doch genug, 
Den Ruhm des Meiſters ihm auch hier zu ſichern. 
Möglich, gewiß ſogar, daß weit erhab'ner 
Der Göttliche in Rom des Herzogs Bildniß 
Erfaßt, entworfen hätte — ſprechender 
Und lebenswahrer, glaub' mir, nimmermehr. — 
Und dann ſein letztes, großes Werk: ſein Perſeus, 
Der nun nach langen Müh'n vollendet ſteht! 
Anbetend ſinken möcht' ich in die Kniee, 
So oft ich's ſeh' — und oft genug nicht kann 
Ich's ſehn, wie Donatello's herbe Kraft 
Sich da vereint erweiſ't mit jener Anmuth, 
Mit jener hohen Feinheit, die Cellini 
So reizvoll Allem zu verleihen weiß, 
Was unter ſeiner Künſtlerhand entſteht. 


(Er hat während der letzten Worte Scozzona der verhüllten Statue zugelenkt und zieht nun einen Seiten— 
vorhang weg.) 


Da ſieh' nur hin! O welche Pracht und Fülle 
Der Jugend in des Halbgotts Wohlgeſtalt — 
Wie fußt ſie ſicher — ſchwebend doch zugleich! 
Und des Meduſenhauptes ſchmerzlich ernſte 
Und tiefe Todesſchönheit — — O nun ſollen 
Verſtummen ſchamroth alle ſeine Feinde, 

Die das Gelingen bis zur Möglichkeit 

Des Guſſes ſelbſt hartnäckig angezweifelt! 


(Zieht den Vorhang wieder zu.) 


Scozzona. 


Das hoff' ich nicht. Vielmehr erfaßt mich Angſt, 
Daß ſie ihn jetzt nur grimmer haſſen werden. 

So ſchön die Statue ſein mag: beſſer ſchien' mir's, 
Wenn ſie ſofort in ihrer erſten Form 

Aus Wachs für immerdar zerfloſſen wäre. 

Wie viele Sorgen, welchen Gram und Aerger, 
Wie viele Kämpfe bracht' ihm dieſe Arbeit, 

Die unſer ganzes Zinngeſchirr verſchlang. 

Sie hat ihn krank gemacht. 


Ascanio. 
Ach, laß nur ſein! 
Sobald das Erzbild, jedes Zweifels ſpottend, 
Ein glanzvoll Zeugniß ſeiner Künſtlerkraft, 
Vom Volk umjubelt, aufgerichtet ſteht 
Im gold'nen Himmelslichte von Florenz: 


(Benvenuto 
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Hat er auch raſch des Schaffens Qual vergeſſen 
Und iſt geſund! — Doch horch', er kommt. 


Scozzona. 
Ich muß 
Noch in den Garten, friſche Roſen pflücken, 
Die ich dem Herzog überreichen ſoll. 


Ascanio. 
Nimmſt Du mich mit? 


Scozzona. 


Nun, wenn Du willſt. Du langſt 
Ja höher zum Gerank' empor, als ich. 
(Beide ab durch die Mitte.) 


Ameite Scene, 
Cellini, im Feſtkleide, tritt mit dem Doctor Varchi aus der Thür links.) 
Cellini. 


Ihr habt gut reden, lieber Doctor: „Nehmt 

Euch vor Gemüthsbewegungen in Acht.“ 
Gemüthsbewegungen! Als ob man die 

So ohne weit'res in der Macht nur hätte! 

Sagt Einem, daß er ſich gewiſſer Speiſen 

Enthalten ſoll, des Weins — der Lieb' mein'twegen, 
Doch fordert nicht, daß er gleichmüthig bleibe, 
Wenn ihm die Niederträchtigkeit der Welt 

Das Eingeweide ſchüttelt. 


Varchi. 


Beſter Freund, 
Ihr ſeid auch gar zu reizbar, zu empfindlich 
Und nehmt das Leben viel zu ernſt und ſchwer. 


Cellini. 
Ein Jeder nimmt es, wie es ſich ihm zeigt. 
Wohl dem, der Alles roſig ſieht! Er muß 
Seit je ein Glücklicher geweſen ſein. 
Mir blieb die dunkle Seite zugekehrt 
Von meiner früh'ſten Jugend an bis jetzt. 
Was And'ren in den Schooß fällt ganz von ſelbſt, 
Mußt' ich mit ſchwerer Mühe mir erwerben, 
Und ſelbſt der kleinſte Preis, der in der Kunſt 
Mich lohnte, war erkämpft mit meinem Herzblut, 
Indeß ich um mich her die höchſten ſah 
Erhaſcht, erliſtet — oder zugeworfen 
Von der gemeinen Gunſt des Augenblicks. 
Und was ich da an Undank, an Verleumdung 
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Und von der Ungerechtigkeit der Mächt'gen 
Erdulden mußte, brauch' ich nicht zu ſagen. 
Denkt meiner Leiden in der Engelsburg, 

Wo ich gefangen ſaß ob falſcher Anklag'. 
Bedenkt, wie ich aus Frankreich flüchten mußte 
Vor Neiderhaß und ſchnöden Weiberränken: 
So werdet Ihr begreifen, daß die Galle 

Mir leichter überläuft als jedem Andern. 


Varchi. 


Nun ja; Euch iſt viel Uebles widerfahren; 
Doch ſeid Ihr jetzt bei Hofe wohl gelitten. 


Cellini. 


Gelitten ja; das iſt das rechte Wort — 

Nicht mehr, nicht weniger. Ihr ſeht mich an 

Und haltet mich für undankbar, weil ich 

So rede, da mir doch dies ſchöne Haus 

Mit Werkſtatt, Hof und Garten, wie es iſt, 
Geworden durch des Herzogs hohe Gnade? 

Die Gnade gab's — und wenn's die Ungnad' nimmt, 
So ſitz' ich auf der Straße. 


Varchi. 


Nun das wird 
Ja nicht geſcheh'n — jo bald nicht wenigſtens; 
Der Herzog ſchätzt Euch ſehr. 
Cellini. 

Wen ſchätzt er nicht? 
Da kann er mich wohl auch dazwiſchen ſchätzen. 
Die Sach' iſt die: es wird jetzt Niemand mehr 
Geſchätzt wie er's verdient. Das mag Euch nur 
Das Schickſal Michelangelo's beweiſen 
Den man zu Rom im Dienſt des filz'gen Papſtes 
Verſäuern läßt, ſtatt ihm in ſeiner Heimat 
Ein gold'nes Alter würdig zu bereiten. 
Ja, ſolche Geiſter überſieht man jetzt 
Und Speichellecker, tück'ſche Achſelträger, 
Wie Bandinelli, werden großgezogen — 
Und wind'ge Kerle wie der Ammanato. 
Glaubt Ihr, daß man mein volles Können achtet, 
Mein höchſtes Streben? Nein, mein Freund: den Goldſchmied, 
Der edle Steine wohl zu faſſen weiß 
Und unermüdlich zierliches Geſchmeide 
Der Laune unſ'rer Herzogin erſinnt, 
Den kann man brauchen und den hält man auch. 
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Cellini doch, den Bildner, ließe man 
Getroſt verhungern, wo und wann er wollte. 


Varchi. 
Ihr übertreibt. | 
Cellini. 
Ich übertreibe nicht; 
Die Zeit in ihrem Laufe wird's erweiſen. 
Ich ſag' Euch nur: ich hab' hier nichts als Feinde. 


Varchi. 
Die Ihr Euch ſelber macht! Habt Ihr nicht letzthin 


Des Herzogs Haushofmeiſter abgekanzelt 
Wie einen armen Sünder? 


Cellini. 


Weil der Narr 
In ſeinem Hochmuth ſich geberdete, 
Als wär' er ſelbſt der Herr. 


Varchi. 
Den Bernardone, 


Den Juwelier der herzoglichen Kammer, 
Habt einen Schurken Ihr genannt und Dieb. 


Cellini. 


Weil er's verdient! Er hat geringe Perlen 
Zu dreifach hohem Werthe angeſetzt. 

Man hat um meine Meinung mich gefragt 
Und ausgeſprochen hab' ich, was ich dachte. 

Ihr aber meint: ich ſolle lügen, heucheln, 
Sammtpfötchen machen — und zuletzt noch gar, 
Damit ich bei der Herzogin gewönne, 

Des Bandinelli klotz'ge Marmorfratzen 

Den Werken Phidias' an die Seite ſtellen. 
Nein, nie und nimmer! Aber tröſtet Euch: 

Ich ſeh' es ein, die Welt iſt nicht zu ändern; 
Des unfruchtbaren Haders bin ich ſelbſt 

Schon gründlich ſatt — und ſäß' am liebſten 
Als Mönch in Valombroſa ider ier 
Als Eremit ſtill in Camaldoli. 2 


f 
Nun, warum lacht Ihr? | 


Varchi. 


Weil ich lachen muß, 
Wenn ich Euch mir ſo in der Kutte denke. 
Fürwahr, Ihr taugtet zum Anachoreten — 
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Mit Eu'ren heft'gen Lebenstrieben! Laßt 

Doch ſolche Poſſen; folgt vielmehr dem Rath, 
Den ich ſchon öfter gab — und nehmt ein Weib. 
Die wird die düſt'ren Grillen Euch vertreiben. 


Cellini. 


Glaubt Ihr? Da käm' ich aus dem Regen nur 
Unter die Traufe. Jeder weiß das Seine. 

Ich heiße Benvenuto und ich bin's 

Vielleicht auch Manchem ſchon geweſen — doch 
Den Weibern war ich ſtets ein Malvenuto. 
Indeſſen glaubt mir: jene Lebenstriebe, 

Die ihr ſo heftig nanntet, laſſen nach; 

Nicht bloß in dieſem Sinne, wohl verſtanden: 
Vielmehr im höchſten und im edelſten. 

Die Feindin aller Kraft, die Ueberlegung, 
Beginnt bereits an meinem Mark zu zehren. 
Ich blick' weit öfter ſchon zurück in die 
Vergangenheit, als vorwärts in die Zukunft — 
Ein ſich'res Zeichen, daß man älter wird. 

Und ich — ich bin mit meiner Zeit gealtert. 
Seht in Florenz Euch um! Was findet Ihr? 
Der wache Freiheitsſinn, die Bürgertugend, 
Die uns ſo groß gemacht, durchweg im Schwinden. 
Die Medici, obzwar Tyrannen ſtets, 

Sie waren Eins doch mit der Republik — 
Und ſtolz und unabhängig ſo wie dieſe. 

Heut' ſind ſie Fürſten — kleine Fürſten eben, 
Die ſich erhalten durch der größ'ren Gunſt. 
Und was die Kunſt betrifft — die liegt im Sterben. 


Varchi. 


Wie könnt Ihr nur ſo reden! Jetzt, wo Ihr 
Doch ſelbſt ein großes Werk vollendet habt — 


Cellini. 


Vollendet? Nun, wenn Ihr vollendet nennt, 
Was endlich daſteht übel oder wohl! 

Ich aber weiß, was Alles daran fehlt 

Und fühle, daß ich mich zu hoch vermeſſen. 
Nun hab' ich meinen Lohn dahin. Der Herzog, 
Rückhältig, wie er iſt, wird kühl mir ſagen: 
Du haſt ein löblich Werk vollbracht, Cellini. 
Die Dummheit, ſtets bereit zu lautem Tadel, 
Wird Fehler finden dort, wo ſie nicht ſind, 
Indeß mit ſcharfem Auge Neid und Mißgunſt 
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Die wirklichen ſofort erkennen werden, 
Durch dumpfes Schweigen richtend — und vernichtend. 
(Nach einer Pauſe.) 
Wollt Ihr den Perſeus ſehn? 
Varchi. 
Ja, wenn Ihr mich 
Als Erſten würdigt — doch ich ſag' es gleich: 
Mir ſind nicht fremd des Menſchen Bau und Glieder — 
Allein die Formen einer Statue — — 


Cellini. 


Nun, eben deshalb. Ihr ſeid nicht vom Handwerk; 
Auch kennt noch Euer Auge keine Vorſchrift, 

Was ihm gefallen ſoll, was nicht. Ihr ſtellt 

Die Unbefangenen mir dar, das Volk, 

Auf deſſen Beifall ich noch hoffen kann. 


(Er zieht die Vorhänge weg, ſo daß die Statue von allen Seiten frei erſcheint. Lange Pauſe, während welcher 
Varchi betrachtend ſteht.) 


Nun, ſagt doch endlich Etwas! 
Varchi. 


Schön! Sehr ſchön! 

Mir wenigſtens gefällt das Ganze beſſer, 
Weit beſſer als vor'm Staatspalaſt der David, 
In dem ich doch — bei aller Achtung vor 
Dem Meiſter, der ihn ſchuf — nichts And'res ſeh'n kann, 
Als einen Rieſenkerl mit ausgedrehten 
Und überlangen Beinen. 

Cellini dachend). 

Ja, das meint 

Der gift'ge Neidhardt Bandinelli auch. 
Und Etwas iſt daran. — Ich aber ſag' Euch: 
Wenn nur ein Zug, ein Hauch der hehren Größe, 
Die ſich in jenem Jugendwerk des alten 
Buonarotti überwält'gend kundgibt, 
In meinem Perſeus lebte: wär' ich glücklich 
Und lächelte dem Urtheil dieſer Welt. — 
Doch ſeh' ich jetzt: Ihr ſeid wie alle And'ren. 
Die Menſchen können immer nur vergleichen, 
G'radhin erkennen und bewundern nichts! 


Varchi. 
Verzeiht, mein Freund — und nehmt es mir nicht übel; 
Ich ſagt' Euch doch — 
Cellini. 
Schon gut, ſchon gut. Ich meint' 
Es auch nicht ſchlimm. Wir bleiben ſtets die Alten — 
26 
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Ich weiß ja, daß Ihr ehrlich ſeid. Und nun 
Gehabt Euch wohl. Der Herzog wird gleich da ſein. 
Varchi. 
Lebt wohl; und noch einmal — 
Cellini cherzlich und aufrichtig). 
Behüt' Euch Gott! 
(Er geleitet den abgehenden Varchi ein paar Schritte und kommt dann gedankenvoll zurück.) 
So iſt's! So iſt's! Die Schatten nimmt man wahr, 
Vergeſſend, daß ſie nur das Licht uns zeigt. 
Was man aus ſeiner tiefſten Tiefe fördert, 
Wird kaum beachtet — niemals ganz erfaßt, 
Da Jeder nur zuletzt ſich ſelbſt verſteht. 
Und wenn es ſo — warum auch ſchafft man noch? 
Nun, weil man eben ſchaffen muß. 
(Gegen die Statue.) 
Auch du, 
Du Schmerzensſohn, den meine Seel' empfangen 
Und ſtill aus ſich herausgeſtaltet — lebe! 
Sei da für Augen, die dich ſehn'! Was dir 
An jener Kraft und Schönheit auch gebricht, 
In der die höchſten Meiſterwerke ſtrahlen: 
Zu ſchämen wirſt du dich nicht haben. Wo 
Der Herkules des Bandinelli ſteht, 
Kann auch der Perſeus des Cellini ſtehn, 
Und wenn das ſtolz-demüthige Gefühl, 
Das meine Bruſt durchſchauert, mich nicht trügt: 
Erkennt vielleicht die Nachwelt einſt in dir 
Ein letztes Denkmal florentin'ſcher Kunſt! 


Gedichte 


von 


Moe Tan d ler. 


Die letzte Mänade. 


Mit tiefen Schatten deckt Vergangenheit 
Die wirren Pfade, die der Wahn getreten, 
Zu Trümmern führend zu den grau'numwehten, 
Zu Malen aus der wüſten Mythenzeit. 
Mit ihrem Götterſpiel iſt ſie verſunken, 
Verglommen ſind die letzten Opferfunken 
Vor üpp'gen Götzenbildern, hochgeſchürzt; 
Verwelkt die Kränze, die ſie einſt umwunden, 
Ihr trügeriſcher Zauber iſt verſchwunden, 
Ein neu' Geſchlecht hat ſie in Staub geſtürzt. — 
O Mädchen! Du, in Deiner Schönheit Mai! 
Iſt nur an Dich kein mahnend Wort ergangen? 
Du ſuchſt ſie noch, die einſt den Tyrſus ſchwangen, 
Verhallt iſt längſt ihr heiſrer Evoeſchrei. 
Was treibt Dich, öde Stätten zu umſchreiten, 
Mit Glutverlangen Deinen Arm zu breiten 
Nach eines böſen Traumes Schattenbild? 
Wie Schemen, die verwehte Nebel ballten, 
Entgleiten die entgötterten Geſtalten 
Und einſam irrſt Du johlend durch's Gefild. 
Dein kreiſchend Lied, den Nüchternen ein Schrecken, 
Es ſoll den weinbetäubten Schläfer wecken, 
Der ſtill im Schoße Pan's die Zeit verträumt; 
Du rufſt herbei den lächelnden Verjünger, 
Des Donn'rers Sohn, den trunknen Freudebringer, 
Ihn rufſt Du, der zu kommen ewig ſäumt. 
Digonos, glaubſt Du, darf nicht untergehn. 
Nicht konnten ſelbſt Titanen ihn verderben; 
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Der lebenweckende, wie konnt' er ſterben, 
Aus ſeinem Herzen muß er neu erſtehn.“ 
Leicht läßt Dich irrgegangne Schwärmerei 
In einem Sterblichen den Gott vermuthen; 
Ihm weihſt Du arglos Deiner Liebe Gluten, 
Doch bald enttäuſcht erfaßt Dich Raſerei. 
Durch Deinen Wahnſinn geht ein tiefer Schmerz, 
Verzweifelnd ſinkſt Du an den Reben nieder. 
O öffne nimmer Deine Augenlider — 
Nie barg die Menſchenbruſt ein Götterherz! 


Nor einem Meteorſteine. 
„Daß einſt Gold die Wolken thauten, Schwört' nicht bei den ew'gen Sternen, 


Wer verlacht es nicht als Fabel? Die Geſchoſſen gleich in Scherben 
Eiſenkeile aber ſauſen Hingeſchleudert euch zu Füßen, 

Nieder auf das ſünd'ge Babel. Kläglich in der Goſſe ſterben. —“ 
Splitter morſcher Himmelskörper, Doch warum ſo herbe Worte 

Aus der Weſen Zahl verſchwunden, Dieſem ſtummen Aetherboten, 
Funken großer Weltenbrände, Dieſer Sonnenkindesleiche? 

Die zu uns den Weg gefunden. Milde Regung weiht dem Todten. 


Denn vielleicht hat dieſen Trümmern 
Auch ein liebend' Aug' geleuchtet, 
Und die Fläche dieſes Steines 
Eine Thräne einſt befeuchtet. 


Aprüche. 


Wer ſelbſt zur eig'nen Bude locken will, 
Dem tönt des Nachbars Trommel immer ſchrill. 


Je überragender, je höher, 
Biſt Du verlaſſen um ſo eher. 


Ein Hirn, das thörig iſt und ſchlau, 
Aus einem Munde kalt und lau, 

Aus einem Herzen böſ' und gut — 

O Menſch, das dämpft den Uebermuth! 


„Bakchos wurde von den Titanen zerfleiſcht, nur fein Herz blieb unverletzt, aus welchem ihn Zeus 
wieder neu erſtehen ließ. 


Bar 


Zwei Bäume ſind's, die an den Gräbern ſteh'n, 
O würde nie ihr Sinn vergeſſen! 

Die Weide neigt ſich tief in Erdenweh'n, 

Zum Himmel zeigen die Cypreſſen. 


Wachſen uns auch Schwingen hier auf Erden, 
Zagen wir doch meiſt uns zu erheben: 

Soll der Aar dem Licht' entgegenſchweben 
Muß er aus dem Neſt geſtoßen werden. 


Der Wind, der in der Jugend Tagen 
Das leichte Segel Dir geſchwellt, 

Er wird Dich durch die Meere jagen, 
So lange bis Dein Kahn zerſchellt. 


Wo zwei an einem Kranze wanden, 
An ihrer Liebe Roſenbanden, 

Weiß ſelten Einer weſſen Hand 
Mehr Dornen zu den Blüthen band. 


Durch ein Geheimniß fremder dunkler That 
Biſt Du an eine Leiche feſtgebunden; 

Nie wirſt Du Rettung ſuchen im Verrath, 
Und doch wird nie der Ekel überwunden. 


Eine viel zu grobe Maske 

Nennt die allzu ſchlaue Welt 
Jenen Spiegel, den die Wahrheit 
Prüfend vor ihr Antlitz hält. 


Die Ziele ahnen, 

Die Richtung halten, 
Die Wege bahnen 

Und Gott wird walten! 


. 


Kine Vertrautg, 


CTauſerie 
von 


E. Mahlheim. 


in tauſenderlei Geſtalten wandelt Mephiſto durch's Leben, und eben 
da, wo wir es am Wenigſten vermuthen, ſchleicht er fich in der Maske 
ergebener Freundſchaft und Dienſtfertigkeit an uns heran, ſitzt mit 
uns an unſerem Tiſche, ißt aus unſerer Schüſſel, und bricht unſer Brod 
als ein gerngeſehener Gaſt unſeres Hauſes. 

Es gibt nicht leicht eine Familie, die nicht einen gewiſſen Anhang von 
Schmarotzern um ſich verſammelt ſähe. Neben den fröhlichen, harmloſen, 
die für den geringen Schaden, den ſie vielleicht unſerer Caſſa zufügen, uns 
den angenehmen Gefühlsluxus großmüthiger Handlungsweiſe verſchaffen, 
gibt es aber auch eine giftige Abart, die — freilich nur dann, wenn ſie von 
unvorſichtiger Hand großgezogen wird — ihre Wurzeln bis zum tiefſten 
Kern des Familienlebens hinabſenkt, und mit räuberiſchen Polypenarmen 
häusliche Ruhe und Zufriedenheit, ja nur zu häufig unſere perſönliche 
Freiheit erfaßt und zermalmt. 

Klatſchbaſen, die alle Vorgänge unſeres inneren und äußeren Lebens 
in die Oeffentlichkeit tragen, Erbſchleicher, die uns um eine, uns nach dem 
Rechte zufallende Erbſchaft prellen, ſind lange nicht ſo gefährlich, als die 
dunkle Species, von der wir heute reden wollen, und die in liſtiger oder 
plumper Weiſe, je nach den Jahren und dem Charakter des auserleſenen 
Opfers unſer Vertrauen erſchleicht, um uns ſpäter durch unſere Geheimniſſe 
zu beherrſchen. Laß' Dir meinen Schattenriß nicht zu ſchwarz erſcheinen 
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lieber Leſer, ich zeichne nach der Wirklichkeit. Die Originale jener Erſchei— 
nungen, deren eine ich Dir vorführen will, rekrutiren ſich zumeiſt aus unter— 
geordneten Exiſtenzen. Faſt an jedes Haus ſchließen ſich ein oder mehrere 
alleinſtehende Frauen an, bald ſind es aus beſſerer Familie ſtammende, nun 
aber in Armut und Dürftigkeit dahinvegetirende alte Mädchen, die nie die 
Lippen am Becher vollen Lebensgenuſſes netzen durften, und in der Folge 
ewig heimlich danach lechzen, bald wieder Frauen, die, einſt beſtrickend ſchön, 
denſelben bis auf die Neige leerten, und trotzdem ein krankhaftes Verlangen 
nach immer neuen Erregungen in's Alter hinübernahmen. 

Da haben wir z. B. „Fräulein Nina.“ 

Jeder wundert ſich, wovon das alte Fräulein eigentlich lebt, denn ſie 
hat keinen Heller ſicheres Einkommen, und der Verdienſt mit der Nadel, auf 
den ſie im intimeren Kreiſe hinweiſt, würde kaum ihre Miethe decken; indeſſen 
ſie weiß ſich den meiſten Frauen ihrer Bekanntſchaft ſo unentbehrlich zu 
machen, und ſie erweckt in ihrer hilfloſen Lage, die ſie ſtets durch die Folie 
ſtolzer Erinnerungen aus einer beſſeren Vergangenheit noch rührender 
erſcheinen zu laſſen weiß, ſelbſt da, wo man ihre Gegenwart als eine Laſt 
empfindet, ſo viel Mitleid, daß ſie gerne überall geduldet wird. Ihre Haupt— 
eigenheit beſteht darin, daß ſie Jedermann ihre Dienſte aufdrängt. So bietet 
ſie ſich der Regierungsräthin N. an, deren Töchter auf die Promenade zu 
begleiten, der alten Frau X., die nicht beſonders gut zu Fuße iſt, beſorgt fie — 
die Gute mag wollen oder nicht — alle ihre Commiſſionen; ſuchſt Du einen 
Diener, ſo wird ſie Dir ſicher einen ihrer Wahl octroyiren, ebenſo wird ſie 
Dir mit geradezu zudringlichem Eifer ihren Schneider und Tapezierer, den 
Kaufmann, dem ſie ihre kleinen Vorräthe abnimmt, die Putzmacherin, von 
welcher ſie ihre Hüte bezieht, empfehlen, und nicht eher ruhen, als bis ſie 
wenigſtens Einem oder dem Anderen der oberwähnten Geſchäftsleute Deine 
Kundſchaft zugeführt hat. Erſt nach längerer Bekanntſchaft dämmert Deinem 
harmloſen Gemüthe eine Ahnung des wahren Sachverhaltes auf, und Du 
begreifſt, daß, was Dir früher unbegreifliche Geſchäftigthuerei ſchien, denn 
doch ſeinen guten praktiſchen Grund habe, wenn Du ſiehſt, mit welcher 
beſonderen Berückſichtigung ihrer kleinen Gewohnheiten die Dir von ihr 
recommandirte Zofe Fräulein Nina bei ihrem mehrwöchentlichen Sommer— 
aufenthalte in Deinem Hauſe, behandelt, und zu welchen ſpottbilligen Preiſen 
die Gewerbsleute für ſie arbeiten. Daß ſich Nina auch bei Krankheitsfällen, 
Wohnungswechſel, Wochenbetten, Badereiſen, kurz bei jeder Gelegenheit, wo 
die Hausfrau deſſen unfähig, zur Führung des Haushaltes und Ueberwachung 
der Kinder herbeidrängt, iſt bekannt. 

Mit einem Worte, Fräulein Nina wählt die Maske jener ſelbſtloſen, 
ewig hilfbereiten Weſen, die wir ſo häufig unter alleinſtehenden, älteren 


Mädchen finden, um ſich in unſer Haus, und wo möglich, Herz einzuſchleichen. 
In vielen Fällen, und beſonders bei gutmüthigen Menſchen, gelingt ihr dies 
nun ziemlich leicht. Die Regierungsräthin N. z. B. legt eigentlich gar keinen 
Werth darauf, ihre Töchter von Fräulein Nina begleitet zu ſehen, da man ſie 
aber nicht geradezu beleidigen will, ſo wird ihr Antrag angenommen, und ſie 
bringt nun drei Tage wöchentlich im Hauſe des Regierungsrathes zu, um Nach— 
mittags durch etwa zwei Stunden mit den Töchtern ſpazieren zu gehen. Daß 
Nina überall ihren Beſuch macht, wo ſie auch nur im Vorübergehen dazu 
aufgefordert wurde, oder ſelbſt eine Veranlaſſung dazu vom Zaune zu 
brechen weiß, iſt ſelbſtverſtändlich. Auf dieſe Art kennt ſie die ganze 
Stadt. Sie weiß am Morgen nach einem Balle genau wie viele Touren der 
Rittmeiſter Z. mit Fräulein Emilie getanzt hat, wie angelegentlich die Beiden 
miteinander in einer Fenſterniſche geflüſtert haben, und als theilnahmsvolle 
Warnerin eilt ſie noch am ſelben Vormittage beflügelten Schrittes zuerſt 
zu Regierungsrath's, wo der Rittmeiſter ſeit längerer Zeit der einen Tochter 
in auffälliger Weiſe huldigte, dann zu der ſchönen Baronin Clotilde, von 
der die böſe Welt behauptet, ſie hege ein zärtliches Intereſſe für den ſchmucken 
Offizier und bringt mit wachſenden Zuſätzen die Nachricht von des Ritt— 
meiſters „empörender Treuloſigkeit“ an. Da ihre Angaben zumeiſt doch auf 
einem Körnchen Wahrheit beruhen, ſie Jedermann kennt oder zu kennen vor— 
gibt, und oft mit ganz verblüffendem Scharfſinn die verborgenſten Ber: 
hältniſſe ausſpürt, ſtattfindende Ereigniſſe ſchon gleichſam im Vorhinein 
wittert, ſo bewundern ihre Bekannten das Genie eines geheimen Agenten an 
ihr, ohne ſich jedoch in den meiſten Fällen ihrer Gefährlichkeit bewußt zu 
werden. 

Ein geradezu fabelhaft treues Gedächtniß beſitzt Nina in Bezug auf 
Reiſe⸗, Jugend- und Schulbekanntſchaften, für die Letzteren ſelbſtverſtändlich 
nur dann, wenn ihre contemporaines ſich durch vortheilhafte Heiraten zu 
angeſehener Stellung emporgeſchwungen haben. 

Die Generalin F. iſt mit ihr in ein und demſelben Städtchen aufge- 
wachſen, ſie beſuchten zuſammen die Stickereiſchule, da aber die jetzige 
Generalin nur die Tochter eines kleinen Beamten war, Nina's Vater aber 
einen höheren Poſten bei der Regierungsbehörde einnahm, wollte nie eine 
rechte Intimität oder das vertrauliche „Du“ zwiſchen den beiden Mädchen 
aufkommen. Ebenſo blieben ſie einander fern, da ſie Beide Waiſen, in eine 
unſichere Zukunft blickten, und in der Großſtadt, auf dem Markte des Lebens, 
um ein kleines, ſelbſtſtändiges Plätzchen rangen. Kaum aber iſt Nina's 
einſtige Schulgenoſſin durch einen unerwarteten Glücksfall die Gattin eines 
wohlhabenden Officiers geworden, jo eilt Nina, fie zu beſuchen. Sie beglüd- 
wünſcht die „Freundin“ und beklagt ihr eigenes hartes Los in einem Athem. 
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Mit feinem Tacte betont ſie dann, wie gut und lieb die Freundin immer 
geweſen und wie ſehr ſie ihr Glück verdiene, endlich behauptet ſie, ſie ſeien 
ſchon in der Schule die Unzertrennlichen genannt worden, und mit einem 
Schwall von Jugendreminiscenzen fließt das ſchweſterliche „Du“ wie Honig 
von ihren Lippen. 

Obwohl ſich nun die jungverheiratete Frau recht gut erinnert, daß 
von alledem nicht die Hälfte wahr, iſt ſie doch in ihrem Glücke viel zu wohl— 
wollend geſtimmt, um Nina abweiſend zu behandeln; ſie ladet ſie daher recht 
freundlich zu längerem, wiederholtem Beſuche ein, und ehe einige Jährchen 
in's Land gehen, hat dieſe ſich zu einer Art Factotum im Hauſe des Generals 
emporgearbeitet. Sie ſpielt dort nacheinander Erzieherin, Geſchäftsträgerin 
und dame d’honneur und genießt dabei alle Prärogative einer gerngeſehenen 
Hausfreundin; damit iſt ſie aber noch lange nicht zufrieden, denn ſie liebt es, 
die Herzensvertraute und unentbehrliche Beratherin aller Frauen zu werden, 
mit denen ſie umgeht. Hier regt ſich neben dem ſchmutzigſten Eigennutze ein 
anderer, pſychologiſch tiefliegender Beweggrund. Nina hat einen dämoniſchen 
Hang zur Intrigue, eine verzehrende Sucht nach verbotenen Früchten, von 
denen ſelbſt zu naſchen ihr Alter und ihre Erſcheinung ihr gleich unmöglich 
machen; ſo gewährt es ihr denn einen eigenthümlichen, pikanten, an längſt— 
vergangene Zeiten mahnenden Reiz, zum Mindeſten als Vertraute in 
aufregende Liebeshändel verwickelt zu ſein, und ſie ſpäht und beobachtet mit 
falkenſcharfen Augen die Geheimniſſe jedes Frauenherzens aus. 

Daß ihre Bemühungen nicht erfolglos ſind, vermögen wir leider nicht 
zu leugnen, denn wie die Engländer ſagen: „every house has à skeleton in 
a closet,“ ſo könnte man mit faſt noch größerer Berechtigung behaupten: 
jede Frau hat ihr Geheimniß. Wir verwahren uns ausdrücklich dagegen, als 
wollten wir ſagen, ein fatales, ſündiges Geheimniß. In neun unter zehn 
Fällen find dieſe Geheimniſſe keineswegs ſchuldvolle und das ängſtliche 
Verbergen derſelben nur eine Folge des übertriebenen weiblichen Zart— 
gefühls. Bei der Einen iſt es eine raſchüberwundene Schwärmerei vor der 
Ehe, die dem ſpäteren Gatten gegenüber zu erwähnen, eine leichtbegreifliche 
Scheu ſie abhielt, eine Andere hat die leidenſchaftlichen Annäherungen eines 
Freundes zurückgewieſen, dem Gatten jedoch, vielleicht aus Zartgefühl, 
vielleicht um ſeine Eiferſucht nicht zu erwecken, die ganze Angelegenheit ver— 
ſchwiegen. Solche und ähnliche, im gewöhnlichen Leben nur zu oft vor— 
kommende Verhältniſſe, weiß aber Fräulein Nina vortrefflich für ihre Zwecke 
auszunützen. Wie eine Spinne die Fliege in ihrem Netze, ſo weiß ſie durch 
tauſend Fäden und Fädchen diejenige feſtzuhalten, die unvorſichtig genug iſt, 
ſich ihr zu ergeben. Wir ſchweigen hier ganz von wirklich leichtſinnigen 
Frauen, denen ſie in jeder Weiſe bei ihren Intriguen Vorſchub leiſtet, um 
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ſich dann mit der Unbarmherzigkeit und Ausdauer der Erynnien an ihre 
Ferſen zu heften. Ihre beklagenswertheſten, weil unerfahrenſten Opfer ſind 
unſtreitig junge Mädchen. Sehen wir, wie Fräulein Nina ſich auch im Hauſe 
des Generals F. zu thun, zu ſchaffen weiß. Die älteſte Tochter hat nun das 
17. Jahr erreicht, und Nina iſt ſich längſt darüber klar geworden, daß 
dieſelbe eine heimliche Liebe im Herzen trägt. Nun lenkt ſie in Abweſenheit 
der Mutter das Geſpräch mit dem jungen Weſen immer auf ihre Jugend 
und ihre erſte Liebe zurück. „Die lieben 17 Jahre!“ ſeufzt ſie mit ſentimen— 
talem Augenaufſchlage, „auch ich war einmal jung, auch ich habe geliebt!“ 
und nun folgt eine rührende Geſchichte, halb Fiction, halb Wahrheit. Sie 
unterläßt es dabei nicht, eine gewiſſe romantiſche Heimlichkeit als unerläßliche, 
völlig unſchuldige Beigabe der erſten Liebe hinzuſtellen. 

Das junge Mädchen hat in der That ſchon einige Briefe von dem 
Geliebten empfangen, dieſelben vor der Mutter verborgen und fühlt ſich 
ſeither wie eine Verbrecherin. Bei Nina's ſchmeichelnden Worten athmet ſie 
auf. Sie hat ja nicht mehr gethan, als jede Andere. Nina iſt ſo gut, Nina kennt 
ſie ſeit ihrer früheſten Kindheit, warum ſollte ſie ſich ihr nicht anvertrauen? 
Nun iſt Nina ſo recht eigentlich in ihrem Elemente. Das junge Mädchen 
geſteht mit brennenden Wangen, daß der Geliebte wenig Ausſicht auf ihre 
Hand habe, oder daß er ſelbſt ſich noch nicht ausdrücklich darum beworben. 
Nina findet tauſend Beſchönigungen, und behauptet, gerade ſo verhalte es 
ſich immer bei der heißeſten Liebe. Sie erweiſt ſich unerſchöpflich in Vor— 
ſchlägen und Anerbietungen, um die Liebenden einander näher zu bringen, 
aber man wünſcht und verlangt vorderhand nichts, als die Beſtellung einiger 
kindiſch-zärtlichen, nichtsſagenden Briefchen. Wenn es irgend möglich, jo 
weiß nämlich Nina dieſe Briefe, die ſie hin und her trägt, vor der Uebergabe 
an den Adreſſaten in kunſtvoller Weiſe zu öffnen und zu leſen. So correſpon— 
diren die jungen Leute vielleicht ein halbes Jährchen. Es iſt nicht Nina's 
Schaden. Das junge Mädchen hat ſie der Mutter als Begleiterin bei ihrer 
mehrwöchentlichen Gebirgstour vorgeſchlagen, der junge Mann ihr mehrere 
Schmuckgegenſtände verehrt, die entſprechend verwerthet, eine nicht zu ver— 
achtende Summe abwarfen. Nina intereſſirt ſich immer wärmer für die Liebe 
des jungen Paares. 

Wiederholt bietet ſie dem jungen Mädchen ihre Wohnung zu Zuſam— 
menkünften mit dem Freunde an; ob dieſes nun den Antrag annimmt oder 
entrüſtet ablehnt, es beginnen ihm die Augen über die einſt als mütterliche 
Freundin betrachtete Perſon aufzugehen. Indeſſen gelingt es nicht ſo leicht, 
ſich von Nina loszumachen. Nimmt früher oder ſpäter die Liebesangelegen— 
heit der jungen Leute eine glückbringende Wendung und ihr Bund erhält die 
Weihe vor dem Altare, ſo rühmt ſich Nina nachträglich deſſen überall laut, 
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wie ſie einft die zarte Flamme des liebenden Paares behütet und beſchützt, 
nicht ohne hinzuzufügen, wie beſeeligend ſie dabei die Erinnerungen an die 
eigene Jugend umſchwebt hätten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie dann für 
die Zeit ihres Lebens die vertrauteſte Hausfreundin der jungen menage 
bleibt, und wenn die junge Frau je einmal den ſchüchternen Verſuch wagt, 
ſich von ihrer faſt unleidlichen Vormundſchaft zu befreien, ſo bekommt ſie 
halbunterdrückte Seufzer, Klagen über die Undankbarkeit der Menſchen, die 
vergangene, aufopfernde Dienſte nur zu ſchnell vergäßen, u. dgl. m. zu hören. 
Im entgegengeſetzten Falle jedoch — und es iſt dies der bei weitem häufigere, 
nämlich wo die jugendliche Leidenſchaft wie ein ſchöner flüchtiger Maien— 
traum reſultatlos verrauſcht, wird Nina zur wahren Peinigerin ihres Opfers. 
Sie iſt nicht nur zudringlich, ſondern mehr als ſelbſtbewußt in ihrem Auf— 
treten gegen die ganze Familie, verſichert das junge Mädchen wohl auch noch 
im ſalbungsvollem Tone, wie ſie ja von Anfang an gegen das „hoffnungs— 
loſe Getändel“ geweſen ſei, endlich iſt ſie unerſchöpflich in mehr oder minder 
unverblümten Anforderungen an die Caſſa ihres Schützlings. Sie benützt 
auch dieſen Stand der Dinge, um dem jungen Mädchen in ſüßlichem Tone 
zu rathen, nicht länger an den „Ungetreuen“ zu denken, und erinnert an 
einen anderen „braven, wohlhabenden Jungen“, der ſchon lange für das 
Fräulein ſchmachte, und ihr (Nina) längſt ſeine Schwärmerei eingeſtanden, 
ja um ihre Vermittlung und Befürwortung ſeiner ſchüchternen Verehrung 
gebeten habe. Immer und immer wieder kommt ſie auf dies Thema zurück, 
ſpricht mit immer glühenderer Beredſamkeit von der Leidenſchaft des dem 
Mädchen völlig fremden Mannes, und bittet ſchließlich, einen Ort und eine 
Stunde zum Stelldichein zu beſtimmen, oder aber, ſie weiß ein ſolches auch 
ohne Vorwiſſen der jungen Dame einzuleiten. Jetzt erſt erkennt dieſe Nina's 
wahres Weſen. Der Pferdefuß lugt zu deutlich hervor. Wehe ihr, wenn ſie 
nun, endlich auf's Tiefſte gereizt, ihrer Empörung Worte leiht. Sobald ſich 
ihr Opfer aufbäumt, kennt Nina keine Rückſicht mehr. Der Augenblick iſt 
gekommen, wo ſie mit lächelnder Frechheit betont, daß die Ehre und der gute 
Ruf des jungen Mädchens in ihrer Hand lägen, daß ſie Briefe beſitze, welche 
dasſelbe vor der Welt und den eigenen Aeltern zu compromittiren vermöchten. 
Gewöhnlich iſt ſich die alſo Bedrängte ſehr wohl bewußt, daß ihre flüchtige 
Liebescorreſpondenz keine Schuld zu nennen ſei, daß aber Nina gerne alles 
gethan hätte, eine ſolche herbeizuführen, dennoch wagt ſie es zumeiſt nicht, 
das ſchmähliche Joch energiſch abzuſchütteln. Sie zögert, hält Nina hin, 
während dieſe immer unverſchämter, immer agreſſiver wird. Als völlige 
Tyrannin ihres Opfers aber zeigt ſich Nina, wenn das junge Mädchen ſich 
ſpäter etwa verlobt. Freilich kommt die Braut oder junge Frau ſchließlich zu 
der Einſicht, daß ſie die Augen frei aufſchlagen dürfe, aber es iſt ein eigen 
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Ding um langverſchwiegene Herzensangelegenheiten, ſo ein Geheimniß, das 
anfangs nur einem Schneekörnlein gleicht, wächſt ſchließlich zur unheil— 
drohenden Lawine an. Erſt wenn Nina's Uebergriffe, Anforderungen und 
Drohungen unerträglich werden, entſchließt ſich die junge Frau, vielleicht ſich 
dem Gatten anzuvertrauen. Vielleicht. — Vielleicht auch ſchleppt ſie die 
Tyrannei der ewig unzufriedenen, ewig unerſättlichen „Hausfreundin,“ die 
ſich in alles miſcht, und die ganze Wirthſchaft nach ihrem Sinne geleitet 
ſehen will, heimlich ſeufzend weiter. Die ehemalige „Vertraute“ iſt nicht nur 
eine Herrin, der ſie ſclaviſch gehorchen muß, fie iſt auch ihre gefährlichſte 
Feindin geworden. 

Ich habe das mildeſte Beiſpiel aus Nina's demoraliſirender Thätigkeit 
zu meiner Darſtellung gewählt. Ich wollte ſie nicht zeigen, wie ſie den 
Ehebruch begünſtigt, oder wie es ihr gelingt, ihr Opfer in einen Abgrund 
ſittlicher Verderbniß hinabzuſtoßen. Um ein Bischen pecuniäres Wohlſein iſt 
Nina zu Allem zu haben. Nina iſt eine nahe Verwandte jener feilen Fürſten— 
diener, die ihre Gebieter durch deren Leidenſchaften beherrſchen. — Iſt ſie 
eine gewöhnliche Gelegenheitsmacherin? Bewahre! Schon vor dem Worte 
allein bekreuzt ſie ſich, und niemals geräth ſie in Conflict mit den Gerichten, 
denn wann würden ihre Opfer es wagen, ſich über ihre ſchmählichen Erpreſ— 
ſungen zu beklagen? Aufrecht und ehrbar ſchreitet ſie einher. Du begegneſt 
ſie, vielleicht das Gebetbuch im Arme beim Kirchgange, oder redliche Redens— 
arten auf den Lippen in den beſten Kreiſen, denn eben die vornehmere 
Geſellſchaft iſt es, von deren Herzblut ſich dieſer Vampyr nährt. Ich habe 
ſie geſehen, wie ſie ſchmeichelt, kriecht, und dann die gierigen Krallen in's 
Fleiſch ihres Opfers ſchlägt. | 


Im Nauelwalile, 


i eee 


von 


Fauſl Nach ler. 


Am Waſſerfall. 


Eilender Wellen mächtiger Schwall 

Stürzt ſich im Bogen bei donnerndem Hall 
Stürmiſch herunter mit ſpritzendem Prall, 
Jegliche Woge für ſich ſchon ein Waſſerfall. 


Farnkraut, das auf dem Ufer ſich zeigt, 

Zitternde Sträucher, tiefgeneigt, 

Alternder Baumwuchs, dunkel verzweigt, 

Der in die Höhe faſt ſchwindelnd aufwärts ſteigt — 


Trümmer von Felſen, wie Schild auf Schild 
Ueber einander wirr und wild, 

Blumen dazwiſchen hold und mild — 

Welch' ein entzückend prachtvolles Landſchaftsbild! 


Plötzlich verſchwunden unter'm Geſtein, 
Gänzlich verloren dem Sonnenſchein, 
Rauſchet der Bach in die Schlucht hinein, 
Nimmer zu ſehen und nur zu hören allein. 


Aber dort unten wieder bricht 

Seine Kryſtallflut an's Tageslicht, 

Funkelt und ſchimmert — ſo glänzt es nicht, 

Wenn um Demanten die Kette von Perlen ſich flicht. 


Heiter im heitern Sonnenſtrahl 

Grünt dort das Ufer, grünet das Thal, 

Schweben dort Falter ohne Zahl 

Ueber die Wieſe, ſich ſammelnd in fröhlicher Wahl. 
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Bald am Waldrand, bald zwiſchen Gehäg', 
Lieblich ſich ſchlängelnd von Steg zu Steg, 
Führet den Wandrer der einſame Weg 

Bis zum Gehöfte, wo menſchliches Leben reg'. 


Dennoch zurück von Spiel und Geſchwatz 

Sehnt das Gemüth ſich nach jenem Platz, 

Wo das Gewäſſer in jedem Satz 

Jubelt: Wie ſchön iſt Natur und wie reich ihr Schatz! 


Im Qunkel des Waldes. 


Wenn ich durch des Waldes 
Dunkel geh, 

Denk' ich meiner Mutter, 
Mehr als je. 

Dies geheimnißvolle 
Dämmerlicht, 

Das der Tag mit ſeiner 
Heitern Helle 

Nur an ſeltner Stelle 
Unterbricht — 

Dieſes ſanfte Zittern 

In den Zweigen, 
Während doch den Stämmen 
Starrheit eigen — 

Dieſe warme, ſchwere 
Sommerluft 

Und dabei der würzig 
Feinſte Duft — 

Dieſer tiefen Stille 
Zaubermacht, 

Die zu träumen ſcheinet 
Und doch wacht, 


Die zu ſchweigen ſcheinet, 
Wie umdüſtert, 

Und doch heil'ge Weiſen 
Lieblich flüſtert, 

Die mit tiefgeheimer 
Wunderkraft 

Jeden Reiz erhöhet, 

Den ſie ſchafft; 

Reiz, den vor der Welt ſie 
Stolz verſchließt, 

Den allein die Seele 

Voll genießt, 

Eine Seele, die ſich 
Allezeit 

Nur dem Höchſten, Beſten, 
Schönſten weiht — — 


Meiner Mutter denk' ich 
Mehr als je, 

Wenn ich durch des Waldes 
Dunkel geh'. 


Der Ohſthaum im Tann. 


Einſam im Walde ſteht ein Obſtbaum 
Mitten unter den Tannen und Buchen, 
Reich beladen mit reifenden Früchten. 


Wie er dahin kam, Niemand weiß es; 


Zufall, der ihn gedeihen ließ, 


Läßt ihn auch finden, und ſtaunend frag' ich 
Vor dem plötzlich entdeckten Schatze: 
„Thörichter Baum, wozu denn Früchte? 
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„Früchte! — Wozu, wenn Keiner fie ſammelt, 
Keinen ihr köſtlicher Duft erfreut, 
Keinen ihr ſchwellender Saft erquickt? 


„Thörichter Baum! In der Tage Brand 
Trocknen die Früchte, Niemanden labend, 
Unter des Regens ſtrömenden Güſſen 
Faulen ſie hin und fallen zur Erde. 


„Thörichter Baum! Wozu denn Früchte! 


„Langſt du mit deinen beladenen Armen 
Hoch in den leuchtenden Himmel empor, 
Bloß um wandernde Vögel zu füttern? 


„Vögel, die vielleicht nur koſten 
Während ihrer flüchtigen Raſt, 

Die vielleicht mit dem ſcharfen Schnabel 
Achtlos die zarte Haut verletzen? 


„Trägſt du ſo ſtolz die rauſchende Krone, 
Weil bisweilen darunter ein Menſch 
Müde von Arbeit zum Schlaf ſich hinlegt? 


„Thörichter Baum! Wozu denn Früchte, 
Selbſt nur Blüthen, nur Laub? Verdorre! 
Diene der Magd bei den Flammen des Herdes, 
Wirble verbrannt im Rauche dahin, 

Dünge mit deinem Moder den Waldgrund, 
Werde der Schwielenhand zum Gehilfen, 
Feinen Fingern des Künſtlers zum Stoffe, 

Sei wie anderes Holz, ſei nützlich! 

Oder ſteh' mit den lockenden Aepfeln 

Vorn an der breiten, gewöhnlichen Straße, 
Aber nicht abſeits, fern im Verborgnen. 

Fall' in die Augen, damit dich der Wandrer 
Sehe, mit lauter Stimme dich preiſe. 

Daß er dem Volke dann laut zurufe: 
„„Kommet und freut euch! Genießet mit mir!““ 
Bis um deinen Beſitz ſich die Menge 

Streitet und ſo dir den Werth gibt, 

Den du haſt und den ſie erkennt. 


Aber an einſam ſonniger Stelle 

Lieblich blühen und Früchte tragen — 
Thörichter Baum! Du machſt mich traurig. 
Nur die Sonne, die dich umſtrahlt, 

Macht mir die trüben Augen wieder 

Hell und wieder heiter die Seele! 
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Harzduft. 


Fichten, ſtrotzend noch von Saft, 
Friſch gefällt in voller Kraft, 
Liegen hier auf meinem Gang, 
Und von jedem ihrer Scheiter 
Folgt mir Harzduft als Begleiter, 
Folgt mir weiter, immer weiter, 
Fort, den ganzen Weg entlang. 


Mancher, der einſt geiſtvoll ſchrieb, 
Starb; doch was er ſchrieb, das blieb 
Und durch's ganze Erdenleben 

Wird es bis zur ſtillen Gruft 

Mit der Schönheit Balſamduft 

In geheimnißvollem Weben 

Reich begnadend uns umgeben. 


Stumm iſt wohl auch mancher Mund, 
Der ein edles Wort uns ſagte 

Und er gäbe nichts mehr kund, 

Wenn man noch ſo ſtürmiſch fragte. 
Aber während wir's beklagen 

Bringt aus den vergangnen Tagen 


Uns das Jetzt in klarer Luft 
Jenes Wortes Zauberduft 

Als ein aufbewahrtes Glück 
Treulich in's Gemüth zurück 
Und es grüßt uns leis und lind 
Wie aus eines Buches Schoße 
Grüßet die gepreßte Roſe, 

Wie die Mutter einſt das Kind, 
Wenn ſie küſſend es belehrte, 
Wenn ſie's mahnte und ihm wehrte, 
Ihm mit wahrem Opfermuth 
Des Gewiſſens Schatz vermehrte, 
Der in Jedem, bös, ob gut, 
Schon von der Geburt an ruht. 


Alſo bleibt uns im Gedächtniß 
Schöner Verſe mehr als Einer, 
Und aus unſrer Mütter Worten 
Grüßt ein heiliges Vermächtniß 
Euch von eurer, mich von meiner, 
Mahnt und wehrt noch aller Orten, 
Folgt uns nach, weit, immer weiter, 
Wie der Harzduft dieſer Scheiter. 


Abendgang im Walde. 


Die Sonne ſinkt, ſinkt hinter den Hügel 

Und ſendet auf feuerrothem Flügel 

Zu dieſes Thales blühendem Glück 

Den letzten Blick und Gruß zurück. 

Ein leuchtender Duft durchwallt die Räume 
Und wandelt in Gold das Grün der Bäume; 


Ich aber, ich träume. 


Wovon? Ich kann es ſelbſt nicht verſtehen. 
Bei dieſem in Glanz und Gluten Sehen 
Führt mich der Geiſt mit leiſem Wort 


In unbeſtimmte Fernen 


fort. 


Ich kann in des Buſchwerks ſcheinbarem Brennen 
Von Neuem nur meinen Gott erkennen, 
Und darf ihn nicht nennen. 
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Doch kurz nur genieß' ich dies Flammen und Funkeln; 
Schon wird es Nacht, und ich bin im Dunkeln. 
Der richtige Pfad zwar liegt ſchon vor mir, 
Doch find' ich mich nicht zurecht im Revier; 
Denn trunken vom goldenen Strahlenweine, 
Ach, ſtolpre ich fort mit ſchmerzendem Beine 
Von Steine zu Steine. 


Mir fehlt der Führer, mir fehlt die Laterne 
Des Mondes ſowohl wie die der Sterne; 

Nur mühſam tapp' ich mich waldaus, 

Faſt nur durch Zufall find' ich nach Haus. 

Doch ſieh, da umfängt mich auf meinem Zimmer 
Des Nachgenuſſes verklärender Schimmer 
Entzückend wie immer. 


Was kümmert dieſen die ſpäte Stunde? 

Er bringt mir vom Schönſten die ſchönſte Kunde, 
Er leuchtet der höchſten, ſeligſten Luſt 

Wohl bis in die tiefſten Tiefen der Bruſt, 

Mir iſt, als ob er des Herzens Räume 

Mit Feuer durchwalle, mit Licht durchſchäume, 
Und ich — ich träume! 


Johann Jatob oberget, 


kaiſerlicher Kammerorganiſt in Wien. 


Skizze 
von 


Edmund Schebeck. 


ee a 
10 bwohl von den Werken dieſes Tonmeiſters nur wenig, und darunter 
7 Occhwerlich das Hervorragendſte, bekannt iſt, nimmt man doch keinen 

Anſtand, ihn für eine der bedeutendſten muſikaliſchen Erſcheinungen 
ſeiner Epoche in Deutſchland, wenn nicht für die bedeutendſte von allen, zu 
erklären. Man hält ſich dabei eben vorzugsweiſe nur an das Urtheil ſeiner 
Zeitgenoſſen, die von ihm eine ſehr hohe Meinung hatten. Ob dieſes Urtheil. 
gerechtfertigt, wäre allein der Unterſuchung werth. Dazu kommt noch, daß 
er an der Ausbildung des Clavierſpiels einen weſentlichen Autheil genommen 
und wohl als der erſte berufsmäßig reiſende Claviervirtuos, ſowie als 
Begründer der Programm-Muſik angeſehen werden darf. Ueberdies weben 
ſeine wechſelvollen und abenteuerlichen Lebensſchickſale um ſeine Perſon eine 
gewiſſe Romantik. An Intereſſe fehlt es ſomit nicht, ſich mit ihm zu 
beſchäftigen, insbeſondere in Defterreich, deſſen vaterländiſchen Tondichtern 
er mit einigem Rechte beigezählt werden kann, weil er die Jahre der Voll— 
kraft ſeines Schaffens zumeiſt in Wien als kaiſerlicher Kammerorganiſt 
verlebte. 

Bis zum Jahre 1874, wo ich zwei Briefe der Herzogin Sibylla von 
Württemberg aus dem Jahre 1667, begleitet von einigen bereits in Ver— 
geſſenheit gerathenen Mittheilungen Mattheſons über ihn, unter dem Titel: 
„Zwei Briefe über Johann Jacob Froberger, kaiſerlicher Kammerorganiſt 
in Wien“ veröffentlichte, ruhte ſeine Lebensgeſchichte auf ſehr unſicheren 
Grundlagen. In Kürze erzählte ſie Folgendes: 
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Zu Halle 1635 geboren, kam er auf die Empfehlung eines ſchwediſchen 8 
Geſandten in die Capelle Kaiſer Ferdinand III., welcher ihn zur weiteren /63] A 1 
Ausbildung nach Rom zu Frescobaldi ſchickte. Allda ſoll ſich fein Religions , 
wechſel vollzogen haben. Von Rom iſt er nach Paris gereiſt, wo er ſich mit G . 
der Lautenmanier von Galot und Gantier bekannt machte, die er dann auf's 
Clavier übertrug. In Wien wurde er dann zum Hoforganiſten ernannt. 

Nach einem Beſuche zu Dresden, wo er ſich in einem Wettſpiele mit dem 
dortigen Hoforganiſten Weckmann vor dem Kurfürſten hören ließ, erwachte 
bald wieder in ihm die Wanderluſt. Auf dieſer neuen Kunſtreiſe, die ihn bis 
nach England führte, hatte er aber das Unglück, in Frankreich von Straßen— 
räubern und bei der Fahrt über den Canal von Seeräubern ausgeplündert 
zu werden, ſo daß er von Mitteln faſt entblößt in London ankam und ſich 
veranlaßt fand, vorerſt unbekannterweiſe bei dem Hoforganiſten als Balgen— 
treter Dienſte zu nehmen. In Ausübung derſelben trieb er bei einer Hof— 
feſtlichkeit den Schöpfbalg zu hoch und zog ſich dadurch die thätliche Zurecht— 
weiſung des erzürnten Hoforganiſten zu. Frohberger ließ ſie ſich jedoch 
ruhig gefallen und ſetzte ſich, als die Muſiker in einem anderen Zimmer 
Erfriſchungen zu ſich nahmen, ſelbſt an die Orgel, in welche er in einer 
Weiſe eingriff, daß es die Aufmerkſamkeit der ganzen Geſellſchaft erregte. 
Da eine zufällig bei Hofe anweſende ausländiſche Dame, die ehemals bei 
ihm gelernt, augenblicklich ſeine eigenthümliche Spielweiſe erkannte, ſo wurde 
er zum König gerufen und mußte ſeine Kunſt vor demſelben produciren, 
womit ſein Ruf in der engliſchen Hauptſtadt ſogleich begründet war. Ob er 
dann ſeinen Urlaub über die Gebühr verlängert, oder ob aus anderen 
Urſachen, genug, er traf, wie weiter erzählt wird, bei ſeiner Rückkunft in 
Wien die Sachen ſehr verändert an, und zog ſich daher „wegen kaiſerlicher 
Ungnade“ nach Mainz zurück, wo er 1695 geſtorben ſein ſoll. Das war, 
kurz zuſammengefaßt, der Lebensgang, wie ihn, bald mehr, bald minder 
durch Zuthaten ausgeſchmückt, die Lexikographen bis auf Fetis ſchilderten. 
Da brachte ein einziges Factum das ganze Gefüge ins Wanken. Ritter von 
Köchel hatte nämlich aus den Hofſtaatsrechnungen herausgefunden, daß 
Froberger ſchon im Jahre 1637 die Stelle eines Hoforganiſten bekleidete. 
Es war mithin nicht möglich, daß er erſt zwei Jahre vorher das Licht der 
Welt erblickt hätte. Man nahm ferner an, daß ſein Lehrer Frescobaldi 
bereits in den erſten Vierziger-Jahren des XVII. Jahrhunderts geſtorben 
ſei, weil von da an die Nachrichten über ihn ſich verlieren. Ueber dieſe 
Schwierigkeit half ſich aber Fetis durch den Schluß hinweg: weil Froberger 
bis 1654 bei Frescobaldi gelernt, müſſe Letzterer bis zu dieſem Jahre noch 
gelebt haben. Verwunderlich blieb es endlich, wie ein Geſandter von 
Schweden noch während des Krieges dieſer Macht mit dem Kaiſer dazu 
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gekommen fein follte, dem ſchon tief in der katholiſchen Gegenreformation 
begriffenen Kaiſer Ferdinand III. einen proteſtantiſchen Singknaben vor— 
zuführen. 

Durch die Briefe der Herzogin Sibylla, welche wir zur beſſeren Klar— 
ſtellung der Sachlage unten folgen lafjen, * wird nun der Todestag Fro— 
berger's genau auf den 7. Mai 1667, alſo um 28 Jahre früher feſtgeſtellt, 
als es bis dahin gang und gäbe war. Verlegt man in Folge deſſen auch 
ſeinen Geburtstag entſprechend zurück, ſo laſſen ſich die oben aufgeworfenen 
Widerſprüche leicht löſen. Froberger konnte dann immerhin durch Ver— 
mittelung eines ſchwediſchen Geſandten, vielleicht ſogar noch zu Lebzeiten 
des Kaiſers Mathias II., die Aufnahme in die kaiſerliche Capelle erlangt, den 
Unterricht bei Frescobaldi genoſſen und 1637 die Stelle eines Hoforganiſten 
innegehabt haben. 


* A Monsieur Monsieur Huygens chevalier, Signeur Zuylichem, Zelheim, Monnichelaud, premier 
(L. S.) Conseiller de Mons. le Prince d'Orenge à la Haye. 
Monsieur! 

Ich habe mich allezeit erfreuet, in tapfern Ingenjis und qualificirten Perſonen, welche Liebhaber 
der edlen Muſik ſein, unter welche Zahl ich vornehmlich den Herrn auch ſetze, weil er ſeine Zeit hierin wohl 
zuzubringen weiß und auch ſchöne Harmonia’s an den Tag gibt, wie ich von meinem Lehrmeiſter und auch 
aus dieſem letzten Schreiben vom 9. Juni vernommen. Deßhalben ich Urſach habe um Verzeihung zu bitten, 
weil ich ſelbes geöffnet. Denn ich mir die Gedanken gemacht, meinen Gruß oder Angedenken darin zu finden; 
deſ wegen ich mich denn gar ſchön zu bedanken thue und wünſche, ſolcher noch beſſer meritirt zu fein. 

Allein verbleibe ich, leider Gott erbarm's!, nur eine geringe hinterlaſſene Scholarin meines lieben, 
ehrlichen, getreuen und fleißigen Lehrmeiſters, ſel. Herr Joh. Jacob Froberger, kaiſ. Maj. Kammer-Organiſt, 
welcher heut ſieben Wochen Abends, nach fünf Uhr, unter währenddem ſeinem Veſpergebet von dem lieben 
Gott mit einem ſtarken Schlagfluß angegriffen worden, nur noch etlich Mal ſtarken Athem geholt und hernach 
ohne Bewegung eines Glied's, ſo ſanft und, wie ich zu dem lieben Gott hoffe, ſelig verſchieden. Dann er noch 
die Gnad von Gott gehabt, daß er niedergekniet laut geſagt: Jeſus, Jeſus, ſei mir gnädig! und ſomit zurück— 
geſchlagen Verſtand und Alles (sie) hin. Liefen Alle zu, was im Schloſſe waren, konnt aber Niemand helfen; 
war ſelbſt auch dabei. 

Nun der liebe Gott erwecke ihn mit Freuden und gebe, daß wir einander im himmliſchen und 
engliſchen Muſenchor wieder antreffen mögen! Hat mir noch den Tag vor ſeinem End ein Goldſtück gebracht, 
welches er verpetſchirt und darauf geſchrieben, daß man es nach ſeinem Tod dem Pfarrherr liefern ſolle, wo er 
ſich ein Grab erwählet, und mich gebeten, ſolches ja fleißig zu überliefern und ihn zu Bavilliers in die Kirch 
begraben laſſen, auch dorten den Armen, in die Kirch gehörig, ein Almoſen zu geben und meinen geringen 
Bedienten im Schloß und wo er logiert geweſen, auch einem jeden was verordnet und mich drum gebeten. 

Und weil ich ihm verſprochen und leider der Fall ſich ſo begeben, bin ich ihm in Allem nachkommen 
und begehre auch dabei zu verbleiben. Und habe vor billig gehalten, weil er in der Fremde, und keinen 
Menſchen hat, ſo ihm angehet, und auch nur meinetwegen allein da iſt, mich zu informiren, und bis in ſein 
End mein getreuer und fleißiger Lehrmeiſter geweſen, ſchon manchen weiten Weg zu Lieb gethan und ſich keine 
Mühe dauern laſſen, ob er ſchon nit viel Gewinn bei mir hatte, ſich vielmehr gedulden mußte, und wenig Luft 
iſt einer ſolchen Perſon, unter ſolchen Leuten oder Ort zu ſein, wo man nichts weiß von Eines Virtou, außer 
daß ich Luſt dazu hatte und ſelbige alle Zeit vor eine meiner größten Ergötzlichkeiten gehalten und herzlich 
gern mich noch weiters hätte mögen unterweiſen laſſen und die Sach' beſſer verſtehen lernen, aber leider nun 
gegangen, das nicht zu ändern, ihm zu ſchuldigen Dank eine ehrliche Leichbegräbniß anzuſtellen, ſo gut es hat 
ſein können, welche geſchehen 9 den 10. Maji. Waren auch auf meines H. Schwagers Erlaubniß von ſeinen 
vornehmſten Bedienten und andere noch ſeine guten Freund von Montbelliard da, denn ihn die Leut wegen 
ſeines guten Humors geliebet haben, ob ſie eben ſeine Kunſt nit verſtanden. 

Adversarii aber bleiben auch nicht aus und meinen, es ſei der Sachen zu viel gethan und nit recht, 
weil er nit mehr unſerer Religion geweſen und was noch mehr allerlei jo reden und judieiren fein mag. Doch 
reut es mich nit, ich höre gleich was ich wolle; denn ſeine rare Virtou und der Herr, bei dem er in Dinſten 
geweſen, meritiren noch wohl eine ehrliche Begleitung zu Letzte. Ohne was ich noch vor meiner Perſon, wie 
vor gedacht, Gutes von ihm empfangen habe, jo iſt er ja doch auch noch ein Chriſt und guten Lebens geweſen. 
Iſt mir gewiß ſauer gerug ankommen und bin kein lachender Erb'; möchte mir noch als Herz und Augen 
übergehen, wenn ich bedenke, was mir mit ihm abgeftorben. 

Weiß, es wird dem Herrn Chevalier auch leid ſein, denn er auch einen guten Freund an ihm gehabt 
und, ſo viel ich aus demſelben Schreiben vernommen, iſt er auch von dem Herrn in Ehren und Werth 
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Wie die Briefe der Herzogin fo eine feſte Unterlage für die Biographie 
des Meiſters ſchufen, ſo boten ſie auch ſonſt Neues und Anziehendes. Wir 
erfahren aus denſelben, daß er große Scheu trug, ſeine Werke, insbeſondere 
die ſpäteren, in Hände von Perſonen zu bringen, die ſie nicht in ſeinem 
Geiſte auszuführen im Stande waren, daher wohl auch die Seltenheit 
dieſer Werke. Sein Freundſchaftsverhältniß zu dem bedeutenden Manne 
von welchem gleich mehr die Rede ſein wird, wird bereits berührt. Wir 
lernen ferner ſeinen Charakter, zugleich aber auch in der Schreiberin 
eine edle kunſtgeübte und kunſtbegeiſterte deutſche Fürſtin kennen und ſchätzen, 
die für ihren Lehrer die innigſte Verehrung hegte. Das Aſyl, welches ihm 


in ſeinen alten Tagen an ihrem Hofe zu Hericourt zu Theil wird, verleiht , 


zudem ſeiner Künſtlerlaufbahn einen romantiſchen Abſchluß. Durch Köchel, 
Nottehohm und Muſiol wurde dann noch Manches ergänzt und berichtigt. 


gehalten worden; deßwegen ich mich dann unterſtanden, dieſes Schreiben an Ihn abgehen zu laſſen und aus— 
führlich zu berichten ſeinen Abſchied aus dieſer Welt. Hoffe und bitte mir es nit in Ungutem aufzunehmen, 
weil ich eben auch eine Liebhaberin der edlen Muſik und den Herrn Chevalier wie Patron derſelben halte und 
ihm deſſen jederzeit wohl affectionirt verbleibe. 

Sibylla, H. Z. W. 

Hericourt 3% den 25. Junii 1667. . 

k Monsieur! 

Von desjelben Schreiben, welches mir ſehr angenehm, habe ich vernommen, wie hoch er mit mir 
beklagt den Verluſt meines lieben und allerehrenwertheſten Lehrmeiſters ſeligen Todt, welchen ich noch 
täglich herzlich betrauere, wenn ich bedenke, was Kunſt und Geſchicklichkeit mit ihm ausgeſtorben und ſeiner 
weiteren Unterrichtung, welche mein größte Ergötzlichkeit geweſen, ich nit mehr genießen kann, und mir ſeither 
ſchon jo viel Sachen unter Geſicht und Handen kemmen, daß ich feines herrlichen, ſinnreichen Geiſtes und 
getreuer Lernung wohl von Nöthen hätte und weiteren Berichts bedürfte und gegen ihm nur wie ein 
unmündiges Kind oder Conterfait gegen dem lebendigen Original zu rechnen. 

Seine edle Compositiones habe ich jo lieb und werth, daß ich fie, fo lange ich lebe, nit kann oder 
begehre aus Handen zu laſſen. Denn ich's ihm auch ſo oft und viel auf ſein Begehren verſprochen, Niemanden 
nichts zu geben, oder wenn ich ja Jemanden was geben wollte, möchte ich von den zwei erſten oper. was 
zukommen laſſen; das Andere ſollt ich vor mich behalten. Weiß zwar wohl, daß er den Chevalier herzlich 
geliebet und nit gerne was verſaget hat; alſo will ich auch noch gerne was von feinen Composition: abcopiren 
und ihm zukommen laſſen, wenn ich rur wüßte, was er ſchon von ſeinen Sachen bei Handen hätte oder nit 
aber doch mit dieſer Condition, daß man ſie nit ließe gemein werden. Denn er mir oft geſagt, daß Viel von 
ſeiner Composition vor ihre Composition ausgeben, und doch nit wüßten mit umzugehen, ſondern ſelbige nur 
verdorben und alſo nit möge, daß ſeine Sachen unter anderer Leut Hände kommen thäten. Wollte ihm alſo nit 
gerne unterm Boden noch was zu Leid thun. Weil er mir bis in ſein End mein getreuer Lehrmeiſter ver— 
blieben, habe ihm noch zur Gedächtnuß laſſen einen Grabſtein machen; iſt nit unfein. 

Wollte Gott, ich wäre jo glückſelig, einmal bei dem H. Chevalier zu ſein, denn ich Niemands um 
oder bei mir habe, jo edle Kunſt verſtehet. Wollte gern das Memento mori Froberger bei ihm jchlagen, jo 
gut mir möglich wäre. Der Organiſt zu Cöln, Caſpar Grieffgens, ſchlagt ſelbiges Stück auch und hat es 
von ſeiner Hand gelernt — Griff vor Griff. Iſt ſchwer aus den Noten zu finden. Habe es mit ſondern Fleiß 
darum betracht, wiewohl es deutlich geſchrieben, und bleibe auch des Herrn Grieffgens ſeiner Meinung, 
daß wer die Sachen nit von ihm, Herrn Froberger el. gelernet, unmöglich mit rechter Diseretion zu ſchlagen, 
wie er ſie geſchlagen hat. 

Der liebe Gott gebe, daß wir alle Muſikliebhabende uns bei ihm im himmliſchen Muſenchor ergötzen 
mögen. Amen! Zu dieſem Ende ich dann dem Herrn Chevalier beſtermaßen befehlen thue, dem lieben Gott 
als Geber und Erhalter aller guten Gaben, Verſtands, Weisheit, Kunſt und Geſchicklichkeit, daß er noch viel 
Jahr und Zeit möchte in allem Wohlſtand und ruhiger Leibesgeſundheit ſein Leben zubringen und derenmals 
einſt alles Leids ergötzet werden. Verbleibe alſo hiemit dem Herrn Chevalier alle Ehr' und Gefallen zu 
erweiſen wohl geneigt 

Sibylla, H. 8. W. W. 

Héricourt den 23. Octobris 1667. 

Signora Anna Bergeroti iſt mir wegen ihrer Virtou wohl bekannt, wie auch ihre Schweſter 
Catharina, von welcher Hand ich des Herrn Frescobaldi jel. Conterfait in meinem Museo habe. So ich dem 
Herrn Chevalier was zuſchicken werde, darf er es ſelbiger wohl communieiren, aber mit voriger Condition. 


422 
Wie viel des Dunkeln in feinem Leben bleibt aber noch aufzuhellen! Jede 
weitere Nachricht darf daher mit Freude begrüßt werden. 

Eine neue willkommene Bereicherung der Biographie Froberger's und 
einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der Muſik im XVII. Jahrhunderte 
überhaupt, bringt nun das unlängſt unter den Auſpicien der Société pour 
histoire musicale des Pays-bas zu Leyden bei E. J. Brill in koſtbarer 
Ausſtattung erſchienene Werk: „Musique et musiciens au XVII siecle. 
— Correspondance et oeuvres musicales de Constantin Huygens, 
publièes par W. J. A. Jonckbloet et J. P. N. Land“. 

Conſtantin Huygens, Rath und Secretär des Statthalters von 
Holland, war nicht bloß Staatsmann und Diplomat, ſondern nebſtbei auch 
Dichter, Gelehrter und Freund der Künſte. Insbeſondere liebte er die 
Muſik, die er ſowohl ſelbſt ſchaffend als ausübend pflegte. Die Zahl ſeiner, 
freilich meiſt wohl kleinen und einfachen Compoſitionen belief ſich auf etwa 
800, von welchen ein Theil (Pſalmen, italieniſche und franzöſiſche Arien) in 
ſeiner 1647 zu Paris erſchienenen und in dem genannten Werke wieder 
abgedruckten „Pathodia“ veröffentlicht wurde. Außerdem gab er ein Werk 
über Muſik in holländiſcher Sprache heraus. Sein Lieblingsinſtrument war 
die Laute; er ſpielte aber auch Theorbe, Viola da Gamba, Clavier, Orgel 
und in ſeinen ſpäten Tagen auch Guitarre. Seine Stellung, die Vielſeitig— 
keit ſeiner Bildung und ſein angenehmes Weſen brachten ihn in perſönlichen 
und brieflichen Verkehr mit vielen ausgezeichneten Perſonen ſeiner Epoche 
und ſo wurde er während eines langen Zeitraumes — er war 1596 geboren 
und ſtarb 1687 — zu einem Mittelpunkte des geiſtigen Lebens. Auch unſer 
Froberger kam mit ihm in perſönliche Berührung, wie es aus den in der 
Sammlung der Herren Profeſſoren Jonckbloet und Land enthaltenen zwei 
Briefen von Huygens an die Herzogin, welche ſich auf die beiden Briefe der 
Letzteren beziehen, hervorgeht, zu welcher Verbindung muthmaßlich das 
gleichfalls in der Sammlung enthaltene Schreiben des Chevalier William 
Swann die Veranlaſſung gegeben haben mag. 

Derſelbe, ein Anhänger der Stuarts, welcher in Angelegenheiten des 
Königs eine Miſſion zum Kaiſer übernommen, ſchreibt: 


Wien, 15. September 1649 — bei Friedrich Plaet. 


„Seine Majeſtät der Kaiſer ertheilte mir vier Tage nach meiner 
Ankunft in dieſer Stadt Audienz. . . . Ich hörte feine Muſik am ſelben Tage 
und fand ſehr gute Stimmen. Da ich jedoch aus Mangel an Zeit noch mit 
keinem ſeiner Muſiker Bekanntſchaft gemacht, ſo konnte ich Ihnen für dies— 
mal nichts Anderes einſchicken, als dieſe Stücke, die mir ein gewiſſer Fro— 
berger gab, welcher ein ſehr ſeltener Menſch auf dem Spinette iſt. . . .. 


Pa Ich versprach dieſem Meiſter einige von Chambonier's 
Stücken, welche ich ihm zu ſenden bitte. Ich habe darüber meiner Frau 
geſchrieben; das ſind die beſten, welche er hat.“ 


(Original franzöſiſch; PS. engliſch.) 


Leider liegt der Brief von Huygens an Froberger vom 9. Juni 1667, 
deſſen die Herzogin gedenkt, nicht vor. Die zwei Briefe von Huygens an 
Letztere geben wir jedoch ſo vollſtändig, als ſie die Sammlung enthält, nach 
dem franzöſiſchen Originale wieder. 

29. Auguſt 1667. 

„ . . . . Der Verluſt dieſes großen Mannes, unſeres würdigen und 
theueren Freundes. . . .. Wenn wir zu dieſer großen Rechtſchaffenheit, di: 
ihn bei Jedermann beliebt machte, das Verdienſt ſeines ſeltenen Geiſtes und 
dieſer wunderbaren Kunſt (science), welcher kaum etwas auf der Welt zu 
vergleichen iſt, hinzufügen, wie könnte man einem Körper zu viel Ehre 
erweiſen, welcher die Wohnſtätte davon geweſen iſt. . . . . E. H. ſind wenig— 
ſtens die Erbin, faſt die Univerſalerbin der ganzen Meiſterſchaft des Ver— 
blichenen, wie er mir denn oft erklärt hat, daß, wer E. H. nicht ſah, ſeine 
Stücke ſpielen, nicht zu unterſcheiden gewußt hätte, ob Sie oder er es ſeien, 
der ſie ſchlage. 2 Es erübriget mir nur Sie, Madame, unterthänigſt zu 
bitten, es möge Ihnen belieben, wenn Sie welche dieſer ausgezeichneten 
Compoſitionen beſitzen, die wir nicht geſehen haben, uns deren Mittheilung 
zum Frommen der hieſigen Virtuoſen (vertueux), welche Alles, was aus 
dieſer illuſtren Hand hervorgegangen, gleich Goldeswerth ſchätzen, nicht 
vorzuenthalten. Wenn es dort an Copiſten mangelt, ſo haben wir deren 
hier, und ich ſtehe gut für die ſorgfältigſte Rückſtellung der Originale. . . . . 
Die illuſtre Signora Anna, eine Römerin, die beim allerchriſtlichſten König 
iſt, und beſſer als irgend Jemand den ſeeligen Herrn Froberger verſtanden 
und ſein tiefes Wiſſen gewürdigt (gousté), vereinigt diesfalls ihre Bitte mit 
der meinigen. .... 1 | 
Haag, 4. Auguſt 1668. 

Madame! 

„Ich bitte E. H. unterthänigſt, nicht zu glauben, daß ich Deroſelben 
zu antworten zögere, aus Mißſtimmung darüber, daß mir dieſelben einige 
Stücke des guten ſeligen Herrn Froberger abſchlagen könnten. Das liegt 
mir ſehr ferne, denn meine Abſicht ging nur dahin, Ihnen, Madame, die 
Mühe zu erſparen, mir in einer Angelegenheit zu oft zu ſchreiben, die nur 
mein Intereſſe betrifft. Denn was die Schöpfungen dieſes ausgezeichneten 
Autors anbelangt, ſo bin ich ſo reichlich damit verſehen, daß viel Papier 
nöthig wäre, um nur mit wenigen Tacten alle Stücke zu notiren, welche ich 
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befige, abgeſehen davon, daß wir wenig Hände hier haben, die fähig wären, 
dieſe Compoſitionen auszuführen. Wie E. H. ſehr richtig bemerken, ſollten 
ſie eigentlich nur nach der eigenen Anweiſung des Autors geſchlagen werden, 
weßhalb ſie nicht beſſer hinterlegt werden konnten, als in Ihre Hände. 
E. H. hat ſich nach dem Zeugniſſe des Verblichenen beſſer in ſeinen wahren 
Geiſt hineingelebt, als irgend ein Schüler, den er jemals herangebildet. 
Uebrigens entledigen ſich Madame mit Pünktlichkeit des Verſprechens, 
welches er E. H. entriſſen, ſeine Stücke Niemanden mitzutheilen. Das iſt 
gewiſſenhaft. Ich Ba: jedoch weiß nicht, ob ich das thun könnte 
und ob ich nicht glauben würde, mich ein wenig an dem Andenken eines ſo 
großen Mannes zu verſündigen, wenn ich ſein Licht unter den Scheffel ſtellte, 
welches die ganze Erde erleuchten und ſeinen ſchönen Namen der verdienten 
Unſterblichkeit theilhaftig machen ſollte und könnte. Darf man Virgil und 
ſo vielen anderen großen Männern glauben, die auf dem Sterbebette 
anordneten, ihre Werke zu verbrennen, was ſo viel heißt, als ſie begraben? 
Die Welt ſähe ſich beraubt ſo vieler ſchöner Werke, und welches Unrecht 
hätte man nicht mitgeholfen, dieſen großen Männern anzuthun! Ich ſage 
es unumwunden, Madame, daß ich als treuer Freund zu handeln glaubte, 
wenn ich ſo viele ſeltene Werke, anſtatt ſie zu begraben, ſelbſt durch den 
Druck der ganzen muſikaliſchen Welt mittheilte. Doch E. H. ſind zu weiſe, 
um meiner Rathſchläge zu bedürfen, und ich unterwerfe mich willig Dero 
beſſeren Einſichten. 

Vergangene Tage beſuchte mich ein Virtuoſe Namens Francesco, ein 
Deutſcher von Geburt, aber in der Kunſt zu Rom ausgebildet. Abgeſehen 
davon, daß er ein ſchönes Talent beſitzt, nach italieniſcher Weiſe zu ſingen, 
und ſeinen Geſang mit viel Verſtändniß und mit den heute in Italien ſo 
beliebten Diſſonanzen auf dem Clavier zu begleiten, war er mir um ſo will— 
kommener, als er ſich einen vertrauten Kameraden (frere) des Sr. Froberger 
nannte, mit welchem er lange zuſammen am Kaiſerhofe gedient. Von dort 
iſt er nach Dänemark berufen worden. Die ſchlechte Bezahlung, die er 
daſelbſt, wie er ſagt, empfangen, ſcheint ihn genöthigt zu haben, eine beſſere 
Stellung zu ſuchen; ich habe ihm einige Adreſſen nach Antwerpen gegeben, 
in der Meinung, daß er in dieſem Lande reuſſiren könnte, wenn der Prinz 
Don Juan, ein Muſiker von ganzer Seele, dahin kommt, wie man es 
erwartet. Dieſer Mann bewies, daß er von dem Umgange des Sr. Fro— 
berger, in deſſen Methode und Vortragsweiſe er ſich ſehr hineingelebt, viel 
profitirt habe, indem er eines ſeiner Stücke im höchſten Style, welcher mir 
noch vorgekommen, ſpielte. Ich fürchte E. H. mit dieſen Bagatellen allzuſehr 
zu behelligen. Ich küſſe Deroſelben die Hände und bitte mich ferner mit dem 
Vertrauen zu beehren ꝛc. 
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Dieſe Briefe find vornehmlich wegen der hohen Meinung von Intereſſe, 
welche Huygens von Froberger hatte. Weiters verdient bemerkt zu werden, 
daß er ihn perſönlich kennen gelernt hatte, und daß ſeine Werke, wie von 
ihm, ſo auch von den holländiſchen Muſikern ſehr geſchätzt wurden, was 
darauf ſchließen läßt, daß Froberger auch in Holland concertirt haben mag. 
Die „illuſtre“ Sängerin Anna Bergerotti am Hofe Ludwig XIV. zählte 
ebenfalls zu den Verehrern, zugleich aber den beſten Kennern der Fro— 
berger'ſchen Tonmuſe. Den im Briefe vom 4. Auguſt 1668 erwähnten 
Francesco hält Profeſſor Jonckbloet für den Franz Francke, deſſen Mattheſon 
gedenkt. Derſelbe tritt uns jedoch hier als langjähriger vertrauter Collega 
des Meiſters vom Wiener Hofe her um ſo näher. 

Wünſchenswerther noch, als die äußeren Lebensſchickſale des merk— 
würdigen Mannes zu erfahren, wäre eine vollſtändige Kenntniß und genaue 
Würdigung ſeiner Werke. Doch wo ſeine ſpäteren Compoſitionen, die allem 
Vermuthen nach auch die bedeutenderen ſind, auftreiben? Von der Samm— 
lung der Herzogin von Württemberg iſt ebenſowenig, als von jener 
Mattheſon's eine Spur mehr vorhanden und die Hoffnung auf jene von 
Conſtantin Huygens muß man ebenfalls aufgeben, denn er vermachte, wie 
wir aus Jonckbloet's Einleitung zu ſeinem Briefwechſel entnehmen, die 
fremden (handſchriftlichen) Compoſitionen aus ſeinem Beſitze dem Sohne 
Chriſtian, dem großen Aſtronomen, deſſen Teſtament jedoch davon gänzlich 
ſchweigt. Die Kenntniß der Tonwerke Froberger's wäre nicht bloß zur 
Beurtheilung der Stellung, welche ihm in der Muſikgeſchichte gebührt, von 
Wichtigkeit, ſondern würde möglicherweiſe noch über manche Epiſoden ſeines 
Lebens Aufſchluß geben, da er es liebte, ſolche muſikaliſch zu ſchildern, wie 
denn Mattheſon aus den Aufſchriften in dem „Plainte faite à Londres pour 
passer la mélancolie“ bezeichneten Stücke das oben kurz angedeutete eng— 
liſche Abenteuer Froberger's, und aus der „Allemande, faite en passant 
le Rhin dans une barque en grand peril“ die von ihm mit einem Grafen 
von Thurn, deſſen Hofmeiſter, zwei Herren von Alefeldt und einem von 
Bodeck unternommene Aheinreiſe abgeleſen hat. 

Es dürfte demnach jedem wahren Muſikfreunde der Wunſch gerecht 
fertigt erſcheinen, die Compoſitionen Froberger's, nicht bloß inſoweit ſelbe 
im Drucke erſchienen find, ſondern vor Allem die handſchriftlichen Werke, 
welche Mattheſon beſaß, ſowie das „Memento mori“ und die übrigen Com— 
poſitionen, deren die Herzogin gedenkt, zu beſitzen und näher beurtheilen zu 
können. Schon das hiſtoriſche Intereſſe würde deren Aufſuchung und 
Sammlung empfehlen. 

Selbſt wenn man darin nichts mehr fände, dem wir, denen ſich, von 
Johann Sebaſtian Bach an, eine ganze Fülle der herrlichſten Schöpfungen 
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im Gebiete der Inſtrumentalmuſik erſchloſſen hat, noch beſonderen Geſchmack 
abgewinnen könnten, würden wir gewiß Alle, die den Zuſammenhang der 
Kunſtbeſtrebungen zu erfaſſen ſuchen, uns erfreuen, einen Mann, welcher die 
nachfolgende große Periode in hervorragender Weiſe vorbereiten half, in 
ſeinen eigenen Werken kennen zu lernen. 

An ſeiner zweiten Vaterſtadt Wien wäre es nun zunächſt, eine 
Sammlung ſeiner Werke anzulegen, beziehungsweiſe die beſtehenden zu 
ergänzen, wozu wohl auch die k. k. Hofbibliothek manches Materiale 
liefern würde. 


Ws if ER 5 


7 85 N 


von 


Theodor Meynert. 


In das Stammbuch einer Achweſter. 
(18510 


Zu einer Fahrt, wir nennen ſie das Leben, 
Wird allen denen, die am Ufer ſteh'n, 

Wie's eben kommt, ein Fahrzeug mitgegeben, 
Mit Steurern und Begleitern wohl verſeh'n, 

Zu denen ſich bei'm Rudern durch die Wellen 

Noch mehr und andere hinzugeſellen. 


Der Raum wird eng'. Die Gäſte zu empfangen 
Wird zugerückt zuerſt, dann heißt es: fort! 
Von den Begleitern, die mit ausgegangen, 
Fliegt mancher gar als Ballaſt über Bord; 
Ja ſelbſt die Steurer müſſen ſich bequemen, 
Zu guterletzt im Schlepptau Platz zu nehmen. 


Die aufgenomm'nen Gäſte aber lenken 
Bei Zither und Geſang das Ruder keck, 
Und bei den erſten beſten Felſenbänken 
Bekommt das ſtolze Fahrzeug ſeinen Leck. 
Wenn dann die Ausgeſtiegenen nicht winken, 
So muß das Schiff mit Mann und Maus verſinken. 


Noch ſitz' ich mit an Deines Schiffes Rande, 

Noch rückt' ich nicht. Doch ſollt' ich ſelbſt hinaus, 
Sei unbeſorgt, ob auch die Woge brande, 

Ob auch im Sturme ſchwankt Dein ſchwimmend Haus, 
Treu rudert dir durch Sturm und Ungemach 
Im Rettungsboot die Bruderliebe nach. 
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Einigung. 
(1852.) 
Wie viele Zeit iſt hingeſchwunden, 
Wie vieles Oel iſt ſchon verzehrt, 
Und zähleſt du des Lebens Stunden, 
Wie wenig' waren lebenswerth. 


Kannſt du die Hoffnung von dir reißen? 
Du träumteſt manche ſüße Nacht. 

Der falſche Mond hat dir verheißen 
Was keine Sonne hat gebracht. 


Und hat Natur zum ew'gen Rütteln 
Die Männerſeele hingeſtellt, 
Gibt's keine Geiſter, zu vermitteln 
Den Flug der Sehnſucht mit der Welt? 


Sie ſind euch nah', ſie ſind euch ferne, 
Beherrſchen und ſind unterthan; — 
Dem Weibe leuchten ſeine Sterne 
Auf einer ſtill'ren, ſich'ren Bahn. 


Und ſeligen, verklärten Blickes 
Schaut ſie um ſich und blickt empor, 
Wenn von den Schäfchen ihres Glückes 
Kein's von der Weide ſich verlor. 


So ſchuf Natur uns zur Ergänzung: 
Der Zukunft Drang iſt manneswerth, 

D'rum hat das Weib ſie die Begränzung 
Und beide ſüßen Bund gelehrt. 


Jugendausgang. 
(1857.) 
Die Sonnen zieh'n ſchon träger, 
Schon reifender herauf, 
Nicht halten Netz und Jäger 
Das Flieh'n der Jugend auf. 


Was hat mit Groll und Thränen 
Die Tolle nicht begehrt; 

Nach allem fliegt ihr Sehnen — 
Sie ſelbſt nur iſt es werth. 


Den lock'ren Mund zum Schweigen 
Verhing der Bart genug. 

Die Muskeln ſchwellend zeigen, 
Daß Handelns Stunde ſchlug. 
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Daß Deines Daſeins Stätte, 
Die Du durchirrt, dDurchraft, 

Ein Denkmal Deiner hätte, 
Wann litt es Deine Haſt? 


Wie ſpielteſt Du die Trümpfe 
Der Kraft verwegen aus, 
Wie ſtehen rings nur Sümpfe 
Und kein gedecktes Haus. 


D'rum mit verhängten Mienen 
Die Fläche Du ſiehſt an; 

Es ſcheinen Dir Ruinen 
Die Marken Deiner Bahn. — 


Getroſt, noch darfſt ob allen 
Erheben Du den Sinn, 

Noch iſt es kein Zerfallen, 
Es iſt erſt der Beginn. 


Im Werden und Vergehen 
Liegt Unvollkommenheit. 
Auf einem Bau beſtehen 
Wirſt Du noch, der gedeiht. 


Vom Gipfel ſeiner Hallen 
Gern ſchau'ſt Du ſinnend dann, 
Was, nun bemooft, zerfallen, 
Verfrühte Kraft begann. 


Laſſ' dann den Jugendtagen, 
Daß Dich die Kraft der Zeit 

Nicht halb ſo hoch getragen, 
Als ihre Spiele weit. 


Gedichte" 


von 


Marie Hauſtein. 


Markgraf Iron von Brandenburg. 


Jung Iron ritt zu Wald um die neunte Stund, 
Jung Iron ritt zu Wald mit Habicht und Hund, 
Ein fein Wild wollt er jagen. 


Sein gülden Haar ſchien wie's Abendroth, 
Davon ſollt er kommen zu Tod; 
Wer will dich ſchöner Jäger erſchlagen? 


Herzog Hache, der ſtreicht in den Tann 
Nun hüt' Dich, hurt'ger Jägersmann! 
Ein fein Wild mögteſt du jagen. 


Herzog Hache, der ſucht ihn im Wald, 
Erkaunt iſt Iron, der Falſche, bald 
Am Haar wie aus Golde geſchlagen. 


Seinen Silberhut er feſte band, 
Herr Hache nahm ſein Schwert an die Hand: 
„Wer hieß in meinem Geheg dich jagen? 


Das büßt mir dein Haupt mit der Locken Schein, 
Daß du ſtellteſt nach der Hirſchin mein!“ 
Einen Schlag ihm thät er ſchlagen. 


Einen Schlag ihm ſchlug er aus Haupt gar ſchnell, 
Helm und Halsberg erklangen hell, 
Jung Iron vergaß das Jagen. 


Jung Iron lag im Graſe, Herr Hache ritt ferne, 
Jung Iron lag im Graſe; euch klag ich's, ihr Sterne, 
Frau Minne hat ihn erſchlagen! 


Aus dem Nachlaſſe der geſchätzten Mitarbeiterin der „Dioskuren.“ 
Die Redaction. 


Die Rieſen uon Altenhüßen. 
(Ueſtfäliſch.) 


Sie nahmen die Ränzen, die Wanderſtäbe, 
Sie ſchau'n wohl in den grünen Grund. 
„Ach, daß es wo ein Thal noch gäbe, 
Vrin nicht die Mühle ging alle Stund 
Sie ſchauten von der Duttenhöh, 
Dem Volk der Dutten war ſo weh. 
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„Ach, daß man wo noch fänd' ein Gründchen 

Darin des Bauers Stier nicht ſäng', 

Hielt Rieſ' und Rieſin Mittagsſtündchen, 

Vom Feld nicht Stahl, noch Sichel kläng'!“ 
Sie ſchloſſen die Kammern auf Duttenhöh, 
Dem Volk der Dutten war ſo weh. 


„Nun wohnten wir Jahr' hier ſieben und tauſend, 
Daß man nur hörte den Adler ſchrein, 
Den Fels ſich ſchütteln, das Windhorn ſauſen, 
Die Wolfſchaar rennen durchs Feld von Stein.“ 
Rieſ' und Rieſin die weinten lang, 
Es weinte das Volk der Rieſen ſo bang. 


„Die Wölfe rannen durch's Feld am Dorne, 
Wo nun die Heerde graſt, am Rain, 
Der Bauer ſteht im gold'nen Korne 
Und lacht herauf: „Der Sieg iſt mein!“ 
Sie ſtiegen von der Duttenhöh, 
O weh, wie thut das Scheiden weh! 


Sie ſtiegen aus Sachſen herüber in Heſſen, 

Zwei Schritt und drei, die thaten ſie gern. 

Ach weh, auch hier iſt's läugſt vergeſſen, 

Daß wir im Land einſt war'n die Herrn!“ — 
Sie packen die Ränzen, ſetzen den Stab: 
„Uns bleibt wohl nur ein ſtilles Grab.“ 


Sie ſteigen aus Heſſen nach Bayern, nach Schwaben, 
Ein Sprung von hier nur war's zum Rhein, 
Wohin die Dutten gewandt ſich haben, 
Wollt ihnen nirgend wohl mehr ſein. 
„Genug des Wanderns iſt hier bald, 
Wer weiſt zum Himmel den Weg vom Wald?“ 


— 
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Sie fuhren und ſuchten wohl hin und wieder, 
Sie kamen zuletzt an's blaue Meer, 5 
Da legten ſie fröhlich die Ränzen nieder, 
„Gefunden den Weg zum Himmel — daher!“ 
Sie gingen unter die kühle See. 
War Keinem nichts mehr vom Scheidensweh! 


Aer Erde Klage. 


Was ſauſt mit hellem Flügelſchlag 
Vom Mittnachthügel her? 
Der Sturmaar peitſcht den Fichtenwald 
Und jagt der Wellen Heer. 


Wer hat in ſeiner Eiskluft ihn 
Noch einmal aufgeweckt? 
Daß er die zarten Blumen mir 
Im kurzen Schlummer ſchreckt? 


Schick ſüdher ihm entgegen Niörd 
Die mild beſchwingte Schaar! 
Vertreib den Thurs, ſo bring ich dir 
All meine Düfte dar! 


Schlag, holde Sunna, endlich doch 
Den Schleier ganz zurück: 
Mit tauſend Blumen lohn ich dir 
Den erſten Lebensblick. 


Aus Bosnien untl der Herzegowina, 


Von 


Johann u. As höth. 


Im Sommer 1882. 


8 1 Ne Spaziergang ins Gebirge, zu den ſechzig Quellen 
WAR O 7 der Bosna oder zur Wildniß der Ziegenbrücke unternommen 
5 wird, oder auch nach ſolch einem herzerfriſchenden Aus— 
fluge, iſt der Blick aus den Fenſtern hinaus über Serajevo 
immer wieder unſeres hieſigen Aufenthaltes höchſter, uner— 
ſchöpflicher Genuß, ſeine wahre Poeſie. Welcher auch der 
Standpunkt ſei, welche die Tageszeit, bei glänzendem 
Sonnenlichte wie bei wolkig-dunſtiger Beleuchtung, — der 
Ausblick zeigt immer ein farben- und formenprächtiges 
Bild. Gegen Oſten ſchließt ein Kranz ſchroffer Höhen das enge Thal ab, in 
welchem die Stadt liegt. Baſtionen, Citadellen, Befeſtigungswerke aller Art 
krönen dieſen ſonſt kahlen Höhenzug, und auf und nieder ziehende Mauern 
verbinden die vier Gipfel, zu denen er ſich erhebt. Man ſieht, daß die 
Feſtung viel weniger zum Schutz der Stadt, als vielmehr gegen ſie ſelbſt 
Hund ihre unruhige Bevölkerung erbaut wurde, und zwar ſozuſagen von Fall 
zu Fall, bald durch türkiſche Machthaber, dann auch wieder durch auf— 
rühreriſche mächtige Begs, die den Gouverneur verjagt hatten, bald hier, 
bald da ergänzt und geändert, jo recht nach orientaliicher Art, ohne 
Methode, hier ein Neues begonnen, dort ein Altes dem Berfalle überlaſſen. 
Auf einer der Anhöhen erhebt ſich aus den altehrwürdigen, ſchon ruinen— 
haften Baſtionen eine Rieſenkaſerne, bereits durch uns erbaut. Leider iſt in 
28 
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der Landſchaft die Architektur erſt dann ſchön, wenn die Natur ſchon Beſitz 
von ihr ergriffen hat; dieſe aber iſt funkelnagelneu. 

Zwiſchen den wilden Riſſen und Abgründen dieſes Hintergrundes 
windet ſich im weiten Bogen das Bergwaſſer der Miljatſchka, der „Lieb— 
lichen“ herab, um dann unten die ganze Stadt zu durchſchneiden, hier freilich 
ſchon in bedächtigerem Tempo unter ihren neun Brücken, eng zwiſchen, ja 
unter den Häuſern fließend, deren großer Theil auf Piloten ſchwebt. Dieſe 
Häuſer, freilich meiſt nur Häuſerzwerge, kriechen an manchen Stellen hinauf 
bis zu den Befeſtigungen, immer zwiſchen laubigen Gärten und zahlreichen 
türkiſchen Friedhöfen, denn neben jeder Moſchee findet ſich, kleiner oder 
größer, ſolch' ein Friedhof. An anderen Stellen wieder, wo die Lehne gar zu 
ſteil iſt, bleiben die Gebäude unten zurück und nackt ragen über ihnen die 
zerriſſenen, ausgewaſchenen, todten Abhänge und Schlünde, an welchen nur 
hie und da dunkelgrünes Dickicht die Stelle einſtigen Waldes weiſt. 

An die befeſtigten Höhen des Hintergrundes anſchließend bildet mit 
ihnen zuſammen der ſüdliche und der nördliche Rücken ein nur nach Weſten 
offenes Amphitheater; und wie dort im Hintergrunde, ſendet die Stadt auch 
hier, an ihren beiden langgeſtreckten Seiten, ihre Häuſer- und Hüttenvor— 
poſten überall hinaus und hinauf, in ungeordneten Haufen bald hoch 
hinanſtrebend, bald zurückbleibend, in zerſtreuter Gefechtsart, en debandade, 
gleichſam im Sturme, bald unterſtützt, bald zurückgeworfen durch den 
mannigfaltigen Wechſel der Bodengeſtaltung ſelbſt. Hie und da blickt von 
Weitem ein größeres weißes Gebäude herab, ein commandirender Officier 
unter den übrigen. Dort an der Seite des ſüdlichen Rückens, hoch über der 
unteren Stadt, iſt es ein wahrhaftiger General, der eine wichtige Poſition 
beſetzt hält: auf einer von den Maſſen des Rückens abgetrennten Spitze 
erhebt ſich ein weißes Minaret aus dem tiefdunkeln Laube der Bäume, die 
die ganze Anhöhe bedecken. 

Der ſchönſte Ausblick gibt ſich aber doch aus der proviſoriſchen 
Miniſterwohnung im Hauſe des Raghib Effendi Tſchurtſchitſch. Es 
liegt oben an der Lehne des nördlichen Rückens. Freilich blicken die Fenſter 
nur nach Süden und Weſten, man ſieht alſo nichts von der Feſtung: aber 
nach Süden liegt die ganze Stadt in ihrer vollen Breite da, und ihr ſchönſter 
Theil dazu, derjenige, in welchem es die wenigſten modernen Häuſer und die 
meiſten Gärten und hohen Pappelbäume gibt. In weichem Bogen ſenkt ſich 
vor uns der Wirrwarr der Gebäude bis zur Miljatſchka, um jenſeits der— 
ſelben an der anderen Lehne wieder emporzuſtreben, hinauf bis zu dem 
dichten grünen Walde, über dem wieder drohend vieltauſend Fuß hohe 
Felſenwände ſchweben. Hier ſind die Maſſen der Häuſer nicht ſo wie „in 
Europa“ durch Cirkel und Lineal, weſtliche Dreſſur und Ueberalleinmiſchung 
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beherrſcht; es waltet orientalische Freiheit, die keine Eintönigkeit auf- 
kommen läßt, Alles belebt und Allem unendliche Mannigfaltigkeit verleiht. 
Diesſeits des Waſſers, rechter Hand, zeigen ſich die ſchweren Maſſen der 
griechiſchen Cathedrale, jenſeits, gerade uns gegenüber, die des Konaks. Der 
wahre Zauber des Bildes liegt aber in den Minarets, die ſich zahllos 
ſchlank und weiß erheben. Auf den Kanonenſchuß, der den Sonnenuntergang 
verkündet, erſcheint in ſchwindelnder Höhe auf den Galerien dieſer Minarets 
überall der Muezzin und ruft die Gläubigen zum Gebete, Gläubigen und 
Ungläubigen in langgezogenen, faſt wehklagenden Tönen verkündend: „La 
illah il Allah, Mohammed rasul Allah.“ Zu eigenthümlichem Chore ver, 
einigen ſich die klagenden Laute, in die ſich immer neue und neue mengen. 
Endlich verſtummt auch der letzte, aber die Galerien aller Minarete — es iſt 
eben Ramazan — erhellen ſich plötzlich und in zwei, dreifachem Lichterkranze 
glänzen ſie hinaus in die ſtille Nacht. 

Denn es herrſcht die tiefſte Ruhe. ae! gibt es in den orien- 
taliſchen Städten nicht. Jenes unbeſtimmte Summen aber, das von der 
lebendigen Maſſe ins Weite hinausdringt, das ſtört die Ruhe nicht, macht 
ſie nur um ſo fühlbarer. Zu Tauſenden flammen die Lichter der Häuſer auf. 
Farbige Lampions regen ſich hin und her in den gewundenen Gäßchen. Die 
Mohammedaner haben den ganzen Tag über gefaſtet und jetzt eilt Alles zum 
frohen Schmauſe. 

Noch raubt die Dämmerung dem Bilde ſeine Farben nicht, ſie vertieft 
ſie nur. In der reinen ſtaubfreien Luft erheben ſich ſcharf aus der Bäume 
Dunkelgrün die weißen Häuſer und Moſcheen. Tiefblau iſt der Himmel, die 
Felſenwände und Klippen des jenſeitigen Gebirges aber beginnen allmälig 
im zitternden Silber des Mondes zu erglänzen. 

Gegen Weſten, weit hinaus über den Dächern, ſo mannigfach in Form 
und Farbe, ſchieben ſich vor- und ineinander gleich den Couliſſen die hohen 
Gebirgszüge, welche die üppige Ebene der Serajevski polje abſchließen, 
und hoch über dieſen phantaſtiſchen Geſtaltungen, die je nach der Entfernung 
in den verſchiedenſten Farbenabſchattungen dämmern, leuchten allmälig 
auch die Lichter des geſtirnten Firmamentes auf. 


Non Arrajeno nach Gorazda. 

Serajevo war noch in jener halbfertigen Morgentoilette, die gerade den 
größeren, belebteren Städten eine ganz eigenthümliche Phyſiognomie verleiht. 
Stückweiſe beginnt die Stadt nach der Nachtruhe zu erwachen; halb ſchläfrig, 
halb eilig gehen die aus den Häuſern tretenden Menſchen an die neue Arbeit. 
Schlaf und friſches Leben mengen ſich. Alles iſt unfertig, Alles macht ſich 
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fertig. Mit feinem weit hinaus klingenden, melancholiſchen Geſange hat der 
Muezzin bereits die Gläubigen erweckt. Manche derſelben nehmen ſchon die 
vor dem Gebete üblichen Waſchungen an den öffentlichen Brunnen vor. In 
der engen und ſteilen Bazarſtraße iſt vor den niſchenartigen Läden hie und 
da ſchon der Bretterverſchlag herabgelaſſen, der ſie nachtsüber verſchließt, 
und friedlich ſeinen Tſchibuk ſchmauchend, hat der Händler ſeinen gewohnten 
Platz auf demſelben eingenommen; am Nachbarladen werden eben jetzt die 
Schlöſſer abgelegt, anderwärts iſt noch Alles in ſeiner nächtlichen Ver— 
faſſung. Es fehlt noch die heiße Regſamkeit des Tages, allerwärts aber zeigt 
ſich die der Morgenfriſche. Faulenzer ſieht man keine — ſie ſchlafen noch. 
Von Europäern zeigen ſich — nicht die eleganteſten, wohl aber die arbeit— 
ſamſten — die ungariſchen Juden und die Krainer Arbeiter in kleinen 
Gruppen. Dichte Maſſen gibt es noch nicht, aber es gibt ſchon genug der 
Zuſeher, um die glänzenden und ſtrammen Hußaren zu bewundern, die die 
Wagen umgeben, in denen der Miniſter und ſeine Begleitung ſich auf die 
Reiſe machen, um vor Allem jene Bezirke zu beſuchen, in welchen ſich noch 
Reſte der Inſurrection zeigen. 

Unſer Weg führt unter den Mauern, die ſich an der Citadelle und den 
kahlen Höhen lange hinziehen, anfangs gerade aus gegen Sonnenaufgang, 
mitten durch jenen ungeheuren Felsſpalt, der hier den einzigen Ausweg aus 
dem Amphitheater der Berge bildet, die die Stadt von drei Seiten 
umſchließen. Die reiche Ebene, die ſich nach Weſten erſtreckt, bleibt hinter 
uns zurück, hinter uns die hundert Minarete. Raſch erhebt ſich der in den 
Felſen geſprengte Weg. Unten ſchäumt das grüne Waſſer der Miljatſchka 
in ſeinem gelblichrothen Felſenbette, kühn erheben ſich jenſeits des Waſſers 
zerriſſene Wände, coloſſale Säulen und Thürme, Alles lauterer Fels, immer 
wieder neue und neue phantaſtiſche Geſtalten nach jeder Wendung. Alsbald 
wirft die Ziegenbrücke — ein kleines Bijou der türkiſchen Brückenbaukunſt — 
in einem einzigen kühnen Bogen den Weg auf das andere Ufer des Abgrundes 
hinüber und kaum eine halbe Stunde weit von der belebten Stadt ſind wir 
in ſo einſam ſtiller Wildniß, daß nur noch die durch unſere Soldaten erbaute 
Straße an menſchliche Geſittung und menſchlichen Verkehr gemahnt. Wir 
ſehen nur den Bach, den Fels und niedrig hinkriechendes Geſtrüpp. In raſch 
ſich folgenden Wendungen ſtreben wir langſam hinan. 

Bei den dunklen Hütten von Ljubogoſta überbrückt der Weg zum 
zweiten Male die Miljatſchka. Wir verlaſſen den Bach, der von den weſtlichen 
Abhängen der wilden Romanja planina faſt ſenkrecht herabſtürzt. Der Weg 
wendet ſich nach Süden. Das Geſtrüpp erhebt ſich allmälig zu hohem, 
ſchattig-kühlem Walde, denn hier haben die beiden großen Feinde des 
Baumes noch nicht gehauſt: der Menſch, der ihn ſchlägt, und die Ziege, die 
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ihn nicht aufkommen läßt. Die Landſchaft breitet ſich aus. Von Zeit zu Zeit 
tauchen aus den bewaldeten Thälern einzelne Holzhäuſer der auf Meilen hin 
zerſtreuten Gemeinden einſam auf, hie und da zeigt ſich ein kleines Mais— 
oder Hirſefeld. Von rechts blickt der finſtere Kogel des Trebwitſch herab; 
links die weißen Felſenbaſtionen der Südſeite der Romanja planina, die ſich 
hoch über dichtem Walde erheben. 

Und hier fehlt es auch nicht mehr an Leben. Eine treffliche Staffage 
zur wilden Landſchaft geben die bosniſchen Pferdetreiber mit ihren rothen 
Turbanen und ihren kleinen Pferden, mit Fäſſern, Kiſten, Brettern, ja Balken 
beladen, bedächtigen Schrittes in langen Reihen marſchirend. Ueberall 
tauchen ſie auf, wo ihre kaum gangbaren Wege die große Straße kreuzen. 
Dieſe benützen ſie nicht. Sie brauchen ſie auch gar nicht, denn das Fuhrwerk 
iſt hier unbekannt, die kleinen Bosniakenpferde ſchleppen Alles auf ihren 
Rücken und die Saumpfade, wenn auch ſteiler, ſind doch ſchattiger und, was 
die Hauptſache, kürzer als die Militärſtraße. 

Heimlicher als dieſe Geſtalten, die vielleicht geſtern noch Räuber waren 
und morgen wieder zu Räubern werden können, erſcheinen uns unſere 
Soldaten, die wir immer häufiger begegnen. Ein wahres Lagerleben; man 
ſieht, daß wir in kriegeriſch bewegtem Lande ſind. Feldwachen auf dem Wege, 
Poſten auf den Anhöhen treffen wir überall; aber faſt von allen Neben— 
wegen, ja aus jedem Gebüche dringen nun unſere Infanteriſten hervor, in 
ihre Heimat zurückkehrende Urlauber. Obwohl noch nicht alle Spuren der 
Inſurrection verwiſcht ſind, ja gerade in dieſen Bezirken noch organiſirte 
Banden ihr Unweſen treiben — das Geld muß geſchont, die Truppen 
möglichſt reducirt werden. 

Doch nicht nur ſolchen kriegeriſchen, auch ganz idylliſchen Scenen 
kann man begegnen. Eine kleine Gruppe tief unten am Bache: eine reiſende 
mohammedaniſche Dame tränkt im kühlen Schatten ihr Pferd. Sie ſelbſt 
ſitzt ganz eingehüllt im ſchneeweißen Mantel nach Männerart auf dem 
Pferde, neben ihr ſteht ihr Begleiter. Die Frau hält, ſobald ſie uns erblickt, 
ihre Reiſemaske vor das Angeſicht. Während des beſchwerlichen Weges wäre 
die hierzulande übliche ſtrenge Verſchleierung allzu unbequem und beklem— 
mend. Zum Erſatze hat die reiſende Frau eine Maske zur Hand, welche ſie 
ſich vorhält, ſobald ihr Fremde begegnen, gerade wie einſt die venetianiſchen 
Signora's. 

So erreichen wir unſere Mittagsſtation Pratſcha. Während man 
unſere Pferde wechſelt, ſtärken wir uns vor den Militärbaracken an einem 
aus Eiern und Conſerven beſtehenden einfachen Mahle. 

In engem Thale in einer Höhe von 706 Metern am Waſſer der 
Pratſcha ſteht hier heute eine kleine Gruppe von 15 Häuſern, durch ein 
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kleines Militärlager belebt und vergrößert. Einſt aber, heißt es, ſoll hier 
eine große Stadt von 60.000 Einwohnern geſtanden haben. Jedenfalls iſt die 
Ortſchaft alt, denn ſchon in einem Documente des 13. Jahrhunderts iſt ſie 
als Biſchofſitz erwähnt und vor dem Orte findet man uralte Grabſteine mit 
Sculpturen und Inſchriften; eine Viertelſtunde weiter aber ſtehen auf den 
steil ſich erhebenden Felſenhöhen links vom Waſſer der Pratſcha und vom 
Wege die Reſte einer Burgruine, die kaum mehr von den abenteuerlichen 
Geſtaltungen des Felſens ſelbſt zu unterſcheiden ſind. 

Eine Weile geht es nunmehr entlang des Waſſers abwärts zwiſchen 
fruchtbaren Grundſtücken, dann aber verlaſſen wir die Pratſcha, die ſich 
geradeaus nach Oſten zwiſchen hoch gethürmten Felſenmaſſen und dichten 
Wäldern ihren Weg zur Drina bricht. Unſere Straße wendet ſich ſcharf 
nach Süden, hebt ſich raſch in immer einſamerer und wilderer Umgebung, 
kühne Serpentinen winden ſich die Waſſerſcheide hinan und weder Menſchen 
noch Häuſer ſehen wir mehr, bis wir bei der Ranjen Karaula die Paßhöhe 
erreichen. 

Ranjen Karaula, das „Wachthaus der Verwundeten,“ führt mit 
Recht ſeinen Namen. Jeder Fußbreit dieſes Bodens iſt von Blut getränkt. 

Die große Heerſtraße von Serajevo nach Novi Bazar führt durch 
dieſes enge Thor der Hochgebirgswildniß. Von Alters her lagen Räuber 
und Junaken hier im Hinterhalte. Auch der jüngſte Aufſtand hatte hier 
eines ſeiner Vorſpiele. Von Gorazda herauf zog unter militäriſcher Bedeckung 
ein Maulthiertransport. Kaum in das enge Thor des Paſſes eingetreten, 
empfängt ihn ein Kreuzfeuer aus den dichtbelaubten, verwachſenen Hügeln, 
die gleichſam die Seitenwände des Thores bilden. Seither liegt hier ein 
ſtarker Poſten, der im vorigen Winter manch harten Kampf zu beſtehen 
hatte. Noch vor wenigen Tagen hatte kaum einige Stunden von der Karaula 
ein Theil der Garniſon, der auf Räuberpatrouille ausgegangen war, ein 
kleines Gefecht zu beſtehen. 

Südlich vom Sattel der Ranjen Karaula eröffnet ſich eine der groß- 
artigſten Ausſichten, die man ſich vorſtellen kann, und leichter vielleicht 
läßt ſie ſich vorſtellen, als beſchreiben. Eine neue Welt dehnt ſich aus, 
ſobald wir die Paßhöhe überſchreiten. Ueber ein Meer von Gebirgen 
ſchweift das Auge weg, über Montenegro bis ins Albaneſiſche. 

Wahrhaftig wie ein Meer vom Sturme aufgewühlt, ſo erheben ſich 
unter uns in mächtigen Wellen die waldigen Gebirgszüge, auf denen Felſen 
den weißen Kamm der Welle bilden. So fällt raſch und tief von einer 
Terraſſe zur anderen das Terrain ab und tief unten windet ſich im weiten 
Thale das glänzende Silberband eines breiten, ſtillen, ſpiegelgatten Fluſſes 
hin. Das iſt das Waſſer der Drina, die an der montenegriniſchen Grenze 


439 


aus dem Zuſammenfluſſe der Tara und Piva entſtehend, gleich als großer 
Fluß in dieſes Land tritt. Jenſeits des Fluſſes aber erheben ſich einer 
hinter und über dem andern acht verſchiedene Gebirgszüge in kühnen und 
wilden Umriſſen, je nach der Entfernung jeder in anderer Färbung 
und Beleuchtung, im Dunkelgrün ſchattiger Wälder, in ſonnverbrannten 
Felſenmaſſen, im blauen Dämmern hin bis zu der allerweiteſten, höchſten 
Kette, die ſich nur hie und da über die vor ihr liegenden erhebt, gleichſam 
nur hingehaucht, ſo daß es kaum zu unterſcheiden iſt, ob es blanker Fels, 
ob es Schnee ſein mag, was ſo weiß aus den Nebelgeſtalten herüber— 
blinckt? Dieſe letzte Reihe ſteht ſchon an der albaneſiſchen Grenze. Am 
impoſanteſten erſcheinen aber die unmittelbar vor ihr ſich drohend ſchwarz 
erhebenden montenegriniſchen Berge, unter dieſen ganz rechts ein wahr— 
haftiges, ſcharf viereckiges Thor im Gebirgsrücken; dort bricht ſich die 


Piva ihren Weg, und daneben erhebt ſich 9.000 Fuß hoch der Durmitor, n 


der Fürſt der montenegriniſchen Berge, 70 Kilometer weit von unſerem 
Standpunkte. 

Auf den Bänken vor dem Wachthauſe ſitzend, bewunderten wir dieſe 
Ausſicht bei ſchwarzem Kaffee, mit dem ſich uns ein emeritirter Räuber, 
derzeit im Dienſte der Garniſon, angenehm zu machen ſuchte. Ringsum die 
lieblichſte Umgebung. Auf weichem Raſen zwiſchen friſchen Quellen führt ein 

ſchmaler Steg den Hügel hinan ins Dichte der Buchen. Man könnte meinen 
in einem engliſchen Parke zu ſein, wüßte man nicht, daß es nur ein Räuber— 
weg iſt. 

Nach kurzer Raſt machen wir uns wieder auf. In weitem Bogen 
befahren wir den ganzen Bergrücken, um uns dann in langen Serpentinen 
hinabzulaſſen. Erſt bei der letzten Wendung erblickt man nach eilfſtündiger 
Fahrt Gorazda am grünen Waſſer der Drina. 

Gorazda iſt jetzt eine kleine arme Ortſchaft, ſelbſt ſeine Moſcheen ſind 
nur aus Holz erbaut und nur durch die weit ausgedehnten Militärbaracken 
gewinnt es eine gewiſſe Bedeutung. 

Wenn aber auch Gorazda an ſich durchaus nichts Intereſſantes 
bietet, bot ſich uns doch hier eine der intereſſanteſten Epiſoden unſerer Reiſe. 
Kaum war der amtliche Empfang überſtanden und kaum wurden die 
Audienzen begonnen, als die Meldung eintraf, Ferhad Beg Herenda, der 
bekannte Inſurgentenführer, ſtehe vor dem Dorfe und habe ſeinen Sohn 
hereingeſandt, um freies Geleite für ſich zu erbitten, da er mit dem Miniſter 
zu ſprechen wünſche. 

Ferhad Beg erhielt ſeinen salvus conductus und wie wir in der 
Officiersbaracke beim trefflichen Mahle ſitzen, wird auch ſchon gemeldet, daß 
er eingetroffen ſei. Der Miniſter begibt ſich in den Konak, — worunter 
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übrigens nur ein gemeines türkiſches Holzhaus zu verſtehen iſt, mit drei 
kleinen Gemächern im erſten Stockwerke. 

Hier erwarten wir Ferhad Beg, der Miniſter, der Kreisvorſtand von 
Serajevo, der Bezirksvorſtand von Tſchajnitza und meine Wenigkeit. 

Abd' Aga, ein biederer mohammedaniſcher Bosniake, der in Gorazda 
als Expoſiturleiter fungirt, führt ihn herein. Ferhad Beg Herenda hat, wie 
es der Anſtand gebietet, ſeine Schuhe abgelegt und tritt baarfuß ein, eine 
hohe elaſtiſche Geſtalt, den rothen Turban über dem tiefbraunen Antlitz 
mit den dunklen Augen und dem langen ſchwarzen Schnurrbarte. Faſt 
alle Eingebornen mit Ausnahme einiger höherer Begs und Kadi's pflegen 
vor dem Miniſter zitternd zu ſtehen, zagend zu ſprechen; dieſer nicht. 
Weder herausfordernd, noch unterthänig oder furchtſam tritt er vor. Auf 
die Frage des Miniſters, was er wolle, erzählt er ruhiger Seele, die Monte— 
negriner hätten ihn mit allerlei Vorſpiegelungen irre geführt; er wiſſe aber 
nunmehr, daß er nur dem Erbfeinde ſeiner Race dient; deßhalb ſei er 
gekommen, um ſich zu unterwerfen und zu ergeben, und werde er in Gnaden 
aufgenommen, ſo verbürge er ſich, der treueſte Unterthan des Kaiſers Franz 
Joſef zu werden. 

Nun ſprach der Miniſter zu ſeinem mohammedaniſchen Herzen; er ſetzte 
ihm auseinander, daß in dieſem Lande gerade die Mohammedaner unmöglich 
geworden wären, wären wir nicht gekommen, und erklärt ihm endlich, daß, 
woferne kein gemeines Verbrechen ihn belaſtet, Seine Majeſtät, „deſſen 
Macht ihr nunmehr kennt, und deſſen Güte ihr auch kennen lernen ſollt,“ 
ihn begnadige. Er möge aber mit Handſchlag und auf ſeinen feſten Glauben 
Treue geloben, denn ſollte er noch einmal Etwas gegen Seine Majeſtät 
unternehmen, dann kann ihm nicht mehr verziehen werden. 

Und Ferhad Beg tritt hin zum Miniſter, erhebt ſein Haupt, erhebt 
langſam und hoch ſeine Rechte, und mit eigenthümlich raſcher Bewegung 
gibt er ſeinen Handſchlag und gelobt es laut und vernehmlich „auf ſeinen 
allerfeſteſten Glauben,“ daß er treu und gehorſam ſein werde Seiner 
Majeſtät und ihren Beamten. „Zivio, Zivio, Zivio!“ 

Hierauf forderte ihn der Miniſter noch auf, ſeine Waffen zu über— 
geben. e 

Ferhad Beg entfernte ſich und brachte bald darauf ſeine und ſeines 
Sohnes Waffen mit einem Tuche zuſammengebunden, — ein Wyncheiter- - 
und ein Snuydergewehr, Handſchar und 2 Paar Piſtolen, — in mein Zim— 
mer, wo wir ihn mit dem Kreisvorſtand und Abd' Aga erwarteten. Sogleich 
unterbreitete er aber auch ſeine Bitte, man möge ihm ſeine Waffen belaſſen, 
„denn,“ ſagte er, „ich war zwar gut Freund mit Kovatſchevitſch und 
Tungus, jetzt iſt es aber möglich, daß fie mich überfallen, wenn ich zu 
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Haufe ſein werde.“ Er gab ſich indeſſen mit der Erklärung des Vorſtandes 
zufrieden, er möge nur ſeine Waffen vorläufig hier laſſen, ſpäter wenn er 
ſie zur eigenen Vertheidigung brauchen ſollte, werde er ſie ſchon wieder 
bekommen. Und dann rauchten wir die Friedens-Cigarrette. 


Fotſcha. 

Ein wild hinaustönender Ruf ſchreckt mich aus dem Schlafe. Es iſt 
noch ſtockfinſter. Der Ruf iſt ſo wild, ſo kriegeriſch, entquillt ſo ſehr dem 
Herzen, und iſt mir ſo nahe, daß ich im erſten Augenblicke nicht weiß, was 
ich daraus machen ſoll. Nun verſtehe ich ihn: .... . Es ſind nicht 
Inſurgenten; es iſt nur der Muezzin, der die frommen Seelen zum Morgen— 
gebete ruft. Aber das hölzerne Minaret der kleinen Dorf-Moſchee von 
Gorazda iſt ſo niedrig und ſteht ſo nahe an dem auch nur aus Holz erbauten 
Konak, und der hieſige Muezzin mengt in die melancholiſchen, chromatiſchen 
Moll- und Naſenlaute einen ſo herausfordernden und energiſchen Ton, daß 
mir die bekannten Laute faſt fremd geworden waren. 

Eine Stunde nachher ſitzen wir ſchon zu Pferde. Nach Fotſcha führt 
noch keine Fahrſtraße. Erſt jetzt wird ſie durch das Militär am linken Ufer 
der Drina gebaut und wir wurden durch den Bau zuweilen derart an den 
Rand des Abgrundes gedrängt, daß Pferde und Menſchen nur einzelweis 
marſchiren konnten. Es war in der That eine wildromantiſche Reiſe. Wild— 
romantiſch iſt die Gegend, die Situation, die Umgebung. Hußaren eröffnen 
den langen Zug. Eine Abtheilung des Szekler Regiments mit den grünen 
Aufſchlägen marſchirt nach allen Regeln des Felddienſtes, wir Civiliſten 
ſind in der Mitte. So marſchirt ſich's alsbald hoch über dem Bette der 
Drina, an manchen Stellen am Rande eines wahren Abgrundes, zwiſchen 
Felſen und Geſtrüpp, welches ſich nur hie und da zu einer mächtigen Baum— 
gruppe erhebt. Der ſteile Bergrücken rechter Hand iſt dicht bewachſen, linker 
Hand, unter uns, iſt die plötzlich abfallende Lehne faſt ganz kahl, die Bäume 
die hier geſtanden, liegen entweder ſchon am Boden, oder können ſich, weit 
nach vorne überhängend, kaum noch mit ihren weitverzweigten Wurzeln 
halten. Phantaſtiſch gezacktes Farrenkraut wuchert zwiſchen ihnen, und 
einſam ſteht auf den nackten Stellen die hohe Staude der wilden Malve mit 
ihren gelben Blumen. Tief unten fließt ſtill die Drina. Nicht als ob ſie in 
weichem, flachem Bette fließen würde. Ihr Bett iſt nicht Thon, nicht Sand, 
nicht Schotter; es iſt der lautere Fels. An den Rändern des Gewäſſers 
ſieht man die ausgewaſchenen, ausgeſchliffenen, zerriſſenen Klippen durch— 
ſcheinen, die durch ihre Farbe, Geſtalt und Tiefe dem Waſſer ſelbſt die ver— 
ſchiedenſten Farben verleihen. Es rauſcht denn auch das Waſſer an dieſen 
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Rändern und wirft feinen weißen Schaum empor. Von den Ufern abwärts 
aber fallen die Felſen immer tiefer ab, bald ſind ſie kaum mehr ſichtlich und 
endlich verſchwinden ſie vollſtändig, und hier in ſeinem breiten Mittelbette 
iſt der Fluß klar, grün und blank, wie der Smaragd; denn iſt das Bett 
auch ein Felſenbett, es iſt tief und die tiefen Waſſer ſind ſtill. 

Jenſeits des Fluſſes wechſelt die Landſchaft. Dort erhebt ſie ſich nur 
langſamer und gibt dem Ufer entlang überall wohlgepflegten und gehegten 
Mais- und Weizenfeldern Raum; erſt jenſeits dieſer erheben ſich die wal— 
digen Höhen, durch tiefe Riſſe und Wildbäche von einander geſchieden. Auch 
drüben marſchirt eine Abtheilung Infanterie, man ſagt zur Sicherung des 
Feldtelegraphen; vielleicht zu unſerer eigenen Sicherheit. 

In dieſer Gegend iſt die Inſurrection noch nicht beendet; noch im 
Auguſt wurde hier gefochten, Raubanfälle kommen auch heute noch vor und 
den Behörden ſind 5 bis 6 Banden, halb Räuber, halb Inſurgenten bekannt, 
und wenn die Bedeckung, unter welcher wir reiſen, eine ernſte ſein ſoll, muß 
auch das andere Ufer beſetzt ſein; wenn man von dort herüberſchießen würde, 
wäre von unſerer Seite weder eine Verfolgung, noch eine Verjagung möglich. 

Friſche Morgenluft; Alles glänzt in Thau und Sonnenſchein. Unſere 
Szekler ſingen ungariſche Lieder. Wo ſich das Terrain etwas ausweitet, 
treffen wir einzelne Häuſer oder auch ganze Häuſergruppen, wenn ſonſt 
nichts, ein verfallenes Haus, wenn nicht einmal das, wenigſtens ein landes- 
übliches Kaffeehaus, das heißt eine Laubhütte in der Wildniß, in welcher 
der Caffedſchi von der Hochſtraße an etwas Glut raſch ſein erfriſchendes 
Getränk zu bereiten verſteht. Und ſo gute Geſchäfte wurden ſchon lange nicht 
gemacht. Jeder bekommt einige Gulden. Alle dieſe Kaffeeſtationen werden 
von Bettlern und Bittſtellern benützt, um ohne Umſtände eine Audienz zu 
erhalten. Eine ſonderbar bunte Geſellſchaft. Nichts aber iſt kunterbunter, als 
die ſogenannten Panduren, denen wir zuweilen begegnen. Bewaffnete Ein— 
heimiſche, die in Begleitung einiger Soldaten oder Gendarmen ebenfalls 
am Sicherheitsdienſte theilnehmen. Ihre Bewaffnung iſt eine militäriſche, 
ihre Bekleidung aber die volksthümliche. Manche haben an der Seite des 
Turbans das alte Abzeichen der Paſcha's aufgeſteckt, einen Flügel aus 
Blech. Aus ſolchen Panduren iſt ein Theil der Inſurgentenchefs entſtanden. 
Es iſt aber ein Zeichen der zurückkehrenden Beruhigung, daß ſich die Einge— 
bornen wieder zum Sicherheitsdienſt verwenden laſſen. 

Ganz ein anderes Ausſehen hat ſchon die Reitergruppe, die von ihren 
Pferden abgeſtiegen uns dort erwartet, wo das Waſſer der Osanitza Rjeka 
aus einem ſchmalen Bergſpalte ſich in die Drina ergießt. Von Weitem 
erkennen wir Derwiſch Beg Tſchengitſch, ein ſtämmiger, trotz ſeines 
vorgerückten Alters noch immer elaſtiſcher Mann mit ſcharf geſchnittener 
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Adlernaſe, tiefliegenden ernſten Augen voll dunklem Feuer, einem lang ſich 
herabwindenden Schnurrbart, der niemals grau werden darf. Man könnte 
ſich kein ſchöneres Ahnenbild wünſchen. Schon in Serajevo hatte er den 
Miniſter beſucht und offenbar hatten beide an einander Gefallen gefunden. 
„Ich brauche von Dir nichts, bin aber gekommen, um Dir zu ſagen, daß 
man das und das thun muß; denn das wird gut ſein. Wenn man es aber 
nicht thut, wird es ſchlecht ſein.“ Dann ſprach er von ſeiner 500jährigen 
Familie, welche aus Tſchengeri in Kleinaſien gekommen war und im Ver— 
laufe der Zeiten 30 Paſcha's und Veziere zählte. Zum Schluß aber gab 
er ſeiner Freude Ausdruck, daß der Kaiſer ihnen endlich einen Mann 
geſchickt habe, der die Sprache des Volkes zu ſprechen weiß und mit dem 
das Volk freimüthig ſprechen kann. 

Derwiſch Beg Tſchengitſch iſt zwar nicht der Chef ſeines Hauſes, 
denn das iſt ein noch viel älterer Herr, der ſich indeſſen nie aus ſeinem ein— 
ſamen Caſtelle rührt. Er iſt aber in ſeiner Familie die bewegende Seele und 
ſo erwartet er auch hier den Miniſter mit neun anderen Tſchengitſch. Denn 
dieſer Bezirk und insbeſondere die Zagorie iſt das Neſt der Tſchengitſch. Zu 
hundert Familien wohnen ſie hier und in ihrer Hand iſt faſt der ganze 
Grundbeſitz. Allen ſieht man es an, daß ſie Herren ſind, und man ſieht es, 
daß dieſer Empfang kein amtlich organiſirter iſt. Nach freundſchaftlichen 
Begrüßungen ſtellen ſich die Tſchengitſche mit ihrem Gefolge an die Spitze 
unſeres Zuges und jo ziehen wir gegen 11 Uhr in Uſtikolina ein, deſſen 
weiße Moſchee uns ſchon von Weitem winkte. 

Während die Fähre die vielen Pferde über's Waſſer führt, ſind wir 
die Gäſte der Garniſon und erfreuen uns in kühler Laubhütte des guten 
Frühſtückes, mit dem man uns erwartete, dann ſetzten auch wir über die 
Drina. Auch am rechten Ufer lagert eine Abtheilung Militär in Zelten. 
Unſere Soldaten haben hier die Wachſamkeit ſo weit geführt, daß ſie eine 
Telephon-Verbindung mit Fotſcha beſitzen. 

Die Sonne brannte heiß, ich hatte des Schrittreitens genug, ſpornte 
mein Roß nach vorwärts, und ritt in lebhafterem Tempo allein entlang 
der Lehne, zwiſchen gut bearbeiteten Feldern, hie und da im Schatten 
mächtiger Nußbäume und Buchen. An der Hälfte Weges traf ich General 
Obadies, der mit ſeinen Officieren dem Miniſter entgegenritt. Auf einzelnen 
Grundſtücken waren Eingeborne mit der Feldarbeit beſchäftigt, aus ein— 
ſamen geflochtenen Hütten blickten neugierige Augen aus wildem Haar- und 
Bartwuchs ſcheu nach mir heraus. Es war gegen 1 Uhr, als ich in Fotſcha 
eintraf, wo die Beamtenſchaft und die Behörden, die Lehrer mit der Schul— 
jugend ſchon ausgezogen waren und die Einwohner in bunten Gruppen 
unter den Pflaumenbäumen lagerten, alle um den Miniſter zu erwarten. 
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Fotſcha iſt allſeitig von waldigen Höhen umgeben und kann ſich einer 
der ſchönſten Lagen rühmen. Hier vereint ſich das friſche Waſſer der Tſche— 
hotina mit der Drina; es iſt alſo kein Mangel an Waſſer, dieſem Haupt— 
elemente landſchaftlicher Poeſie. Zwei hölzerne Brücken führen an das linke 
Ufer der Tſchehotina, wo die Hauptgruppe der Stadt liegt. Einzelne abge— 
ſonderte Flügel und Gruppen ziehen ſich am rechten Ufer die Berge hinan. 
Hier ſind die älteſten Moſcheen des Landes zu finden und da ſie aus der 
Glanzepoche der Osmanen ſtammen, überbieten ſie auch an Schönheit die 
übrigen. Nicht äußere Zier, ſondern die Vertheilung der Maſſen, die monu— 
mentalen Mauern aus behauenem Stein, die impoſanten Kuppeln, deren 
Bleibedachung insbeſondere bei Mondenſcheine gleich dem Silber glänzt, 
und die Dimenſionen der hohen Minarete verleihen mancher dieſer altge— 
heiligten Bauten einen wahren Zauber. Vielleicht iſt es die Einwirkung 
dieſer ſchönen Gebäude, daß ſich hier länger, als anderwärts der orientaliſche 
Kunſtgeſchmack unverdorben erhält. Fotſcha beſitzt eine bedeutende Kunſt— 
induſtrie, die die ſorgfältigſte Pflege verdient. Wenn das Land einmal dem 
großen Verkehre eröffnet ſein wird, kann eine Quelle des Reichthums aus 
dieſer Induſtrie entſtehen, die ſonſt ſchon faſt überall durch die fabriks— 
mäßige Dutzend-Arbeit erdrückt wurde. Nachmittags beſuchte ich den Bazar. 
Die Silber-Filigran-Induſtrie und die Fotſcha'er Handſchars ſind berühmt 
im ganzen Orient, und neben anderen Kleinigkeiten werden hier auch noch 
Meſſer angefertigt, deren meſſingeingelegte Stiele in farbigem Fiſchzahn 
beſonders geſchätzt ſind. 

Der Bezirk von Fotſcha iſt zwiſchen dem Sandſchak von Novi 
Bazar und Montenegro eingekeilt. Hier war der Grenzkrieg ein faſt 
ununterbrochener, geführt, wenn nicht durch die Länder und Regierungen, 
durch die Begs und Woiwoden auf eigene Fauſt. Hier iſt der Schauplatz 
zahlreicher Volkslieder und Balladen, auch jener berühmten Tſchengitſch— 
Ballade, die durch Mazuramich, den ehemaligen Banus, in die croatiſche 
Mundart überſetzt wurde. Unſere kleine Garniſon, überraſcht durch die 
Ereigniſſe, kaum aus 200 Mann beſtehend, hatte hier am Beginn der 
Inſurrection ſchwere Kämpfe zu beſtehen, als zuweilen von allen Bergen 
der Umgebung die Wachfeuer der Aufſtändiſchen loderten. Heute noch 
iſt dieſe Gegend die gefährlichſte; gerade am Tage unſerer Ankunft wurden 
Thiere im Werthe von mehreren tauſend Gulden durch Räuber wegge— 
trieben. 

Dieſe kriegeriſchen Traditionen waren es, die auch die hieſige Waffen— 
und Meſſer-Induſtrie in fortwährender Blüthe erhielten. Es iſt zu wünſchen, 
daß mit den kriegeriſchen Gewohnheiten, die nunmehr aufhören ſollen, nicht 
auch dieſe Induſtrie verſchwinde. 
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Wie überall, ertheilte der Miniſter auch hier ſogleich Audienzen und 
wie überall drängten ſich die Leute auch hier in hellen Haufen an den einen 
Jeglichen anhörenden „Muſchir.“ 

Freilich konnten nicht alle Wünſche erfüllt werden. Ein junger Burſche 
verlangt mit finſter abgewendetem Blicke einen Reiſepaß. „Mein Vater 
und mein Großvater und alle meine Vorväter ſeit dreihundert Jahren, 
alle waren ehrliche Männer. Sie ſind auf der großen Straße gewandelt 
und nicht auf Nebenwegen. Gib mir einen Paß, denn auch ich will 
auf der großen Straße gehen und nicht auf Nebenwegen fliehen. In 
dieſem Lande aber bleibe ich nicht.“ Der Miniſter erkundigte ſich nach ſeinen 
Verhältniſſen. Er hatte eine Mutter und fünf Geſchwiſter und will Alles 
verlaſſen, „denn,“ wie er ſagt, „mein Geſetz erlaubt es nicht zu bleiben.“ 
„Aber die größten Hodſcha's und Mufti's bleiben und ſie kennen das Geſetz 
doch beſſer, als Du; weßhalb könnteſt Du alſo nicht bleiben?“ Alle Gründe 
waren vergebens. „Ich bleibe nicht, ich gehe.“ Da er jedoch noch im militär— 
pflichtigen Alter ſtand, konnte ihm die Auswanderungsbewilligung nicht 
ertheilt werden. Andere, die mit der gleichen Bitte gekommen waren, ver— 
mochte der Miniſter zu überreden, ihr Vaterland nicht zu verlaſſen. Neben 
ſolchen Erſcheinungen müſſen aber auch die zahlreichen Geſuche um die 
Bewilligung zur Rückkehr und auch jene 400 Flüchtlinge erwähnt werden, 
die gerade zur Zeit, als der Miniſter eintraf, aus Montenegro zurückge— 
kommen waren. 

Unter jenen, die zurückkehren wollen, befinden ſich viele der einfluß— 
reichſten Männer und nicht nur geweſene Inſurgenten, ſondern noch mehr 
ſolche, die eben vor der Inſurrection geflohen waren, nachdem ſie die 
Behörden aufmerkſam gemacht hatten, daß der Aufſtand ausbrechen werde, 
und gleichzeitig um militäriſche Bedeckung anſuchten. Als ſie dieſe nicht 
erhalten konnten, wurden ſie flüchtig, um nicht zur Theilnahme an der Inſur— 
rection gezwungen zu werden. 

In Fotſcha iſt auch eine ſchöne aus Stein erbaute ſerbiſche Schule, 
die der Miniſter ebenfalls beſuchte. Zu den hieſigen intereſſanten Erlebniſſen 
zählte auch das Mittagmahl, zu welchem wir durch Avd' Aga, den Bürger— 
meiſter eingeladen wurden. 

Selbſt das vornehmſte bosniakiſche Haus iſt aus Holz oder Lehm— 
ziegeln gebaut, ſelbſt am ärmlichſten iſt aber der Schönheitsſinn des Orien— 
talen und die Einwirkung orientaliſcher Phantaſie nicht zu verkennen. 
Deßhalb ſind alle dieſe bosniakiſchen Ortſchaften ſo maleriſch. Wie ver— 
kommen auch in der Nähe und im Innern dieſe Häuſer erſcheinen mögen, aus 
der Ferne machen ſie mehr oder weniger alle den Eindruck eleganter Villen. 
Selbſt das kleinſte Haus iſt ſtockhoch, und die beſſeren Räumlichkeiten, 
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freilich meiſt nur zwei Zimmer, find im oberen Stockwerke. Entweder die 
Mitte oder die beiden Flügel dieſes Stockwerkes treten ein gutes Stück über 
das Erdgeſchoß hinaus. Im Harem hat dieſe Gewohnheit ihren Urſprung. 
Man will den Frauen, die ſich aus den ohnehin eng vergitterten Fenſtern 
nicht hinausneigen dürfen, durch die Seitenfenſter der vorſpringenden Theile 
einen Blick auf die ganze Straße gönnen, was eine ihrer Hauptzerſtreu— 
ungen iſt. Die Hofſeite des Stockwerkes hat immer eine aus Brettern gezim— 
merte Terraſſe, die einen weiten und meiſt maleriſchen Ausblick bietet. Eine 
Seite des Zimmers iſt ſtets durch eine leichte Bretterwand abgetrennt, die 
nach rechts und links Wandſchränke, zuweilen eine kleine Dampfbad-Ein⸗ 
richtung bildet, während aus der Mittelöffnung der Bretterwand der große 
Kachelofen herausblickt, ein viereckiger, weißer oder gelber Obelisk mit grün 
glaſirten tellerartigen Vertiefungen. Dieſe Bretterwand und überhaupt alle 
Holztheile des Hauſes, ſowohl von außen, als von innen, ſind mehr oder 
weniger reich, wenn auch roh, aber doch im guten orientaliſchen Geſchmacke 
geſchnitzt. Die Fenſter ſind bogenförmig, die Oeffnungen der Terraſſe mit 
Spitzbogen abgeſchloſſen. Auch das allerſchlechteſte Haus iſt wenigſtens 
maleriſch, beſonders wenn die Zeit die Holztheile ſchon geſchwärzt hat. Jene 
Häuſer aber, die fo gut und reinlich gehalten find, wie auch das des Avd' 
Aga, ſind nicht nur maleriſch, ſondern auch wohnlich mit ihren den Mauern 
und Gängen entlang überall angebrachten Menderliks, und den vielen bunten 
Teppichen, unter denen, wie überall im Orient, auch hier wahre Pracht— 
exemplare zu ſehen ſind. In den vornehmen Häuſern ſind die inneren Wände 
nicht geweißt, ſondern es ſind die Seitenmauern mit weißem, der Plafond 
mit blauem oder grauem Lack oder Oelfarbe angeſtrichen, ſo daß ſie faſt an 
Marmor erinnern. 

Avd' Aga hatte zahlreiche Gäſte gerufen, unter dieſen Derwiſch 
Beg und fünf andere Tſchengitſche. Alle dieſe aber umgaben uns ſtehend 
und dienend, nur wir europäiſchen Gäſte ſaßen um den niedrigen, runden 
Tiſch herum, gerade ſo, wie einſt bei einem meiner arabiſchen Freunde, bei 
dem ich in Oberägypten dinirte. Wer ſich mit dem Hammelfleiſche zu 
befreunden vermag, der wird die beſſere türkiſche Küche nicht nur gut, ſondern 
er wird wahre Delicateſſen finden, Gemüſe, die in Europa unbekannt ſind, 
vortrefflich gebratenes Fleiſch und vorzügliches Gebäck. Am meiſten wäre zu 
bemängeln, daß Alles halb kalt, halb warm aufgetiſcht wird. Bei dem Mahle 
des Avd' Aga war die Piece de resistance ein herrlich gebratenes Lamm, 
welches in ſeiner ganzen wahren Geſtalt auf den Tiſch kam, mit Reis, 
gehacktem Fleiſch, allerlei Gewürzen und Roſinen gefüllt. Zum Schluſſe des 
Mahles ſetzten ſich die eingebornen Herrſchaften auf Teppichen, die auf den 
Boden gebreitet wurden, zu uns, und bei trefflichem türkiſchen Kaffee und 


447 
dem Rauche der Tſchibuks entwickelte ſich die Converſation, die nach Tiſche 
ſelbſt bei den Orientalen immer eine lebhafte wird. Nach der Gaſterei, die, 
orientaliſcher Sitte entſprechend, bei Sonnenuntergang begann und ſtunden— 
lang dauerte, ſaß ich noch lange draußen auf der Terraſſe unſerer Wohnung 
und betrachtete das ſtille Waſſer der Drina, die ſtillen Bleikuppeln der 
Moſcheen, wie ſie im Lichte des 1dtägigen Mondes glänzten. 


Rogaticu und die Romanja planina. 

Früh Morgens von Fotſcha abmarſchirt, kamen wir nach ſieben— 
ſtündigem Ritt nach Gorazda zurück, wo uns der Expoſitursleiter Abd' Aga 
mit einem türkiſchen Mahle erwartete. Mit großer Zuvorkommenheit und 
tiefſter Ehrfurcht machte er den Hausherrn, wenn er auch den Miniſter nie 
anders als mit „Servus excellencia“ begrüßte. Er hatte es eben von 
unſeren Officieren ſo gelernt, daß „Servus“ der Gruß der Europäer iſt. 

Nach Tiſche ſetzten wir unſere Reiſe fort, um nach weiteren ſechs bis 
ſieben Stunden nach Rogatica zu gelangen. Eine Weile ging es wieder die— 
ſelben Serpentinen hinan, die wir von der Ranjen Karaula herabgekommen 
waren. Lange winkt uns anſcheinend ganz nahe ein kleines Dorf herüber, 
lange können wir es aber nicht erreichen, denn wir müſſen den weitgeſtreckten 
Bergrücken umkreiſen. Es iſt ein alt berühmtes Räuberneſt, Karovitſch. Wie 
wir uns unmittelbar über demſelben befinden, haben wir einen guten Ein— 
blick in das Feudalſchloß des Begs. Mächtige Baſteithürme, hohe Seiten— 
mauern mit engem Thore umgeben die ſteil bedachten Gebäude. Jenſeits des 
nunmehr tief unten liegenden Drinathales erhebt ſich wieder das erſchreckend 
wüſte und großartige Panorama der Gebirge Montenegro's. Unſer Weg, der 
ſich noch immer auf demſelben breiten Bergrücken hinanwindet, trennt ſich 
endlich von jenem, der zur Ranjen Karaula führt. Heiß werden die Sonnen— 
ſtrahlen durch die Felſen zurückgeſchlagen, in welche der Weg gebrochen iſt. 
Plötzlich aber, mit einem Schlag ändert ſich Alles. Wir haben den Rücken 
erreicht, raſch wendet ſich der Weg, wir biegen nach abwärts. 

Das montenegriniſche Panorama iſt verſchwunden, verſchwunden das 
üppige Thal der Drina, aber auch die drückende Hitze. Ein friſcher Luftzug, 
das geheimnißvolle Rauſchen des Waldes umweht uns, wir ſind im tiefen 
Schatten hochgewachſener Buchen. 

Und alsbald ein neuer Wechſel der Decoration. Hundert Opern 
ließen ſich mit den fortwährend wechſelnden Landſchaften dieſer Gebiete 
ausſtatten. 

Wenn einmal dieſe Länder der Civiliſation und mit ihr dem Touriſten— 
ſtrome erſchloſſen ſein werden, kann dieſer allein ein Factor des Wohl— 
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Standes in dieſem Lande werden. Außer der Schweiz und den Pyrenäen gibt 
es keine ſchöneren Landſchaftsbilder in Europa. Der dichte Wald erweitert 
ſich. Wir blicken in tiefe Thäler hinab. Zwiſchen den Gruppen der Buchen 
lungern coloſſale Felswürfel, mancher groß wie ein vierſtöckiges Gebäude. 
Brauſend bricht ſich zwiſchen dieſen auseinandergeworfenen Felswürfeln das 
Waſſer der Pratſcha hindurch, von der Höhe des Gebirges hinab in den 
Schoß der Drina eilend. Friedlich wuchert dort, wo das Waſſer die Felſen 
wäſcht, im Schatten der mächtigen Buchen das weiche Moos und das zier— 
liche Farrenkraut. 

Auch hier ſteht ein Wachthaus in der Wildniß. Die kleine Beſatzung 
erwartet lebhaft bewegt unſeren Zug. Geſchieht es doch ſo ſelten, daß ſie ein 
menſchlich Weſen erblicken, und ſelbſt dann ſind es meiſtens nur Räuber, 
die auf ſie feuern, um raſch wieder in dieſem Labyrinthe der Felſen zu ver— 
ſchwinden. Einige Officiere und Beamte, die ſchon aus Rogatica dem Miniſter 
entgegenkommen, ſpornen ihre Pferde und umringen unſere Wägen, ſo daß 
wir von hier an inmitten einer wirklich glänzenden, kriegeriſchen Begleitung 
reiſen, in welcher mit unſeren Hußaren alle Arten von Uniformen, orien— 
taliſchen und oceidentalen Coſtümen vertreten find. 

Steil geht es abwärts. Tief unten führt eine große Holzbrücke über 
das nun ſchon ruhigere Waſſer der Pratſcha; jenſeits erwartet uns der 
Caffedſchi in ſeiner Hütte mit dem erfriſchenden Getränke und friſchen 
Forellen, die das Stück zu zehn Kreuzern feilgeboten werden. Weiterhin 
treffen wir auch ſchon einzelne Gruppen der Einwohner von Rogatica, 
großentheils Bittſteller. Jeden Augenblick hält der Wagen und der ganze 
Zug; der Miniſter nimmt die Bittſchriften entgegen und beſtellt die Bittſteller 
zum Konak. So halten wir auch vor einem zerfetzten Zigeuner, der in tiefſter 
Demuth ſeinGeſuch überreicht. Kaum ſetzen wir uns aber in Bewegung, als 
auch ſchon wieder Halt gerufen wird. Das Geſuch wurde auseinander— 
gefaltet, von vorne und rückwärts betrachtet, aber außer zwei Stempel- 
marken in einer Ecke war abſolut nichts darauf erſichtlich. Ein blankes, 
leeres Stück Papier, kein einziger Buchſtabe, nicht einmal der Name des 
Bittſtellers. Dieſen wenigſtens muß man erfragen. Augenſcheinlich ſind die 
Bosniaken wenigſtens vom Stempelgeſetze bereits tief durchdrungen. Was 
ſich der Zigeuner wohl gedacht haben mag? „Wozu ſoll ich mich mit dem 
Schreiben plagen, da ich nun doch nicht ſchreiben kann? Der Muſchir iſt der 
Erſte nach dem Kaiſer, der wird es ohnehin beſſer wiſſen, als ich, was mir 
Noth thut. Den Stempel aber, den darf ich nicht vergeſſen, denn ohne 
Stempel kann man mit dem Schwaba nicht ſprechen.“ Oder mochte er ſich 
auch gedacht haben: „Ich werde meine Sache ſchon mit dem lebendigen 
Worte richten, es ſoll nur der Stempel auf dem Papiere ſein.“ Erſt ſeit der 
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Herabkunft des Miniſters erhielten die mit dem Volke verkehrenden Organe 
die Weiſung, möglichſt Alles mündlich oder mittelſt eines kurzen Protokolls 
zu erledigen und ſich und das Volk mit der Vielſchreiberei und dem Stempel— 
weſen zu verſchonen. 

Endlich breitet ſich vor uns von hohen Bergen umgeben, die freund— 
liche Ebene von Rogatica aus, ein buntes Bild des blühenden Lebens, von 
den letzten Strahlen der untergehenden Sonne vergoldet. Die Rakitniza 
rjeka, der Krebsbach, bewäſſert ihre üppigen Gärten, Wieſen und Acker— 
felder. Zu mächtigen Schobern iſt ſchon die Frucht zuſammengetragen und 
hoch wehen die langen grünen Blätter der Kukuruzſtaude. Die Stadt ſelbſt 
mit ihren weißen Häuſern iſt ein lachendes Bild des Wohlſtandes. Zahlreich 
ſitzen hier die reichen Begfamilien, unter ihnen die heute noch mächtige 
Familie Sokolovich, die dem Osmanenreiche einen ſeiner ruhmvollſten Groß— 
veziere gab. Die Stadt mit ihren 2.000 Einwohnern iſt aber nicht nur 
gefällig und reich, ſondern es iſt auch eine altberühmte heilige Stadt. Nicht 
ohne Bedeutung winken uns ſo zahlreich die ſchlanken Minarets entgegen. 
Rogatica hat einen guten Namen im Islam. Auch der jetzige Mufti, einer 
der Erſten übrigens, die dem Miniſter ihre Aufwartung machen, ein Mann 
von wirklich vornehmer Art, iſt eine Leuchte der heiligen Wiſſenſchaften. 
Er weiß es aber auch, wer und was er iſt, und als er mit ſeinem gold— 
geſtickten weißen Turban, dem lichtblauen Kaftan mit goldenem Kragen vor 
dem Miniſter ſtand, ſchien ſein ganzes Weſen zu ſagen: „Du biſt der 
Miniſter, ein mächtiger Vezier, ich aber bin der Mufti von Rogatica und 
das iſt auch etwas.“ War ja doch der vorige Scheikh ul Islam ein Roga— 
ticaer Kind. | 

Die Begs von Rogatica ftehen im Rufe des Fanatismus und großer 
Intoleranz; was wir geſehen, beſtätigte dieſen Ruf keineswegs. Nachdem der 
Miniſter ſchon den nächſten Tag in aller Frühe weiter nach Serajevo reiſen 
wollte, empfing er gleich nach dem Abendeſſen, welches in der gaſtlichen Offi— 
ciersmenage eingenommen wurde, vorerſt die Behörden und dann wie überall 
alle Jene, die mit ihm zu ſprechen wünſchten. Die vornehmen Mohammedaner 
erſchienen gleichzeitig mit den Vorſtehern der orthodoxen Gemeinde. Nach— 
dem die Erſteren die Gabe, die Namens Seiner Majeſtät ihren Religions- 
zwecken gewidmet war, übernommen und ſich für dieſelbe bedankt hatten, 
überreichte der Miniſter auch den Vorſtehern der Orthodoxen eine gleiche 
Summe zum Ausbau ihrer Kirche; und für dieſe dankten nicht nur die 
Empfänger, ſondern es erhob ſich nach ihnen von ſeinem Sitze ein junger 
Beg, trat vor den Miniſter, und bedankte ſich in gewählten Worten auch im 
Namen der Mohammedaner für die der Chriſtenkirche geſpendete Gabe. 
Allerdings, es war etwas in dieſem Danke, wie wenn der Herr es für 
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geziemend erachtete, auch ſeinerſeits den Dank für die Wohlthat auszuſprechen, 
die ſeinen Leuten erwieſen wird. 

Des anderen Tages reiſten wir vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend eine wahre Wildniß hindurch. Kaum die Spur von Menſchen und 
menſchlicher Geſittung während der ganzen Strecke, auf welcher ſchon durch 
unſer Militär, ausſchließlich aus militäriſchen und Sicherheitsgründen, die 
Fahrſtraße von Rogatica nach Sarajevo ausgebaut wurde. In der Nähe 
von Rogatica geht es noch immer zwiſchen Häuſergruppen und üppigen 
Gärten hin. Dann aber winden wir uns den nordweſtlichen Bergrücken 
hinan, werfen bei Han Kovich einen letzten Blick auf die 500 Meter unter 
uns liegende Ebene und gelangen dann hinauf zur Ivan polje, ein trauriges 
Hochplateau ungefähr 1.000 Meter über dem Meere, eine baumloſe mit 
Steinen und Felſenſtücken beſäte, magere Alpenweide. Nach einigen Stunden 
erhebt ſich bei Han Romanja noch mehr das Terrain. Wir gelangen auf ein 
noch höher liegendes Plateau, dieſes aber, wenn auch noch wilder, iſt doch 
nicht ſo wüſt, wie die Ivan polje. Einzelne verwaiſte Nadelhölzer bemühen 
ſich auf dem felſigen Plateau zu leben. Nach und nach thun ſie ſich zu 
Gruppen zuſammen, werden immer höher und höher, bald erheben ſich ganze 
Nadelwälder vor uns, über dieſen aber zieht ſich hoch und weit eine lange, 
weiße Felſenwand, die gleich einer ungeheuren Säge ihre Zähne dem Himmel 
weiſt. Wir ſind auf dem berüchtigten Hochplateau der Romanje planina. 
Auch jetzt hauſt hier eine Räuberbande und gerade geſtern wurde von hier 
aus in Rogatica ein größerer Raubanfall gemeldet. Gerades Weges geht es 
gegen die unüberſteigbar ſcheinende Felswand, die die Grenze der Planina 
bildet. Dank eines Meiſterſtückes der Straßenbaukunſt kommen wir durch 
ihre Zähne durch. 

Auf der Höhe des Paſſes ſteht die Franz Joſefs-Karaula, 1.400 Meter 
über dem Meere, mit einer ſtarken militäriſchen Beſatzung, die hier während 
des Aufſtandes ſchwere Tage verlebte. Von hier an geht es raſch und ſteil in 
Schlangenwindungen abwärts zwiſchen Felſen, mächtigen Buchen und Eichen 
hinunter zu dem tief unter uns liegenden Mokro, berühmt durch ſeine reizende 
Lage, berüchtigt durch ſeinen Ruf. Raub iſt die Induſtrie ſeiner Bewohner; 
hier rekrutiren ſich die Helden der Planina. Jetzt liegt auch in Mokro eine 
ſtarke Garniſon mit einer Gebirgsbatterie, deren Geſchütze wir ſchon von 
Weitem erblicken. 

Jenſeits Mokro's erheben wir uns wieder, kommen auf die Berge von 
Serajevo hinauf und entlang einer hoch und kühn geführten türkiſchen 
Waſſerleitung treffen wir endlich nach zwölfſtündiger Fahrt in gießendem 
Regen in der Citadelle von Serajevo ein. 
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Nie Uarenta. 

Bei Blazui zweigt die Moſtarer Straße von jener ab, die von 
Serajevo nach Zenitza und Brood führt. An einem Han vorbei, der noch 
zu Blazui gehört, wenden wir uns nach links in das Thal der Zujevina. 
Der kleine Bach fließt von Südweſten her gegen die Serajevski polje, wo 
er ſich bald mit der Bosna vereint. Das Thal dehnt ſich zwiſchen waldigen 
Hügeln bis zur Breite einer halben Stunde. Bald erreichen wir rechts von 
der Straße die weit zerſtreute Gemeinde Malatina, während links, jenſeits 
der Straße und jenſeits des Waſſers eine einſame Kula, das maleriſche 
Caſtell der Familie Uzinich, herüberblickt. Außer unſerer eigenen militäriſchen 
Bedeckung begegnen wir häufig einzelnen Feldwachen. Die Gegend von 
Moſtar wurde eben in den letzten Tagen neuerdings von größeren Inſur— 
genten- und Räuberbanden beunruhigt. Bei der verlaſſenen Czardake Hadzich 
überſetzen wir vom linken auf das rechte Ufer der Zujevina und bleiben auf 
dem letzteren bis Dubovac. Einſt blühte hier eine bedeutende Flinteninduſtrie, 
die Wyncheſter und Snydergewehre aber haben noch lange vor der Occu— 
pation dieſe Induſtrie zu Grunde gerichtet. 

Ueber Dubovac hinaus beginnt das Thal ſich raſch zu erheben und 
zuſammenzudrängen, faſt ſchon ein Engpaß, der links vom Dubovagebirge, 
rechts vom Gradac gebildet wird, dieſer ein ſchon in herzegowiniſchen Con— 
turen ſich kühn erhebender Felsberg, reich an Höhlen und zerriſſenen Klippen. 
Die Ortſchaft desſelben Namens iſt rechts von der Straße in einen engen 
Winkel gedrückt. Eine halbe Stunde ſpäter erweitert ſich das Thal wieder, 
ein anderer Bach, der Krupec, mündet, von Südoſten kommend, in die 
Zujevina und nach einer kurzen Wendung dehnt ſich vor uns, umgeben von 
maleriſchen Bergen, der Keſſel von Paſaritſch aus, an deſſen Weſtrande 
inmitten von Ackerfeldern die Ortſchaft Paſaritſch ſelbſt ſteht. Dräuend erhebt 
ſich im Hintergrunde 6.200 Meter hoch die kahle Maſſe der Hranizana 
planina, ein durch ſeine großartige Ausſicht berühmter Berg. Das Thal wird 
durch einen Bergrücken, den Vilovac, abgeſchloſſen und über dieſen hinüber 
führt, die Zujevina verlaſſend, unſere Straße, jenſeits des Rückens hinab 
nach Tartſchin, wo wir zum erſten Male die Pferde wechſeln. Bei Tartſchin 
überſetzen wir wieder einen kleineren Bach, der von Süden geradeaus nach 
Norden fließt. Links ſehen wir fortwährend die Hranizana planina. Unſere 
Straße führt nach Südweſten, die Ivan planina hinan. 

Die zahlloſen Quellen dieſes Hochplateaus bereiteten dem Straßenbau 
lange Zeit die größten Schwierigkeiten und ſelbſt nachdem die Pforte mit 
großen Koſten durch engliſche Ingenieure den Weg über Tartſchin hinaus- 
führen ließ, mußte derſelbe immer wieder umgelegt werden; erſt unſere 
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Soldaten stellten ihn in einer Weiſe her, daß er nunmehr Allem trotzt. Bei 
dem aus einem Han und ungefähr aus 20 Häuſern beſtehenden Bradina 
erreichen wir den Paß, der die Waſſerſcheide zwiſchen den Gebieten der 
Save und der Narenta bildet. Jenſeits von Bradina kommen wir an einen 
Wildbach, der ſich tief in den Abgrund hinabſtürzt und vereint mit einem 
zweiten, von links kommenden, den Terſanitzabach bildet. Rechts und links 
mächtige Eichen-, Buchen- und Lindenwälder. Hoch am Rande des Abgrun— 
des, all' ſeinen Windungen folgend, ſenkt ſich die Straße zwei Stunden hin— 
durch gegen das Thal der Narenta, welches ſich ſchon von der Hälfte des 
Weges an in der ganzen Großartigkeit ſeiner überraſchenden Naturſchön— 
heiten vor uns aufthut. Mächtige Kaſtaniengruppen über den Kalkfelſen zeigen 
es, daß wir in eine andere, eine ſüdlichere Vegetation gelangen. Unten am 
Terſanitzabache klappern kleine Löffelmühlen primitiver Conſtruction, wie ſie 
ſchon zu Römerzeiten beſtanden. Zweimal überſetzen wir noch den Bach und 
erreichen dann Konjitza, an beiden Ufern der Narenta gelegen. Die Narenta, 
oder wie fie die Eingebornen ſlaviſch nennen, Neretva, entſpringt in der ſüd— 
öſtlichen Herzegowina am Fluſſe des Tſchemerna-Gebirges, fließt gegen Nord— 
weſten im engen Felsbette bis Konfjitza und hier wendet fie ſich plötzlich und 
ſcharf nach Weſten, um ſpäter wieder geradeaus nach Süden bis über Moſtar 
hinaus zu fließen, bis ſie endlich gegen Südweſten gewendet bei Metkovitſch 
ſchon auf dalmatiniſchem Boden ſich in die Adria ergießt. Ein wilder 
Gebirgsfluß bis Konfitza, wird fie erſt hier, wenn auch nur für flache Boote 
ſchiffbar. Der rechtsſeitige Stadttheil, jener, den wir zuerſt erreichen, führt 
ebenfalls den Namen Neretva; zum linksſeitigen, dem eigentlichen Konfitza, 
führt eine ſchöne alte ſteinerne Brücke, auch hier, wie überall im Lande, 
eines der ſchönſten, maleriſchſten Objecte der Stadt. König Chvalimir wird 
als Erbauer genannt, ſo daß ſie im zehnten Jahrhunderte entſtanden wäre, 
immerhin kann aber angenommen werden, daß wenigſtens der gegenwärtige 
Bau das Werk der erſten türkiſchen Sultane, dieſer großen Brückenbauer iſt. 

Konjitza iſt übrigens jedenfalls ein alt-hiſtoriſcher Ort. Schon die 
Militärſtraße der Römer führte hier vorüber aus Dalmatien nach Pannonien. 
Einzelne Forſcher nehmen an, daß hier das römiſche Brindia geſtanden 
war. Der Landtag von 1446 wurde durch den bosniſchen König Tomasovitch 
hieher einberufen. Schon früher war die Stadt berühmt durch das große 
Kloſter der Franciskaner, welches 1534 durch die Türken niedergebrochen 
wurde. Noch vor einigen Jahrzehnten erfreute ſich Konjitza eines bedeutenden 
Handels, heute führt es nur mehr ſeine Pferdedecken und ſein treffliches 
Obſt in jenen flachen Booten bis Moſtar hinunter. Auch ſeine Einwohner— 
ſchaft iſt auf ungefähr 1.500 Seelen zuſammengeſchmolzen, meiſt Türken 
und kaum 50 Katholiken und auch an den Gebäuden ſieht man den Verfall, 
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beſonders am linken Ufer, im eigentlichen türkiſchen Stadttheil. Eiſen- und 
Kohlengruben gibt es in der Nähe, ja auch Silber und Gold ſoll in dem 
benachbarten Zlatar zu finden fein, was übrigens ſchon der Name jagt: 
Zlato, Zlatina, Zalatna iſt Alles „Gold.“ All' das aber iſt faſt gänzlich 
verlaſſen. Nur ihrer maleriſchen Berge konnte die Stadt weder Zeit, noch 
Ungunſt der Verhältniſſe berauben und ſelbſt in ihrem Verfalle bietet ſie 
einen prächtigen Anblick mit ihrem breiten Fluſſe im Felſenbette, der alter— 
thümlichen Brücke, den zahlreichen Minarets und Kuppeln, der üppigen, faſt 
ſchon ſüdlichen Vegetation am Fuße nackter Felsberge. Vielleicht wird ſich 
die Stadt wieder erheben, wenn einmal die Eiſenbahn von Sarajevo nach 
Moſtar bis an's Meer hier durchführen wird. 

Die neue Kunſtſtraße bleibt nun eine Zeit lang am linken Ufer der 
Narenta im engen Felsthale des Fluſſes und führt mit dieſem zuſammen 
gegen Weſten. Drei Viertel Stunden weit liegt Tſchelebitſch, eine Stunde 
weiter eine einſame griechiſche Kirche mit der mohammedaniſchen Ortſchaft 
Liſiſchitſch gegenüber, dann Oſtraſchatz und endlich Papraſchka, drei Stunden 
von Konjitza. Hier muß die Narenta das Prenj-Gebirge umgehen, um nach 
einer Wendung im rechten Winkel weiterhin gegen Süden zu ſtrömen. Das 
Gebirge drückt ſich derart an den Fluß, daß die Straße nicht dem Waſſer 
zu folgen vermag, ſondern über die Anhöhe hinüber muß. Jenſeits derſelben 
fällt wieder ein breiter Felſenriß links von der unter Weingärten führenden 
Straße herab, ſo daß dieſe auf der neuen Brücke an das rechte Ufer der 
Narenta hinüber geht. Von hier, wo Gornja- (Ober-) Jablanitza liegt, 
erreichen wir alsbald Donja- (Unter-) Jablanitza, die erſte rein und ganz 
herzegowiniſche Stadt. 

Wir ſind inmitten des Karſtes. Verſchwunden ſind Baum und Wald, 
faſt wüſtenhaft iſt die Felſenwelt, die uns umgibt. Selbſt die ſchroff 
abfallenden Narenta-Ufer ſind nur von niederem Dickicht bewachſen, ſonſt 
hält ſich nur in einzelnen Mulden des Felſenterrains die fruchtbare Erde, 
dort, wo ſie vom Waſſer nicht weggewaſchen werden kann und nur hier 
grünt, freilich in üppiger Weiſe der Pflanzenwuchs. Während im Bosniſchen 
ſelbſt die Wände hauptſächlich aus Holz erbaut ſind, gibt es hier an den 
Gebäuden faſt keine Holztheile mehr, jedenfalls ſind ſie auf das Nothwen— 
digſte beſchränkt. Die Häuſer von Jablanitza ſind großentheils aus ſchwarz— 
weißen Schlacken erbaut und mit den Platten jenes Thonſchiefers gedeckt, 
der neben dem Jurakalk in dieſer Felſengegend das herrſchende Geſtein bildet 
und mit ſeinen phantaſtiſchen Geſtaltungen und Schichtungen das enge 
Defilé, in welchem tief unten das Waſſer der Narenta rauſcht, faſt ſo 
erſcheinen läßt, als ob es von menſchlichen oder vielmehr übermenſchlichen 
Händen künſtlich erbaut worden wäre. 
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All' das, die ſchweren, ſoliden, faſt befeſtigungsartigen Häuſer, ebenſo 
wie die Gegend ſelbſt, gibt der ganzen Landſchaft einen trotzigen, drohenden 
Charakter, der ſich bis auf die Einwohner ſelbſt erſtreckt. Trotzige, ſtolze, 
mächtige Männer mit entſchieden ſüdlichen Zügen, faſt alle brünett, während 
in Bosnien viel blondes Haar zu ſehen iſt. Die Volkstracht ſteht hier ſchon 
näher der montenegriniſchen, als der türkiſchen, die in Bosnien die herr— 
ſchende iſt. Auch die Weiber ſtehen über den Bosniakinnen. Auch dieſen 
Letzteren fehlt es keineswegs an Schönheit, ja man findet in Bosnien auf— 
fallend viele edle Geſtalten und Phyſiognomien, die dortigen Frauen aber 
find meiſt flachbrüſtig, während die hieſigen mächtig entwickelt ſind. Ob nun 
in Folge des zähen, trotzigen Charakters der Eingebornen oder in Folge der 
auffallenden Schönheit ihrer Frauen oder in Folge beider Umſtände, haben 
die hieſigen Frauen, obwohl ſich ganz Jablanitza zum Mohammedanismus 
bekehrte, den Schleier nie angenommen und während er im benachbarten 
Bosnien ſtrenger getragen wird, als wo immer ſonſt im Oriente, gehen die 
hieſigen Weiber und Mädchen offenen Antlitzes auf Straßen und Feldern 
einher. 

Jenſeits Jablanitza's beginnt einer der großartigſten Engpäſſe der 
Welt. Hart wird links von der Prenj planina, rechts von den Kalk- und 
Schieferfelſen der Plaſa planina die Narenta zuſammengedrängt, die ſich 
tief unten durch Klippen ihren Weg bricht. Die Straße zieht ſich anfangs 
hoch oben an der rechten Felswand, eine der merkwürdigſten Kunſtſtraßen 
Europa's, noch 1870 von der türkiſchen Regierung begonnen. In den 
Spalten der Felſen eine ſüdliche Vegetation: größere und kleinere Waſſer— 
fälle einer nach dem andern. Ungefähr eine halbe Stunde weit von Jablanitza 
bricht unmittelbar über der Straße eine dunkle, ſchwarze Waſſermaſſe aus 
der Felswand heraus und dröhnt in die Narenta hinab. Eine Brücke führt 
den Weg über dieſen Waſſerſturz. Bei einem einſamen Wachthaus überſetzt 
die Straße bald den Fluß; eine ſchöne Eiſenbrücke führt an's linke Ufer, die 
Landſchaft aber bleibt dieſelbe. Aus allen Riſſen der Felſenwände ſtürzen 
Wildbäche und Waſſerfälle herab, und vor der kleinen Gemeinde Sjenitze 
durchbricht die Straße ſelbſt den Fels in einem kurzen Tunnel. Vier Stunden 
währt dieſes Defilé, dann dehnt ſich jenſeits des Bjelabaches das Thal breit 
und plötzlich aus und bildet die Ebene Bjelo polje rechts mit dem Fluſſe, 
links mit den gigantiſchen Höhen der wilden Purin planina. Faſt in ihrer 
Mitte zieht ſich dieſe Ebene wieder zuſammen, gedrängt durch ein Vorgebirge, 
welches die Veles planina gegen den Fluß hinabſendet. Das ganze Gebirge, 
beſonders dieſe pyramidenförmige, verwaiſte Anhöhe, iſt nahezu aſchgrau, 
und erinnert ſowohl in Farbe, wie in Geſtalt und in ihrer nackten Kahlheit 
an Theile eines ausgebrannten wüſten lava- und aſchebedeckten Vulkans. 
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In der Ebene aber folgen auf ſteinige, unfruchtbare Flecken reiche Oaſen 
mit üppiger, ſüdlicher Vegetation. Dort endlich, wo die Veles planina 
wieder an den Fluß heranrückt und die Straße wieder zum Defilé wird, 
erheben ſich Zeltlager und Pulverthürme, mit ſtarker, militäriſcher Bedeckung, 
Alles fortwährend fertig zum Gefecht; und endlich dort, wo der Veles und 
der jenſeitige Hum die Narenta wieder ganz zuſammendrängen, rollen 
unſere Wagen in die Moſtarer Hauptſtraße ein und überraſchten Blickes 
ſehen wir die faſt ſchon italieniſchen Bauten der Stadt mit ihren Gärten 
voll Feigen- und Granatbäumen. 


N Moſtar. 

Halb orientaliſch, halb italieniſch und ganz herzegowiniſch, pittoresk 
und monumental. Schutz und Trutz ruft jeder Stein. Keine Stadt der Welt 
verkündet es ſo laut, wie dieſe, daß ſie ſich ſelbſt, ihren Urſprung, ihr Daſein 
dem Kampfe, dem Kriege, dem Schutz und mächtigen Trutz verdankt. 

Viele lange Meilen weit fließt in ſeinem tiefen Felſenbette rauſchend 
und brauſend, kämpfend und ſchäumend das Waſſer der Narenta, anfangs 
nach Norden, dann nach Weſten, endlich nach Süden in einem ungeheueren 
Bogen durch die Felſenwildniß der Herzegowina. Ueberall iſt ſie gezwängt 
und gedrängt durch Felſenberge, die ihre wüthenden Wildbäche auf ſie 
hinabſpeien. Erſt knapp vor Moſtar eröffnet ſich am linken Ufer des 
Waſſers eine längere und wenigſtens verhältnißmäßig weitere Ebene. Die 
aſchgrauen Ausläufer der rauhen Wildniß des Purin und des Veles ziehen 
ſich vom Fluſſe zurück, faſt als wollten ſie die Stellung achtungsvoll der 
Hauptſtadt des Landes einräumen. Nur am jenſeitigen Ufer fallen auch hier 
die Kalk- und Schieferwände ſteil ab. Eine üppige, ſüdliche Vegetation, 
blühende Tabakfelder bedecken die ſchmale Ebene, vergebens aber ſucht das 
Auge die Stadt. Weßhalb wurde ſie nicht hieher gebaut? Weßhalb ver— 
ſchmähten ihre Begründer die breit und bequem ſich anbietende Stelle? Erſt 
dort, wo ſich die Ebene wieder ſchließt, wo der Podveles ſich wieder ganz 
an die Narenta herandrängt und mit dem Pyramidenberge des jenſeitigen 
Hum faſt zuſammenſchlagen will, erſt dort gelangen wir durch eine ſchmale, 
lange, einzige Gaſſe hinein nach Moſtar. Weßhalb? deßhalb, weil die Her— 
zegowiner immer Soldaten waren, ſelbſt dann, als ſie noch nicht einmal 
Herzegowzen waren, und Gott weiß welche Racen in vorhiſtoriſchen Zeiten 
dieſen Boden bewohnten und den erſten Stein zu einer menſchlichen Behau— 
ſung legten. Soldaten waren ſie, große Taktiker und Strategen, die ſich nicht 
in der Ebene anſiedelten, ſondern den Engpaß beſetzten, geradeſo, wie die 
Gründer und Bewohner des kleinen Vranduk im Bosna-Thale, nur daß 
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hier ein viel wichtigerer Punkt beſetzt wurde. Durch dieſe hohle Gafje muß 
Jeder kommen, der vom Meere ins Land hinein will, er wollte denn auf 
unwegſamen Felſenſteigen irren, und der Kaufmann, mit Waaren beladen, 
der Eroberer mit der Waffe in der Hand, kann ſich gar keinen anderen Weg 
bahnen. Dieſes Felſenthor zwiſchen Podveles und Hum, durch welches 
brauſend die Narenta bricht, iſt vom Meere her das einzige Thor des 
Landes und deßhalb entſtand hier die Hauptſtadt auf dieſem Fleck zu Schutz 
und Trutz. So kann ſie ſich denn auch keineswegs bequem ausbreiten. Eine 
lange Strecke hin, geradezu nur eine einzige Straße zwiſchen dem Podveles 
und der Narenta. Die eine Häuſerreihe iſt mit den Felſen verwachſen, die 
ſenkrecht aus dem Waſſer emporſteigen, die andere Reihe lehnt ihren Rücken 
ſchon an den Berg. Die Häuſer wie überall in der holzarmen Herzegowina 
ſind ganz aus Steinen erbaut, mit Schieferplatten bedeckt. Auf die Straße 
hinaus gibt es im Erdgeſchoſſe faſt gar keine, auch im Stockwerke nur wenige, 
kleine und ſchmale Fenſter. Man will eben das Hinausſchießen leichter 
machen, als das Hineinſchießen, oder gar das Hineindringen. Aber die 
flachen Dächer, die guten Dimenſionen, der Schmuck hier eines Erkers, dort 
eines Fenſters oder einer Thüre weiſen ſchon auf italieniſchen Geſchmack und 
zeigen, daß ſchon die Grafen von Chelm ebenſo, wie ſpäter die türkiſchen 
Sultane von den Ufern der Adria häufig italieniſche Baumeiſter hieher 
beriefen. Weiterhin, wo der Podveles weniger ſteil anſteigt, ſchließen ſich 
Genoſſen an die einzige Straße und die Häuſer kriechen den Bergrücken 
hinan bis dorthin, wo jetzt hoch oben die ſchweren, faſt befeſtigungsartigen 
Maſſen der orthodoxen Kathedrale im Laube hoher Bäume ſtehen. Unten, 
dicht am Waſſer erheben ſich uralte Thürme und Baſtionen, auf den Felſen— 
grundlagen des Ufers, um durch ihre Kraft das zu erſetzen, was der Eng— 
paß dadurch verliert, daß er hier ſchon weiter, der Bergrücken gangbarer 
iſt. Von hier an öffnet ſich die Gegend immer mehr, weitet ſich wieder zu 
einer kleinen Ebene aus, die ſich weiter bis zum Waſſer der Buna erſtreckt; 
hier hat aber auch die Stadt ſchon ihr Ende. In jenen Thürmen und 
Baſtionen wohnten einſt die türkiſchen Paſcha's und hier mögen zu ihrer 
Zeit auch die Grafen und Herzoge von Chelm gewohnt haben. Ihre noch 
ältere Burg erhebt ſich dort am Ende der zweiten Ebene, bei den Quellen 
der Buna, die kühnen, kahlen Ruinen von Stepanograd. 

Dort, wo ungefähr in der Mitte der Stadt jene Baſteithürme mit 
ihrem mächtigen, uralten Mauerwerk und den in den lebenden Fels gegra— 
benen unterirdiſchen Gängen ſich aus der Narenta erheben, dort wirft ſich 
in einem einzigen mächtigen Bogen die weitberühmte Brücke von 
Moſtar über das Waſſer, um die Stadt mit dem unter dem Hum liegenden 
kleineren und ärmeren katholiſchen Theile zu verbinden. Höher zwar, gegen 
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das Nordende der Stadt, wo wir hereingekommen waren, erheben fich die 
Felſen ſo zahlreich aus dem Bette des Fluſſes, daß man bei niederem 
Waſſerſtande auch von Fels zu Fels ſchreitend und ſpringend den Fluß 
überſetzen kann, obwohl ſein Waſſer auch dann noch zwiſchen den einzelnen 
Blöcken tief genug iſt. Eine derartige Communication kann aber freilich 
weder den Bedürfniſſen des regelmäßigen Verkehres, noch den militäriſchen 
Transporten entſprechen. Nachdem durch natürliche Hinderniſſe der Verkehr 
mit dem Meere bis zur Zeit der neueſten Straßenbauten von Moſtar auf— 
wärts an ſchon an das jenſeitige Ufer gewieſen war, haben ſicherlich ſchon 
die Römer hier eine Brücke gebaut; führte doch ihre Straße nach Pannonien 
hier durch und ſchwere Kämpfe hatten ſie in dieſem Theile Illyriens, der 
noch zum römiſchen Dalmatien gehörte, lange Zeit nicht nur während der 
Eroberung, ſondern auch noch ſpäter zu beſtehen. Die Ureinwohner der 
heutigen Herzegowina verurſachten ihnen mit ihren endloſen Aufſtänden 
eben ſo viele Wirren und Verlegenheiten, als die Nachkommen den ſpäteren 
Eroberern, ja nach den römiſchen Aufzeichnungen war die Art der Aufſtände 
und der Kriegführung ſchon faſt dieſelbe wie heute. Manche wollen denn 
auch die Brücke von Moſtar als römiſches Werk betrachtet wiſſen. Möglich 
daß einzelne Theile, die Fundamente, römiſchen Urſprungs ſind, die heutige 
Brücke iſt aber unzweifelhaft ein Werk der türkiſchen Epoche und dalma— 
tiniſch-italieniſcher Baumeiſter. Sowohl an der Brücke ſelbſt, wie in ihrer 
Umgebung gibt es keine Spur einer römiſchen Inſchrift oder Sculptur, und 
die einzigen Schriftzeichen, welche nahe zum Waſſerſpiegel in zwei Steine 
der Widerlager geſchnitten ſind, ſind unzweifelhaft türkiſch, wenn auch 
ſchwer leſerlich; Arabiſche Ziffern laſſen auf das neunte Jahrhundert der 
Hedſchra ſchließen und nachdem ſowohl die Drina-Brücke von Prisrend als 
auch die Tſchupria Koſina über die Miljatſchka bei Serajevo, wenn auch 
bedeutend kleiner, ſonſt aber ganz in derſelben Art gebaut iſt, und das 
erwähnte Datum mit jener Zeit übereinſtimmt, in welcher 1483 der Begler 
Beg von Bosnien, Muſtapha Beg Jurevich, dem Sultan Bajazid II. die Her— 
zegowina eroberte, kann füglich angenommen werden, daß auch dieſe Brücke 
von den Sultanen, wenn auch durch die Hand dalmatiniſcher und italieni— 
ſcher Meiſter erbaut wurde. Die Brücke ſelbſt bildet von einem Ufer zum 
anderen einen einzigen, hohen, flachen Spitzbogen und gibt ſich in der 
auch ſonſt pittoresken Umgebung mit der warmen Ockerfarbe ihres alten 
Geſteins ungemein impoſant. Die lichte Weite des Bogens iſt 17°85 Meter, 
ihre Höhe iſt ſammt der Bruſtwehr 19 Meter, die Höhe des Bogens 
von einem Wiederlager zum anderen iſt 27˙34 Meter, die Breite des 
Bettes 3850 Meter, die Breite der Brücke 4˙56 Meter und dieſe Dimen— 
ſionen ſind es, die der coloſſalen Conſtruction ihre graziöſe Leichtigkeit 
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verleihen. Wenn man auf der Mitte und Höhe der Brücke ſteht, erſchließen 
ſich dem Blicke, wohin er ſich auch wenden mag, Bilder überraſchen— 
der Schönheit, und da der Verkehr ein lebhafter und der Orientale 
ohnehin der Anſicht iſt, daß die Eile vom Teufel, die Geduld von Gott 
kommt, und mehr das Weilen, als das Eilen liebt, und auch ein großer 
Schwärmer für Natur iſt, fehlt es hier nie an bunten Geſtalten, Männer 
in herzegowiniſcher und türkiſcher Tracht, Weiber im kecken Fez und weit— 
gefalteten Beinkleidern, oder in Schleier und weiten Mantel gehüllt, die 
ſich träumeriſch in den Anblick dieſer Umgebung verſenken. Unter uns windet 
und ſchlängelt ſich die Narenta durch Felſenmaſſen, ſo daß ſie beſonders an 
den Ufern gezwungen iſt, ihre ſchäumenden Gewäſſer durch wahre Fels— 
labyrinthe durchzudrängen. Am linken Ufer ſcheinen die Baſtionen und 
großen Steingebäude mit dem Felſen ſelbſt verwachſen unmittelbar aus dem 
Waſſer ſich zu erheben. Hoch blickt auf ſie hinunter die Gruppe der Kathe— 
drale und das kahle Haupt des Podveles. Am rechten Ufer, zum Theil noch 
auf den Felſen des Flußbettes ſelbſt, Mühlen, Hütten, verfallenes Häuſer— 
gerümpel in engem Gedränge, in unglaublichen, unbeſchreiblichen, nur im 
Oriente möglichen Formen und Zuſtänden. Granaten- und Feigenbäume 
wiegen ihr ſchweres, ſüdliches Laub. Zwiſchen dieſem Hüttenwerk hindurch 
ergießt ſich in die Narenta der Bach Radoboj am Fuße des aſchgrauen 
Hum. Ein einziges größeres Gebäude ſteht an dieſem Ufer, aber ſchon 
weit weg vom Fluſſe, die katholiſche Kirche, ein ſchöner, großer Bau mit 
geräumigem Hofe. 

Wenn aber dieſer Stadttheil Moſtars auch ärmer an Bauten iſt, wird 
das Auge reichlich entſchädigt durch die üppige Vegetation, die vielen 
blumenreichen Gärten, Wein- und Obſtculturen, ein erfriſchender Anblick am 
Fuße dieſer kahlen und wüſten Felſenberge. 

In welche Zeit der Urſprung Moſtars fällt, was ſein Name im Alter— 
thume war, iſt heute noch eine dunkle Frage. Manche ſuchen hier das alte 
Andetrium und Biſtuae; neue Forſchungen haben dieſe Städte des Alter— 
thums weiter nach Weſten hin verlegt. Andere bringen ihren Namen mit 
dem ſlaviſchen „most,“ die Stadt ſelbſt mit pons vetus in Verbindung. In 
alten italieniſchen Schriften wird fie erwähnt als Umove i. e. Moſaro und 
als Moſarum. Umove hängt mit der Grafſchaft Chelm zuſammen. Neben 
dem ſüdöſtlichen Theile der Herzegowina, der alten Zachlumia, deren Name 
noch heute in der alten Burg Zalumpalanka aufrecht erhalten iſt, und wo 
das ſlaviſche „za“ das Rückwärtige bedeutet, hieß der weſtliche Theil des 
Landes einfach Chlum und Chelm, in lateiniſchen Urkunden Ochlumia, terra 


Cholim. Chlum, Hlum und Hum, auch heute der Name des Moſtarer Berges, 
ſind aber identiſch. 
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Zu Ende der Siebziger-Jahre hatte die Stadt 2.200 mohammedaniſche, 
500 orthodoxe, 400 römiſch-katholiſche, 100 Zigeuner- und 20 Juden— 
familien. Alles in Allem etwa 14 — 15.000 Einwohner, 30 Moſcheen, 
2 griechiſche und 1 katholiſche Schule. Große und ſchöne Kirchen hat ſowohl 
der orthodoxe Metropolit, als der katholiſche Biſchof, die in Moſtar reſidiren. 

Kaum könnte man einen vortheilhafteren, belebteren Eindruck von der 
Stadt gewinnen, als wir ihn hatten, als nach langer Wagenfahrt an 
einem herrlichen Septembernachmittage der Miniſter hier ſeinen Einzug 
hielt. Bei Jablanitza, an der Grenze ſeines Kreiſes, erwartete uns der 
Mutesarif, Hauptmann Sauerwald, vor Moſtar der Metropolit Ignatios, 
der katholiſche Biſchof und die Generalität. Von weitem wurde auf den 
Höhen der Berge unſer Kommen ſignaliſirt und durch Pöllerſchüſſe ver— 
kündet; an Triumphbogen war auch hier kein Mangel, am intereſſanteſten 
aber war die lebhaft bewegte Menge, die nicht nur die Hauptſtraße, ſondern 
auch die flachen Dächer der Häuſer beſetzt hielt. Aus den Vorſtädten — 
Mahala, Palanka — drängte ſich Alles, was es nur thun konnte, in die 
Stadt, — Varoſch — und auch das Landvolk der Umgebung vermehrte die 
Menge bunter Geſtalten. Dieſelben hohen, elaſtiſchen, kraftſtrotzenden 
Erſcheinungen, wie in Bosnien, dieſelben abgehärteten Geſichter voll männ— 
licher Schönheit, dieſelbe bewußte Würde, ſelbſt in den zerfetzteſten Anzügen. 
Und doch iſt ein gewaltiger Unterſchied in die Augen fallend. Südlicher ſind 
dieſe Menſchen, ſüdlicher das träumeriſche Auge, das glänzend ſchwarze dichte 
Haar, die gerundeteren Formen und Bewegungen. Die mohammedaniſche 
Bevölkerung, Männer und Frauen, unterſcheidet ſich in ihrer Tracht nicht 
von der in Bosnien, nur das Antlitz der Frauen iſt wo möglich noch mehr 
verborgen, der Schirm, der ſelbſt das Auge bedeckt, iſt hier nicht aus dem 
weichen Stoffe des Schleiers, er iſt ein feſtes Schild, häufig mit Sammt 
überzogen. Bei den Chriſten aber, insbeſonders den Orthodoxen, ſteht die 
Tracht ſchon viel näher der montenegriniſchen, jo daß auch ſchon äußerlich 
die enge Verbindung mit der Czerna gora auffällig iſt. Und noch ein auf— 
fälliger Unterſchied. Auch die bosniſchen Weiber ſind ſchön mit ihrer 
ſchlanken, elaſtiſchen Figur, ihrem edel geſchnittenen Antlitz; wenn aber die 
männliche Linie ſcharf und eckig, die weibliche wellig ſein ſoll, dann übertrifft 
die Herzegowinerin entſchieden die Bosniakin, denn bei ihr läßt die wellen— 
förmige Entwicklung in keiner Richtung etwas zu wünſchen übrig, ja ſie kann 
ſelbſt den höchſten Anforderungen genügen. 

Und noch ein Unterſchied. In Moſtar begegneten wir europäiſcher 
Civiliſation. Unſer Hausherr und ſeine reizende italieniſche Dame bewirtheten 
uns mit europäiſchem Comfort, ja Glanz, in ihrem ſchönen, zwei Stockwerke 
hohen Hauſe, daß es uns nach den vielfachen Entbehrungen unſerer Reiſe 
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ein kleines Paradies erſchien. Unter unſeren Fenſtern ſpielte die Militär— 
muſik und lange wogte die bunte Menge in der warmen wollüſtigen Luft des 
von der See herüber wehenden leichten Siroco. Auf dem gegen den Hof 
geneigten flachen Dache des Nachbarhauſes lungerten halb orientaliſch ver— 
krochen, halb ſüdländiſch herausfordernd neugierige Mädchen, die ſich der 
Illumination, der Flaggen und der Muſik und überhaupt des Lebens 
freuten. 

In all' Das ſchlug plötzlich wie eine Bombe die Nachricht, daß das 
Feldlager vor der Stadt von den Inſurgenten angegriffen ſei. Es war aber 
nur blinder Lärm. Allerdings kamen Inſurgenten, kriegeriſche mächtige 
Geſtalten, doch nur um ſich zu unterwerfen und ihre Begnadigung zu 
erwirken. 


Die Quellen der Gung. 


Wie es Leute gibt, die ihre Eltern ſchlecht gewählt haben, haben auch 
die Quellen der Buna die Wahl ihres Urſprungs entſchieden verfehlt. In der 
Schweiz, in den Pyrenäen, dort mit einem Worte, wo jene Liebhaber der 
Natur, die ihre Luſt und ihre Reize ohne Gefahr und ohne Bemühen genießen 
wollen, zu Hunderten und Tauſenden reiſen, dort wären die Quellen der Buna 
zu einem der hochberühmteſten Orte geworden, ſie wären in zahlloſen Reiſe— 
beſchreibungen immer wieder aufs Neue beſchrieben, in Tauſenden von 
Exemplaren photographirt, lithographirt, gravirt und auf allen Kunſtaus— 
ſtellungen würden ſie immer wieder aufs Neue zu ſehen ſein, gleich den 
Grotten von Capri, denen dieſe Hallen in ihrer bläulichen Dämmerung und 
erhabenen Stille ohnehin ſo ähnlich ſind; mit dem Unterſchiede freilich, daß 
ſie ſtatt inmitten des Meeres von Neapel, in dem mächtiger bewegten Felſen— 
meere der Herzegowina ſtehen. Kein Fluß bietet jene Fülle wildeſter Romantik, 
wie die Narenta von Konjitza bis Moſtar. Bei der Brücke von Moſtar 
glaubt man den Höhepunkt all' dieſer Reize erreicht zu haben. Aber als ob 
Natur und Geſchichte ſich verbündet hätten, um uns all' dieſe Reize noch ein— 
mal zuſammengefaßt und erhöht zu bieten, die Umarmung drohender Majeſtät 
und ſüßeſter Anmuth, ſo erſchließt uns die gigantiſche Felſenhalle von 
Blagai ihre gähnende Höhlung mit jenem regungslos glatten Waſſerſpiegel, 
aus dem friſch und lebendig das ſelbſt im heißeſten Sommer kalte Waſſer 
der Buna abfließt. Dereinſt, wenn die wilde Herzegowina bezähmt ſein 
und vielleicht eine Eiſenbahn von Raguſa nach Moſtar führen wird, mag 
wohl auch dieſe Stelle zu einem Wallfahrtsorte der Naturfreunde werden. 

Gleichwie unmittelbar vor der herzegowiniſchen Hauptſtadt, ſo breitet 
ſich auch jenſeits Moſtars eine Strecke entlang die Felſenenge der Narenta 
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aus. Der Podveles, der die Häuſer der Stadt dicht an die Narenta drängt, 
ſchwenkt von den letzten Häuſern an nach halb links, und während der Fluß 
geradeaus gegen Süden hin ſchäumt, zieht ſich das nackte Felsgebirge mit 
ſeinen immer ſchroffer und ſchroffer aufſteigenden weißen Wänden immer 
mehr nach Oſten bis zur kleinen Ortſchaft Blagaj. Von hier wieder zieht ſich 
eine andere Felswand in faſt ſenkrechter Linie bis zur Ortſchaft Bung an 
die Narenta, die Baſtionen der Dubrava planina, und dieſer zweiten Wand 
entlang läuft, aus den Felſenhöhlen von Blagai entſpringend, der Bunabach, 
bis er unter einer Brücke von 14 Bogen in die Narenta mündet. Es iſt das 
alſo im Meere der Felſen eine kleine dreieckige Ebene, bedeckt mit Häuſer— 
gruppen, einſamen Gebäuden und üppigen Tabakfeldern, dem freien Auge 
von allen ihren Punkten aus ganz überſehbar. Ihre Nordecke iſt Moſtar, die 
öſtliche Blagaj, die weſtliche Buna. Die eine Seite bildet die brauſende 
Narenta, die anderen beiden die ſteilen, ſchroffen, grauweißen Wände des 
Podveles und der Dubrava planina. Die Moſtarer Hauptſtraße führt 
immerfort eng an der Narenta weiter bis Metkovich und bis zum Meere. 
Nach der halben Strecke des Weges zwiſchen Moſtar und Buna, ſechs Kilo— 
meter etwa von der Stadt, zweigt eine zweite Straße ab gegen Blagaj und 
den Winkel zwiſchen den beiden Felſenwänden, über dieſen Winkel und 
die Felſenwände hinaus nach Neveſinje führend. Schon bei der Abzweigung 
des Weges erblicken wir die weit zerſtreuten Häuſer von Blagaj und hoch 
über dieſem auf einer 800 Fuß hinanſteigenden Felswand, der letzten Spitze 
des Podveles, die Ruinen von Stepanograd, eines weit ausgedehnten hoch— 
gethürmten Fürſtenſchloſſes, erbaut vor vielen Jahrhunderten, zur Zeit, als 
die hier herrſchenden Grafen von Chelm ihre glänzendſten Tage lebten. Aus 
dem Geſtein dieſer Felsberge ſelbſt erbaut, übergegangen ſeither, auch ſchon 
vor langen Jahrhunderten, aus der Hand des Menſchen in die der Natur, 
iſt dieſe weite Felſenburg in Geſtalt, Geſtein und Farbe ſo ſehr wieder Eines 
mit ihrer Felſengrundlage geworden, daß es von hier unten aus kaum noch 
zu unterſcheiden iſt, wo eigentlich das Menſchenwerk anfängt, wo es auf— 
hört. Als Baſtei und Thurm gibt ſich der gediegene Fels, als Steinhaufe 
und Klippe der eingeſtürzte Wachtthurm, die kühn erhobene Mauer. Rauh 
und wüſt und todt erſcheint die einſt von fürſtlicher Pracht belebte hohe 
Burg, gleich der ſonnverbrannten zerriſſenen kahlen Höhe ſelbſt, die ſie 
krönt; gleich dem Gebirge ſelbſt, ſteht ſie aber auch noch in ihren Ruinen 
in breiter Größe, ſtolz und trotzig, in unnahbar ſchwindelnder Höhe da. 
Und von dieſer Burg fällt die Felswand ſenkrecht ab, in ſcharfer Ecke 
mit jener anderen, die hier mit ihr zuſammentrifft. Aus der ſenkrechten Fels— 
wand ragen mächtige Blöcke weit hinaus in's Freie und drohen gleichſam 
den Verwegenen, der hier wandelt, zu zerſchmettern. Und daß es keine leere 
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Drohung ift, dafür zeugen die Trümmer und Blöcke und Moränen, die den 
Boden weithin überall bedecken und den ſtrömenden Bach fortwährend zu 
neuen Krümmungen und Windungen zwingen. Dafür zeugt aber auch die in 
den engen Winkel hineingebaute einſame Moſchee, die durch ſolche herab— 
ſtürzende Blöcke zertrümmert in Ruinen liegt. Und in dieſen moosbewachſenen 
weit vorſpringenden Felsblöcken niſten Adler, und Adler ſchwimmen hoch 
oben in der Luft, die Wachen von Stepanograd. Und von den heraus— 
ſpringenden Felſen hängen lange Streifen phantaſtiſcher Tropfſteingebilde 
herab, wahre Stalaktitornamente, gleichwie an einem mauriſchen Baue. 

Neben der zertrümmerten Moſchee aber öffnet ſich eine ungeheure Halle 
in der Felswand, außen und innen reichlich mit jenen Tropfſteingebilden 
bedeckt, und wenn man von einem Bretterbalkon der Moſchee aus in dieſe 
Halle hineinblickt, dämmert es darin in myſtiſch-feenhaft-bläulichem Lichte; 
den Boden aber, groß genug zu einem Ballſaale, bildet ein ſtiller tiefer 
Waſſerſpiegel, blank, blau und regungslos wie der Stahl, und aus dieſem 
ſtillen Waſſerſpiegel entſpringt der lebendige Bunabach, voll roth-ſilberner 
Forellen, und wenn man einen Stein, in die Höhle hineinwirft, fliegen 
Schaaren von Tauben auf, ängſtlich flatternd und fliehend vor den Adlern, 
die in der Höhe kreiſen. 

Iſt das nicht wie das Märchen vom verzauberten Schloſſe? Wenn 
man ſo in tiefer Stille, in der Geſellſchaft einſilbiger Muſulmanen vom 
Erker herabblickt, glaubt man nicht, daß ſich jetzt und jetzt die aſchgraue 
Felswüſte grün beleben wird, daß die Adler von Stepanograd plötzlich zu 
gepanzerten Rittern verwandelt von der wieder in alter Pracht erglänzenden - 
Burg herabziehen, die ängſtlichen Tauben der Kryſtallhöhle zu feenhaft 
ſchönen Jungfrauen werden, und aus dem Gotteshauſe, das ſich aus den 


ſelbſt ihre Gräber wurden in dem langen Kampfe der Jahrhunderte zerſtört, 
ihre Aſche ſelbſt hat lange ſchon der Wind verweht. Nicht einmal „der groß— 
mächtige Stepan, Herzog von St. Sava,“ wie ihn die Artikel des Landtags 
von Konjitza nennen, ſelbſt er wird nimmer erſtehen, der Erbauer dieſes 
ſtolzen Schloſſes, der vor vierthalb Jahrhunderten mit Kühnheit und 
Gewandtheit den König von Bosnien, den Papſt, den König von Ungarn, 
den Sultan und den römiſchen Kaiſer Friedrich in gleicher Weiſe ausnützend 
und überliſtend, ſich ſelbſt zum Herzoge, die Grafſchaft Chelm zur faſt unab— 
hängigen Herzegowina erhob . . . . . Bald aber folgt dem kurzen Glanze 
der lange Fluch. Seine Söhne ſelbſt ſtoßen ihn vom Throne, und kaum 
40 Jahre nach der Begründung des Fürſtenthums, 20 Jahre nachdem Stefan 
Tomaſchovies König von Bosnien bei Kljutſch gefangen und lebendig 
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geſchunden wurde, fliehen fie, 1483, in Ungarn und Raguſa Hilfe ſuchend— 
während Muſtapha, Begler-Beg von Bosnien, ihre Burg Stepanograd 
niederbricht. 

Noch einmal erſteht im Schatten dieſer Ruinen ein faſt unabhängiges 
Fürſtenthum. Ali Beg Risvan Begovies, das Haupt einer der mächtigſten 
der alten Renegatenfamilien, erklärt ſich für den Sultan, als 1831 die Begs 
gegen den Großherrn aufgeſtanden waren. Nach der Niederwerfung des 
Aufſtandes herrſcht er im Namen des Sultans faſt ſchrankenlos über die 
Herzegowina. 1000 Pfähle mit abgeſchnittenen Köpfen verkünden rings um 
den Konak ſeine Macht. 1850 aber ſtellt er ſich ſelbſt an die Spitze eines 
neuen Aufſtandes, 1851 wird er in ſeinem Sommerpalais in Buna durch 
Omar Paſcha gefangen und erſchoſſen. 

Seither find andere Risvan-Begovics im Namen des Sultans fechtend 
bei der Erſtürmung von Stolaz gefallen. 

Nicht unglaublich ſcheint es bei ſo vielen Blutthaten, wenn das Volk 
erzählt, daß an dieſer fluchbeladenen Stelle, in der Höhle der Bunaquellen, 
nicht nur Tauben und Forellen, ſondern zuweilen auch Leichen ohne Köpfe 
erſcheinen. Irgendwo bei Neveſinje in's Waſſer geworfen, verſchwinden ſie 
mit dieſem in den Löchern des Karſt und tauchen viele Meilen weit mit dem 
Waſſer plötzlich wieder auf. 

Kein Zauber, nur dauernde mühevolle Sorge und Arbeit werden den 
Fluch dieſes Jahrhunderte währenden Blutvergießens brechen, das milde 
Lächeln des Wohlſtandes dieſer blutgetränkten Wildniß zurückgeben, und 
inmitten dieſes Wohlſtandes, inmitten der Freuden friedlicher Arbeit wird 
das Bild der Bunaquellen mit den Schauern ſeiner Schönheit nur mehr an 
eine weite Vergangenheit erinnern. 
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Slavische Keller. 
Ueberſetzt von 
Albert Meiß. 
J. 
Mach dem Polniſchen des J. Roger. 
Hatt' einſt einen Kranz. 
Hatt' einſt einen Kranz: Wenn ich denke nach 
War von Rautengrün, An die Plätzchen all', 
Und von Blümlein bunt Ach! darauf es uns 
Aus dem Feld; So behagt; 
Thät im Winter mir, Wenn ich denke nach 
Wie im Sommer blüh'n: — An die Wörtchen all', 
Anders mir erſcheint Ach! die koſend wir 
Jetzt die Welt, Uns geſagt — 
Da verſagten Dich . Jede Fiber zuckt, 
Deine Eltern mir, Und die Bruſt ſich hebt, 
Und ich nicht einmal Und das Herze tief 
Reden darf mit Dir — Sehnſuchtsbang erbebt — 


O, das bracht' uns tiefes Herzeleid, O, das bracht' uns ſchweres Herzeleid, 
Daß ſie trennten uns für alle Zeit! Daß fie trennten uns für alle Zeit. 


Gott, alltäglich iſt 
Dein Erbarmen neu: 
Sage Du mir, was 
Soll ich thun? 
Da die holde Maid, 
Die ich liebe treu, 
Laſſen ewiglich 
Soll ich nun! 
Da verſagten ſie 
Ihre Eltern mir, 
Und ich nicht einmal 
Redeu darf mit ihr? — 
O, das bracht' uns großes Herzeleid, 
Daß ſie trennten uns für alle Zeit! 
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Untergeht die Sonne. 


Untergeht die Sonne Stunde, o du bange 
Hinter dem Wald — Stunde voll Pein, 
Nichts hier kann mich tröſten Ach, was ſoll ich, Aermſte, 
Wieder ſo bald: Hier noch allein? 
Find' ich anderswo vielleicht, Bin verwaiſt, zu Tode matt, 
Was mir einſt zum Troſt gereicht! — Seit er mich verlaſſen hat. 
— Magſt wo anders tröſten Gott im Himmel droben 
Du dich im Schmerz, Hoch auf dem Thron, 
Nur vergiß mich nimmer, Sandeſt treuer Liebe 
Trauteſtes Herz: Strafe, ſtatt Lohn — 
Such Dir Eine erſt vorher, Ach! Getrennt für alle Zeit, 


Sag' nur nicht: — Mag Dich nicht mehr! Solche Liebe bringt nur Leid. 


Als die milden Gänſe 


Als die wilden Gänſe Als die wilden Gänſe 

Kamen angeflogen, In die Ferne flogen, 
Fragt' er zärtlich: Kleine, Ließ mein Schatz mich grüßen, 

Biſt Du mir gewogen? — — Bleib' Dir ſtets gewogen! — 
— Nähm' Dich — ſagt' ich — gerne, Ach! Was half mein Mahnen 

Dürft' ich es nur wagen, An der Nächte Dunkel, 
Meine Eltern aber Da mein Licht nur ſeiner 

Würden es verſagen. Aeuglein Sterngefunkel! 
Mutter würd's nicht leiden, Als die wilden Gänſe 

Vater würde ſchelten; Ueber's Meer gezogen, 
Mir wird augſt und bange, Mußt' ich ſelbſt mir ſagen: 

Wie er's würd' entgelten! — Ach! die Sterne trogen! — 


Krakauer Brückenweg. 


Krakauer Brückenweg, Als das Geleite Dir 
Wie wankeſt Du! Geegeben ich, 

Grashalm, dort wie gemäht, Pflanzt' eine Lilie 
Wie ſchwankeſt Du! Daneben ich. 

Poſten oft in der Nacht, Seit auf den Armen Du 
Dort mußt' ich ſtehn; Getragen mich, 

Trat ich mir einen Steg Schwer mußteſt, Mütterlein, 
Tief aus zum Gehn! — Du plagen Dich! 


Kriegsrüſtung, Helm und Schwert 
Schwer trägt Dein Sohn, 
Ward er doch ein Soldat 
Als Knabe ſchon. 
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O, Au fpiegelglatte Fluth! 


O, Du ſpiegelglatte Fluth, O, ſo ſpalt' Dich, Felsgeſtein, 
Birgſt doch wilder Wogen Gier — Lind're meines Herzens Noth: 
O, Du Kranz von Rauten, Spalt' Dich in zwei Theile, 
Mahnſt mich an den Trauten, Daß mein Herze heile, 
Warum welkſt Du? ſage mir! Das betrübt bis in den Tod! 
Ach! Wie ſollt' ich welken nicht! Ach! Dein kleines banges Herz, 
Sieh doch, wie zerzauſt ich bin: Du verlaß'nes Mägdelein, 
Herbſtwind tobt im Haine, Ob ich mich zertheilte, 
Veilchen längſt am Raine Nimmer doch ich heilte — 
Neigten ſich und welkten hin. Nimmer wird es fröhlich ſein! 


Ach! Mein Schatz, ſo treu von Dir 
Heut' im Garten träumte mir: 
Frei von allem Jammer, 

In der Mutter Kammer 

Plauderten und koſten wir! 


Marſt du nicht zu Haus? 


— Warſt Du nicht zu Haus, — Hatte wohl ein Pferd! 
Als ich ſchickte nach Dir aus? Niemand mir es wehrt' — 
Hatteſt Du kein Pferd? In den Weg mir nur 
Hat man Dir's gewehrt? — Trat auf jener Flur 


Meine — erſte Liebe! 


II. 
Hach dem Herbiſchen des Radiczewicz. 


Als ich geſtern Abend ging. 


Als ich geſtern Abend ging, Mich erhebend, wollt' ich ſchnell 

Waſſer ſchöpfen aus dem Spring, Waſſer ſchöpfen aus dem Quell, 
Schmuck auf flinkem Roß heran, Strauchelt' aber und — zerſchlug 
Sprengt ein junger Reitersmann. In der Hand den neuen Krug. 

Höflich grüßt' er, bat mich fein: Heute noch ſo liegt er da — 

— Einen Trunk nur, Mägdelein. — Könnt’ ich Ihn, um den's geſchah, 
Seiner Stimme Klang im Nu Einmal nur noch wiederſeh'n, 


Raubte Frieden mir und Ruh. Krüge noch — zerſchlüg' ich zehn! 
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Stille Macht. 


Wenn die Sonne ging zu Rüſte, 


Wenn im Herzen mir Gefühle 
Wie verſchämt erglüht die Luft, Toben ungezähmter Luſt, 
Nebel hüllen Meer und Küſte, Weht Dein reiner Hauch mir Kühle 
Wald und Wieſe hauchen Duft: In die Flammengluth der Bruſt? 
Nah'ſt Du ſacht, Weht er ſacht', 
Sternbekränzte, 
Mondumglänzte, 


Gram und Kummer 
Stille Nacht. 


Mir in Schlummer, 
Stille Nacht? — 
Wenn der Mond aus wetterfahlen Nein! Ach! Wär' es mir beſchieden, 
Wolkenhöh'n herniederblickt, Auf der Heimat Strom und Au'n 
Seinen Gruß in Silberſtrahlen Deinen Zauber, Deinen Frieden 
Träumeriſch zur Erde ſchickt: In des Mondes Glanz zu ſchau'n — 
Wiegſt Du ſacht Würd' ich ſacht 
Alle Räume 
Süß in Träume, 


All' mein Denken 
In Dich ſenken, 
Stille Nacht! 


Stille Nacht! 
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Ton un Sprache, 


Von 
Henriette Kühne-Hharkort. 


052 und Kehlkopf ein und aus; er erzeugt in einer länglichen Spalte, 
Stimmritze genannt, hörbare Schwingungen, Töne, welche der 
Willkür unterworfen ſind und eines jeden Individuums beſondere Stimme 
abgeben. Die menſchliche Stimme beſitzt die höchſte Vollkommenheit des 
Tones, und nur im Bemühen, deu Klang derſelben nachzuahmen, erfand 
man nach und nach die muſikaliſchen Inſtrumente, deren Zuſammenwirkung 
uns heutzutage erfreut. Dasjenige Inſtrument wird als das vortrefflichſte 
zu bezeichnen ſein, deſſen Töne der menſchlichen Stimme am meiſten ähneln. 

Der Drang, ſich mitzutheilen, liegt ſo unabweisbar in jedem Menſchen, 
daß ſchon die erſten Erdenbewohner ihm nachgaben. Anfangs machte man 
ſich nur durch ſichtbare Zeichen einander verſtändlich; doch gar bald wollte 
man auch von einander hören und ſo entſtanden die erſten Sprechverſuche. 
Dazu mußte man die Stimme modificiren und die Muskeln des Schlundes, 
des Naſenkanals und der Mundhöhle, Zunge und Lippen in Thätigkeit ver— 
ſetzen. Die erſten Sprachübungen mögen nur Ausdruck der Empfindung 
geweſen fein und ſich auf Interjectionen beſchränkt haben: O! Ach! J]! Fi! 
Hu! Der Ton, mit welchem man dieſe Ausrufe hervorſtieß, konnte ja ſchon 
hinreichend das Gefühl darthun, welches ihnen zu Grunde lag. Einen 
Schritt weiter that man mit: Halt! Marſch! Fort! Weh! und anderen Ein— 
ſilbern. Noch heute ſollen ſich in Hochaſien, dem erſten Sitz der Menſchen— 
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bildung, Reſte der früheſten Redeweiſe in einſilbigen Sprachen erhalten 
haben. Die höheren Thierclaſſen ſtehen gewiſſermaßen mit den erſten 
Menſchen auf gleicher Stufe, daß ſie ſich durch Töne mit Geſchöpfen derſelben 
Gattung verſtändlich machen können, ſo weit es Empfindungen betrifft. 
Bei einigen Inſecten muß man ſogar annehmen, daß ſie Mittel haben, ſich 
ihre Abſichten mitzutheilen, vielleicht durch eine unſeren Augen und Ohren 
unvernehmbare Sprache, ſei es durch Geberden, ſei es durch Töne. Oft 
genug hat man beobachtet, daß Inſecten, die einzeln mit einer Arbeit nicht 
zu Stande kommen, ſich ihre Genoſſen zur Hülfe herbeiholen und dann mit 
dieſen gemeinſchaftlich das Werk vollführen. Sie müſſen ſich demnach ihnen 
verſtändlich machen können. Das Küchlein begreift, es ſei Gefahr nahe, wenn 
die Henne ängſtlich gluckt. Ob der Spatz Verſtändniß für die Gefühle der 
Lerche hat, wenn ſie laut jubelnd zum Himmel ſteigt, iſt freilich zweifelhaft 
und ſchwer zu ergründen. Dagegen läßt ſich wohl annehmen, daß bei Thieren 
verſchiedener Gattung der Inſtinct der Selbſterhaltung den Sprachmeiſter 
abgibt. Das Brüllen des hungerigen Löwen oder das Heulen des Schakals 
wird jedes Thier in die Flucht jagen; beim Krächzen der Krähe duckt ſich 
jeder kleinere Vogel unter das ſchützende Blätterdach und die Maus, hört ſie 
die Katze miauen, wagt ſich nicht aus ihrem Loche. Von dem lauten aber 
ungefährlichen Ya! des Eſels wird ſich kein Thier verkriechen. Das größte 
Bedürfniß zur Mittheilung und die mannigfaltigſte Ausdrucksweiſe im Ton 
hat ohne Zweifel der Hund. Aus der Art ſeines Bellens kann man deutlich 
entnehmen, ob er froh, ungeduldig, mißgeſtimmt, zornig iſt. Naturforſcher 
haben ſogar das Bellen des Hundes als erſten Sprachverſuch eines Thieres 
bezeichnet; unzweifelhaft aber ift dieſer Verſuch mißglückt, denn jo innig ſich 
Menſch und Hund befreunden, ſo klug letzterer die Wünſche ſeines Herrn 
verſteht, ſo iſt es ihm doch unmöglich, auch nur das einfachſte menſchliche 
Wort nachzuahmen. Man hat noch kein Säugethier zum Sprechen gebracht, 
wohl aber, wenigſtens mechaniſch, unter den Vögeln: Papagei, Staar und 
Elſter. Die Ausgiebigkeit ſeines Tones verdankt indeſſen der Hund dem 
Verkehr mit dem ſprechenden Menſchen; hat man doch bemerkt, daß euro— 
päiſche Hunde, die auf einſamen Inſeln ausgeſetzt wurden, das Bellen ver— 
lernten, und ihre Nachkommen völlig verſtummten. 

Die Menſchen blieben in ihrer Ausdrucksweiſe nicht lange bei der 
Einſilbigkeit ſtehen; zunächſt freilich mag man fi” — wie die Stammwörter 
jeder Sprache beweiſen — bemüht haben, Nachbildungen des Schalles zu 
geben: brüllen, heulen, kreiſchen, ſchrillen, ziſchen, ſprudeln, gurgeln, rollen, 
kollern ꝛc. Machen doch auch Kinder in ihren erſten Sprachverſuchen einen von 
ihnen gehörten Schall nach, zumeiſt Thierlaute: Wau! wau! Muh! muh! Piep, 
piep!, Miehz! hiez! Naturlaute charakteriſtiſch nachzuahmen, gilt ſogar als 
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beſondere dichteriſche Virtuoſität. Unter den griechischen Dichtern war, wie 
man uns ſagt, Ariſtophanes beſonders darin gewandt, bei den Deutſchen 
Bürger, z. B. in ſeiner Lenore: 

„Und außen, horch! ging's trap, trap, trap, 

Als wie von Roßeshufen, 

Und klirrend ſtieg ein Reiter ab 

An des Geländers Stufen, 

Und horch! und horch! Der Pfortenring 

Ganz loſe, leiſe, klinglingling — ꝛc., 


Und hurre, hurre, hopp, hopp, hopp! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben.“ ꝛc. 
Auch Voß in den Verſen, welche das Zurückſtürzen des Steines, den 
Siſyphus hinaufzuwälzen verdammt war, ſo vortrefflich nachbilden: 


„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor.“ 


Die Kunſt des Sprechens ſollte viel ernſter getrieben werden, als es 
gemeiniglich geſchieht, denn nichts verräth ſo ſehr den Grad der Bildung, als 
die Ausdrucksweiſe. An öffentlichen Orten, auf Promenaden, im Theater 
und im Concertſaal ſehen wir oft in neueſter Mode, in gewählteſter Toilette 
gekleidete Geſtalten; wir meinen, ſie müßten zu den höheren Claſſen der 
Geſellſchaft gehören: da dringen einige im gemeinſten Jargon geſprochene 
Sätze an unſer Ohr und es wird uns klar, daß hier der höhere Grad der 
Bildung noch weit ab liegt. | 

Die Muſik kann nur Empfindungen wiederjpiegeln, die Sprache 
vermittelt zugleich die Kundgebung der Gedanken und Erkenntniſſe. Je geiſtig 
erregter und mittheilſamer ein Menſch iſt, deſto größer wird ſein Sprach— 
reichthum werden. Ein Mann von Durchſchnittsbildung hat — ſo berechnete 
Kleinpaul in feiner Zeitſchrift für Sprachkenntniß — über 3000 bis 4000 ver— 
ſchiedene Wörter zu verfügen, einem großen Redner ſteht ein Schatz von 
10.000 zu Gebote. Wie viel könnte man wohl bei Rückert, dieſem unſerem 
ſprachgewandteſten Dichter, zuſammenzählen? Die Engländer rühmen ſich eines 
Schatzes von 100.000 Wörtern, was befremden muß, da man ſie bekanntlich 
nicht zu den redſeligen Nationen rechnet. Indeſſen kann ſich der Gebildete, 
ſelbſt bei Tacitiſcher Kürze in der Rede, eines größeren Wörterſchatzes 
bedienen als ein ſchwatzhafter Staar, der ohne Wahl im kleinen Kreiſe 
ſeiner Gedanken immer dieſelbe Ausdrucksweiſe anwendet. 

Daß die franzöſiſche Sprache unter den europäiſchen die ärmſte iſt, 
wird dadurch bewieſen, daß häufig ein und dasſelbe Wort zur Bezeichnung 
verſchiedener Begriffe dienen muß, wo durch dann freilich bei dem esprit der 
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Franzoſen der Witz in Blüthe tritt, auch die jo beliebten Wortſpiele (calem- 
bourgs). Bei uns behilft ſich der gemeine Mann mit 300 bis 500 Worten und 
ſucht durch Geſten zu erſetzen, was ihm an Sprachgewandtheit abgeht. Auf 
niedriger Stufe ſtehende wilde Völker bedienen ſich zur gegenſeitigen 
Verſtändigung mehr der Geberden als der Reden. Seefahrern, die an fremden 
entlegenen Küſten landen, gelingt es ſtets, ſich den Eingebornen durch Zeichen 
wenigſtens inſofern begreiflich zu machen, um die nöthigſten Lebensmittel 
von ihnen zu erhalten. 

Erlernung fremder Sprachen iſt gewiß ſehr nützlich, doch ſollte man 
vor Allem die heimiſche inſoweit künſtleriſch betreiben, als zu gebildetem 
Ausdrucke der Gedanken nöthig iſt. Unſeren jungen Mädchen fehlt es ſelten 
an Zungengeläufigkeit; es werden ihrer viele in Kaffee- und Theekränzchen 
im Stande ſein, die Wahrheit der Berechnung zu belegen, daß man 1500 
Buchſtaben im Zeitraume einer Minute deutlich ausſprechen kann; ob ſie 
aber vermögen, den Inhalt eines Buches, eines Theaterſtückes in fließender 
Rede wiederzugeben, oder ein ernſtes Geſpräch mit vernünftigen Männern 
zu führen, iſt oft ſehr fraglich; eben ſo zweifelhaft bleibt, ob ſie, da ſich ihre 
Mittheilungen nicht gerade über weltumfaſſende Themata auszubreiten 
pflegen, über einen großen Wörterſchatz verfügen. 

Die Kunſt, gut zu ſprechen, beſteht nicht allein in vollkommener 
Beherrſchung eines reichen Wörterſchatzes, ſondern auch in der Deutlichkeit 
der Ausſprache. Leider wird dieſer Punkt häufig auch von bedeutenden 
Rednern vernachläſſigt; im Bewußtſein, Wichtiges mitzutheilen, vergeſſen ſie 
oft, daß ſie nicht daheim im kleinen Zimmer, ſondern im großen Saale vor 
einem zahlreichen Publicum ſtehen, von dem der in hinterſter Reihe Sitzende 
ebenſo berechtigt iſt zu hören, wie die Bevorzugten der erſten. Es gibt 
Redner (die von der Kanzel nicht ausgeſchloſſen), welche mit voller, ohr— 
betäubender Stimme ihre Sätze anfangen und dann decrescendo bis zum 
pianissimo den Ton fallen laſſen, jo daß der Zuhörer oft das Wichtigſte 
ſich ſelbſt ergänzen muß. Der Vortrag anderer Sprecher kommt von vorn— 
herein gar nicht aus der Cravate heraus, und es heißt dann: „Er ſoll ſehr 
geiſtreich ſein, nur Schade, daß man ihn nicht verſteht.“ Wieder Andere 
verwechſeln die Conſonanten; man iſt oft in Zweifel, meinen ſie packen oder 
backen, rauben oder Raupen, Griechen oder kriechen, Pater oder Bader, 
Dante oder Tante; ſie verſchlucken auch Endſylben, ſo daß es fraglich bleibt, 
ob Leben oder Lehm, Raben oder Rahm gemeint iſt. Das Wort muß nicht 
vom Schlunde, ſondern von den Lippen aus dem Redner entſtrömen, dann 
erſt wird es vernehmbar zu des Hörers Ohr dringen, ſitze er nah oder fern. 

Dieſe Sprachkunſt zu erreichen, dazu bedarf es techniſcher Uebungen, 
denen jeder Gebildete ſich unterziehen ſollte. Kein guter Geſanglehrer 
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eripart feinem Schüler dieſe freilich etwas langweiligen Studien, denn 
ſchon beim Geſang iſt Deutlichkeit der Ausſprache von hoher Bedeutung; 
um wie viel mehr ſollte der Sprachlehrer darauf halten! Nicht allein für 
den öffentlichen Sprecher, auch für die Vorleſerin im Familienkreiſe iſt es 
wichtig, ob fie rein vocaliſirt, das Ru gut ausſpricht, mit dem Athem zu 
ökonomiſiren verſteht. Wie ſelten finden wir bei unſeren jungen Leuten dieſe 
Kunſt ausgebildet. Wenn man nur den vierten Theil der Zeit auf das 
Studium der Sprache verwendete, wie auf Erlernung der Muſik, würde für 
manche Familie, deren Mitglieder ſich leicht zerſtreuen, ein neues Band 
gefunden ſein zu behaglicher Gemeinſamkeit, wenn bei langweiligen Haus— 
arbeiten ein gutes Buch den geiſtigen Stoff lieferte. 

In der Muſik gibt es unendlich viel unterſcheidbare Töne, man 
verwendet ſie indeſſen nicht alle, und hat ſich auf nur ſechs Octaven, jede von 
zwölf verſchiedenen Tönen, beſchränkt. Eine noch weit größere Verſchiedenheit 
beſitzt die menſchliche Stimme, und das Schickſal pflegt dafür zu ſorgen, daß 
durch die wechſelvollen Situationen, in welche es die Erden-Söhne und 
Töchter bringt, dieſe die Gelegenheit erhalten, ſämmtliche Töne in 
Anwendung zu bringen. Wer hätte, bevor er am Ende ſeines Lebens 
anlangte, nicht hinreichend Veranlaſſung gehabt, neben den molligen Ton— 
arten des Behagens und Wohlbefindens die ganze Scala in Dur von Ent— 
täuſchung, Schmerz, Jammer, Verzweiflung, auf und ab zu laufen. 

Wie jedes Inſtrument eine gewiſſe eigenthümliche Klangfarbe hat, ſo 
beſitzt auch jeder Menſch eine ihm beſondere Art und Weiſe, ſich in ſeinen 
Gefühlen und Gedanken kundzugeben. Damit das Zuſammenwirken ver- 
ſchiedener Inſtrumente das Ohr angenehm berühre, harmoniſch ineinander— 
fließe, ſtellte ſich das Bedürfniß eines feſten, beſtimmenden Normaltones 
heraus, der keinerlei Wechſel unterworfen und deßhalb geeignet iſt, den Mit— 
wirkenden als Richtſchnur zu dienen. Man erfand die Stimm gabel, die 
bekanntlich beim Aufſchlagen einen Ton angibt, der ſich ſtets gleich bleibt. 
Der vorgeſchriebene Laut bietet dann die zweite Richtſchnur und ordnet den 
Rhythmus an, in welchem ein Tonſtück zur Ausführung kommen ſoll. Dadurch 
wird es möglich, daß ſich in der muſikaliſchen Welt die verſchiedenartigſten 
Inſtrumente, von der ſanften Flöte, der luſtigen Violine, dem ſchmachtenden 
Cello an, bis zur anmaßenden Pauke in holdem Einklange vereinigen. 
Leider iſt es in der Menſchenwelt viel ſchwieriger eine harmoniſche Zuſammen— 
wirkung zu erreichen, und die Stimmgabel, um die verſchiedenen Klangfarben 
von Groß und Klein, Alt und Jung zu vereinigen, iſt noch nicht erfunden. 
Im häuslichen Concert ſollten billig Vater und Mutter den maßgebenden 
Ton anſchlagen, nach welchem ſich die übrigen Familienglieder zu richten 
hätten; doch auch bei ihnen treten oft genug Schwankungen in der Stimmung 
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ein, welche die Sicherheit der Richtſchnur fraglich machen. Der Hausherr iſt 
vielleicht ver ſtimmt, weil ſein Vorgeſetzter ihm aufgeſpielt hat; die Hausfrau 
hat entdeckt, daß ſie von ihrem Dienſtperſonal betrogen wurde und nimmt 
ſich vor, von jetzt an in „ganz anderer Tonart“ mit ihnen zu reden, „ganz 
neue Saiten“ aufzuziehen. Was Wunder, daß an ſolchen Tagen auch bei den 
Kindern nicht die richtigen Klangſchwingungen eintreten, ſondern Klänge, 
die mit dem Grundtone in ſchreiend em Widerſpruche ſtehen. Ja, auf den Ton 
in welchem ein Wort geſprochen wird, kommt, wo nicht Alles, doch viel an 
und der einfache „Guten Morgen!“ den ich jemand biete, kann fühlen 
laſſen, in welchem Verhältniß ich zu ihm ſtehe, ob höhere oder niedere Stellung 
einnehmend, ihm befreundet oder fremd, wohl oder übel geſinnt bin. Sagt ein 
junger Mann einer Dame eine Schmeichelei und ſie erwidert nur die zwei 
Worte: „Mein Herr!“ ſo kann er aus deren Ton mit Sicherheit entnehmen, 
ob ſie coquett erfreut, mädchenhaft verlegen oder verletzt darüber iſt, ſie ſeine 
Huldigung annimmt oder verächtlich abweiſt. Die Marquiſe von Crequy, 
die franzöſiſche Muſter-Ariſtokratin des 18. Jahrhunderts, erzählt in ihren 
Memoiren, daß ſich zu damaliger Zeit an der verſchiedenen Betonung des 
Wortes Monseigneur erkennen ließ, ob man einen Biſchof oder einen 
Prinzen von Geblüt anredete. 

Reicht man dem Bettler eine Gabe in mürriſchem ärgerlichen Tone, ſo 
wird man ihn bitterer verletzen, als durch ſanftes Verweigern. Zurecht— 
weiſung, Tadel, Scheltworte, ob wir ſie hinnehmen mit demüthiger Einſicht, 
Beſchämung und Reue, oder ob ſie Widerſpruch, Empörung und Trotz in 
uns erregen: die Klangfarbe, in der man ſie uns ertheilt, entſcheidet. „Eine 
gelinde Antwort ſtillet den Zorn, aber ein hart Wort richtet Grimm an!“ 
So lautet ein Spruch Salomos. In Leſſings „Emilia Galotti,“ Aufzug 3, 
Auftritt 8, in der Scene zwiſchen Claudia und Marinelli heißt es: 

Claudia. 

Der Name Marinelli war das letzte Wort des ſterbenden Grafen, mit einem 
Tone geſprochen, mit einem Tone! Ich höre ihn noch! Wo waren meine Sinne, daß ſie 
dieſen Ton nicht ſogleich verſtanden? Ich kann ihn nicht nachmachen, aber er enthielt 
alles! alles! 

Marinelli. 

Mit einem Tone? Iſt es erhört, auf einen Ton, in einem Augenblicke des 

Schreckens vernommen, die Anklage eines rechtſchaffenen Mannes zu gründen? 


Claudia. 
Ha, könnt' ich ihn nur vor Gericht ſtellen, dieſen Ton! 


Im Verkehr mit Menſchen ſtets die richtige Klangfarbe zu treffen, iſt 
ſo ſchwierig, daß wir mit Fug und Recht auch hiebei von einer Ton— 
Kunſt reden können, bei der es ſich ebenfalls um Noten handelt, denn 
„nach Noten“ werden wir zurechtgewieſen, wenn wir nicht rein intoniren, 
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und gerathen dadurch in arge Nöthe. Wehe dem ſubalternen Beamten, der 
dem höherſtehenden gegenüber einen falſchen Ton anſchlägt! Er kann dadurch 
um ſeine Stellung kommen. Ein Drama kann böllig ſeine Wirkung verlieren, 
wenn der Darſteller des Hauptcharakters ſich im Tone vergreift. 

Im geſelligen Leben iſt der Ton, ebenſo wie die Kleidung, der Mode 
unterworfen; wir hören oft den Ausdruck: „Dies und das iſt heutzutage 
nicht mehr guter Ton.“ In Kreiſen, in denen Alles auf Aeußerlichkeiten 
geſtellt iſt, gibt die Mode lediglich den Ton an und entſcheidet ebenſo über 
Geſchmack und Sitte; das Abſurdeſte, wenn es Mode iſt, wird für 
geſchmackvoll, ſittſam und von beſtem Ton erklärt. Der Arzt im 18. Jahr- 
hundert erſchien im Krankenzimmer in ſchneeweiß gepuderter, dreizipfeliger 
Allongeperrücke, in goldgeſticktem Scharlachrocke mit Jabot und breiten 
Spitzenmanſchetten, weißen oder ſchwarzen Seidenſtrümpfen mit blitzenden 
Knie- und Schuhſchnallen, den kleinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas unter 
dem Arm und einen mächtigen Rohrſtock in der Hand. Die Marquiſe von 
Crequy erzählt von einer Coiffure, 1785, in welcher ein vollſtändiges Hemd 
(es war freilich von Batiſt) der Balldame verwendet war. Eine Friſur à la 
jardiniere wurde ausgeführt mit einer rothgeſtreiften Serviette, in welcher 
eine Artiſchocke, ein Kopf Blumenkohl, eine gelbe Möhre und einige kleine 
Rüben angebracht waren. Das fand man ſehr hübſch, viel einfacher und 
natürlicher wie Blumen. Das Einfache und Natürliche war damals gerade 
guter Ton geworden. Man ſetzte ſich nach Gutdünken zu Tiſche, man langte 
zu, wo gerade etwas vor Einem ſtand und verbrannte ſich oft die Finger, da 
man, ſtatt ſich der Meſſer und Gabeln zu bedienen, ſehr einfach die Finger 
gebrauchte. Auch Salat und Compot miſchte man mit den Händen. Zu Ende 
desſelben Jahrhunderts wurden plötzlich Stelzſchuh, Reifrock und gepuderte 
Chignonfriſur verbannt und die Mode ſchlug in das grelle Gegentheil um, 
in die antikiſirende Tracht, in welcher das faltenreiche Gewand ſchlicht 
herabfloß und dicht unter dem Buſen gegürtet wurde. Es darf uns kaum 
beikommen, darüber zu lächeln, da wir vor nicht allzu langer Zeit einen gleich 
raſchen Wechſel der Mode mitmachten. 

In gewiſſen Kreiſen gehört Blaſirtheit zum guten Ton; man darf bei 
Leibe an nichts Gefallen, muß Alles langweilig finden. „Alles ſchon 
dageweſen!“ iſt das mit unterdrücktem Gähnen begleitete Loſungswort, als 
habe man die Weisheit, die Einem juſt aufgetiſcht werden ſoll, längſt ſchon 
mit Löffeln verſpeiſt. In anderen Kreiſen will man um jeden Preis ſich 
amuſiren und lachen. Munterkeit iſt im geſelligen wie im häuslichen Leben 
ſehr angenehm, ein Scherz, ein Witz verſchönt und belebt das Antlitz. Wem 
der Schelm im Nacken ſitzt, bei dem werden in den Wangen Grübchen 
ſichtbar, die Augen leuchten und die Stirne glänzt wie Sonnenſchein. Die 
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Thorheiten der Menſchen bieten auch Stoff genug zum Lachen; doch hüte 
man ſich, ſtatt der Thorheit den Thoren zu belachen. Vorbei iſt's dann 
mit der Harmloſigkeit, die Pfeile des Witzes werden geſchärft und ſchließlich 
gar in das Gift der Bosheit getaucht, das tödtlich verwundet. Geſinnungsloſe 
Ironie, beißender Spott kommen auf die Tagesordnung, Jedes und Jeder 
wird erbarmungslos durchgehechelt. 

In einigen Kreiſen iſt es Sitte, wie im Krankenzimmer nur einen 
Flüſterton anzuſchlagen, in anderen äußert Jeder laut polternd ſeine Meinung, 
Alles ſchreit durcheinander, daß Einem Hören und Sehen vergehen möchte. 
Wer aus Kreiſen, wo beſſerer Ton herrſcht, unverſehens da hinein geräth, 
iſt übel daran; er weiß oft nicht, ſoll er ſozuſagen mit den Wölfen heulen, 
oder opponiren. Beides iſt nicht räthlich: durch Erſteres würde man ſich 
zum Mitſchuldigen machen an der Sünde wider den guten Geſchmack, durch 
Letzteres wenig Dank ernten, denn der Reformator iſt ſelten beliebt; der 
beſte Ausweg iſt: die Zeit, welche man gezwungen iſt auszuhalten, als 
Uebungsſtunde anzuſehen in der Fertigkeit, angenehm zu plaudern, ohne 
etwas von Bedeutung zu ſagen. 

Am ſorgfältigſten ſollte man die Ton-Kunſt, die ich hier meine, am 
häuslichen Herde pflegen. Leider hält man aber Familiengliedern gegen— 
über Selbſtbeherrſchung um ſo mehr für überflüſſig, je mehr man ſich der— 
ſelben im Geſellſchafts- und Geſchäfts verkehr befleißigen muß. Und doch 
kann ſchlechter Ton in der Familie deren Behagen und Gedeihen völlig 
untergraben. Der böſe Nebel, der die Gemüther befällt, lagert ſich wolken— 
artig auf die Geſichter; man kann am Mienenſpiel erkennen, ob guter oder 
ſchlechter Ton im Hauſe herrſcht. Die Hausfrau und Mutter iſt dafür zumeiſt 
verantwortlich. „Aber ihre Stimme ſei ſtets ſanft, zärtlich und mild, ein 
köſtlich Ding bei Frauen!“ ſagt Shakeſpeare. Eine Hausfrau, welche ihre 
Anordnungen in rauhem oder gellendem Tone gibt, macht nicht nur ſich 
ſelbſt, ſondern auch ihre Untergebenen häßlich. Herabgezogene Mundwinkel, 
trotzig aufgeworfene Lippen, Runzeln auf der Stirn, gelbgrüne Geſichts— 
farbe, trübe oder unheimlich funkelnde Augen ſind die Wirkungen ſchlechten 
Tones, und iſt dieſer einmal angeſchlagen, dann wird leider das ganze 
Hausconcert darin abgeſpielt. Keift die Frau, ſo werden die Mägde 
impertinent, die Kinder widerſetzlich, vorlaut und frech. Dem Hausherrn 
wird im allgemeinen Unbehagen nichts Anderes übrig bleiben, als ſeine vier 
Pfähle, die ihm doch die liebſte Einfriedigung auf Erden ſein ſollten, zu 
meiden und ſich auswärts Erholung zu ſuchen, oder, will er ſich behaupten, 
ſich zum Haustyrannen aufzuwerfen, mag ihm auch zehnmal ein weiſer 
Salomo zurufen: „Sei nicht ein Löwe in deinem Hauſe und nicht ein 
Wütherich gegen dein Geſinde!“ 
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Wie anders ſieht es in der Familie aus, wo guter Ton herrſcht, wo 
jeder unfeine Ausdruck verbannt iſt, ſelbſt Zurechtweiſung und Tadel mit 
Freundlichkeit und Milde ertheilt wird. Fanny Lewald erzählt in ihren 
Memoiren, daß es in ihrem elterlichen Hauſe Sitte, ja Gebot geweſen, jeder 
Neigung, einen unwirſchen Ton anzuſchlagen, dadurch die Spitze abzubrechen, 
daß ſich die Familienglieder — das Dienſtperſonal eingerechnet — ſtets mit 
„Liebe“ oder „Lieber“ anredeten. Wahrlich ein vortreffliches Mittel! denn 
wer könnte der Anrede „Lieber Adolph,“ ein: „du biſt ein alberner Junge!“ 
oder „Liebe Marie,“ „Sie ſind eine Gans!“ folgen laſſen! 

„Die Narren haben ihr Herz im Munde, aber die Weiſen haben ihren 
Mund im Herzen!“ So heißt es in der Bibel. Ja, das Herz muß die Stimm— 
gabel ſein, die den Normalton angibt, dann wird aus dem Munde nur 
wohllautende Sprache erklingen, die aus dem Herzen kommend auch zum 
Herzen dringt. 


Mit dem herzlichen Wunſche, daß alle unſere verehrten Leſer und 
beſonders Leſerinen in entſcheidenden Momenten zu ihrem und der Ihrigen 
Wohle den richtigen Ton ſtets finden mögen, wollen wir von Ihnen für 
diesmal Abſchied nehmen. | 
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Aer erſte allgemeine Beamten-Herein 
der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
ſeine Entwickelung und Thätigkeit im Jahre 1882. 


Von 
Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


as Jahr 1882, das achtzehnte Geſchäftsjahr des Vereines, iſt — wie 
der Bericht jener Verwaltung an die letzte Generalverſammlung bemerkt — 
jenen Geſchäftsperioden beizuzählen, in welchen die Vereinsleitung ihre 
ganze Kraft und Aufmerkſamkeit der Weiterverbreitung des Vereines und der 
gedeihlichen Entwicklung ſeiner geſchäftlichen Thätigkeit zuwenden konnte. Dieſe 
Beſtrebungen hatten auch ein höchſt erfreuliches Reſultat zur Folge, welches 
den geehrten Leſern des Jahrbuches durch die nachfolgenden Ausführungen in 
Kürze dargeſtellt werden ſoll. 

Der Form nach ſchließt ſich die vorliegende chronologiſche Schilderung 
jener des Jahres 1881 an und ſoll dieſer Vorgang auch in der Folge beobachtet 
werden. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1881 waren .. AR 
Mitglieder ausgewieſen. Zu dieſen kamen im Laufe des Jahres 1882 9421 
neu Eintretende hinzu, ſo daß ſich die Zahl derjenigen Standesgenoſſen, 


welche bis Ende des Jahres 1882 dem Vereine beitraten, auf .. - 70.899 
beläuft. 

Die Zahl der Localausſchüſſe betrug Ende 1811. 105 
und ſank Ende 1882 auf. .. f 10, 


da nämlich die Localausſchüſſe in Arad, Woh Gb ß Beeskerek, Steyr 
(Bedienſtete der Rudolf-Bahn) und Verovitica wegen bedauerlicher Auflösung 
der betreffenden Mitgliedergruppen ihre geſchäftliche Thätigkeit einſtellen mußten. 
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Die Du der Were n sb eng echten und Agenten reducirte ſich 


von 1.152 des Jahres 1881 
auf „„ Ar 8 ne 
während die Beil der Vereinsärzte von 245 des Jahres 188 
cf; g eis UN SUDAN BZ 


geſtiegen it, 

Bezüglich der Vereinsthätigkeit auf humanitärem Gebiete find es 
wieder der allgemeine und der Unterrichtsfond, welche in erſter Linie 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

Der allgemeine Sn des Vereines ſtig mit Ende des Jahres 1882 


G f e 351.49 ff 
während er (Si 1881 nur. Da re re ee 2 Sr 7 
betrug, hat mithin im Jahre 1882 um rn m7 
zugenommen. 


Sein Vermögen beſtand Ende 1882 bilanzmäßig aus: 
a) der außerordentlichen Reſerve der Lebensverſicherungs— 


abtheilung per Se ee OFT DA ET RL 
p) dem Specialvermögen des Allgemeinen Fondes per ata. 299 % 54, 
c) der Cursgewinnreſerve dieſes Fondes per . .. 12.763 „ — „ 
d) dem Garantiefonde für belehnte Antheilseinlagen per 963 elle 
e) dem Fonde für Witwen- und Waiſenhäuſer per . 132.868 „ 33 „ 
4) dem Penſions- und Altersverſorgungsfonde für die 

definitiv Angeſtellten des Vereines peer. . 68.445 „ 95 „ 


zuſammen obige . 351.491 fl. 83 kr. 

Die aus dem allgemeinen Fonde im Jahre 1882 ertheilten Unter— 
ſtützungen an bedürftige Beamte und deren Angehörige umfaßten 
610 Einzelpoſten und betrugen zuſammen 8.435 fl. 82 kr. In dieſer Summe iſt 
auch ein Betrag von 800 fl. inbegriffen, welcher an durch Hochwaſſer geſchädigte 
Standesgenoſſen in Tirol und Kärnten zur Vertheilung gelangte. 

An dieſer Stelle iſt auch eines vom Verwaltungsrathe des Vereines am 
19. December 1882 gefaßten, ebenfalls deſſen humanitären Aufgaben Rechnung 
tragenden Beſchluſſes zu gedenken. Da nämlich von den in Folge des ſpeciellen 
Berufes erkrankten Standesgenoſſen Viele entweder gar nicht oder nicht aus— 
reichend über die Mittel verfügen, um zur rechten Zeit eine angemeſſene Cur 
gebrauchen, die Geſundheit wieder erlangen und ſich dem Dienſte und der Familie 
erhalten zu können, da ferner die in verſchiedenen Curorten dem Vereine für 
ſeine Mitglieder concedirten höchſt wohlthätigen Begünſtigungen doch nicht immer 
genügen, den betreffenden Beamten die nothwendige Cur zugänglich zu machen, 
ſo beſchloß der Verwaltungsrath, aus den Zinſen des allgemeinen Fondes einen 
Betrag zur Verleihung von Stipendien an mittelloſe kranke Vereins— 
mitglieder für den Curgebrauch zu verwenden, und votirte zu dieſem Behufe 
3.000 fl. für das Jahr 1883. Dieſer Beſchluß hatte ſich ſofort nach ſeiner Pub— 
licirung des ungetheilten Beifalles der Vereinsmitglieder zu erfreuen. 

Bezüglich des im letzten Bande der „Dioskuren“ erwähnten Beamten 
witwen- und Waiſenhauſes in Graz iſt zu erwähnen, daß die Grundſtein— 
legung zum Baue desſelben am 8. Auguſt und ſchon am 13. October 1882 das 
Gleichenfeſt, und zwar in ſehr feierlicher Weiſe ſtattfand. Die hohe Staatsver— 
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waltung war bei dem erſtbemerkten Acte durch den k. k. Hofrath der ſteiermärki— 
ſchen Statthalterei Herrn Grafen Enzenberg vertreten; das Gleichenfeſt war 
durch die Anweſenheit Seiner Excellenz des Herrn Statthalters Freiherrn v. 
Kübeck und Seiner Excellenz des Herrn Feldmarſchalllieutenants v. Hermann 
ausgezeichnet und gab insbeſondere Seine Excellenz der Statthalter ſeinen 
Sympathien für den Bau und deſſen Zwecke, ſeiner Achtung vor der Arbeit in 
herzlicher Rede warmen Ausdruck. 

Die Witwen- und Waiſenhäuſer dürfen gewiß als eine ſehr wohlthätige 
humanitäre Einrichtung des Vereines bezeichnet werden. Der Vortheil für die in 
einem ſolchen Hauſe Wohnenden liegt ſowohl in der Billigkeit der Wohnungen, 
als auch darin, daß keiner Miethpartei ohne deren Verſchulden die Wohnung 
gekündigt wird. In dem Haufe zu Wien (reſpective im Vororte Währing) 
beſtehen 22, in jenem zu Budapeſt 17 und in jenem zu Graz auch 17 Wohnungen. 
Die jährlichen Miethzinſe ſtellen ſich derzeit für zwei bis vier Piecen in dem 
Wiener Hauſe auf 60 fl. bis 200 fl., in dem Budapeſter Hauſe auf 45 fl. 
bis 130 fl., in Graz auf 75 fl. bis 150 fl. Das Haus in Graz wird im 
October 1883 der Benützung übergeben werden. 

Das im März des Jahres 1881 feſtgeſetzte Reglement für Herſtellung 
von Familienhäuſern wurde zum erſten Male im April 1882 praktiſch ange— 
wendet, indem der Verwaltungsrath dem Direetionscomite die Ermächtigung 
ertheilte, die mit drei Vereinsmitgliedern als Hauswerbern angeknüpften Ver— 
handlungen weiterzuführen und eventuell an die Erbauung der als Muſter 
dienenden drei Familienhäuſer zu ſchreiten. Die bezüglichen Transactionen 
führten auch zum befriedigenden Abſchluſſe, es wurde im Herbſte 1882 mit dem 
Bau der drei Häuſer — in der Karl Ludwigſtraße der Cottageanlage zu Währing 
bei Wien — begonnen, und ſind bereits dieſe drei erſten vom Vereine erbauten 
Familienhäuſer, welche wegen ihrer eleganten Ausführung, ihrer höchſt zweck— 
mäßigen Eintheilung, den ungetheilten Beifall der zahlreichen Beſucher fanden, 
von ihren Eigenthümern bezogen. 

Der Unterrichtsfond betrug mit Ende des Jahres 1881 30.564 fl. 
19 kr. und iſt im Jahre 1882 durch die von der XVII. ordentlichen General- 
verſammlung beſchloſſene Zuweiſung von 10.000 fl. aus dem Gebarungsüber— 
ſchuſſe des Jahres 1881, ſowie durch anderweitige Zuflüſſe auf 43.768 fl. 15 kr. 
angewachſen. Dieſe Zuflüſſe beſtehen vorzugsweiſe in Beiträgen der Vereins— 
conſortien, und ſind aus dem Jahre 1882 insbeſondere die Wiener Conſortien: 
„Gegenſeitigkeit“ mit 500 fl. Rente im Courswerthe von 389 fl. 16 kr. 
(aus Anlaß ſeines vollendeten erſten Decenniums), das „Erſte Wiener“ und 
„Wieden“ mit je 200 fl., „Landſtraße“ mit 100 fl., bei dieſen Beiträgen 
betheiligt. Leider wird der, der Erfüllung einer hohen ethiſchen Aufgabe gewid— 
mete Unterrichtsfond von ſo vielen Conſortien und ſelbſt von ſolchen, welche über 
große Mittel gebieten und leicht ihr Schärflein zur Stärkung des Fondes bei— 
tragen könnten, total ignorirt! 

Im Jahre 1882 wurden aus den Mitteln des Unterrichtsfondes 95 
Unterrichts- und Lehrmittelbeiträge per 2.232 fl. 50 kr. gewährt. 

Was die Wahrung und Vertretung der ſocialen und mate— 
riellen Standesintereſſen betrifft, ſo war es vorzugsweiſe das Geſetz über 
die Pfänd barkeit der Gehalte und Ruhegenüſſe von Staatsbeamten 
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und deren Hinterbliebenen, welches die Aufmerkſamkeit und Thätigkeit der 
Vereinsleitung in hohem Grade in Anſpruch nahm. 

Am 7. September 1882 wurde das im März 1882 vom Parlamente 
beſchloſſene, demſelben vor mehr als einem Jahre vorgelegte, vom 21. April 
1882 datirte Geſetz im Reichsgeſetzblatte publicirt und trat am 22. October 
1882 in Wirkſamkeit. 

Leider trägt das Geſetz nicht vollſtändig jenen Principien Rechnung, 
welche die Vereinsleitung in dieſer Frage ſtets als die maßgebenden bezeichnete. 
Das Abgeordnetenhaus hat an dem Geſetze, wie es von der Regierung vorgelegt 
und von dem Herrenhauſe beſchloſſen wurde, eine tief einſchneidende Aenderung, 
insbeſondere in Bezug auf das „Exiſtenzminimum“ vorgenommen. Regierung 
und Herrenhaus hatten nämlich letzteres Minimum, d. h. jenen Theil des 
Gehaltes oder der Penſion, welcher der Execution nicht ausgeſetzt ſein ſoll, mit 
600 fl. für active Beamte und mit 350 fl. für Penſioniſten feſtgeſetzt. Das 
Abgeordnetenhaus erhöhte dieſe Ziffern auf 800 fl. und 500 fl., was dann auch 
vom Herrenhauſe genehmigt wurde. Dadurch iſt aber gerade die Creditfähigkeit 
des kleinen, weniger als 800 fl., beziehungsweiſe weniger als 500 fl. beziehenden 
Beamten ſehr beſchränkt worden, während nach den vom Beamtenvereine vertre— 
tenen Anſchauungen durchgehends ein Drittel der Bezüge pfändbar hätte ſein ſollen. 

Andererſeits ergaben ſich aus dem Wortlaute des Geſetzes mannigfache 
Zweifel, worunter beſonders über die Einbringung von Forderungen auf 
adminiſtrativem Wege. 

Endlich erſchienen durch dieſes Geſetz die Privatbeamten gegenüber den 
Staatsbeamten in einer viel ungünſtigeren Poſition, weil den Privatbeamten der 
geſammte Bezug mit Ausſchluß von 600 fl. gepfändet werden kann. 

Da ſich zudem — von allem Vorerwähnten abgeſehen — in den öffent— 
lichen Blättern Stimmen aus der Beamtenſchaft in Bezug auf das Geſetz geltend 
zu machen verſuchten, welche conſtatirten, daß ſowohl das dem Geſetze principiell zu 
Grunde liegende Motiv, ſowie einzelne ſeiner Beſtimmungen total verkannt und 
mißverſtanden wurden, erachtete es der Verwaltungsrath für geboten, die Frage 
der Pfändbarkeit der Gehalte von öffentlichen und Privatbeamten im Allgemeinen 
und das Geſetz vom 21. April 1882 insbeſondere in einer öffentlichen Verſamm— 
lung der Vereinsmitglieder zu discutiren, und lud letztere zu einer Beſprechung 
im Feſtſaale der niederöſterreichiſchen Handels- und Gewerbekammer für den 
Abend des 9. December 1882 ein. Die an dieſem Tage begonnene Discuſſion 
wurde am 16. December 1882 fortgeſetzt und beendet. Beide Verſammlungen 
waren zahlreich beſucht und es ſtellte ſich ſchließlich im Großen und Ganzen die 
volle Uebereinſtimmung der Beamtenſchaft mit dem Vorgehen des Verwaltungs— 
rathes heraus. 

Letzterer wurde erſucht, bei den legislatoriſchen Factoren im Petitions— 
wege um die Gleichſtellung der Privatbeamten mit den Staats— 
beamten in Betreff der Pfändbarkeit der Beamtengehalte und um 
weitere Verbeſſerungen des geſetzlichen Zuſtandes, ferners neuerlich um die 
Erhöhung der Ruhegenüſſe der Staatsbeamten und ihrer Hinter— 
bliebenen, ſowie um die Erlaſſung einer Dienſtespragmatik für die Staats— 
beamten einzuſchreiten. Die vom Verwaltungsrathe aufgeſtellten weſentlichen 
Punkte für den Inhalt der betreffenden Petition in Bezug auf die Pfändbarkeit 
der Gehalte erhielten die nahezu einhellige Zuſtimmung ſeitens der Verſammlung, 
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aus deren Mitte auch der Vereinsleitung der Dank dafür ausgeſprochen wurde, 
daß ſie mit der bekanuten Wärme, mit welcher ſie ſich immer der Intereſſen der 
Beamtenſchaft angenommen, auch an dieſe Frage herangetreten iſt. 

Aber nicht bloß in Oeſterreich, auch in den Ländern der ungariſchen Krone 
machten ſich im Jahre 1882 in Kreiſen der Beamtenſchaft Beſtrebungen für die 
Verbeſſerung der Lage der ungariſchen Staatsbeamten geltend, welche wir kurz 
zu beſprechen uns für verpflichtet halten. 

In erſter Linie iſt die Action des Peſter Localausſchuſſes unter 
Führung ſeines unermüdlich für die Intereſſen der Beamtenſchaft thätigen 
Präſidenten, des Herrn Alfred von Kanovies zu erwähnen. Dieſer Local— 
ausſchuß beantragte bei ſämmtlichen transleithaniſchen Localausſchüſſen gemein- 
ſame Schritte wegen: 

a) Regelung der Gehalte, Quartiergelder und Dienſteszulagen; 

b) Erlangung einer Dienſtespragmatik, 

c) Löſung der Penſionsfrage — 
und wandte ſich an den Verwaltungsrath um Unterſtützung ſeiner Bemühungen, 
welche bereitwilligſt zugeſagt wurde. In Folge deſſen wurde auch von eilf unga— 
riſchen Mitgliedergruppen des Vereines eine entſprechende Petition dem Abge— 
ordnetenhauſe überreicht, welche Petition der Verwaltungsrath hohen Orts 
kräftigſt zu unterſtützen bemüht war. 

Ferners wurde Seiner Majeſtät im Herbſte 1882 während der Aller— 
höchſten Anweſenheit in der ungariſchen Hauptſtadt aus Anlaß der Delegations— 
ſeſſion von einer Dreierdeputation der ungariſchen Staatsbeamten der IX., X., 
XI. und XII. Rangsclaſſe unter Führung des königlich ungarischen Finanz— 
miniſterial⸗Officiales, Herrn Stefan Petz ein Majeſtätsgeſuch überreicht, in 
welchem die ehrfurchtsvolle Bitte um gründliche Sanirung ihrer Noth— 
lage geſtellt wurde. Seine Majeſtät geruhten den Sprecher der Deputation mit 
ſichtlichem Intereſſe anzuhören und folgende huldvolle Worte an die Deputation 
zu richten: „Ihre Beſoldungen ſind wahrhaftig zu gering! Wir werden 
bald ſehen, was ſich für Sie thun läßt.“ 

Am 19. und 22. November 1882 fanden in dem Comitatsſaale zu Preß— 
burg über Veranlaſſung des dortigen Beamtenvereins-Conſortiums 
unter Vorſitz ſeines Präſidenten, des Herrn Dr. Guſtav Degen de Felſö— 
hegy zwei Verſammlungen von Preßburger Staats- und Municipal-Beamten 
ſtatt, um die Schritte zu berathen, welche zur Beſſerung der materiellen Lage 
der öffentlichen Beamten in Ungarn zu unternehmen wären. Das Reſultat der 
bezüglichen Verhandlungen war der Beſchluß, eine entſprechende, vom Akademie— 
Profeſſor Herrn Dr. Fézüs verfaßte Petition durch gütige Intervention des 
Obergeſpans, Herrn Grafen Stefan Eszterhäzy, ſowie des Abgeordneten Herrn 
Edmund von Szalay der Regierung und dem Reichsrathe zu überreichen, und 
wurde ſchließlich den Spitzen der Preßburger Mitgliedergruppe des Beamten— 
Vereines für die Anregung dieſer Beamtenbewegung der Dank der Verſamm— 
lung ausgeſprochen. 

Der Vollſtändigkeit halber kann ferner jene Bitt- und Denkſchrift nicht 
unerwähnt bleiben, welche am 19. November 1882 von den Beamten in 
Trentſchin an den Reichstagsabgeordneten des Trentſchiner Comitates gerichtet 
wurde und beſonders die Regelung der Gehalte und Quartiergelder zum Gegen— 
ſtande hatte. 
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Schließlich muß noch erwähnt werden, daß auch außer den vorbenannten 
Petenten zahlreiche Gruppen aus den Kreiſen der ungariſchen Gerichts-, 
Grundbuchs- und Finanzbeamten Petitionen an den Reichstag und die Regie— 
rung wegen Verbeſſerung der Gehalte, Erlaſſung einer Dienſtpragmatik und 
eines neuen Penſionsnormales eingereicht haben. 

Hatten all dieſe Schritte bisher auch keinen großen Erfolg — es wurde 
nur das geringſte Quartiergeld der hauptſtädtiſchen Staatsbeamten von 150 fl. 
auf 200 fl. aufgebeſſert und ein Geſetz über die Qualification der öffentlichen 
Beamten beſchloſſen, von welchem allerdings ein Geſetz über die Gehaltregulirung 
untrennbar iſt — ſo iſt doch zu conſtatiren, daß die traurige materielle Lage der 
Beamtenſchaft maßgebenden Ortes, ja — wie oben bemerkt wurde — ſelbſt von 
Seiner Majeſtät anerkannt wurde, und es iſt daher mit Zuverſicht zu hoffen, daß 
auch in der transleithaniſchen Reichshälfte von Seite der entſcheidenden Factoren 
die Beamtenfrage gelöſt und hiebei all die verſchiedenen, insbeſondere aber die 
von den ungariſchen Mitgliedergruppen unſeres Vereines geltend gemachten 
Wünſche und Bitten entſprechende Berückſichtigung finden werden. 

Den Perſonalſtand der Centralleitung conſtatirt die Tabelle III 
des Anhanges mit Rückſicht auf die Ergebniſſe der Generalverſammlung des 
Jahres 1883. Der Verwaltungsrath betrauerte im Jahre 1882 das Ableben 
zweier dem Vereine treu ergebenen Mitglieder aus ſeiner Mitte, nämlich am 
24. Jänner 1882 des Herrn Dr. Friedrich Koppel, Secretärs der Oſtrau— 
Friedländer Eiſenbahn und Obmannes des Conſortiums „Union,“ dann am 
23. Februar 1882 des Herrn Anton Raubal, k. k. Oberrechnungsrathes und 
Obmannes des Conſortiums „Alſergrund.“ Beiden um den Verein und das 
Conſortialweſen hochverdienten Collegen werden der Verwaltungsrath, das 
betreffende Conſortium und auch der Verein ſelbſt ein freundliches, ehrenvolles 
Andenken bewahren. 


An dieſer Stelle muß übrigens auch noch eines anderen warmen Freundes 
des Vereines gedacht werden, welchen uns der unerbittliche Tod im verfloſſenen 
Jahre entriſſen hat, nämlich des am 17. März 1882 verſtorbenen hochbegabten 
und vielbewährten Herrn Vincenz Kletzinsky, Profeſſors der Chemie an der 
Wiedener Communalrealſchule. Er war der erſte Obmann des Conſortiums „Wieden“ 
in Wien; er entwarf ſchon im Jahre 1867 eine Petition an den Reichsrath um 
Erlaſſung einer Dienſtpragmatik für die Staatsbeamten; er war ein 
ſehr thätiges Mitglied des von der Generalverſammlung des Vereines im Jahre 
1867 gewählten Statutenreviſionscomités; er, der bei feiner unerſchöpflichen 
Herzensgüte gegenüber den von ihm ſtets leichten Gemüthes verausgabten beſchei— 
denen Mitteln wahrlich an keinem Ueberfluſſe litt, widmete, als er einſt über eine 
größere Summe verfügte, ſofort dieſe als Stiftung dem Conſortium, — kurz 
er war ein ſeltener Mann mit unſagbarer Liebenswürdigkeit, deſſen der Verein 
dankbar zu gedenken allen Grund hat. 

Verlaſſen wir nun die Särge dieſer ſtets uns in pietätvoller Erinnerung 
bleibenden Abgeſchiedenen und wenden wir uns wieder den Lebenden zu. 

Der Verwaltungsrath hatte im Jahre 1882 zweimal eine angenehme 
Pflicht zu erfüllen, nämlich zwei um den Verein hochverdiente Perſönlichkeiten 
mit Verleihung der höchſten nach den Statuten zuläſſigen Würde auszuzeichnen, 
d. h. ſie zu Ehrenmitgliedern des Vereines zu ernennen. 


. 


Es waren dies der in dieſen Blättern des Jahrbuches ſchon oft erwähnte 
Präſident der Direction des Peſter Conſortiums Herr Alfred von Kanovies, 
Director-Stellvertreter der Erſten Siebenbürger Bahn (ernannt am 7. Februar 
1882) und Seine Excellenz Herr Guſtav Freiherr Hilleprand von 
Prandau, k. k. wirklicher geheimer Rath, Kämmerer und Herrſchaftsbeſitzer 
(ernannt am 13. Juni 1882). 

Das Peſter Conſortium hatte am 31. December 1881 ſein erſtes Decen— 
nium vollendet und während desſelben war ſtets ſein Führer Herr von Kano— 
vies, unter deſſen Leitung es ſeinen jo bedeutenden Aufſchwung genommen. Wo 
immer es die Sache der Beamtenſchaft, des Vereines galt, hielt Freund Kano— 
vies deſſen Panier in kräftiger Hand und wußte ſtets mit Erfolg die Intereſſen 
des Vereines, des ihm anvertrauten Conſortiums, zu wahren. 

Mit warmer Sympathie verfolgte auch Seine Excellenz Herr Baron 
Pran dau nicht nur ſtets die Beſtrebungen des Vereines, ſondern nahm wieder— 
holt Anlaß zu hervorragenden thatkräftigen Leiſtungen, durch welche die Intereſſen 
der Vereinsgruppe Eſſegg, wie auch der dortigen Beamtenſchaft im Allgemeinen 
ſowohl moraliſch, als auch materiell weſentlich gefördert wurden. 

Vorſtehende Motive laſſen daher gewiß jedes Mitglied des Vereines mit 
den erwähnten Beſchlüſſen des Verwaltungsrathes vollkommen einverſtanden ſein. 

Am 22. April 1882 beging der „ſteiermärkiſche Beamtenverein“ 
ſeine Decennalfeier in feſtlicher Weiſe und es fühlte ſich der Verwaltungsrath 
unſeres Vereines daher gedrängt, an den hoch verdienſtvollen Obmann des 
erwähnten Brudervereines, den auch unſeren Leſern ſchon wohlbekannten Herrn 
k. k. Statthaltereirath Franz Zeid ler eine würdig ausgeſtattete, von der Feſtver— 
ſammlung in Graz mit großem Beifalle aufgenommene Begrüßungsadreſſe zu richten. 

Wenn ich ſchließlich noch erwähne, daß das Vermögen des hinſichtlich ſeines 
Zweckes mit unſerem Unterrichtsfonde verwandten Zehnkreuzervereines zur 
Errichtung höherer Töchterſchulen am 31. December 1882 ſich auf 
16.292 fl. 55 kr. bezifferte, daß die von ihm für das Schuljahr 1882/83 
bewilligten 34 Stipendien 2.310 fl. betrugen, daß das Specialvermögen des 
von dieſem Vereine gegründeten Beamtentöchterheim (das iſt jener Anſtalt, 
in welcher auswärtige Beamtentöchter während ihres Schulbeſuches in Wien 
gegen eine mäßige Entſchädigung vollſtändige Verpflegung und Aufſicht genießen) 
Ende 1882 ſich auf 20.663 fl. 21 kr. belief und der Beamtenverein dort auch einen 
von ihm creirten Freiplatz im Koſtenwerthe von jährlichen 400 fl. durch die 
Tochter eines Vereinsmitgliedes beſetzte, ſo glaube ich auf dem Gebiete der allge— 
meinen Vereinsangelegenheiten Alles in Kürze beſprochen haben, was für den 
Vereinschroniſten aus dem Jahre 1882 einigermaßen von Intereſſe iſt. 


II. Uerſicherungs-Abhtheilung. 


In Bezug auf das Lebensverſicherungsgeſchäft iſt zunächſt hervor— 
zuheben, daß die Verhältniſſe des Jahres 1882 hinſichtlich aller für dieſes 
Geſchäft belangreichen Momente außergewöhnlich günſtige waren. Die Ziffer der 
Abſchlüſſe an neuen Verſicherungen war gegen das Vorjahr abermals geſtiegen, 
und da die Geſammtſumme an ausgeſchiedenen Verſicherungen gleichzeitig eine 
effective Verminderung erfahren hat, ſo reſultirte für das Jahr 1882 eine 
beträchtliche Vermehrung des Verſicherungsſtandes. 
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In Bezug auf die Sterblichkeit ift das Jahr 1882 gleichfalls als ein ſehr 
günſtiges zu verzeichnen, ſo daß auch das finanzielle Endergebniß in der Ziffer 
des Ueberſchuſſes von 90.375 fl. gewiß als ein höchſt befriedigendes bezeichnet 
werden kann. 


Uebergehend nun auf die ziffermäßigen Details des Jahres 1882, iſt 
zunächſt zu feen, n e chen 6.255 Anträge über einen 
Betrag von „% 9. 
Capital und 7 5 n 38.019 „ 
Jahresrente zur 0 0 1 RE En, 


Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 
1. auf den Ablebensfall: 


3.841 Verträge über i ieee eee enn 
2. auf den Sceomnsjll; 

783 Verträge übern 716.128 
3. auf Jahresrenten: 

181 Verträge über IR: 30,790, 


Nach Abzug aller Asche d u gen ſtanden it en 1882 beim Vereine 
in Kraft: 


38.589 Verträge über : , le e e ie e 
Capital, und 680 Verträge üben ER 121.570 „ 
Jahresrente. 

In effectiver Valuta I Tl worden: 

9 Verſicherungen über . a . . 87.100 Mark Capital 
4 \ m aun EEE N 800 „ Jahresrente 
28 7 5 3 .... 99.000 Francs Capital. 

Von dem balountavſgluſſe an ae ) Capitalsverſiche— 
rungen Pro 1882 per abe en 325 
entfallen auf Oeſterreich .. e RI een een 
auf die Länder der ungariſchen Krone 1 ER 661.630 „ 


und der Reſt auf die Abſchlüſſe in fremder Währung 
Dagegen betrugen die e d 


in Oeſterreich . Be 3333 Sr BEN EHE 

in den Ländern der ae 155 1 be 8 452.718 „ 

und der e Selbe I ſich (erde 1882: 

in Oeſterreich auf e 

in Ua; 5 RR 

Was die Rückv cer baff, ſo 11 mit Ende 1882: 

349 Verſicherungen über . .. . 699.835 fl. an Capital und 

53 . 8.646 „ an Ueberlebens— 


rente in Rückverficherung, i in welcher . übrigens auf den Beſchluß der 
letzten Generalverſammlung wegen Erhöhung des Maximums für die vom 
Vereine im eigenen Riſico übernommenen Verſicherungen verwieſen wird 
(S. u.). 

Für den Kriegsfall waren Ende 1882 in Vormerkung 1.569 Ver- 
ſicherungen über 1,346.5 70 fl. Capital und 2.350 fl. Ueberlebensrente. 
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Zur Beſtreitung der Vereinsregie wurden im Jahre 1882 von der 
Verſicherungsabtheilung verwendet brutto . . .... . 223.368 fl. 26 kr. 
und nach Abzug der Regierückempfänge per... 33.253 „ 50 „ 


netto . 190.114 fl. 76 kr. 
das iſt 16˙35 Percent der Jahresprämieneinnahme. Im Jahre 1881 betrug der 
Percentſatz der Regie 17 Percent, daher die nicht unbeträchtliche Abnahme von 
0˙65 Percent zu conſtatiren iſt. 
Es ſind überhaupt die Regiekoſten in ſteter, percentueller Ermäßigung 
begriffen. Denn es betrugen: 

a) die Perſonalkoſten von der Prämieneinnahme 9˙71 Percent im Jahre 1870, 
und nur 7˙09 Percent im Jahre 1882; 

b) die Perſonalkoſten von der Geſammteinnahme 8˙66 Percent im Jahre 1870, 
und nur 5˙69 Percent im Jahre 1882; 

c) die geſammten Verwaltungskoſten (einſchließlich der Abſchluß- und Incaſſo— 
proviſion, ſowie der ärztlichen Honorare) von der Geſammteinnahme 
22˙36 Percent im Jahre 1870, und nur 15˙43 Percent im Jahre 1882. 
Die Prämieneinnahme betrug nach Abrechnung des Antheiles der Rück— 


verſicherer .. 1162.36 fl. 12 kr. 
ſo daß mit Rückſicht Bi ie e Be ve Ein⸗ 
nahme des Jahres 1881 per nee EEZNE 
ne ns 86.235 fl. 40 kr. 
beträgt. 

Bei den Eincaſſirungsorganen des Vereines waren mit Ende des 
Jahres 1882 aus haftend. . o e 


oder 3˙56 Percent der geſammten Prägen 
Die Prämienreſerve betrug mit Ende 1882 nach Ausſcheidung des 


auf rückverſicherte Beträge entfallenden i JV 
Ende 1881 betrug die Reſeree . . „„ EA ER GEN OR 
daher eine Zunahme von.. A 611.394 fl. 


oder von 52˙6 Percent der eigenen Pe zu verzeichnen iſt. 

Wir glauben den geehrten Leſern des Jahrbuches bei Beſprechung der 
Prämien⸗Einnahme und Reſerve einen hierauf Bezug habenden, ſehr intereſſanten 
Abſchnitt aus dem Berichte nicht vorenthalten zu dürfen, welchen der Verwal— 
tungsrath über ſein Gebaren im Jahre 1882 an die XVIII. ordentliche General— 
verſammlung am 12. Mai 1883 erſtattete. Die bezüglichen dasses ſetzen 
nämlich jeden Laien in die Lage, ſich über die Frage der beim Vereine geltenden 
billigen Prämienſätze und des ihrer Berechnung zu Grunde liegenden Zinsfußes 
ſo wie der Reſerve-Dotation vollkommen klar zu werden. 

Der Verwaltungsrath bemerkt im vorerwähnten Berichte Folgendes: 

„Wie aus den früheren Berichten bekannt, iſt unſerer Prämienberechnung, 
und zwar den Todfallstarifen und den Tarifen für die Ueberlebensrenten die 
Sterblichkeitstabelle Brune-Fiſcher und ein fünfpercentiger Zinsfuß zu Grunde 
gelegt worden; den übrigen Tarifen die Sterblichkeitstabelle von Deparcieux und 
ebenfalls ein fünfpercentiger Zinsfuß. Da der Verein in ſeinem Verſicherungs— 
geſchäfte ſich immer mehr und mehr ausdehnt, da in Folge der jetzt ſchon bedeu— 
tenden Reſerveziffer die Elocirungen des Vereines an Umfang von Jahr zu Jahr 
zunehmen, da es endlich eine Zeit lang den Anſchein hatte, als ob der allgemeine 
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Zinsfuß bedeutend unter das Niveau des früher üblichen Zinsfußes herabſinken 
werde, ſo dürfte es am Platze ſein, den Zuſammenhang eines Näheren ins Auge 
zu faſſen, welcher beſteht zwiſchen der Wahl unſerer Sterblichkeitstabelle Brune— 
Fiſcher, unſerem Zinsfuße und der Reſervedotation, und das Verhältniß zu 
ziehen zwiſchen den Reſerven, welche reſultiren bei jenen Geſellſchaften, die nach 
der ſo ziemlich am häufigſten vorkommenden Sterblichkeitstabelle der 17 engliſchen 
Geſellſchaften rechnen. Zu dieſem Behufe haben wir nachſtehende Tabelle 
zuſammengeſtellt, deren Ziffern die vorerwähnte Vergleichung ermöglichen. 


Jahresnetto-Prämien und Prämienreſerven für eine Todesfalls— 
verſicherung von 1000 fl. bei lebenslänglicher Prämienzahlung. 


1 


a Netto⸗ | Prämienreſerve nach Jahren 
Bei⸗ „ 4 prämie | 
tritts⸗ Mortalitätstabelle Zinsfuß 5 | 10 | 15 | 20 
alter ee 
Gulden öfterreichifcher Währung 
Dreunbesiimer/. ich. wikeh u 5% 13°60 42˙67 91:15 146˙24 | 20901 
25 17 engliſche Geſellſchaften. . 4½% 13°90 36˙68 80˙51 132˙70 | 195'20 
1 N Er 40% 1470| 4058 88˙20 | 14412 209 ·84 
Brune ⸗Fiſcherrrrnr:!:! 5% 16˙30 50˙64 108˙18 | 173°65 | 24829 
30 17 engliſche Geſellſchaften. . 4½% 16˙10 45˙46 99:66 | 164˙55 23848 
17 „ „ 3 4% 17˙00 4963 | 10791 176˙42 | 253°29 
Brüße iche?” 50% 19:70 6062 | 12957 | 208°19 29531 
35 17 engliſche Geſellſchaften. . 4½% 18˙90 56˙76] 12474 | 202°19 28665 
47 1 5 9 40% 19˙90 61˙33 13341 21430 301 ˙35 
Brune Fiſcher!;, 50% 2400 73˙41 15710 | 24984 34849 
40 17 engliſche Geſellſchaften . 4½% 22°60 72'06 | 15418 | 243°55 | 338'85 
LT 1 n 40% 2370 | 76˙79 16296 25570 352˙84 


Aus der vorſtehenden Tabelle ergeben ſich nun folgende Schlüſſe: 

1. Die Nettoprämien nach der beim Vereine gebräuchlichen Brune⸗ 
Fiſcher'ſchen Sterblichkeitstafel und einem 5percentigen Zinsfuße find anfänglich 
etwas kleiner, wie jene nach den Tafeln der 17 engliſchen Geſellſchaften mit 
einem Apercentigen Zinsfuße. Das Verhältniß wird jedoch von Jahr zu Jahr 
für die Brune'ſchen Nettoprämien günſtiger, ſo zwar, daß die Nettoprämie ſchon 
im Beitrittsalter von 40 Jahren größer iſt, als jene nach den 17 engliſchen 
Geſellſchaften und Apercentigen Zinſen. Sie iſt aber bis auf das 25. Beitritts— 
jahr durchwegs größer als die Nettoprämie nach den 17 Engliſchen zu einem 
4½ percentigen Zinsfuße gerechnet. 

2. Die Prämienreſerven nach Brune und einem 5percentigen 
Zinsfuße ſind durchwegs höher, als die Reſerven nach den 17 eng— 
liſchen Geſellſchaften und einem 4½ percentigen Zinsfuße. 

3. Die Prämienreſerven nach Brune ſind aber auch gegenüber den 
Reſerven nach den 17 Engliſchen und einem Apercentigen Zinsfuße jo minimal 
differirend, daß dieſe Differenz für die Praxis des Geſchäftes vollkommen belang— 
los iſt. 

Dem Vereine wurde es ſowohl von der Laienwelt, als auch theilweiſe 
ſogar von Fachleuten zum Vorwurfe gemacht, daß er eine 5percentige Verzinſung 
zur Grundlage ſeiner Prämienberechnung angenommen hat und zwar immer 
unter Hinweis darauf, daß andere Inſtitute nur mit 4½ Percent, theilweiſe 
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auch mit 4 Percent rechnen. Die obigen Ziffern zeigen das Haltloſe dieſer Be— 
denken. Sie beweiſen vielmehr, daß mit der Wahl der Brune'ſchen Sterblichkeits— 
tabelle und einem ᷑5percentigen Zinsfuße den Verhältniſſen Oeſterreichs viel mehr 
Rechnung getragen wurde, als von anderen Inſtituten mit der Wahl der Sterb— 
lichkeitstabelle der 17 engliſchen Geſellſchaften, welche für die factiſchen Sterb— 
lichkeitsverhältniſſe in Oeſterreich-Ungarn weniger paſſend erſcheint. 

Die Daten der obigen Tabelle ſind aber noch nach einer anderen Richtung 
hin für die Verſicherten des Beamtenvereines von großem Intereſſe. Da die 
Nettoprämien des Beamtenvereines durchſchnittlich gleich oder höher ſind, als 
diejenigen aller übrigen Geſellſchaften, welche nach den Tabellen der 17 engliſchen 
Geſellſchaften rechnen, da ferner die Nettoprämien es ſind, auf Grund welcher 
die Berechnung der Prämienreſerve erfolgt und nach dem Verſicherungsregulativ 
nur erfolgen darf, da weiters bekanntlich die Bruttoprämien des Beamtenvereines 
zum Theile bedeutend niedriger ſind, als jene der anderen Geſellſchaften: ſo folgt 
daraus unmittelbar, daß der Regiezuſchlag, welchen der Beamtenverein einhebt, 
der geringſte iſt, daß jedoch ſeine Prämienreſerve, wenn nicht höher, mindeſtens 
ebenſo hoch iſt, als dieſelbe ſich, nach den Rechnungsgrundlagen der anderen 
Geſellſchaften berechnet, ergeben würde. Das Vorhergeſagte zuſammengefaßt, ſo 
reſultirt: die Verſicherten des Beamten vereines zahlen geringere 
Prämien und ihre Reſerven ſind deſſen ungeachtet ebenſo hoch, 
wie die Reſerven der anderen Anſtalten. Damit iſt aber neuerdings der 
Beweis geliefert, daß der Beamtenverein in ſeinem Verſicherungsgeſchäfte der 
Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, vollkommen gerecht wird.“ 

Was die Anlage der Gelder der Lebensverſicherungsabthei— 
lung betrifft, ſo weiſet die von der letzten Generalverſammlung genehmigte 
Bilanz pro 1882 aus, daß die Prämienreſerve in folgenden Werthen ihre Be— 
deckung fand und zwar: 

a) in Realitäten im Geſammtwerthe von.. 926.056 fl. 66 kr. 
b) in Darlehen, und zwar: 
aa) an die Spar- und Vorſchußconſortien des 
Beamtenvereines per. 420.767 fl. 99 kr. 
bb) auf eigene Polizzen per 430.759 „ 63 „ 
cc) zu Dienſtescautionen 
Der ens, e, 
dd) auf Werthpapiere 69 
ee) auf Hypotheken per . 1,307.773 „ 05 „ 


25649429 6 
c) in Effecten (und zwar größtentheils in Prioritäten, 
Pfandbriefen, enn e und 
Senner: n 


zuſammen per 5,067.6 75 fl. 21 kr. 

Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflich— 

tungen wurde für im Jahre 1882 fällig gewordene Verſicherungen vom Vereine 
der Betrag von 429.095 fl. 76 kr. ausbezahlt. 

Die Verwaltung des Beamtenvereines hat, um die bisherigen namhaften 

Leiſtungen ſeiner Lebensverſicherungs-Abtheilung für Jedermann ziffermäßig 

nachzuweiſen, im Jahre 1882 eine Zuſammenſtellung der verſtorbenen 
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BerjihertennahBerufsarten verfaffen und ermitteln laſſen, wie viel von 
den Verſtorbenen an Verſicherungsprämien eingezahlt und wie viel 
von Seite des Vereines für dieſe Todesfälle ausgezahlt worden iſt. 
Die bezügliche Arbeit hat nun nachſtehende gewiß für die weiteſten Kreiſe 
intereſſante Reſultate ergeben und wir halten uns daher auch verpflichtet, die— 
ſelben den geehrten Leſern der „Dioskuren“ mitzutheilen. 
Von den in Folge von Todesfällen bis Ende 1881 erloſchenen Ver— 


ſicherungen entfallen nämlich 
Mit Mit ausge- Die Prämien- 
Ver⸗ he zahlten einzahl. be- 
Prämienein- Verſiche- trägt v. d. Ver⸗ 


auf ſicherungs⸗ zahlung rungs⸗ ſicherungs— 
Verträge Summen ſumme 

fl. fl. Percente 

Militär-Perſonen . 314 52.558 255.300 207˙59 
Angeſtellte der be Ver- 

waltung 199 37.720 165.200 22˙83 

Angeſtellte der Fuſtiz z e 296 54.802 259.300 2113 

Angeſtellte im Finanzdienſte .. 660 113.489 467557 24˙27 
Angeſtellte im Reſſort des Han— 
dels-Miniſteriums (Poſt, Tele- 

graphen ꝛc.) . 1 235 30.608 177.450 1725 

Verſchiedene r . 360 43765 194.960 22˙45 

Profeſſoren und Lehrer . 223 33.078 224.948 14˙70 

Seelſor gen. 5 an 12.909 57.300 2253 


Angeſtellte im Dienſte der Länder 

Gemeinden, Sparcaſſen .. 145 30.449 135.977 22.39 
Angeſtellte der Eiſenbahnen und 

Dampfſchiffahrt - 512 55.574 384.590 1445 
Angeſtellte bei der Urproduction 

(Land⸗ und Forſtwirthſchaft 

und Bergbau), ferner e 


bramtes 4 259 58.973 256.852 22˙96 
Advocaten, Notare, Aekzte ie 81 29.912 130.300 22˙96 
Verſchiedene u a a 228 41.914 231.500 18710 
Fraun ta 502 60.584 297.632 : 20'36 


S 4.051 656.335,3,238.866 20˙26 
An vorſtehende Zuſammenſtellung knüpft die Vereins-Zeitſchrift (in der 
Nummer 35 vom 1. September 1882) nachſtehende ſehr berückſichtigenswerthe 
Betrachtungen: 

„Selbſtverſtändlich ergibt die Summirung der Geſammteinnahmen des 
Vereines aus den Prämienzahlungen ſeiner Verſicherten einen ungleich höheren 
Betrag als jene 656.335 fl., welche hier — für die bereits verſtorbenen Mit— 
glieder — ausgewieſen ſind. Der Verein hat ſeit ſeinem Beſtehen bis Ende 1881 
von allen ſeinen Verſicherten, die ausgeſchiedenen inbegriffen, 8,623.0 19 fl. 
Prämiengelder vereinnahmt. Aber auf jene Verſicherten, welche bis Ende 1881 
verſtarben, deren Verträge mit dem Verein alſo für letzteren zur Erfüllung 
gelangten, ergibt ſich, daß die Zahl derſelben 4051 betrug, daß ſie in den Verein 
einen Geſammtbetrag von 656.335 fl. eingezahlt hatten, daß der Verein hiefür 
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an ihre Hinterbliebenen eine Geſammtſumme von nicht weniger als 3,238.866 fl. 
alſo von 3 ½ Million Gulden bar geleiſtet hat. Es iſt traurig, ſterben zu 
müſſen; für den Familienvater jedoch verliert der Tod Vieles von ſeinen Schrecken, 
wenn er durch weiſe und rechtzeitige Vorſorge mit dem Bewußtſein aus dem 
Leben ſcheidet, ſeine Frau und ſeine Kinder nicht in Noth und Elend zurücklaſſen 
zu müſſen. Und inſoferne darf wohl behauptet werden, daß dieſe 3 ¼ Millionen 
Gulden, auf welche von den verſtorbenen Familienvätern nur 14 bis 24 Percent 
eingezahlt worden waren, viele bitteren Thränen geſtillt und manchen ſchweren 
Seufzer erleichtert haben. 


Dem Laien mag es dabei auffallend erſcheinen, daß, wie aus dieſer Zuſam— 
menſtellung zu erſehen, die von den Verſtorbenen der vierzehn Gruppen gelei— 
ſteten Einzahlungen durchgehends kleiner ſind, als die von dem 
Vereine geleiſteten Auszahlungen. Dies liegt jedoch in der Natur der 
Sache; denn von den Verſicherten der einzelnen Branchen iſt nur ein Theil 
geſtorben und die lebenden Verſicherten zahlen weiter. Die letzteren haben zur 
Ermöglichung der Zahlungen für die erſteren beigeſteuert. Je älter die Anſtalt 
wird, umſomehr nähern ſich die Einzahlungsſummen den Auszahlungsſummen. 
Hierin liegt das Weſen jener großen modernen Verbrüderungen, in denen 
Tauſende, die ſich nicht kennen und meiſt auch niemals in die Lage kommen, ſich 
perſönlich kennen zu lernen, für einander ſorgen. Zwar hat jeder Verſicherte 
zunächſt wohl nur ſein und das Intereſſe ſeiner Angehörigen vor Augen, aber 
indem er in weiſer Fürſorge ſein Intereſſe wahrnimmt, iſt der unbekannte Ein— 
zelne zugleich der beſte und kräftigſte Förderer des Intereſſes aller Anderen, wie 
dieſe wieder, unbekümmert, wer und wo der Einzelne ſein mag, für letzteren 
ſorgen, für dieſen beiſteuern. 

So erweiſt ſich die Lebensverſicherung als ein überaus 
ſtarkes Mittel ſocialer Selbſthilfe, welches von keiner andern der 
vielen modernen Inſtitutionen erreicht, geſchweige übertroffen 
wird.“ 

Das Sterblichkeitsverhältniß war, wie ſchon an einer früheren 
Stelle bemerkt wurde, im Jahre 1882 ein ſehr günſtiges. Während nämlich nach 


der Sterblichkeitserwartung innerhalb des Tarifes J.. 515.826 fl. 
hätten fällig werden ſollen, ſind thatſächlich nur außer Kraft getreten 376.572 „ 
mithin weniger um die bedeutende Ziffer von .. ee eee 


welches Reſultat daher auch von dem ef Vorgehen der Vereinsleitung 
Zeugniß gibt. 


Von dem obigen Betrage per. . i ee sen BZ 
entfallen auf den Verſicherungsſtand . per 25,144.513 fl. 254.972 „ 
auf jenen Ungarns per .. in 291170 % 816600, 


daher in Oeſterreich 1˙01 Percent, in 1 1˙66 Percent der angegebenen, 
per Ende 1882 conſtatirten Verſicherungsſumme. 

In Bezug auf die Krankengeldverſicherung iſt nur zu conſtatiren, 
daß Ende 1882 in Kraft ſtanden 152 Verſicherungsverträge über ein ver— 
ſichertes wöchentliches Krankengeld per 1260 fl. mit einer jährlichen Prämien— 
einnahme per 2043 fl. 45 kr., daß im Jahre 1882 an Krankengeldern der 
Betrag von 1664 fl. 65 kr. bezahlt wurde, und der Reſervefond dieſer Abtheilung 
7607 fl. 39 kr. beträgt. 


* 


Auf dem Gebiete der Verſicherung von Invaliditätspenſionen 
ſind im Jahre 1882 zwei Verträge zugewachſen und der Rentenanſpruch iſt auf 
9851 fl. geſtiegen. Zur Bildung von Invaliditätspenſionen wurden 1992 fl. 
71 kr. eingezahlt. Die Rentenanſprüche bewerthen ſich auf 19.176 fl., wogegen 
das Vermögen dieſer Abtheilung 21.135 fl. 85 kr. beträgt. 

Im Allgemeinen iſt bezüglich dieſer letzterwähnten Verſicherung zu con— 
ſtatiren, daß im Jahre 1882 die Frage der Alters verſor gung durch die 
Gründung mehrerer dieſem ſpeciellen Zwecke gewidmeten Vereine von jenen 
Kreiſen einer beſonderen Erwägung und Prüfung unterzogen wurde, aus welchen 
eben die Mehrzahl penſionsloſer Bedienſteter hervorgeht. Dieſe Berathungen 
haben wenigſtens das hochwichtige Reſultat ergeben, daß endlich die Form, 
in welcher die Altersverſorgung geſucht wird, ſichergeſtellt ſcheint. Man hat 
nämlich erkannt, daß das ganze Verſorgungsweſen — ſoll es das ſein, 
was man von ihm erwartet, — nur auf derſelben Grundlage, wie das Ver— 
ſicherungsweſen aufgebaut werden muß. Daher dürfte die Zeit auch 
nicht zu ferne ſein, in welcher die Verſicherung von Invaliditätspenſionen in jenen 
Kreiſen, welche ihrer am nothwendigſten bedürfen, allgemein benützt werden wird. 

Schließlich ſind bezüglich der Lebensverſicherungsabtheilung des Vereines 
und zwar vom allgemeinen Standpunkte aus dem Jahre 1882 noch folgende 
Actionen der Vereinsleitung zu erwähnen. 

Die Propagirung des Vereines wurde auch im Jahre 1882 durch 
Fortſetzung der Agitation in den Lehrerkreiſen kräftigſt gefördert und mit einem 
großen Lehrervereine ein auf die Lebensverſicherung ſeiner Mitglieder abzielendes 
Uebereinkommen abgeſchloſſen, welchem vorausſichtlich ähnliche Vereine in 
Anbetracht der eminenten Vortheile nachfolgen werden. 

Einen immer größeren Umfang gewinnt ferner die kurze Verſicherung 
von Witwenpenſionen im Kreiſe der Eiſenbahnbeamten, insbeſondere bei 
der privilegirten öſterreichiſchen Nordweſtbahn und der privilegirten Südbahn. 
Dieſe Verſicherung bezweckt nämlich die Sicherſtellung der Witwenpenſion zu 
einer Zeit, in welcher der betreffende Beamte ſelbſt noch nicht penſionsfähig iſt. 
Sie wurde bei den erwähnten zwei Bahngeſellſchaften bereits obligatoriſch 
eingeführt und es wäre ſehr zu wünſchen, daß deren Beiſpielen die anderen 
Geſellſchaften im evident vorliegenden Intereſſe ihrer Beamten folgen würden. 
Ein großes Verdienſt hat ſich für die Einführung dieſer Inſtitution bei der 
privilegirten öſterreichiſchen Nordweſtbahn deren Inſpector Herr Georg von 
Görgey (Mitglied des Verwaltungsrathes des Vereines) erworben und wurde 
ihm auch hiefür in der Sitzung vom 28. April 1882 vom Verwaltungsrathe 
der wärmſte Dank ausgeſprochen. 

Sodann iſt zu verzeichnen der vom Verwaltungsrathe am 3. October 
1882 gefaßte Beſchluß, die geſchäftliche Thätigkeit des Vereines in Gemäßheit 
des §. 3 der Vereinsſtatuten auf die Schweiz auszudehnen. Der Verwaltungs- 
rath gewann aus dem diesbezüglichen, von dem Verſicherungsreferenten Herrn 
Dr. Hönig erſtatteten und alle Details erſchöpfenden Berichte, welcher auf den 
umfaſſendſten Informationen und von ihm an Ort und Stelle gepflogenen Erhe— 
bungen beruhte, die Ueberzeugung, daß die durch grenznachbarliche Beziehungen 
der Vereinsvertretung in Feldkirch mit ſchweizeriſchen Standesgenoſſen ange— 
regte und von letzteren als ſehr wünſchenswerth bezeichnete Ausdehnung der 
Lebensverſicherungsgeſchäfte auf die Schweiz im entſchiedenen Vereinsintereſſe 
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gelegen ſei. Der Verwaltungsrath fand ſich zu dem oberwähnten Beſchluſſe um 
ſo eher beſtimmt, als die Erwerbung der betreffenden Conceſſion ohne beſondere 
Schwierigkeiten möglich, der Geſchäftsbetrieb in dem genannten Lande wegen 
deſſen ſanitären Verhältniſſen lohnend und mit keinen außerordentlichen Koſten 
verbunden iſt. 

Vorläufig wurde die Geſchäftsverbindung mit den drei Cantonen Zürich, 
St. Gallen und Graubünden in Ausſicht genommen und hoffen wir, im nächſten 
Berichte ſchon mit intereſſanten Details dienen zu können. 

Wir ſchließen die Beſprechung der Lebensverſicherungs-Abtheilung des 
Beamtenvereines mit jenen für den letzteren ſehr ehrenvollen Worten, welche der 
„Deutſche Verſicherungskalender für das Jahr 1883“ (herausgegeben zu Berlin 
von der Redaction der „Wallmann's Verſicherungs-Zeitſchrift“ und der „Inter— 
nationalen Aſſecuranz-Revue“) ſeinen geſchäftlichen Mittheilungen über den 
Beamtenverein (S. 396) beigefügt und welche lauten: „daß in Allem und Jedem 
das Intereſſe der Verſicherten und das des Geſammtvereines gleich hoch gehalten 
wird und bei Erfüllung der Verpflichtungen ſtets mit größter Coulance vorge— 
gangen wurde, iſt Geſchäftspolitik, die ſich, wie aus dem ſtetigen Anwachſen des 
Verſicherungsportefeuilles zu entnehmen iſt, vortrefflich bewährt.“ 


III. par- und Uorſchuß-Conſortien. 


Das Jahr 1882 war, ſowie das vorhergehende, auf dem Gebiete des 
Conſortialweſens ein Jahr ſtiller, fortſchreitender Arbeit. 
Im Ganzen ſteigerten ſich und zwar bei ſämmtlichen Conſortien zuſammen: 


1. die Antheilseinlagen von. 4,372.502 fl. auf 4,724.2 59 fl. 
2. die nichthaftungspflichtigen 
Spareinlagen von ande, enge 
3. die aufgenommenen darlehen 
von EN ER BEE U EU 
4. bie Nöſerbef onde bow nenen 7 SITE 
Bei dem Zinsfuße für 3 1 MR 
a) das Maxßimum 2 Percent; 
e n n N 
c) der Durchſchnitt .. 8˙3 Percent. 


Die von der Vereinsleitung Pein Rechenſchaftsberichte pro 1882 ange— 
ſchloſſene Tabelle über den Geſchäftsſtand der Conſortien bietet die erfreuliche 
Wahrnehmung, daß der Zinsfuß bei einzelnen Conſortien bereits auf das thun— 
lichſt niedrige Maß geſtellt iſt, und daß die meiſten Conſortien im Laufe des 
Jahres 1882 eine Ermäßigung des bisher bei ihnen feſtgeſetzten Zinsfußes vor— 
genommen haben. 

Die Tendenz des Sinkens des Vorſchußzinsfußes tritt übrigens bei den 
Conſortien ſchon ſeit einer Reihe von Jahren hervor, wie nachſtehende Daten 
erkennen laſſen. Der Zinsfuß für Vorſchüſſe betrug: 

im Jahre 1879 im Maximum 13 Percent, im Minimum 7 Percent, im 
Durchſchnitte 9˙8 Percent, 

im Jahre 1880 im Maximum 12 Percent, im Minimum 7 Percent, im 
Durchſchnitte 9˙4 Percent, 
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im Jahre 1881 im Maximum 12 Percent, im Minimum 6 Percent, im 
Durchſchnitte 8˙6 Percent, 

im Jahre 1882 im Maximum 12 Percent, im Minimum 6 Percent, im 
Durchſchnitte 8˙3 Percent, 
es zeigt ſich alſo von 1879 auf 1882 im durchſchnittlichen Zinsfuße eine Ver— 
minderung von 1˙5 Percent. 

Bei der auf die Antheilseinlagen im Jahre 1882 entfallenden Dividende 
betrug: 


a) das Maximum 1 uten 9 Pere 
b) das Minimum „Percent, 
c) der Durchſchnitte . leerer. 


Bei der Dividende zeigt fich dieselbe Erſcheinung wie beim Zinsfuße, 
das heißt, es iſt auch eine ſucceſſive Verminderung der Dividende für die 
Antheilseinlagen zu conſtatiren. Dieſelbe betrug nämlich: 

pro 1879 im Maximum 12 Percent, im Minimum 4 Percent, im Durch- 
ſchnitte 7˙5 Percent, | 

pro 1880 im Maximum 12 Percent, im Minimum 4 Percent, im Durch— 
ſchnitte 7˙4 Percent, | 

pro 1881 im Maximum 10 Percent, im Minimum 4 Percent, im Durch— 
ſchnitte 6˙8 Percent, 

pro 1882 im Maximum 9 Percent, im Minimum 4 Percent, im Durch— 
ſchnitte 6˙6 Percent, 
es zeigt ſich ſomit von 1879 auf 1882 in der durchſchnittlichen Dividende eine 
Verminderung von O09 Percent. 


Eine größere Bewegung in den Beamtenkreiſen verurſachte, wie ſchon in 
der erſten Abtheilung dieſer chronologiſchen Schilderung erwähnt wurde, das 
neue cisleithaniſche Geſetz über die Execution auf die Bezüge der im 
öffentlichen Dienſte ſtehenden Perſonen und ihrer Hinterbliebenen. 
Von Seite der Spar- und Vorſchußconſortien wurde jedoch hievon nur ein ſehr 
geringer Gebrauch gemacht und beruhen gegentheilige Behauptungen entweder 
auf Irrthum oder tendenziöſer Entſtellung. 

Von hoher Bedeutung iſt die Einflußnahme der Centralleitung 
des Vereines auf die Gebarung einzelner Conſortien, insbeſondere ſolcher, welche 
einer rathgebenden Stütze dringend bedürfen und welchen auch von Seite der 
Centralleitung jene Unterſtützung in bereitwilligſter Weiſe gewidmet wurde, um 
eine weitere gedeihliche Wirkſamkeit dieſer Conſortien zu ermöglichen. Da der 
perſönliche Contact nicht nur die geſchäftlichen Beziehungen feſtiget und belebt, 
ſondern dadurch am ſchnellſten allfällige Mängel und Uebelſtände wahrgenommen 
und eventuell ſofort behoben werden können, ſo beſchloß die Centralleitung zu 
Ende des verfloſſenen Jahres, verſuchsweiſe ein fachkundiges Organ aus dem 
Kreiſe der Vereinsbedienſteten mit der Aufgabe zu betrauen, die Mitglieder— 
gruppen des Vereines über Auſuchen ihrer Vorſtände oder über Weiſung der 
Centralleitung zu beſuchen und ihnen mit ſeinem Rathe, eventuell ſeiner that— 
kräftigen Unterſtützung ſo lange zur Seite zu ſtehen, bis die wünſchenswerthe 
Sanirung etwaiger Uebelſtände eingetreten iſt. Die bisherigen Erfolge dieſer 
probeweiſen Action waren ſehr erfreuliche und hatten ſtets den Dank der bezüg— 
lichen Mitgliedergruppen an die Centralleitung zur Folge. a 
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Der Stand der an die Conſortien ertheilten Darlehen aus den Geldern 
der Lebensverſicherungsabtheilung bewegte ſich in folgenden Zahlen: 


Am 1. Jänner 1882 betrug der Darlehensſtand .. 315.273 fl. 61 kr. 
Im Jahre 1882 wurden Darlehen per. . . 359.081 „ 96 „ 
eee eee 00 Sole ae en 74,3DH Tl. D7eiL, 
ergibt. 
Bringt man hievon den Betrag der im W e 1882 
erfolgten Rückzahlungen per . ae MEINER OLE HET Han. 
in Abrechnung, jo ergibt ſich per 31. December 1882 ein 
Darlehensſtand per. .. ee l 99 kr. 


das heißt gegenüber der Nr ed des n Deus e eee 


eine Steigerung von . 105.494 fl. 38 kr. 


Seit dem Beſtande des Vereines, beziehungsweiſe der Conſortien, wurden 
an letztere von der Lebensverſicherungsabtheilung Darlehen im Geſammtbetrage 
von 2,495.008 fl. ertheilt. 

Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1882 in 39 Fällen 
mit 5.294 fl. 50 kr., im Ganzen ſeit dem Jahre 1876 in 362 Fällen mit 
zuſammen 49.848 fl. 90 kr. belehnt, und wurde mit Rückſicht auf die durch 
ſechs Jahre gewonnene Erfahrung beſchloſſen, vom 1. Jänner 1883 angefangen 
die Garantieprämie von 2 Percent auf 1 Percent herabzuſetzen. 

Es iſt zu conſtatiren, daß bereits die meiſten Conſortien, und zwar auf 
Verlangen der Centralleitung, in die Conſortialſtatuten die Beſtimmung 
aufgenommen haben, ſich nicht über die Höhe der haftungspflichtigen Antheils— 
einlagen hinaus mit Darlehen und Spareinlagen zu belaſten, weil das Verſiche— 
rungsregulativ, das heißt die Miniſterialverordnung vom 18. Auguſt 1880, 
verfügt, daß Lebensverſicherungsanſtalten Gelder aus dem Prämienreſervefonde 
nur an ſolche Genoſſenſchaften verleihen dürfen, bei welchen die Aufnahme 
fremder Gelder an die ſtatutenmäßige Bedingung geknüpft iſt, daß ſelbe nicht die 
Höhe der eingezahlten, haftungspflichtigen Einlagen überſchreiten. 

Mit Ende des Jahres 1881 beitanden 78 und beziehungsweiſe ohne 
Berückſichtigung des ſeit Jänner 1881 in Liquidation ſich befindlichen Conſor— 
tiums in Pola — 77 Conſortien. Von dieſen hat ſich jenes für die Bedien— 
ſteten der Rudolfsbahn in Steyr zufolge Verſtaatlichung der Geſellſchaft 
und der dadurch hervorgerufenen großen Perſonalveränderungen aufgelöſt, 
das heißt es iſt auch in Liquidation getreten, wogegen jenes in Königgrätz 
durch Neugründung zugewachſen iſt, daher Ende 1882 wieder der Stand von 
77 Conſortien zu verzeichnen iſt. 

An dieſer Stelle iſt zu conſtatiren, daß im Jahre 1882 folgende 
zehn Conſortien die zweite Dekade ihrer geſchäftlichen Thätigkeit begonnen 
haben, und zwar: Bielitz-Biala, Eſſegg, Graz, Kaſchau, Leitmeritz, 
Olmütz, Peſt, Steinamanger, in Wien: Gegenſeitigkeit und Staats— 
beamte. 

Am 12. Mai 1882 fand der zehnte Conſortialtag ſtatt, welcher ſich, 
abgeſehen von den Berichten über die Ergebniſſe der Conſortialgebarung im 
Jahre 1881 und die Thätigkeit des Delegirtenausſchuſſes ſowie von der Wahl 
des letzteren mit folgenden Angelegenheiten zu beſchäftigen hatte: 


1. Mit dem Entwurfe einer Inſtruction für die Vorſtände (Direc- 
tionen) der Spar- und Vorſchußconſortien. 

Das Conſortium „Wieden“ in Wien hatte eine Geſchäftsordnung für 
die Vorſtände der Conſortien ausgearbeitet. Dieſes Elaborat wurde vom 
Directionscomité und Delegirtenausſchuſſe überprüft, und der neue Entwurf 
den Conſortien zugeſandt, ſowie dem Conſortialtage vorgelegt. Letzterer erklärte 
nun, daß der vorgelegte Entwurf geeignet iſt, an die Conſortien 
mit der Empfehlung hinausgegeben zu werden, denſelben zu 
ſtudiren, und die ihnen nach ihren Verhältniſſen nothwendig 
erſcheinenden Abänderungen zu treffen. 

2. Mit der Buchführung bei den Spar- und Vorſchußconſortien, 
beziehungsweiſe mit der vom Herrn Ferdinand Edlen von Rueber ver— 
faßten Anleitung zur Buchführung bei den Conſortien. 

Dem Verfaſſer dieſer Anleitung wurde der Dank des Conſortialtages für 
ſein umfangreiches, durch zahlreiche Beiſpiele und Formulare illuſtrirtes Elaborat 
ausgeſprochen und beſchloſſen, es ſei dieſer Leitfaden der Buchführung 
den Conſortien zur Würdigung, und wenn derſelbe entſpricht, zur 
Einführung hinauszugeben. 

Ferners wurde vom Conſortialtage der Antrag des Herrn Profeſſors 
(derzeit Reichsrathsabgeordneten) Richter aus Krems, der Delegirtenaus— 
ſchuß möge auch ein Handbuch der einfachen Buchhaltung hin— 
ausgeben, beſonders für ſolche Conſortien, bei welchen keine 
Beamten angeſtellt ſind, angenommen. 

3. Mit dem Berichte des Herrn Dr. Kolbe, Vorſtandsmitgliedes vom 
Conſortium „Wieden“ in Wien, über Wechſel und Schuldurkunden bei den 
Conſortien. 

Dr. Kolbe beſprach in einem gediegenen längeren, vom Conſortialtage 
mit großem Beifalle und Dankesvotum aufgenommenen Vortrage die rechtliche 
Natur der bei Gewährung von Vorſchüſſen maßgebenden Verpflichtungsurkunde, 
analyſirte insbeſonders kritiſch die Vor- und Nachtheile der Wechſel und ſprach 
ſchließlich ſeine Anſicht dahin aus: „daß ſich im Allgemeinen für die Geſchäfts— 
thätigkeit der Vereinsconſortien die Beurkundung mittelſt legaliſirter 
oder von zwei Zeugen mitgefertigter Schulddocumente und nur 
ausnahmsweiſe die Beurkundung mittelſt der Wechſel empfiehlt; die 
Wechſelform ſollte eigentlich nur dort angewendet werden, wo der Vorſchußbetrag 
auf einmal, und zwar längſtens binnen ſechs Monaten rückzahlbar iſt.“ 


Der Referent legte mehrere von ihm verfaßte Entwürfe von Schuld— 
urkunden vor, die auf Conſortialvorſchüſſe Bezug haben und beantragte, zu 
geſtatten, daß dieſe Entwürfe zur Grundlage von Berathungen 
genommen, daß an ihnen eventuell Veränderungen vorgenommen, 
daß dieſelben ſodann an die Con ſortien zur Begutachtung hinaus— 
gegeben werden und daß am nächſten Conſortialtage ausgeſprochen 
werde, ob ſich dieſelben zur allgemeinen Verwendung eignen oder 
nicht, welcher Antrag auch angenommen wurde. 

4. Mit dem Referate des Herrn Dr. Kolbe über das Agenten— 
unweſen bei Vermittlung von Vorſchüſſen bei den Spar- und Vor— 
ſchußconſortien. 
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Der Referent beſprach die betrübende Erſcheinung, daß unſere Standes— 
genoſſen leider nicht den Weg zu den Conſortien directe nehmen, bei welchen fie 
keine beſondere Proviſion für Gewährung des Vorſchuſſes zu zahlen haben, 
ſondern ſich Mittelsperſonen aufſuchen oder durch Mittelsperſonen aufgeſucht 
werden, welche ſie nur gegen Bezahlung einer entſprechenden Vermittlungsgebühr 
an das eine oder andere Conſortium weiſen. Er kennzeichnet in kräftigen Zügen 
die Vampyrennatur dieſer Agenten und theilt mit, daß der Verwaltungsrath des 
Vereines zur Bekämpfung dieſes Unweſens den Beſchluß gefaßt habe, an ſämmt— 
liche Behörden des öffentlichen Dienſtes, an alle Bahndirectionen und Bank— 
leitungen ꝛc. ein Erſuchſchreiben zu richten, wornach die Beamten auf den Beſtand 
des Vereines und auf die Bereitwilligkeit der Conſortien, Gelddarleihen zu 
gewähren, ſowie darauf aufmerkſam gemacht werden mögen, daß hiebei die Ver— 
mittlung durch Agenten jedenfalls ganz unnöthig iſt und im Gegentheile von den 
Conſortien des Vereines perhorreſcirt wird. 

Er glaubt ferner, daß in dieſer Beziehung ein Collectivſchritt der Wiener 
Conſortien unternommen werden ſolle, und ſtellt ſchließlich folgende zwei Anträge, 
nämlich 

a) daß der oben mitgetheilte Schritt des Verwaltungsrathes 
vom Conſortialtage mit Freuden begrüßt werde, und 
b) daß der Conſortialtag einem vom Verwaltungsrathe im 

Collectivnamen der ſämmtlichen Wiener Spar- und Vor— 

ſchußconſortien des Vereines ausgehenden Inſerate, mittelſt 

deſſen geldbedürftige Beamte directe an den Beamtenverein 
verwieſen werden und wodurch dem ſchädlichen Treiben der 

Agenten und Geldvermittler entgegengearbeitet wird, voll— 

kommen beiſtimmt.“ 

Beide Anträge wurden vom Conſortialtage einſtimmig angenommen. 

Schließlich nahm der Vorſitzende des Conſortialtages, das um das Con— 
ſortialweſen hochverdiente Mitglied des Verwaltungsrathes, Herr Dr. Franz 
Migerka, k. k. Miniſterialrath und Central-Gewerbeinſpector, Anlaß, um ſich 
gegen die Aufnahme von ziffermäßig ſehr hohen Antheilseinlagen von 
Seite einiger Conſortien, ſowie gegen die Gewährung verhältnißmäßig hoher 
Dividenden auszuſprechen. 

Hohe Antheilseinlagen können nach ſeiner Anſicht nicht mehr als Erſpar— 
niſſe der Beamten betrachtet werden, ſie ſind vielmehr Speculationsgelder von 
Capitaliſten, welche ſich ein ſehr gutes über die gewöhnliche, ſichere Verzinſung 
weit hinausgehendes Erträgniß ſichern wollen, eine Abſicht wie ſie aber ſeiner— 
zeit bei der Gründung der Spar- und Vorſchußconſortien nimermehr vorſchwebte. 
Hohe Dividenden laſſen ſich nach ſeiner Meinung nur bei Feſthaltung eines 
niederen Zinsfußes rechtfertigen, keineswegs aber bei dem von einigen Con— 
ſortien noch immer feſtgehaltenen Zinsfuße von 10 Percent und 12 Percent. 
Solche Dividenden hat dann auch der arme Vorſchußnehmer in dem eben dadurch 
nothwendig gewordenen höheren Zinsfuße ſchwerer zu tragen und ſie fordern 
geradezu den im Allgemeinen gewiß unbegründeten und nur in Unkenntniß der 
Verhältniſſe gegen die Conſortien und den Verein ſelbſt geſchleuderten Tadel des 
Wuchers heraus. 

Herr Dr. Migerka, welcher — wo er nur kann — ſtets dem idealen 
Standpunkte Rechnung trägt, betont, daß durch einen gegen ein einzelnes Con— 
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ſortium erhobenen Vorwurf ſämmtliche Conſortien und in Verwechslung der— 
ſelben mit dem Vereine letzterer ſelbſt zu leiden haben, daher er von dem Gefühle 
der Zuſammengehörigkeit, der treuen Geſinnung, welche allein den Verein ſtark 
macht, erwarte, daß die auf dem Conſortialtage geäußerten Wünſche von den 
Conſortien mindeſtens in Erwägung gezogen, und wenn möglich, erfüllt werden. 

Dieſe Schlußbemerkungen des Vorſitzenden wurden von der Verſammlung 
mit Beifall aufgenommen. 

In den Conſortial-Delegirtenausſchuß wurden vom zehnten Conſortial— 
tage nachbenannte Herren aus den beigefügten Conſortien Be und zwar: 

Wilhelm Beck (Preßburg), 

Dr. Ludwig Edler v. Geiter (Erſtes Wiener), 

Franz Glatz (Temesvar), 

Alfred v. Kanovies (Peſt), 

Franz Kopetzky (Wien, Landſtraße), 

Theodor Leibenfroſt (Wien, Bankbeamte), 

Eduard Mack (Wien, Leopoldſtadt), 

Franz Pupek (Wien, Vororte), 

Franz Richter (Krems), 

Ferdinand Edler v. Rueber (Wien, „Gegenſeitigkeit“), 

Dr. Leopold Steindler (Wien, „Union “), 

Franz Zeidler (Graz). 

Der Conſortial-Delegirtenausſchuß conſtituirte ſich unter dem ſtatuten— 
mäßig von dem Verwaltungsrathe aus ſeiner Mitte gewählten Obmanne, dem 
Herrn Dr. Franz Migerka, mit deſſen Subſtituirung ſpäter Herr Dr. Dominik 
Kolbe betraut wurde. 

Die Herren Dr. Ludwig Edler v. Geiter und Dr. Leopold Steindler 
wurden in Gemäßheit der bezüglichen Geſchäftsordnung in das ſtändige Comité 
des Conſortial-Delegirtenausſchuſſes gewählt. 


Am 12. Mai 1883 fand im Feſtſaale des k. k. akademiſchen Gymnaſiums 
in Wien die achtzehnte ordentliche Generalverſammlung des 
Vereines, und zwar, da der Präſident des Verwaltungsrathes leider durch ein 
länger dauerndes Unwohlſein verhindert war, unter dem Vorſitze des erſten 
Vicepräſidenten Herrn Johann Freiherrn Falke von Lilienſtein, 
k. k. Sectionschef, ſtatt. 

Es waren 319 Vereinsmitglieder, welche 1947 Stimmen vertraten 
Ranweſend. Die Verſammlung nahm den Rechenſchaftsbericht des Verwaltungs— 
rathes, ſowie die von demſelben vorgelegten Rechnungsabſchlüſſe für das Jahr 
1882 zur genehmigenden Kenntniß und ertheilte über Antrag des Aufſichtsrathes 
dem Verwaltungsrathe für das Jahr 1882 das Abſolutorium. 

Der Gebarungsüberſchuß der Lebensverſicherungsabtheilung für das 
Vereinsjahr 1882 beläuft ſich eigentlich nach Vornahme der erforderlichen Ab— 
ſchreibungen auf .. Ar i, bAR SEE 

Es ergaben jedoch Effecten dieſer Abtheilung 
nach den Courſen vom 30. December 1882 einen Minder— 
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Comptoir: Wien, IV., Schwindgaſſe 7. 
Haupt⸗Niederlage: Wien, I., Neuer Markt 2. 
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Milly-Ker zen. [ Stella- Kerzen. 
Stearin- Cereſin- 
Weihnachts-Kerzchen. N Milly- und Kernſeife. 
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e Glucerin-Toiletteartikel: 


Toilette⸗Glycerin. 
Flüſſige Glycerinſeife. 
Honig-Glycerinſeife. 
Toilette-Carbol-Glyeerinſeife. 


Glycerin⸗Créme. 
Transparente 
Glycerinſeife. 
Medieinal-Carbol-Glyeerinſeife. 


Sanitas -Glycerin-Heife. 
Chinin-Glycerin-Pomade. 


Annitas und Sanitas-räparate, 
das neue antiſeptiſche, desinficirende und hygieniſche Mittel. 
Erfolgreich angewendet bei Diphtheritis, Scharlach, Blattern, Maſern 
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Dunſtfrüchte in reicher Auswahl, gemiſchte Früchte in Zucker, Senf, 
Eſſig, Cognac, Kirſchwaſſer, Rum, Slivovitz und in Weinbranntwein, 
Marmeladen, Fruchtſäfte, Fruchtmark ohne Zucker, zur Bereitung 
von Gefrornem, Frucht-Gelées, ſuccatirte und candirte Früchte 
(fruits glacés & candis), Gemüſe in Waſſer (Erbſen, Bohnen, 
Spargel ꝛc.), Gemüſe in Eſſig (Mixed-Picles, Perlzwiebel, Gurken, 
Peperoni ꝛc.), Fleiſchconſerven. 
Unſere Frucht- Conſerven zeichnen ſich beſonders durch ihren 
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I feinen aromatiſchen Geſchmack aus, welcher jeine Begründung, N 
8] abgeſehen von der Sorgfalt, mit welcher dieſelben hergeſtellt werden, N 
N in der bekanntlich unübertroffenen Feinheit des Kozuer Ohſtes, welches N 
N hiezu verwendet wird, findet. 8 
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2 Die Gemüſe-Conſeruen, welche im Winter und Frühjahr das 
fehlende friſche Gemüſe vollkommen erſetzen, werden nach einer Methode 
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M 
3 
& 5 erzeugt, welche ihnen den natürlichen Geſchmack vollſtändig erhält und 5 als 
“pp ſteht der Preis derjelben in keinem Verhältniß zu der Annehmlichkeit, 9 3% 
8 i jederzeit friſches Gemüſe zu haben. 8 8 0 
E Die Fleiſch-Conſeruen endlich haben ſich namentlich in Touriſten— 0 N 8 
& 5 kreiſen raſch Eingang verſchafft und find dort von unſchätzbarem Werthe, 8 8 
5 5 wo warme Speiſen ſchwer oder gar nicht erhältlich ſind. Dieſelben 0 1 
25 5 empfehlen ſich daher für Touristen, Militärs und Jäger, welche öfter 5 8 5 
ip Gelegenheit haben, in unwirthbare Gegenden zu kommen. 0 } & 
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| 2 empfehlen ihr großes Lager in Möbelſtoffen, Teppichen, %7 5 | 
Dies Ciſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 8% || 
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| 1 Tapeten, 2 
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W Mr. 548. Vieux Barr, Tartan 25 Bfe. 25 Tauv. fl. 1.50 
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Heue Wiſſenſchaft! 


Die neuen elektra-hamügpathiſchen Aternmittel 


(Fabriksmarke roth und blauer Stern), 


übertreffen an Wirkſamkeit die bisher bekannten homöopathiſchen 
und allopathiſchen Heilmittel. 


Kleine Broſchüre gratis und franco in allen Depdts. — Großes Lehrbuch in allen 
Sprachen. 


OHeneral-Depöt: 
Homöopathiſche Central-Apotheke SE 


von 
A. Sauter in Genf. 
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Hallpt-Depöts für Oeſterreich-Angarn: 


Wien: C. Haubner's Apotheke, Stadt, Am Hof 6; J. Barber, Apotheke „zum heiligen 
Geiſt“, Stadt, Operngaſſe 16; Scharrer, Apotheke „zum goldenen Kreuz“, 
Mariahilferſtraße 72; Dr. Zeidler, Apotheke „zum Erzengel Michael“, Sechs— 
hauſer Hauptſtraße 16. 

Agram: C. Arazim, Apotheke „zum Salvator“. 

Brünn: Fr. Eder, Apotheke „zum Auge Gottes“. 

Gmunden: Anton Raymann, k. k. Salzkammerguts-Apotheke. 

Görz: G. Chriſtofoletti, Farmacia all’ Orso Nero. 

Graz: Gſchihay, Apotheke zu St. Anna, Münzgraben. 

Klagenfurt: W. Thurnwald, Apotheke am neuen Platz. 

Krakau: V. Redyk, Apotheke „zum Lamm“. 

Temberg: H. Blumenfeld, Apotheker. 

Tinz: A. Ruppert, Schutzengel-Apotheke. 

Meran: Wilhelm v. Pernwerth, Apotheker. 

Prag: J. Fürſt, Apotheke „zum weißen Engel“. 

Salzburg: Dr. Sedlitzky, k. k. Hof-Apotheke. 

Trieſt: Farmacia Rocca „ai Due Mori“, Piazza grande Palazzo di Cittä. 

Budapeft: Dr. Wagner, Apotheke „zum Reichspalatin“, Waitzner-Ringſtraße 17. 

Arad: Rozsnyay, Apotheker. 

Debreczin: Dr. Emil V. Rothſchnek, Apotheker. 

Fünfkirden: Stefan Sipöes, Apotheke „zum Mohren“. 

Temesvar: C. M. Jahner, Apotheke „zum König von Ungarn“. 

Preßburg: W. Heim, Apotheke „zum heiligen Stephan“. 

Wels: Carl Richter, Apotheker. 
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Tiroler Glasmalerei 
Kathe dnckt an Glashütte 


Neuhauſer, Dr. Jele & Comp. 
in Innsbruck und Wien, VI., Magdalenenſtraße 29. 


Geiſt, Richtung und Technik, in welchen ſich die ſes Inſtitut ſeit 22 Jahren bewegt, ſind 
längſt bekannt, wie dies die hervorragenden Leiſtungen desſelben für die bedeutendſten > 
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kirchlichen und Profan-Monumental-Bauten des In- und Auslandes beweiſen. & & 
Zeichnungen, Preiscourants, Thätigkeitsberichte und andere Auskünfte 8 ® 
ertheilen bereitwilligſt 5 N 

die Leitung der Filiale Wien: die Direction in Innsbruck: & 2 
C. Gold. Dr. A. Jele. N > 

&|» 

Die Moſaikwerkſtätte für chriſtliche Kunſt des 6 T 


Albert Neuhauſer in Innsbruck & 


& 
erfreut fich eines immer feſteren Beſtandes. — Die Arbeiten in der Botivfirde, das 8 
Hauptaltarbild der Schottenkirche und das Rundbild (Poeſie) nach „Rafael“ & 
im k. k. Muſeum für Kunſt und Induſtrie in Wien geben Zeugniß ihres Könnens. 5 


Zu eingehenden Aufſchlüſſen erbieten ſich 8 


Carl Gold in Wien, Albert Neuhauſer ® 
VI., Magdalenenſtraße 29. in Innsbruck. 
e K e & 
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Allgemeine Aſſecuranz in Crieſt 


(Assiourazioni Generali). 


Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 


Trausport⸗, Hagel- und Glasbruchſchäden 


und 
für Tebens-, Renten- und Ausſteuer-Verſicherung. 
Errichtet im Jahre 1831. 
Grundcapital und Garantiefonds 28.8 Millionen Gulden. 


General-Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz- Bureau im Hauſe der Heſellſchaft, 


Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. 


Die Geſellſchaft verſichert: 

Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des 
Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 

gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 
gegen Hagelſchäden bei Bodenerzeugniſſen; 

gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 


Geleiſtete Entſchädigungen: 


Im Jahre 1882 9,186.775 fl. 13 kr. in 32.591 Schadenpoſten. 


Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft 160, 174.718 fl. in 488.258 Schadeupoſten. 
Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 


per 31. December 1882 aus: 


und 


5, 250.000 fl. — kr. Grundcapital; 
2,886.296 „ 60 „ Gewinnſt- und ſonſt verfügbaren Reſerven; 
407.145 „ 65 „ Immobilien-Reſerve; 
487.777 „ 99 „ Reſerve für Coursſchwankungen der Werthpapiere; 
18, 220.737 „ 42 „ baren Reſerven für ſchwebende Risken; 
1,018.393 „ 65 „ Schaden-Reſerven; 
528.756 „ 75 „ Gewinnantheilen der Lebensverſicherten; 


28,799.108 fl. 06 kr. 
—.. , 


Br diefelben am 31. December 1882 folgendermaßen angelegt: 

1. Grundeigenthum und Hypokhe tens 10,583.786 fl. 49 kr. 
2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzen .. 1,840.887 „ 03 „ 
3. Darlehen auf hinterlegte Staatspapier e. .. 386.034 „ 85 „ 
4. Werthpa pier, en N 9628 4% 7, 
5. Wechſel im Portefeunll ß, ee: 88 6 60,7, 
6. Conti corren nnn 605.989 „ 04 „ 
7. Debitoren für verſchiedene Titel nach Abzug der Creditoren 399.737 „ 27 „ 
8. Bar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken . .. 2,124.311 „ 01 „ 
9. Garantirte Schuldſcheine der Aetionä e.. .. 3,675.000 „ — „ 


28,799.108 fl. 06 kr. 
A. Prämienſcheine und in fpäteren Jahren einzuziehende Prämien aus der 


1 Feuerbranche 17,250.119 fl. 23 kr. 


B. Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Lebensverſicherung belief ſich 


am 31. December 1882 auf 70,822.205 fl. 82 kr. Capital und 208.644 fl. 91 kr. Rente. 
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6 C. Nolzer & Com p., 
cd t 0 14 au 3 & 0 N 3 
| 1 a I 1 8 20 . 
8 Hi kaiſ. königl. ieh ausſchl. priv. | 8 
IN | " Ba | S 
8 | || i Fabrik wirklich ſeuerfeſter Geld-, Büder-, 8 
2 IN | ze Documenten-Caſſen und Kunſtſchlöſſer, S 
8 | 135 —— | Lieferant der k. f. Steuer-, Paft- und Celegrafen-Aenter. 8 
Hl I I 1 Fabrik: 11 Haupt⸗Niederlage: = 
2 N 0 b — V., Luftgaſſe 3. Mien, I., Rothenthurmſtraße 22. | € 
D A 1 1 Net: Giſelaplatz 3. | 5 
S | er Fabrikat, billigſte Preiſe. 7. N 3 
|} * de 
I art at | 
ar! Polzer, IE 
E 2 
S + tl > 
S N nr - ti 2 
* 

0 2 + 
Schiefer⸗ und Ziegeldecker, 3 
S Wien, V., Luftgaffe 3, +1 > 
8 . empfiehlt ſich zur Uebernahme von Schiefer-Arbeiten und Schiefer-Lieferungen. 8 
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GR Paris 1878 ſilberne Medaille. . 
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Vorzünliche Ghotolalk, 
reinſtes Cacaopulver entölt, | 
Deſſert-, Luxus-, Chocolade-Bonbons. | 
Reiche Auswahl von . und Atrappen. 


K. K. priv. Fabrik 


Joh. Kluge & ER in Prag. 
Niederlage in Wien: 
Stadt, Wollzeile Nr. 6—8. 
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„Azienda“ 


öſterreichiſch-franzöſiſche 


Lebens- und Renten Versicherungs- Geſellſchaft, 
mit einem Actiencapitale von 
Zwei Millionen 400.000 Goldgulden 
(wovon 40% baar eingezahlt) 


conceſſionirt mittelſt Deeret des hohen k. k. Miniſteriums des Innern 
ddo. 21. April 1882 (Zahl 3961). 


Geſellſchaftsbureau 
in Wien, I., Wipplingerſtraße 43 und Hohenſtaufengaſſe 10. 
Direction: 
Dr. J. Klang, Dr. Adolf Wolff, 
Director. Director-Stellvertreter. 


Die Geſellſchaft leiſtet Verſicherungen auf das Leben des Menſchen in allen 
üblichen Combinationen, als: 

Verſicherungen auf das Ableben, Erlebens-Verſicherungen und Renten-Ver⸗ 
ſicherungen zu billigen Prämien und unter den coulanteſten Bedingungen. 

Die Geſellſchaft errichtet wechſelſeitige Ueberlebens-Aſſociationen mit garan⸗ 
tirtem Minimal-Ergebniß und 85% Gewinnantheil, verbunden mit Gegen- und 
Zeichner-Verſicherungen. 


„Azienda“ 
öſterreichiſch-franzöſiſche 


Elementar- und Unfall-Verſicherungs- Geſellſchaft, 


mit einem Actiencapitale von 
Zwei Millionen 400.000 Goldgulden 
(wovon 40% baar eingezahlt) 


conceſſionirt mittelſt Deeret des hohen k. k. Miniſteriums des Innern 
ddo. 21. April 1882 (Zahl 5765). 


Geſellſchaftsbureau 
in Wien, I., Wipplingerſtraße 43 und Hohenſtaufengaſſe 10. 


Direction: 
W. Ferenchich, Denis Sienkiewicz, Heinrich Maneles, 
Director-Stellvertreter. Director. General-Secretär. 


Die Geſellſchaft übernimmt Verſicherungen: 


1. gegen Feuerſchäden, entſtanden durch Blitzſchlag, Exploſion und andere 
Urſachen, 

. gegen Hagelſchäden, 

gegen Schäden während des Transportes zu Waſſer und zu Land, 

gegen Unfälle aller Art. 
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Mlaſchinen-, Pumpen- Sprügen- und Feuerläſchgeräthe-Tabrik 


Fr. Rernreuter 


Wien, Hernals, Hauptſtraße 117, 
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Lieferung unter Garantie. 


M. oljuvauvch aozun Bunaalaız 


erzeugt alle Arten von zwei- und vierrädrigen Spritzen. Specialität: Landfahr— 
und Gebirgsſpritzen, Abprotzſpritzen, Karrenſpritzen, Hydrophore, complet ein— 
gerichtete Löſchtrains mit Waſſerwagen und Spritze, ſeparate Waſſerwägen mit Metall— 
ſchieberhähnen, ferner Garten, Haus- und Magazinsſpritzen, Pumpen und Spritzen 
für Oekonomien, Brauereien, Pumpen für Spiritus, Oel, Petroleum, Wein, Bier, Dick— 
maiſche ꝛc. Brunnenſchöpfwerke für jede Tiefe und Waſſerlieferung 
mit patentirter Einrichtung, bei welchen im Falle vorkommender 
Reparaturen weder die Röhren ausgezogen werden, noch der 
Ständer abmontirt wird. 

Sämmtliche Pumpen und Spritzen werden in ſolideſter Art und Weiſe, mit den 
nie verſagenden Kugelventilen ausgeführt. d 

Die Fabrik übernimmt die complete Einrichtung von Feuerwehren, als: 
Lieferung von Gurten, Helmen, Beilen, Carabinern ꝛc. zu den billigſten Preiſen und in 
ſchönſter Ausführung. 

Die Fabrik erzeugt auch alle Arten von Werkzeugen in ſolideſter, beſter Aus— 
führung zu billigſten Preiſen. 


Preis⸗Courants gratis und franco. 


Auszeichnungen: 50 goldene und ſilberne Ehren-Medaillen, Ehren- 
Diplome, Wiener Weltausſtellung 1873: Fortſchritts-Medaille, 1882: goldene 
Medaille I. Elaffe der europäiſch-wiſſenſchaftlichen Heſellſchaft in Naris, Ehren- 
Diplom, London 1869 efc. 
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reiſenden Curgäſten fein mit allem Comfort eingerichtetes, mit 64 Bimmern 
verſehenes Wohnhaus 
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4: e NMudolfshof. 

8 5 Das Haus liegt an der Rudolfs- und Ferdinandsbrunnenſtraße und 
gehört zu demſelben auch eine größere Parkanlage. Der Verkehr vom und zum 
5 5 Bahnhofe wird durch einen dem Beamtenvereine gehörenden Omnibus vermittelt. 
>- 
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Als OPPENHEIMER 
9 Optiker und Mechaniker, 


Wien, I., Kärntnerſtraße Nr. 53, 


4 


men? 


vis-&- vis der k. k. Hofoper, 


Lager und Selbſterzeugung aller Arten optiſcher, phyſikaliſcher, mathematiſcher, 
meteorologiſcher Apparate und Inſtrumente, Specialität in feinen achromatiſchen 
Theater-Perſpectiven aller beſtehenden Größen und Formen. Beſonders zu empfehlen 
Operngläſer aus Aluminium-Metall, nur 6 Dekagramm wiegend, ſowie vorzüglichſte 
Touriſten-, Jagd-, Nenn- und Armee-Feldſtecher neueſter Conſtruetion. Ferner 
Aeiſebarometer (Aneroid), Höhenmeſſer, Zimmer- und Fenſter- Thermometer, Hygro- 
meter, Mikrofkope, Neißzeuge, Inductions-Apparate, Sonnenuhren, Vouſſolen, 
Meßbänder, Maßſtäbe, Metronome, Kaleidoſkope, Loupen, Fernrohre, Diſtanz- 
meſſer, SHtereofkopen, Schrittzähler, Laterna magicas, Nebelbilder-Apparate. 
Beſtanerkannte Brillen und Zwicker (Pincenez) mit den feinſten Flint- und Verg— 
kryſtallgläſern in den feinſten Montirungen zu billigſt feſtgeſetzten Fabrikspreiſen. 
Lager von Hriginal- Photographien aller Größen. 
D Preisliſten auf Wunſch gratis und franco. 7 
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9 us künstliche Aus 


von 
A. Berkovits, 
Wien, Stefausplatz Nr. 6, 
iſt ein aus feinſtem Email gefertigtes Schälchen, natürlich in Be— 
wegung und Ausdruch, das ſich leicht und ſchmerzlos einfügen läßt. 
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Anerkennungsſchreiben: 


„Ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt, künſtliche Augen aus dem 
Atelier des Herrn A. Berkovits bei Batienten anzuwenden und mich über— 
zeugt, daß dieſelben den in Paris angefertigten in keiner Beziehung nach— 
ſtehen. 


Sam 


— 


Ar. Ferdinand Ritter u. Arlt, k. k. Urofeſſor und Hofrath.“ 


Außerdem beſitzen wir noch von hieſigen und auswärtigen augenärztlichen 
Capacitäten wie auch von Privaten belobende Zeugniſſe. 


Großes Lager aller Arten von Thieraugen. @Z 
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Joſ. Lehmann & Co. in Brünn, 
Droguen-, Chemikalien- und Material- Handlung 


„zum ſchwarzen Hund“. 


Größtes Special-Etabliſſement dieſer Branche. 
Prämiirt in Paris mit 2 Medaillen. 


Empfehlen dem P. T. Publicum, Fabriken, Landwirthen, Gewerbe— 
treibenden jeder Art ꝛc. ein reich aſſortirtes Lager aller einſchlägigen 
Producte. 


f ir di f Toilette- und Vadeſchwämme Petroleum, Nüböl 
artikel für die Collette und in großer Auswahl. Ligroine, Gufolin, Milipkerzen, Nacht⸗ 
Körperpflege. Kinder- Nähr- Mittel: lichter, ſchwed. Zündhölzchen. 
Seifen: Condenſirte Milch, Neſtle's Kinder⸗ Putz- und Fleckmittel: 
Cocos-, Glycerin-, Mandel-, Blumen- mehl, Fleiſch-Extract, Eichelkaffee, Prager Putzſtein, Schmirgel, Trippel, 
und feine Toilette-Seifen. Cacao⸗ Pulver, Löfflund' s Nahrung, Benzin, Aether, Brillantine, Pferde- 
Parfums Maizena, Arrowroot zꝛc. und viele Schwämme, Wagen— Schwämme und 
in eleganten Flacons und zugewogen. andere bewährte Präparate. Fenſter-Schwämme ze. 
= Gegen Angeziefer: 
Cosmetiques, Artikel für den Conſum und mottengeiſt, Inſectenpulver, Wan⸗ 


d Oaaröle, Eau de Col 5 7 x 
bares uns Wasch er die Hauswirthſchaft. en 5 


Zahnpulver, Zahnpaſta, Kaffee, Thee, für Fußböden und Parquetten, Fuß⸗ 
Mundwaſſer ꝛc. und alle bewährten lud Feſele Bel, Gelatine, Weimeſſig boden-Politur, Lackfarbe, Wichſe, 
ialitä { ie. un afel⸗Oe elatine eine Leim, Satinober Gummi ꝛc. 

Specialitäten d. cosmetiſchen Chemie. und diperſe Ennfilme Artikel in fed 0 : 


Diätetiſche Präparate, Sorten. Artikel für gewerbliche Zwecke, 


Speife-Pulver, Magenfalz, Biliner Engliſche und deutſche 
Paſtillen, Dialgerkräck, Seidlitzpulver, Heiskärke j chem. ech. U. Bergwerks- Prod. 
Leberthran, Lebens-Eſſenz, Malzbon⸗ ar 5 Desinfections - Mittel: 


bons, Moogzelteln, Franzbranntwein, Weizen-Stärke, Haus-Seife, Soda, Carbolſäure, Carbolpulver, Chlorkalk, 
Fluid, Gichtpapier u. ſ. w. Stärkeglanz, Waſchkryſtall. Naphtalin ꝛce. 


En gros und en detail. — Täglicher Versandt überallhin. 
—f 


Etablirt ſeit 1860. 
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Niwizda' Gicht- Fluid 
wizda Gicht ⸗Fluid 
| jeit Jahren erprobtes vorzügliches Mittel gegen | 


Gicht, Aheuma um Hervenleiden 


nach lange aufgelegenen Ber- 0 
bänden entſtehen, hauptſachlich ; 
auch zur Stärkung vor, und 
Wiederkräftigung nach großen | E 
Strapazen, langen Märſchen zc., | 
ſowie im vorgerückten Alter bei 
eintretender Schwäche. 


Ey 


Dasſelbe bewährt ſich auch 
vortrefflich bei Verrenkungen, 
Steifheit der Muskeln und 
Sehnen, ABlutunterlaufungen, 
Quetſchungen, Anempfindlichkeit 
der Haut, ferner bei localen 
Krämpfen (WBadenkranpf), Ner- 
venſchmerz, Anſchwellungen, die 


0 
Haupt⸗Depot: Kreisapotheke des Franz Joh. Kwizda, 

Äh k. k. Hoflieferant in Korneuburg. 

| Preis einer Flaſche 1 fl. öſterr. Währ. WW | 


Ö 


Außerdem befinden ſich faſt in allen Apotheken in den Kronländern Depots, 
welche zeitweiſe durch die Provinz-Journale veröffentlicht werden. 


— —— 
Zur gefälligen Beachtung. Beim Ankaufe dieſes Präparates bitten wir das 
P. T. Publicum, ſtets Kwizda's Gicht-Fluid zu verlangen und darauf zu achten, O 
27 daß ſowohl jede Flaſche, als auch der Carton mit obiger Schutzmarke verſehen iſt. 
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KENT, YV 


SeZ 


Richard 


kaiſerl. königl. 


Wien, Stefausplatz 7, 


Emmer, 


Hoflieferant. 


erzbiſchöfliches Palais, 


empfiehlt ſeine detaillirte Zuſammenſtellung von completen Wirthſchaftsein richtungen als 
praktiſch und ſolid anerkannt und erlaubt ſich einige hiermit anzuführen. 


Wirthſchafts-Einrichtung zu fl. 45. 


1 Fleiſchtopf, 1 Gemüſetopf, 3 Kochtöpfe, 
5 Deckel, 4 Caſſerolle, 1 Bratpfanne, 1 Milch- 
pfanne, 1 Omelettepfanne, 1 Backblech, 1Reib⸗ 
eiſen, 1 Backlöffel, 1 Schöpflöffel, 1 Schaͤum— 
löffel, 1 Suppenſieb, 1 Nudelſieb, 1 Ziment, 
1 Mehlſpeisrad, 1 Zuckerſtreuer, 1 Gewürz- 
büchſe, 1 Gugelhupfform, 1 Krapfenausſtecher, 
2 Spicknadeln, 2 Dreſſirnadeln, 1 Löffelblech, 
1 Fleiſchgabel, 1 Fleiſchmeſſer, 1 Putzmeſſer, 
1 Wiegmeſſer, 1 Schneekeſſel, 1 Schneeruthe, 
1 Mörſer, 1 Salzdoſe, 1 Gurkenhobel, 1 Nudel— 
brett, 1 Nudelwalker, 10 Kochlöffel, 1 Tranchir— 
brett, 1 Schneidbrett, 1 Fleiſchklopfer, 1 Mehl— 
ſchaufel, 1 Sprudler, 1 Kaffeemühle, 1 Kaffee— 
büchſe, 1 Kaffeemaß, 1 Kaffeemaſchine, 1 Be— 
ſteckkorb, 1 Bügeleiſen, 2 Stähle, 1 Bügeleiſen— 
haken, 1 Einkaufskorb, Staubſchaufel, 1 Kehr— 
beſen, 1 Handbeſen, 1 Waſſerſchaff, 1 Abwaſch— 
ſchaff, 1 Waſſerbüttel, 1 Waſſerbank, 1 Leuchter, 
1 Kellerlaterne, 1 Hacke. 


Wirthſchafts-Einrichtung zu fl. 100. 


1 Fleiſchtopf, 1 Erdäpfel- und Gemüſe— 
topf, 4 Töpfe, 5 Deckel, 3 Caſſerolle, 2 Brat— 
pfannen, 1 Milchpfanne, 1 Omelettepfanne, 
1 Dalkenblech, 1 Backblech, 1 Suppenſieb, 
1 Nudelſieb, 1 Paſſirſieb, 1 Paſſirholz, 1 Buder- 
ſieb, 1 Backlöffel, 1 Schöpflöffel, 1 Schaum— 
löffel, 1 Reibeiſen, 1 Butterſpritzer, 2 Zimente, 
1 Trichter, 1 Mehlſpeisrad, 1 Krapfenaus— 
ſtecher, 1 Tortenblech, 1 Dunſtform, 1 Sulz— 
form, 1 Gugelhupfform, 1 Zwibackwandel, 
1 Löffelblech, 1 Zuckerſtreuer, 1 Schneekeſſel, 
1 Schneeruthe, 1 Mörſer, 1 Waage, ½ Kilo 
Gewicht-Einſatz, 1 Kaffeemühle, 1 Kaffee— 
brenner, 1 Kaffeebüchſe, 1 Kaffeemaß, 1 Kaffee— 
maſchine, 1 Schmarnſchaufel, 1 Hackmeſſer, 
1 Wiegmeſſer, 1 Fleiſchgabel, 1 Tranchir— 
meſſer, 1 Mehlſpeismeſſer, 1 Küchenmeſſer, 
1 Putzmeſſer, 2 Spicknadeln, 1 Dreſſirmeſſer, 
1 Gewürzkaſten, 1 Bügeleiſen, 2 Stähle, 
1 Bügeleiſenroſt, 1 Bügeleiſenhaken, 2 Kolben— 
ſcheeren, 1 Mehlſchaufel, 1 Salzdoſe, 1 Kren— 
reißer, 1 Gurkenhobel, 1 Rübenhobel, 1 Fleiſch— 
klopfer, 1 Sprudler, 10 Kochlöffel, 1 Nudel— 
brett, 1 Nudelwalker, 1 Hackbrett, 1 Tranchir— 
brett, 1 Schneidbrett, 1 Küchenſtockerl, 
1 Waſſerbank, 1 Waſſerſchaff lackirt, 1 Waſſer— 
büttel lackirt, Abwaſchſchaff lackirt, 1 Beſteck— 
korb, 3 Eßlöffel, 3 Kaffeelöffel, 1 Küchenfeuer— 


| bürſte, 


1 Kellerlaterne, 1 Einkaufskorb, 


1 Wäſchkorb, 100 Kluppen, 1 Bügelladen. 


zeug (3 Stück), 1 Staubſchaufel, 1 Holzhacke, ! 


1 Kehrbeſen, 1 Handbeſen, 1 Abſtauber, 1 Reib- 


Wirthſchafts-Einrichtung zu fl. 250. 

1 Dampfkochtopf, 1 Gemüſe- und Erd— 
äpfeltopf, 6 Töpfe, 1 Strudelreine, 6 Caſſe— 
rolle, 2 Milchpfannen, 1 Back lech, 1 Dalken— 
blech, 1 Omelettepfanne, 2 Bratpfannen, 
1 Roſtbratendünſter, 1 Fiſchwanne, 1 Weid— 
ling, 1 Nudelſieb, 3 Stanitzſiebe, 1 Saueeſieb, 
1 Paſſirſieb, 1 Paſſirholz, 1 Zuckertrommel, 
1 Reibeiſen, 2 Schöpflöffel, 2 Schaumlöffel, 
1 Backlöffel, 1 Schmarnſchaufel, 1 Mehlſpeis— 
rad, 1 Krapfenausſtecher, 1 Butterſpritze, 
1 Zuckerſtreuer, 1 Mandelbogenform, 1 Zwie— 
backform, 2 Tortenbleche, 1 Melonenform, 
1 Gugelhupfform, 1 Reisform, 1 Dunſtform, 
2 Sulzformen, 1 Deckelträger, 10 Deckel, 
1 Löffelblech, 1 Schneekeſſel, 1 Schneeruthe, 
1 Mörſer, 1 Kaffeemühle, 1 Kaffeebüchſe, 
2 Kaffeemaſchinen, 1 Kaffeemaß, 1 Kaffee— 
brenner, 1 Zuckerzwicker, 1 Schmalzdoſe, 
1 Schmalzſtecher, 1 Milchkanne, 1 Schnellſieder, 
1 Boite glatte Ausſtecher, 1 Theewaſſerkeſſel, 
1 Coteletteroſt, 1 Anrichtlöffel, 1 Salatkorb, 
1 Gewürzkaſten, 1 engl. Federn- (Salters—) 
Waage mit Gewichtſcala, 1 Wiegmeſſer, 
1 Fleiſchſchneidmaſchine, 1 Hackmeſſer, 1 Fleiſch— 
gabel, 2 Tranchirmeſſer, 1 Mehlſpeismeſſer, 
1 Putzmeſſer, 1 Küchenmeſſer, 2 Bügeleiſen, 
4 Slähle, 1 Bügeleiſenroſt, 1 Bügeleiſenhaken, 
1 Holzhacke, 1 Petroleumkanne, 1 Spargel— 
wanne, 1 engl. Dunſtkocher, 1 Milchkocher, 
1 Citronenpreſſe, 1 Brodkorb, 1 Salatbeſteck, 
3 Paar Beſtecke, 3 Eßlöffel, 3 Kaffeelöffel, 
1 Trichter, 2 Zimente, 1 Krenreißer, 1 Gurken— 
hobel, 1 Rübenhobel, 2 Spicknadeln, 2 Dreſſir— 
nadeln, 1 Korkzieher, 1 Fleiſchklopfer, 2 Sprud— 
ler, 10 Kochlöffel, 1 Nudelbrett, 1Nudelwalker, 
1 Hackbrett, 1 Tranchirbrett, 2 Schneidebretter, 
1 Einkaufskorb, 1 Beſteckkorb, 1 Küchenfeuer— 
zeug (3 Stück), 1 Küchenſtockerl, 1 Waſſerbank, 
2 Waſſerſchaffe lackirt, 1 Abwaſchſchaff lackirt, 
1 Büttel lackirt, 1 Gläſerwanne lackirt, 
1 Beſteckkübel, 1 Beſteckputzbrett, 1 Silberſeife, 
1 Putzpulver, 1 Bügelladen überzogen, Waſch— 
korb, 100 Kluppen, 1 Kellerlaterne, 1 Staub- 
kiſtel, 1 Kleiderrechen, 1 Möbelklopfer, 
1 Gläſerbürſte, 1 Kehrbeſen, 1 Handbeſen, 
1 Abſtauber, 1 Cylinderputzer, 1 Teppichbeſen, 
1 Ausreibbürſte, 1 Cloſetbürſte, 1 Stiefelputz— 
caſſette, 1 Serviettenpreſſe, 2 Fliegenſtürze, 
1 Auswindmaſchine, 


1 3 lackirte Taſſen. 


Außerdem noch welche zu ö. W. fl. 25, 65, 150, 200, 300, 450, 600 1000. 
Neue ſilluſtrirte Preis-Courants auf Verlangen franco. . 
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Die k. k. privilegixte Verſicherunga-Geſellſchaft 


mit einem Gewährleiſtungsfonde von 


Fünf Millionen Gulden öſterr. Währ. 
übernimmt nachſtehende Verſicherungen: 


a) gegen Schäden, welche durch Brand oder Blitzſchlag, ſowie durch das 

Löſchen, Niederreißen und Ausräumen an Wohn- und Wirthſchafts— 

gebänden, Fabriken, Maſchinen, Einrichtungen von Brauereien und 

Brennereien, Werkzeugen, Möbeln, Wäſche, Kleidern, Geräthſchaften, 

Waarenlagern, Vieh-, Acker- und Wirthſchaftsgeräthen, Feld- und 

Wieſenfrüchten aller Art in Ställen, Scheuern und Triſten verurſacht 

werden; 

gegen Schäden, welche durch Dampf- und Gaserplofionen herbeigeführt 

werden; 

ec) gegen Chömage, d. h. Schäden durch Arbeitseinftellung oder Entgang 
des Einkommens in Folge Brandes oder Exploſion; 

A).gegen Schäden in Folge zufälligen Bruches der Spiegelgläſer in Ma— 
gazinen, Niederlagen, Kaffeehäuſern, Sälen und ſonſtigen Localitäten; 

e) gegen Schäden, welchen Trausportgüter und Transportmittel auf der 
hohen See, zu Lande und auf Flüſſen ausgeſetzt ſind. — Seever— 
ſicherungen ſowohl per Dampfer 15 per Segelſchiff von und nach allen 
Richtungen; 

) gegen Schäden, welche Bodenerzeugniſſe durch Hagelſchlag erleiden 
können, und endlich 

9) Capitalien und Penſionen, zahlbar bei Lebzeiten des Verſicherten oder 
nach dem Tode desſelben, ſowie auch Kinderausſtattungen, zahlbar im 
18., 20. oder 24. Lebensjahre. 


Beiſpiel zur einfachen Lebensverſicherung: 


Die Prämie zur Verſicherung eines nach dem wann immer erfolgenden Ableben auszu— 
zahlenden Capitales von ö. W. fl. 1000 beträgt vierteljährig für einen Mann von 
30 Jahren 35 Jahren 40 Jahren 45 Jahren 
nur ö. W. fl. 5°80, ö. W. fl. 670, ö. W. fl. 7°80, 5. W. fl. 940. 
Vorkommende Schäden werden ſogleich erhoben und die Bezahlung ſofort veranlaßt. 


Proſpecte werden unentgeltlich verabfolgt und jede Auskunft mit größter Bereitwilligkeit 
ertheilt im 


Central-Aurean: I., Riemergaſſe Ur. 2, im erſten Atock, 
ſowie auch bei allen 


General-, Haupt- und Special-Agenten der Geſellſchaft. 


b 


— 


Der Präſident: Hugo Altgraf zu Salm -Neifferſcheid. Der Vice-Präſident: 
Joſef Ritter von Mallmann. Die Verwaltungsräthe: Franz Klein, Freiherr von 
Wiefenberg, Johann Freiherr von Liebieg, Karl Gundacker, Freiherr von Suttner, 
Ernſt Freiherr von Herring, Karl Freiherr von Tinti, Dr. Albrecht Hiller, Chriſtian Heim. 
Der General-Director: Louis Moskovicz. 
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„Böhmiſche Voden-Credit-Geſellſchaft““, | 

in Wien durch alle größeren Wechſelhäuſer. | 

Die Zahlung der halbjährigen, am 1. Mai und 1. November fälligen Coupons | 

und der verloſten Pfandbriefe erfolgt ohne allen Abzug in Prag bei der Böhmiſchen | 

Boden-Credit-Geſellſchaft, in Wien bei der k. k. priv. öſterr. Credit-Anſtalt für Handel | 

und Gewerbe. 0 
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Die 5pere. verlosbaren 


we Pfundhbriefe 


der Böhmiſchen Boden-Credit-Geſellſchaft 


mindeſtens im vollen Nennwerthe, — eventuell nebſt einer Prämie (bisher 2%) — 

längſtens binnen 33 Jahren rückzahlbar, ſind geſetzlich als zur Anlegung von Stif— 

tungs-, Pupillar⸗, Fideicommiß⸗ und Depoſitengeldern und zur Leiſtung 
von Dienſt- und Militär-Heirats-Cautionen geeignet anerkannt. 


Dieſelben ſind durch Hypotheken in Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Ober- und Nieder-Oeſterreich bedeckt, ferner durch das geſammte bewegliche 
und unbewegliche Vermögen der Geſellſchaft (volleingezahltes Actiencapital von 
3 Millionen Gulden) und den Reſervefond ſichergeſtellt, gelangen unter Controle 
der Staatsverwaltung zur Ausgabe und ſind, ſoweit vorräthig, zum Tagescourſe zu 
beziehen in Prag durch die 
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KIRNTITT TITT, 5 


Hebt 


Einziges illuſtrirtes politiſches 
Wochenblatt. 


Freies unabhängiges Volksblatt. 
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Erſter allgem. Benmten - Verein der ölterr. ung. Monarchie. 
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Verficherung. Caulions-Darlehen. 
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Vereinshaus in Wien, Kolingaſſe Nr. 15 — 17, nächſt dem Schotteuring. 


Zweck des Vereines. 


Wahrung und Förderung der materiellen, geiſtigen und ſocialen Intereſſen des Beamtenſtandes nach 
den Grundſätzen der Gegenſeitigkeit und Selbſthilfe. 


Vereins-Wirkſamkeit (ſeit dem Jahre 1865). 


Verſicherung von Krankengeldern und ärztlicher Pflege. — Verſicherung von Capitalien und Renten 
auf den Lebens- und Todesfall. — Verſicherung von Invaliditäts-Penſionen. — Spar- und Vorſchuß— 
geſchäfte. — Beſchaffung von Dienſt-Cautionen. — e des Beamtenſtandes in ſeinen dienſtlichen und 
bürgerlichen Intereſſen. — Stipendien-Vertheilung für Töchter und Waiſen mittelloſer Beamten. — Unter— 
ſtützung der vom Unglück betroffenen Standesgenoſſen. 


Ergebniſſe us December 1882). 


Zahl der beigetretenen Mitglieder. .. u A ] òð ̃? setze 70.899 
Vereins-Filialen mit gewählten Localausſchüſſen. er I) A Me ne 1 gas raum 100 
Zahl der Vereinsärzte, Bevollmächtigten und Agent ns En 2.521 
In Kraft ſtehende Verſicherungen .. „3 ee le FIRE ST ABSWSH 
Ausgezahlte Verſicherungsſummen jeit Beſtehen des Vereins! e Eee ie Saar MD A DE 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 77 BSorfhuß-Eonfortien . -» - » = 2 22 en en 4.724.259 „ 
Summe der ertheilten Vorſchüſſe .. „„ eee, 
Erbauung von ſieben Vereinshäuſern als Sapitals- Anlage der Versicherungs- brünienreserve 
im Werthe Din 2 926.057 „ 
Erbauung eines Hauſes für Beamten = Witwen und Waiſen i in Währing im Werther von . 71.500 „ 
Witwen- und Waiſenhauſes in Budapeſt im Werthe von.. 85 44.500 „ 


Herausgabe einer Zeitſchrift zur Vertretung der Beamten-Intereſſen. 

Herausgabe eines literariſchen Jahrbuches „Die Dioskuren“. 

Allgemein anerkannter Erfolg der Intervention des Vereines bei Feſtſetzung einer neuen Rang- und Gehalts— 
Regulirung der öſterreichiſchen Staatsbeamten mit beſonderer Rückſichtnahme auf die in den Denk— 
ſchriften des Vereines entwickelten Grundſätze. 


Nereins⸗Jermögen. 


Prämien-Reſervefond der Verſicherungsabtheilungen Sa: ee eiteßn rn 2 HVVONT. 
Vermögen der autonomen Ne 7 re 7e. 3.908, 
Unterrichtsfond circa .. : 43.768 „ 


Die Vereinsfonde ſind angelegt: in den Vereinshäuſern, in 1 Pfandbriefen, Prioritäten, ſowie in Darlehen auf 
Hypotheken und an die Conſortien. Sämmtliche Effecten find bei der öſterr. ungar. Bank in Aufbewahrung— 


Vereins-Amfang. 

Das ganze Gebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde Induſtrie-, Verkehrs- und Herrſchaftsbeamte, Officiere, 
Seelſorger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte können dem Vereine gegen eine Eintrittsgebühr von 2 fl. bei— 
treten. Als Theilnehmer an den Verſicherungsabtheilungen werden auch andere Perſonen angenommen. — Die 
Prämientarife ſind niedriger als bei allen anderen Verſicherungsanſtalten. 


Nereins⸗Perwaltung. 


Durch die Generalverſammlung ſämmtlicher Mitglieder. — Durch den von dieſer gewählten Verwal⸗ 
tungsrath und ſtändigen Ueberwachungsausſchuß in Wien. — Durch die Local-(Conſortial-) Verſ ammlungen 
und Ausſchüſſe der Mitgliedergruppen. Alle dieſe Functionen find Ehrenämter und unent⸗ 
geltlich. 
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